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Farbige Scherben. 


Schon in der Anftalt führte fie den Beinamen „die Un— 
erträgliche“. 

Sie war eine Waiſe. Ihr Vater, ein reicher Landedel— 
mann, hatte ihr ein anftändiges Vermögen hinterlaffen, welches 
gegenwärtig fein Freund, ein alter, brummiger Advokat, ver= 
waltete. Diefer brachte fie auch in das Penfionat, wachte 
über ihre Erziehung, und als fie zwanzig Sahre alt geworben, 
übergab er ihr alles in befter Ordnung: drei gut verpad)- 
tete Gehöfte mit Walbung und Feldern, ein Feines Schloß 
mit großem Parke in gleichgutem Zuftand, wie alles geweſen, 
als fie nad) dem plötlichen Tode ihrer Eltern ins Penfionat 
geführt worden. 

Sie war ein „einziges Kind“ und ein bißchen in allem 
verzärtelt. Im innerften Kern ihres Weſens gut, wurde fie 
durch die Erziehung ihrer Kindheit „die Unerträgliche”, wie 
die Kolleginnen fie gleich einige Tage nach ihrem Eintritt an— 
läßlich einer Keinen, geſellſchaftlichen Unterhaltung nannten. 
Sie wollte im Spiele immer und überall den Mittelpunkt 
bilden, wollte fi) nie dem Ganzen unterordnen und ſetzte ſich 
lieber jchweigend in einen Winfel, nahm ein Buch) in die Hand 
und ſchaute über den Rand desfelben zornig dem frohen Treiben 
ihrer Gefpielinnen zu. 

Idhr erſtes Debut entichien ihre fernere Zukunft in der Anftalt. 

Sie gewöhnte ſich an die Einfamfeit. Ihre Lehrerinnen 
waren jedoch mit ihr über alle Maßen zufrieden. Sie begriff 
ungemein’ raſch und befaß ein ausgezeichnetes Gedächtnis. 
Trotz ihrer Unarten und Unerträglichkeit galt fte als eine ber 
beften Schülerinnen der Anftalt. Als fie diefelbe verließ, be— 
dauerte niemand ihren Abgang. Der alte Advofat holte fie 
mit dem Wagen ab und ohne längere Abſchiedsceremonie 
führte er fie in ihr väterliches Heim zurüd. 


4 Farbige Scherben. . 


„Jetzt find Sie Herrin Ihres Vermögens und Ihrer Hand, 
Fräulein Ida,“ fagte er zu ihr im jenem Augenblid, als, nad) 
fünfftündiger Fahrt, durch die dichten Kronen der alten, ſchat— 
tigen Buchen und weißen Linden das mit weißem Bleche ge- 
dedte Dach des Schlofturmes erglängzte. 

Der Alte hatte vermeint, daß fie durch den Anblid ge 
rührt fein werde und daß er deshalb für feine Anrede den 
paffendften Moment gewählt. Aber wie fand er fich getäufcht! 
Sie lachte Teife und ironiſch, aber blieb ſchweigſam wie zuvor. 

Der Abvofat dachte, ihr Lächeln fei nur die Maske, hinter 
welcher fie ihre innere Bewegung verbergen wollte, er hoffte, 
daß fie die Schwelle ihres neuen Lebens auch mit neuen Ge— 
fühlen bejchreiten werde, aber er täuſchte fich wieder. 

Er erfannte dies, al8 er nach) einem Rundgang durd) die 
Schloßgemächer fie in das ehemalige Schlafgemad) ihrer Eltern 
führte, darin deren Bilder über dem Kaminfims hingen. Auch 
nicht der mindeſte Anflug ehrfurchtsvoller Schauer erfaßte fie; 
ruhig fehritt fie weiter, hörte fühl feine Erklärungen an und 
ließ fi) gleihmütig über alles berichten. Der Alte werfuchte 
während des Mittagseffensd durch feine Plaudereien alte Er— 
innerungen wach zu rufen — vergeblihe Mühe! Entiveder 
antwortete fie nicht oder zerriß durch irgend eine lakoniſche 
Bemerkung den Faden ‘des Geſpräches, eh” er ihn weiter 
fpinnen fonnte. 

Nach Tiſche legte der Advokat Rechnung ab über die Ein- 
nahmen und Ausgaben der vwerfloffenen Sahre und empfahl 
fi), für feine Mühe reich entlohnt. Er ging unzufrieden fort. 
Er fühlte, daß ein alter Freund ihres Vaters mehr Rückſicht 
verdient hätte. Irgend ein freuudſchaftliches Wort, einen Hände⸗ 
druck oder die Einladung, auch in Zukunft zu fommen, wären 
gewiß paffend und anftändig gewefen. 

Und dennod war Spa nicht böfe oder gefühllos. Sie war 
nur die „Unerträgliche“. 

Nun begann für ſie ein zwar freies, aber unausſprechlich 
eintöniges Leben. 
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Sie las, fpielte Klavier von Früh bis zum Abend, oder 
durchftreifte den Park, am liebſten allein, felten in Begleitung 
ihrer ehemaligen Kindsfrau. Sie wurde allmählich ein wahrer, 
weiblicher Hypochonder. Peſſimismus, zu welchen fte feit je 
hinneigte, beherrfchte fie gänzlih. Es war nicht der finftere, 
ätzende Peſſimismus, er hatte mehr den Anflug eifiger Gleich— 
gültigkeit gegen alles. Ihr deuchte, daß fie überflüſſig für 
die Welt fet und die Welt überflüffig für fie. 

.. Den Winter verlebte fie in der Stadt. Sie befuchte bie 
Theater und Konzerte, machte täglih Spazierfahrten. Aber 
aufgeheitert war fie nicht. Sie war auch nicht verdrießlich 
und, verbüftert — fie war ftet8 ruhig, fühl und gleichgültig. 

In den Mionolog ihres Lebens fiel plötzlich ein fremder Ton. 

E8 war etwas ivie Liebe, obgleich fie mit voller Kraft ihres 
wahrhaft jungfräulichen Weſens ſich dagegen fträubte. 

Das kam fo. 

Sie beſuchte eine Ausftellung und blieb vor einem ein— 
fachen, Kleinen Bilde ftehen, das eine arınfelige Landſchaft dar— 
ſtellte. Ein Stüd Haibeland, im Hintergrunde einige Birken, 
darüber ein bleierner Himmel! Aber Luft war auf dem Bilde! 
Und ihr ſchien's, als ſchlürfe fie mit vollen Zügen diefe Luft, 
diefe vergiftete Luft. Das Bild machte den Eindrud uner— 
meßlicher Troftlofigfeit, tiefer Trauer. 

Sie kaufte e8 und lernte den Maler dadurd) kennen. Er 
war ein junger, bisher noch unbefannter Mann, aber unendlich 
ſtolz in feiner Armut. 

Seine Unnahbarkeit lodte und erbitterte fie zugleich. Sie 
hatte anfangs im Sinne für die Landfchaft den doppelten Preis 
zu bezahlen, bald aber ließ fie ab von diefem Plan, fie wollte 
ihn nicht zu Danke verpflichten und fürchtete überbies feine 
Weigerung. Sie erriet feinen Charakter, ihn an ihrer eige- 
nen Unnahbarfeit meffend. Sie bezahlie das Bildchen beim 
Sekretär, der Ausftellung Ein Zufall hatte auch den Maler 
bhingeführt. Der redſelige Beamte hielt e8 für feine Pflicht, 
die beiden miteinander befannt zu maden ... . . Kühle Ver— 
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beugungen von beiden Seiten, einige umbebeutende Bemer— 
ungen, — dann trafen fie in der Stadt nicht mehr zufammen. 

Sie reifte wieder auf ihr Schloß. Der Sommer fam und 
mit ihm. auch die ihr liebgewordenen eintönigen Tage der 
Lektüre, des Spieles und der Spaziergänge durch den Park. 

In einem der wilbeften Teile des Waldes fand fie einmal 
— ihren Maler. Er faß auf einem improvifierten Stuhl und 
malte einen Erlenwinfel, den ein Sonnenftrahl durchſchimmerte, 
in welchem fih ein Schwarm von Miüden und Fliegen herum 
tummelte. 

Der Maler erhob ſein Haupt nicht gleich. Er war ge— 
wohnt, auf dem Lande oft beobachtet zu werden und wußte, 
daß ihm zuweilen jemand über die Schultern weg zuſchaute. 
Sie wollte ausweichen, es war zu ſpät. Denn jetzt blickte 
langſam der Maler auf — befremdet ſahen ſich beide an. 

Sie begann zuerſt: „Warum verfolgen Sie mich bis 
hierher ?“ 

„Sch Sie verfolgen?” erwiderte er Fühl, „nicht im Traume 
ift mir das eingefallen. Ich gehe durchs Land meiner Arbeit 
nad.“ 

„Der Park ift von einer Hede umgeben.“ 

„Die hab’ ich überklettert.“ 

„Was wollen Sie hier?” 

„Sie fehen ja, ich male. Doch Bitte ih Sie, mid nicht 
aufzuhalten; die Sonne bleibt nicht ftehen, wie wir und ſehen 
Sie nur, der Schwarm der Müden im Sonnenftrahle hat 
fi), indes wir plaudern, bedeutend nad) rechts gewendet.“ 

AS wäre fie nicht anweſend, fette er ſich an feine Arbeit. 

Was follte ſie thun? Sie wollte ohne Gruß von damen 
gehen, aber etwas Niegefanntes feffelte, ihren Fuß. Hunderte 
von Gedanken durchwogten ihr Haupt, aber zwei nur klangen 
deutlich vor: „Er denkt wohl, weil ich fein Bild gefauft, ift 
er berechtigt, mich aufzufuchen und in meiner Einſamkeit zu 
beunrubigen? Oder führte ihn wirklich nur der Zufall her, 
nichts als ein Zufall? 
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Sie blieb alfo unentfchloffen ftehen, aber er arbeitete un— 
bekümmert weiter. 

Plöglih ftand er auf, betrachtete feine Skizze won allen 
Seiten und wandte fi) dann mit feinem Lächeln: zu ihr: 

„Sch will Shren Park nicht feines fchönften Winkels bes 
rauben; erlauben Sie, daß ich Ihnen Ihr Eigentum zurüd- 
ſtelle.“ 

Er wies auf die Skizze. 

Sie wollte ablehnen, er jenoch beendigte das Bildchen ſchnell, 
ftellte e8 zwifchen zwei Zweige des nächſten Baumes, packte 
ſeine Sachen zuſammen und ſprang nach einer roniſchen Ver⸗ 
beugung, ſchnell über die nahe Lattenhecke. 

„Sch Bitte, mein Herr,“ rief fie ihm ur „bleiben Sie 
ftehen, ein! Wort nur.“ 

Sein Lodenfopf.tauchte hinter der Hecke hervor. 

„Sie wünfhen?” 

„Mit Shnen zu BEER. — 

„Bier?“ 

„Ja, hier!“ 

„Über die Hecke?“ 

„Sa, mein Herr!” 

Sie ftanden einander gegenüber, nur durch die Hecke getrennt. 

Sn ihr wogte ein Strom won neuen Empfindungen. Er 
far augenfcheinlich ruhig, doch beobachtete er aufmerkſam, ja 
- beinahe ängftlich jede ihrer Bewegungen. Sie eröffnete das 
Geſpräch und fragte nach diefem und jenem in der Kunſt— 
welt, plauberte über ganz gleichgültige Dinge, aber im Laufe 
des Geſpraches berührten ſie auch ernſthaft die Kunſt ſelbſt. 
Der Maler wunderte ſich über ihre Kenntnis nicht nur des 
äſthetiſchen, ſondern auch des techniſchen Teiles ſeines Berufes. 
Von alten Meiſtern ſprachen ſie, von Schulen und Richtungen, 
von Geſchmack und Mode, von dem echten Werte ewiger, un— 
ſterblicher Meiſterwerke. 

Der Maler wurde wärmer, ſein dunkles Auge flammte 
vor Freude, ein Weib gefunden zu haben ſo ungewöhnlicher 
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Art, von welchem er nie auch nur geträumt hatte Da ver- 
düfterte fi ihr Antlitz und ein ironiſches Lächeln entſtellte 
plötzlich ihr hübſches, regelmäßiges Geſicht. 

„Recht hübſch iſt, was mir miteinander ſprachen, aber 
geſtehen Sie ſelbſt, was nützt es denn, wozu dient es, zu 
welchem Ziele führt es?“ 

„Die Kunſt bedarf nicht dieſer Fragen,“ erwiderte er ruhig, 
„iſt es nicht genug, daß wir im Augenblicke des Schaffens 
leben, wahrhaft leben? Braucht es mehr? Und ſo können 
wir nicht bloß beim Schaffen leben, nein, auch im Genießen 
des Kunſtwerkes. Finden Sie darin nicht Befriedigung genug?“ 

„Nein — es iſt ja nur Illuſion. Ihr Künſtler berauſcht 
Euch in ihr. Aber hinter ihr befindet ſich wieder die Leere, 
wie hinter allem. Ach, es iſt nicht der Mühe wert, zu leben.“ 

„Was alſo bleibt uns zu thun?“ fragte er mit einem 
Lächeln, in welchem ſich Gutmütigkeit, Bewunderung und leichte 
Ironie vereinten. 

„Wenn ich das wüßte,“ ſprach ſie achſelzuckend, „hätte ich 
Sie zurückgehalten. Es mir leid, entſchuldigen 
Sie — 

„Aber: meine "Stize behalten Sie?" 

„Wenn es Ihnen Freude macht — doch. fprechen Sie 
offen, ohne Phrafe, erfüllt die Kunft Shr ganzes Leben?“ 

„Gewiß, ich wäre ſonſt fein Künftler, nur Dilettant.” 

Seine Worte drückten Bitterfeit und Verachtung aus. 

„Und ift e8 möglich, daß die Kunjt Ihr Empfinden, Ihre 
Gedanken fo ganz in Anſpruch nehmen kann, daß Sie bie 
Leere nicht fühlen, Die Troftlofigfeit, die Verzweiflung, welche 
die Welt erfüllen, deren Sklaven wir find ?“" 

„am, ich will bekennen, manchmal beſchleichen mich auch 
ähnliche Gedanken — find wir doch Kinder eines Zeitalters 
— aber ich weiß mir zu helfen.“ 

„Auf welche Weije?“ 

Gebieteriſch klangen ihre Worte, mit ihren Augen, ja mit 
ihrem ganzen Weſen hing ſie an ſeinen Lippen. 
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„Ich male,“ eriwiderte er ruhig, „mir ift die Natur die 
beſte Helferin. Ich male öde, troftlofe Gegenden, ich male 
die Melancholie der Natur, die Verzweiflung, welche ringsım 
überall ift und welche nur der Menfch zu feinem Unglück 
fühlt und ausfpridht. Durch Arbeit kaufe ich mich los und 
befreie mich wieder. Die Langeweile, die Leere, die Schred- 
niffe der Landſchaften und Natur durchforſche ich und dadurch 
töte ich die Langeweile, die Leere, die Zen meines eige= 
nen Weſens.“ 

„Dann können Sie aljo glüclich fein,“ fagte fie nieber- 
geichlagen, „aber was vermag ich zu thun?“ 

Er ſchwieg und beugte ſich zur Erde. Im Wegfande 
olänzte was in der Sonne, er hob e8 auf, farbige Scherben 
waren e8, gläferne Scherben, wer weiß, von welchen Gefäße 
und wie fie hierhergefommen! Der Maler hob einige won 
Boden auf und jehaute durch fie auf die Landſchaft. In-dieſem 
Augenblide trat die Sonne Hinter einige Wolken, die ganze 
Gegend verbüfterte ji). 

„Sehen Sie,“ ſprach er, noch immer durch das farbige 
Glas blidend, „fehen Sie nur, wie mir die Landſchaft in 
zaubervollem Licht erjcheint! Es ift ein unnatürliches Bild, 
es ift falfch, aber fchmeichelt ven Sinnen. Ihr Park ift eine 
phantaftifche Gegend. 

Welch' eine‘ Beleuchtung, welch’ jeltfamen Hintergrund 
haben diefe Bäume! Durch diefes hier ift alles rofenfarben 
und durch Died andere wieder lichtblau — es ift eine Welt 
aus Kryftallen oder Opalen. Bizarr, aber zaubervoll! Es 
erfett mir wenigftens teilweife die Sonne, ehe fie wieder aus 
den Wolfen tritt. Sehen Sie auch durch fol’ ein Glas — 
fie werden Wunder erbliden.“ 

Er reichte ihr eine der Klauen Scherben über die Hede. 

Daß fie diefelbe nicht aus feiner Hand nahm, bemerkte 
er gar nicht und plauderte weiter, ſich in feinem Clemente 
fühlend. 

„Ja, das ift das Wefen der. Kunſt. Es verhüllt ung die 
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Leere des Lebens und führt uns mit Teichten — über 
alles empor! Ja, ſo iſt es! Kunſt oder Liebe — etwas muß 
ſein oder es wäre zum Tollwerden! Die Kunſt iſt das blaue, 
die Liebe das roſige Glas, durch welches man hinblickt auf die 
Welt. Wählen fie eines davon, oder beſſer noch, wählen Sie 
beide und e8 wird Ihnen wohl dabei gehen. Es iſt freilich 
nur Illuſion, wie Sie felbft behaupten, aber ift denn nicht 
alles Illuſion? Das Gefühl des Wohlſeins wie des Elends, 
das Leben wie der Tod, der Traum tie die Wirklichkeit? 
Nehmen Sie mein Bildchen als Andenken und mir geftatten 
Sie, diefe farbigen Scherben mitzunehmen. Leben Sie wohl!“ 
Schweigend reichte fie ihm die bebende Hand über die Hede. 
Dann riß fie mit Gewalt fih los, — er verſchwand im 
Graben hinter der Hede und fie blieb finnend vor feiner Skizze 
ftehen. Ein feuchter Erlenwinkel, durchſchimmert won einem 
vollen Sonnenftrahl, in welchem ein Schwarm von Eintags- 
‚ fliegen und Müden tanzte . . . 

Sie fahen fi) im Leben niemals wieder. 


* * 

In Oſtende ſaß am Meeresſtrande in einem aus Schilf— 
rohr geflochtenen Seffel eine etwa fießzigjährige Dame, die 
gefurchten Hände über einer fie bis zum Kinn einhüllenden 
Sammetdede gekreuzt und ſchaute auf den frohen und lebens— 
vollen Neigen der Badenden, über das Meer hin und zu dem 
unendlichen Horizont. Es war das Ende der Saiſon nahe, 
der Tag ungewöhnlich Heiß. Bon Ferne ertönte Mufif, er— 
ſcholl Gelächter und der Widerhall der fröhlichen Gejpräche 
mengte ſich in das ftille Rauſchen des Meeres, welches heute 
nur wie im Traum atımete. 

Die alte Dame ſchaute mit Lächeln in die Welt. 

Ihr Antlit zeigte große Spuren von Ermübung, Ihr 
Auge fireifte auch) den gelben Sand zu ihren Füßen. Etwas 
glänzte ihr darin entgegen. Farbige Glasfcherben! 

Warum erbebte die Greifin — warum ftreete fie die zit- 
ternde, abgemagerte Hand nad) ihnen aus? Sie hob einige 
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ber Heinen blauen und rofafarbenen Scherben vom Sande 
auf, fie ſchaute durch fie Hin auf das in den Sonnengluten 
des Spätfommers funfelnde Meer. Welch’ ein Zauberbild! 
Was für eine Pracht in dem Sprühen des Farbenmeeres! 
Und große Thränen rollten der alten Frau durch die ver- 

welkten Finger über das faltenreiche Antlig und die Lippen 
der „Unerträglichen“ flüfterten mit einem tiefen Seufzer: „Sa, 
— er hatte recht!“ — — — 


Die Roſe. 


Es war im Mat des Jahres 1283. 

Die goldene Frühlingsfonne tauchte die Via del Corfo, 
welche damals den Mittelpunkt von Florenz bildete, in ein 
Meer von Licht. Die frifche, Elare Luft erglänzte zwar noch 
nicht in dem tiefen Azur de8 Sommers, aber es lebte etivas 
unendlich träumeriſches im ihren leichten, weichen Wellen, welche 
die ſpitzen Dächer der Patrizierhäufer, die Türme und Kuppeln 
der ſtolzen Stadt umfluteten. Aus den Höhen erfcholl Gefang 
dem Auge unfichtbarer Vögel, aus den Gärten ringsum er— 
Hang von Zeit zu Zeit das ernfte Rauſchen windumſchmeichel— 
ter Bäume, dann ruhte über allen wieder jene träumeriſche 
Stille vol unausſprechlichen Frühlingszaubers und rührender 
Anmut. Zumweilen glitt ein Ordensbruder mit fromm über 
die Bruft gefalteten Händen worüber, an feinem die Lenden 
umfchließenden weißen Strid den Roſenkranz tragend. Die 
düftere Geftalt glitt dahin wie ein Schatten, von deffen Dunkel 
der reine Schnee der Tauben ſich abhob, welche in großen 
Haufen von den Gefimfen der Signoria ſcheu, doch ruhig herab— 
flatterten, fo lautlos, als ob fie die Ruhe der wie in einen 
[hönen Frühlingstraum eingewviegten Stadt nicht ſtören wollten. 

Bon dem ungefähr in der Mitte der Bia del Eorfo fi) 
erhebenvden Haufe des Bäder Folco Portinari ftand ein 
Jüngling — deffen ſchlanke Geftalt ein Schwarzes, enganfchlie> 
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ßendes Kleid bevedte, wie es jenerzeit die Befucher der Hoch— 
Ihule zu tragen pflegten. Der junge Mann'erwartete jemand. 
Er fand wie eine Statue, den Blid unverwandt auf einen 
blühenden Nofenftrauch gerichtet, der reich geſchmückt war mit 
großen, vollen, berüdenden Duft ausftrömenden ofen. 

Langſam und mit geneigtem Haupte nahte dem Jüngling 
ein Älterer Mann, gekleidet in die ſchwarze Tracht eines reichen 
Patriziers. Er hielt in feiner Nechten ein Papier, darin er 
zu leſen ſchien. Einige Schritte vor dem Süngling blieb er 
jtehen und beobachtete ihn aufmerkffam und wehmütig lächelnd. 
Der Züngling war fo tief in feine Träumerei verfunfen, daß 
er den Anlöümmling nicht erblidte. Als er emporfah, ging er 
raſch auf ihn zu und die Hand nad dem Blatte, welches 
jener hielt, ausftredend, rief er: 

„Mein Guido!” 

„Nicht fo Hitig, Durante!” erwiderte Guido und hob das 
Blatt über fein Haupt empor, „nicht jo hitzig.“ 

„Du Weißt, daß ih vor Sehnſucht glühe.“ 

„Sanz natürlich! Die Liebenden glühen immer vor Sehn- 
ſucht.“ 

„Du lachſt mich aus?“ 

„Nein, Freund, aber ich zweifle, daß dich meine Antwort 
befriedigen wird. Ich habe mir über die Liebe eine andere 
Meinung gebildet, als du und als Cino.“ 

„Auch eine andere Meinung als Dante de Maiano,“ fiel 
ihm der Freund ins Wort, „ich weiß es wohl. Aber gieb 
das Blatt in meine Hand, ich bitte dich. Siehſt du, eben 
deine Antwort wird mich am meiſten freuen; hier aber nimm,“ 
— er zog ſie aus ſeiner Taſche — „hier nimm die Antwort 
des Dante de Maiano. Er ſpricht geradezu beleidigend über 
die Liebe, ſeine Anſicht iſt ſo niedrig, wie der Horizont ſeiner 
eigenen Seele. Aber nun gieb deine Antwort, ich glühe vor 
Sehnſucht nach ihr.“ 

Aber Guido Cavalcanti hielt das heißbegehrte Blatt noch 
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immer feft über feinem Haupte. Sein Lächeln jedoch ver- 
ſchwand, ein ſchwermutsvoller Hauch überflog fein Antlitz. 

„Glaube mir, mein Durante, auch meine Antwort wird 
dir nicht gefallen. Wie viele giebt e8, die fich für die „Treuen 
in der Liebe“ halten! Und wie anders denft ein jever iiber 
das Gefühl, welches wir Liebe nennen! Wie verfchieden vom 
andern begreift er die Liebe! Dem Cino ift fie eine Copie, 
dem Dante ein Spiel ſtumpfer, beveutungslofer Leidenfchaft, 
dir eine heiße Angelegenheit des Herzens, mir aber eine Sache 
der ‚falten Vernunft. Mein höchſtes Liebesziel iſt die Philo- 
fophie. Das iſt die ſüße Macht, welche mich in Feſſeln fchlägt. 
Wer aber von uns allen glaubt die Wahrheit?“ 

„Deine Antwort, Guido, deine Antwort will ih leſen!“ 

Sn eben dem Augenblide, da Guido dem Ungeduldigen 
feine Antwort auf deffen Sonett iibergab, öffnete fich die Pforte 
des Gartens, welcher zu dem Haufe Portinaris gehörte. Zwei 
in Setve, aber einfach gefleivete, Ältere Frauen mit ftrengem 

Geſichtsausdrucke und ein junges, ſchlankes Mädchen, weiß ge— 
kleidet, traten heraus. Die beiden Freunde traten zurück und 
verbeugten ſich tief. Die Matronen dankten ſtolz und herab- 
Yaffend, das Mädchen ‚aber neigte ihr ſchönes Haupt und die 
Nöte ihres faft durchſichtigen Angefichts erhöhte fih, fo daß 
e3 der fhönften Roſe glih. Scheu, wie ein Reh, nur für 
einen Moment, erhob fie ihre dunkelblauen Augen, dann fehritt 
fie weiter zwifchen den Matronen. 

„So befcheiden ift meine Herrin und -fo lieb!“ flüfterte 
der Freund des Guido Kavalcanti. Eine unendliche Liebe 
leuchtete aus feinen Augen, heilige Furcht und anbetende Be— 

wunderung verflärten feine bleiben Mienen. 
| Guido, Älter und ruhiger als Durante, war ebenfalls tief 
beivegt. Indem er feine Hand auf die Schulter des Jüng— 
lings legte, wieberholte er traurig die letzten Worte eines feiner 
Sonette: - 

Sie fpricht zur Seele: „Seufze ohne Ende!” 
Raſch verſchwand er in einer Nebengaffe. 
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Durante Alighiert ftand fchweigend, den Blid auf die 
paradiefifhe Erfeheinung gerichtet. Sieh! Noch ſchwebte fie 
über die Straße wie ein Engel, jene „creatura bella bianco 
 vestita“, wie eine Lilie zwifchen den grauen Stengel welfen- 
den Schilfes. Sie ging dahin, wie eine fchreitende Flamme 
und es ſchien Durante, als ob die ganze Pracht der frühlings- 
erfüllten Natur, als ob der altertiimliche Charakter der finftern 
Stadt, al8 ob alle Düfte, aller Glanz, alles Licht nur einen 
Nahmen bilde, aus welchem fie lächelnd hervortritt mit ber 
zarten Nöte im Antlig, mit der Rührung im unergründlichen 
Auge, in welchem das Erbarınen der hebriten Liebe ftrahlte. 
Da ertönen alle Gloden des nahen Domes. Ein aufge- 
ſcheuchter Taubenſchwarm umflog das Haupt der Jungfrau 
wie eine Roſenwolke und verließ fie erft, bis fie die Schwelle 
des Domes überfchritten, deffen Steine darüber wie in Freude 
zu erzittern fchienen. 

„Eece Deus fortior me, qui veniens dominabitur 
mihi‘, flüfterte wie von einer Viſion umfangen Dante Alighieri. 

„Ah messer,Durante“, ſprach hinter ihm eine Stimme, 
„zu welchem Gedichte ſucht ihr den Schlußreim?“ 

Der Angefprochene wandte ſich raſch um, wie einer, der 
aus tiefem Schlafe gewaltfam erweckt worden. Vor ihm ftand 
dag Mufter eines vollkommenen Stutzers jener Zeit. In der 
Hand hielt er einen großen Blumenftrauß, in der reichge- 
ſtickten Schärpe wiegte ſich fein Degen. 

„Bott mit Euch, messer Simone. Den Reim ſucht ich 
nicht, ich Kin’S auch nicht gewöhnt, ihn zu fuchen. Er kommt 
ungerufen und, glaubet mir, niemals allein.“ 

„Pah! Man kennt Euren Stoß. Ihr fprecht die Wahr- 
heit nicht. Sch habe mir fagen Yaffen, daß Shr öfter über 
einem einzigen Sonett die ganze Nacht wachend zubringt.“ 

„Möglich, da man Euch wahr berichtet. Doch könnt Shr 
glauben, messer Simone, daß ic) nur eines «bereit vollen- 
deten Sonette8 wegen wache.“ 

„Eines bereit8 fertigen? Das begreife, wer da wolle, ich 


’ 


Farbige Scherben. 15 


nicht. Gefchrieben denke ich, tft einmal geſchrieben und bleibt 
geſchrieben. Was alfo noch? Sch meinerfeits, wahrhaftig, 
ich würde wohl eher mein ganzes Leben Yang über einem exft 
zu fchreibenden Sonette brüten.” 

| „Das — feht messer Simone, — das begreife ich voll— 
rommen,“ erwiderte Durante mit Yeifer Sronie. „Unfere Wege 
gehen eben auseinander.” 

| „Das ift wahr. Shr fucht bier Reime, indeſſen ich beſtellt 
Bin, Bice aus dem Dome abzuholen, um fie nad) Haufe zu 
' geleiten. Noch hab’ ich Zeit, einen Spaziergang über den 
Platz zu machen, dann gebe ich zum Kirchenthor. Das gäbe 
wohl einen Stoff zu einer Kanzone, messer Alighieri?“ 

Ihr, She ſeid beftellt? Und von wen?“ 

„Bon ihr, der Tochter Folco Vortinaris, Hab’ ich die Zu— 
fage erhalten, messer Trovatore, ich gehe ſchon als Bräutigam 
herum, als glüdlicher Bräutigam. Auf Wiederfehen. Habt 
Ihr den Neim gefunden, dann erinnert Euch meiner!“ 

Dante hörte ihn nicht mehr. 

Ein Meer von Finfternis umwallte ihn und wogte hinein 
in feine Bruft. Er hörte ein Braufen und Saufen, als ob 
die Erde unter feinen Füßen ich eröffnete. O, daß fie ihn 
hinabzöge in ihren tiefften Grund! Aber die Erde war hart 
und graufam, fie that e8 nicht. Ringsum war alles wie 
zubor. Die Bäume raufchten feierlich und geheimmiswoll, Die 
ofen blühten weiter in alter Pracht, die Tauben flatterten 
längs der Gefimfe, die Luft war glänzend, duftig und Har, 
nur in feine Bruft war die Nacht eingekehrt, nur er hörte 
das Brauſen, nur in ſeinem Innern that ſich ein Abgrund 
auf, voll ewiger Dual. . 

Da Stand er lange, beweglich, die noch ungelefene Ant⸗ 
wort ſeines Freundes in der Hand zerfnitternd. Was küm— 
merte ihn jet noch diefe fo heiß erfehnte Antwort? Eine 
andere hatte er vernommen, bie gleich zermalmendem Donner 
in fein Ohr tönte — jett hatte er feine Antwort, 
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Schritte, Gefpräd und rathen ſcheuchten ihn auf aus ſeinem 
düſtern Traume. 

Da kam ſie wieder, aus dem Dome kam ſie, in welchem 
fie ihre Andacht beendet. Sie kam wieder weiß und ftrahlend, 
aber nicht mehr zwifchen den beiden Matronen. Sie ging 
voraus, an ihrer Seite ftoßierte jener Simon de Bardi, der 
vor einer Weile mit ihm geſprochen. Und num flüfterten die 
beiden miteinander, fie hielt feinen Blumenftrauß in der Hand 
und lächelte fanft. Die Matronen aber gingen hinterher im 
Gefühle mütterlihen Stolzes. Sie famen näher und näher; 
ihr Gefpräch wurde deutlicher, ihr Lachen lauter. Dante wollte 
fliehen, er vermochte e8 nicht. Die Kraft verfagte ihm, es 
war auch zu fpät. — 

„Welch' ein Glück iſt's doch, Euch begleiten zu Dürfen,“ 
flüſterte Simon, „ein Glück, das mit dem Leben ſelbſt nicht 
zu teuer bezahlt wäre!“ 

„Ich weiß nicht,“ entgegnete beſcheiden die Jungfrau, „ob 
dies ein Glück iſt und gar ſo hoch zu ſchätzen.“ 

„Wollt Ihr Beweiſe?“ 

Die Stimme des Stutzers klang herausfordernd. 

„Wie leicht iſt es, ſich glücklich zu fühlen, wenn man nur 
im Glücke gelebt hat,“ ſagte ſie und der Dichter fühlte, wie 
eine Thräne in ihrer Stimme zitterte, „aber in ſeinem Glücke 
an jene denken, die es entbehren, das iſt ſchwerer, Signor, 
das iſt groß.“ 

„Ich verſteh' Euch nicht, Signora, an wen ſoll ich denken?“ 

Sie waren vor dem blühenden Roſenſtrauch angelangt und 
blieben ſtehen. 

„An die, welche leiden, Signor Bardi, an die, welche 
leiden,“ ſprach ſie leiſe. 

Ehe noch Simon de Bardi ahnen konnte, was ſie beab— 
ſichtige, pflückte ſie die ſchönſte Roſe vom Strauche ab und 
reichte ſie dem Dichter At geſenkten Augenwimpern und voller 
Sanftmut. 

Beide ſchwiegen. 
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Sie ſchritt mit ihrem Gefolge ins Haus, Dante allein blieb 
auf dem Plate zurück. Er prefte an feine Lippen die reich 
‚aufgeblühte, flammende Roſe, welche ihr. Auge durch eine 
Thräne himmliſcher Liebe und unendlichen Erbarmens geheiligt. 
Und noch lange, lange fand vor dem Haufe des Bäders 
Folco Portinari der junge Dante Mighieri. Er ſchaute un— 
verwandt auf die Nofe, anfangs ohne Gedanken, überwältigt 
vom unausiprechlihen Leid. Allmählich unterſchied er die 
Windungen der Roſe, — er fah, wie die Blätter in zarten, 
ſanft gefhwungenen Spiralen fich drehten und fein unges 
 ftümer, beflügelter Geiſt ſtieg auf diefen Spiralen immer tiefer 
und tiefer — feine finftere Stimmung wirkte in ihm mit 
‚zauberifcher, dämoniſcher Gewalt, die Roſe entſchwand feinen 
Blicken, nur die Spiralen blieben zurüd, die fich ewig drehten 
und hinunterwirbelten in einen fremden, fchredlichen, bodenlofen 
Abgrund. Er hatte eine Viſion. Die Hölle unter einer Nofe 
fpiegelte ihm feine erhitte Phantafie vor, fie öffnete ihren 
Nahen und die Hölle von Qual, die in ihm bebte, fie erhielt 
Geftalt und Wirklichkeit. Seine Thränen floffen nieder auf 
die Roſe wie ſiedendes Blei, ätzend wieder Schwefelregen über 
Sodom und Gomorrha. Aber auch reinigenvde und erhebende 
Thränen thauten herab auf die Roſe. Im Abglanze der 
Thränen ſchien ihm plötzlich, daß die blutigsflammende Roſe 
erblaſſe, im fchneeigen Glanze leuchte, daß fie wachfe, wachſe 
in riefenhafter Größe, daß fie zur Roſe Empyrions werde, 
deren jedes Blättchen der Thron eines Heiligen ift, deren 
Mittelpunkt ein Flammenwirbel, auf dem die Liebe thront, 
die alle Sterne bewegt. Sie fteht auf wie die „creatura 
‚bella bianco vestita‘, fie geht ihm entgegen, in ihrer Hand 
ruht ein Kranz von unverwelklichem Lorbeer, deffen Blätter 
‚ Sterne find und durch den weiten Raum tönt wie das Braufen 
fallender Gewäffer der Auf der unzähligen Engelſcharen: 
„Heilig, Heilig, Heilig, Hofianna und Alelujah!“ Inbrünftig 
preßte Dante Mighieri die Roſe an feine Lippen. In feiner 
Seele fühlte ex die erften Umriffe feines erhabenen Dichter- 
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werkes entjiehen, das ihm tröftend hinweggeholfen über ven 
Schmerz der. Liebe, über den Verrat des Vaterlandes. Er 
wußte nicht, daß ein junger Maler an ihm vorüberfchritt, daß 
er bei feinem Anblid ergriffen ftehen blieb, um fein großes 
Bi in feine Seele aufzunehmen, e8 kommenden Gejchlechtern 
zur eivigen Erinnerung zu binterlaffen. 

Diefer Maler war Giotto. — — 


— — — 


Alte Legende. 


Es war in jenen ſchönen Zeiten, als das Gute und Böſe 
um die Herrſchaft in der Welt unterhandelten. Heute ſitzt 
jedes wie ein verdüſtertes Götzenbild ſchweigſam auf ſeinem 
Throne im Herzen der Menſchen; heute ſpricht das Gute nur 
in Zeitſchriften und prahlt da mit ſeinen Thaten, das Böſe 
nur in den Gerichtsſälen und ſeit kurzem auch in Romanen 
der naturaliſtiſchen Schule. 

Damals lebten noch Leute, deren überſpannte Köpfe dachten, 
daß es leicht wäre, Gutes und Böſes zu verſöhnen und es 
waren dies nicht nur Dichter, es waren dies ernſte Philoſophen, 
Richter mit weißen Perücken und ehrwürdige Prieſter. 

Ja, eine Zeitlang ſchien es, als ob das Gute und Böſe 
ſelbſt daran dachten, ſich die Hand zu reichen und aus der 
Menſchheit und ihrer Geſchichte einen „Weg zum Lichte“ zu 
bilden, wie es Victor Hugo irgendwo ſo ſchön ſagt. Das 
Gute und Böſe unterhandelten damals. Das Gute hatte zu 
Dienern Engel, das Böſe Teufel. Dieſe Geſchöpfe ſtritten mit— 
einander um die Herzen der Menſchen — in ihnen verkörperte 
ſich der urewige Kampf der Finſternis mit dem Lichte. Sie 
begegneten ſich überall, einer war ſtets dem andern im Wege, 
ſie waren immer bis aufs Meſſer gegeneinander und dennoch 
jeden Augenblick bereit zur Unterhandlung, freilich zur ver— 
geblichen. 
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Einft begegneten fih ein Teufel und ein Engel in ver 
Werkſtatt eines Malers. 

Diefer gute Mann malte Chriſtus, wie er Blut jchwitste 
auf dem Olberge. Er fehlief bei feiner Arbeit ein, der Pinfel 
entfiel feiner ermatteten Hand. Er hatte den ganzen Tag 
gearbeitet, morgen gab’8 eine große Feierlichkeit im Klofter 
und das Bild follte zum erftenmale den Hauptaltar ſchmücken. 
Der Abt befuchte jelbft am VBormittage des Künftlers Werk 
ftatt, um ihn zur größeren Eile anzueifern. Doch jetzt, über- 
wältigt von der Hite des Julimittages, fank der gute Mann 
zurüd und feinen müden Blid umflog der graue Falter der 
Träume, um fein Haupt einen myftifchen Kreis von Erſchei⸗ 
nungen und Phantaſien webend. 

Ein Engel flog vorbei — er war gewöhnt, die Maler— 
werkſtätte zu beſuchen und ſchaute gern von Zeit zu Zeit in 
die träumeriſchen Augen der Madonna und Cäcilie. Vielleicht 
erhöhte er manchmal dadurch, daß er über ihnen fehwebte, ein 
wenig ihre ätherifhe Durchfichtigfeit, dieſen überirbifchen 
Zauber, welcher heute für das ausfchließlihe Geheimnis der 
alten Meifter gehalten wird. Heute ſah er auf ver Leinwand 
des Malers Chriftus im Garten Inieend, das blaffe Haupt 
tief geneigt — über die gefalteten Hände floffen Bächlein blu— 
tigen Schweißes von der erhabenen Stirne — offenbar die 
Borherfagung der Dornenfrone, die Lippen sitterten im Gebete: 
Iſt e8 möglich, Vater, daß dieſer Kelch an mir vorübergehe? 

Der Engel blieb ſtehen im göttlichen Schweigen. 

Über der Staffelei des Meiſters, auf welcher der unvoll⸗ 
endete Chriſtus ſtand, hing an der Decke ein kleines Bild. Es 
ſtellte einen Faun dar, der einen Schwarm Libellen und 
Schmetterlinge von ſich blies. Der Faun wollte offenbar in 
der Stille des Waldes ein Schläfchen machen, aber ihn be— 
gannen die Libellen vom nahen Teiche und Falter aus den 
blütenreichen Hagebuttenſträuchern zu ſtören. 

Der Blick des Engels irrte unwillkürlich von dem blaſſen 
Antlitz Chriftus’ zu dem aufgedunſenen Geſichte des mißge— 
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‚ftalteten Fauns. Er wollte dem Blid wieder dem Bilde auf 
der Staffelei zulenten, allein die Wangen des Fauns bliefen 
fih noch mehr auf, feine Augen glänzten fieberhaft, die be= 
haarten Hände hafchten nach den Schmetterlingen und Libellen, 
fie fangend und diefe, funfelnd in verſchiedenen Farben, tanzten 
um fein Haupt und ſchlugen mit den Flügeln den fchweren, 
goldenen Rahmen des Bildes. Der Engel begriff. Der Gott 
des Böfen war hier und gab auf diefe Art feine Anweſenheit 
zu erfennen. 

Der Engel durfte nicht zurüdtreten. Es begann wieder 
der alte Kampf, die unendliche Melodie der Vorwürfe und des 
Streiteng — wie immer endend mit einer Wette — „Mas 
gaffft dur hier voll Entzüden auf das Bild des Meifters? 
Da ift auch viel daran!” höhnte Satan. 

„Du brächteft es nicht zuftande, Geſelle!“ erwiderte der 
Engel. 

„Willſt dur wetten, daß ich's träfe?“ 

„Willſt du wetten, daß nicht?“ 

„Bas gilt’8 7“ 

„Schlage du vor!“ 

„But. Die Seele des Meifters alfo,“ ſprach der Teufel. 
„Ich laſſe da eine fichere Beute meiner Hand entgehen. Diefer 
Heuchler malt lauter Heil’ge, tft aber jelbft ein alter Wuche— 
ver — er ließ feines Nachbar Witwe das lebte Bett ver— 
faufen und lebt in fündigem Verhältnis“ — „Halt’ ein, Ver— 
leumder! — Um feine Seele alfo, daß du fein Bild zu malen 
imftande bift, wie dieſes hier.“ 

„ho!“ knurrte Satan, „wir wollen jehen! Ganz fo, wie 
diefes hier und früher noch, eh’ der Meifter erwacht.“ 

„Es gilt!“ 

Satan jtieg von der Dede herab, nah feinen haarigen 
Schweif in die Hand und verwijchte mit einem Streiche die 
feuchte Malerei des Meifters, dann bereitete er ſich die Lein- 
wand vor, ſchob leiſe den ſchlafenden Meifter beifeite und be— 
gann zu malen. 
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Ich verrate, daß Satan anfangs auch nicht im mindeften 
de8 Gelingens gewiß war, er ſchloß die Wette aus purem 
Übermut, aus purer Teufelei. 

Er wunderte ſich jelbft, wie geſchickt er den Pinfel führte, 
wie ſchön er die Farben zufanmmenftellte — wie fehnell er mit 
Kohle die Umriffe des Hauptes und Körpers Chrifti, fowie 
die Bäume und die ganze Umgebung flizzierte. Es ging un— 
gewöhnlich gut und fchnell von ftatten. Die Farben hatten 
Slanz, Wärme und Leben. Der Ausdrud des Hauptes Chrifti 
gab ihm freilich am meiften Arbeit — aber der Teufel hat 
feit jeher ein gutes Gedächtnis und Imitationstalent. Er 
brachte auch das zuftande, fo daß der Engel anfing, unruhig 
zu werden. Doch Übermut kommt zu Fall. Beraufcht durch 
feinen eigenen Triumph vergaß ſich der Teufel dennoch — 
die ihm angeborne Teufelei regte fich zuletzt doch in ihm. Als 
er die Hände und Füße des göttlichen Meifters vollendete, 
ſchlug fein fatanifcher Humor eine Rakete fehauerlicher Blas— 
phemie; in der Gewißheit feines Sieges erlaubte er fich einen 
Scherz — er malte dem göttlichen Meifter auf den Yinfen Fuß 
Teufelskrallen. 

„Du haſt verloren! donnerte hinter ihm der Engel, als 
kaum noch der Pinſel Satans die letzte Kralle zeichnete, „ſo 
war nicht das Bild des Meiſters!“ 

Satan ziſchte, zerbrach den Pinſel, wollte die Staffelei 
umſtürzen — da erwachte der Maler! Beide, der Satan und der 
Engel, mußten fort — vielleicht beendeten ſie ihren Streit um 
die Seele des Malers irgendwo über dem Sternenraum. 

Gleichzeitig trat der Abt mit zwei Mönchen ein. Sie 
kamen, das Bild für die morgen ſtattfindende Feierlichkeit ab— 
zuholen. Der Meiſter, ſie ehrfurchtsvoll begrüßend, wollte ihnen 
ſein Werk übergeben. Doch ſieh! Er erbleichte und ſchwankte 
vor Entſetzen. Der Erlöſer hatte auf dem linken Fuß Krallen 
einer Fledermaus — das hatte er doch nicht gemalt — oder 
war er toll geworden? 

Gleichfalls erſtarrt ſtanden vor dem Bilde der Abt und 
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die Brüder. Sie glaubten den Verſicherungen des Meifters, 
der fih beinahe das Leben nehmen mollte, daß dies fein Werk 
nicht fei, denn Vormittag hatte ja der Abt das beinahe voll- 
endete Bild gefehen und da hatte Chriſtus menſchliche Füße! 
Einer ſolchen Läfterung war der alte Meifter auch nicht fähig! 

Morgen aber ift die Feier — was nım Beginnen? 

„Wir wollen indeffen das Bild, mie e8 ift, auf den Haupt 
altar ftellen;“ meinte der Abt, „wir wollen darunter Blumen 
in ſolcher Höhe aufftellen, daß fie die Füße des Erlöfers voll- 
ftändig verdeder. Nach der eier wird’8 der Meifter ändern. 
Es iſt erfichtlih, daß Satan eiferfüchtig war auf die eier 
Gottes, welche ohne dies Bild unmöglich werben mußte und 
er wollte das Kunſtwerk verderben. Doch umſonſt war fein 
Bemühen. Wir müffen indeffen ein ftrenge8 Schweigen be— 
wahren!” 

Und fo gefhah es aud. Die Teier gelang. "Das Bild 
ward gerühmt und gelobt — aber der Meifter änderte nichts 
mehr daran. Den Morgen nad) der Feier lag er entfeelt in 
feinem Bette. 

„Seht nur, er läfterte dennoch,“ fprach der Abt, „und wir 
beſchuldigen den Teufel.” 

Das Bild blieb, wie e8 war — was mit der Seele des 
Meifters gefchehen, das weiß ich heute nicht; wielleicht erfahren 
wir das erjt einmal im Thale Sofafat. 


Vor der Premiere. 


Er Stand auf der vom Halbdunfel erfüllten Bühne. Durch 
das Guckloch im Vorhange ſchaute er in den Saal, der fi) 
langſam füllte. Nicht, daß ihn Trema gepadt hätte, aber e3 
war ihm unbehaglich, ſehr unbehaglich zu Mute. Er wünfchte, 
im Orchefter möge die Muſik erklingen — der Vorhang möge 
ſchon emporgehen, er wiünfchte, daß — ja, daß fein Stüd 
Vieber gar nicht gefpielt werde. Diefer Gedanke bemächtigte 
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ſich feiner plößlich mit verzweifelter Stärke. Er Hammerte fich 
am ihn, wie der Sinfende an den Strohhalm — er war ent- 
ſchloſſen, ihn zur That zu machen. 

Er wandte fih um und ſah in Gruppen die Darfteller 
ſeines Stüdes in ungeduldiger Erwartung ftehen. Koftümiert 
und geſchminkt fahen fie im Halbdunkel der Bühne gefpenftifch 
aus, Ihn dünkte, daß er fich fie nicht-fo vworgeftellt, das 
waren nicht die Geftalten, die in ftillen, fpäten Stunden vor 
feinem Schreibtifche auftauchten und feine Träume bewölferten 
— diefe dort waren geſchminkt Bis zu den Brauen, unter 
denen wie aus ſchwarzen Höhlen die Augen fehauten. Er 
fuchte nach einem bekannten Geficht, da trat der Direktor ein. 
Zu ihm wollte der. Dichter und ihm fagen — lächerliche Thor— 
heit, — daß man das Stüd nicht geben folle, daß er's nicht 
- mehr wolle, nicht erlaube, nicht er Habe das Stüd verfaßt, es 
fei eine Miftifizierung des Publikums und der Theaterleitung 
— er werde fi) morgen das Leben nehmen und Gott weiß, 
was er noch für Unfinn fprechen wollte. 

Er that zwei Schritte, da kam aus den Couliſſen der Regiſſeur 
und flüfterte ſchnell dem Direktor etwas zu. Im Drchefter begann 
die herkömmliche Muſik, geftört durch das Auf- und Zuflappen 
der Site, das leiſe Plaudern, das Naufchen der Kleider und 
der Thenterzettel, das gegenfeitige Begrüßen der täglichen Gäfte, 
der Abonnenten. Er ließ den Blid nicht vom Direktor. Wenn 
deffen Unterredung mit dem Regiſſeur beendet, mollte er wor 
ihn hintreten und feine Gedanken enthülfen. Der Negiffeur 
erklärte, der Direktor hörte gleichgültig zu, das Orchefter fpielte 
hinter dem Vorhange und ihm war’8, als müßte er verrückt 
werden. Ihm fehlen e8, als fei er wirklich nicht der Autor 
des Stückes, welches nad) Bewältigung vieler Hinderniſſe endlich 
aufgeführt werben follte, er bildete fich ein, daß all’ die Scenen, 
von denen er fi) großen Erfolg verfprochen, nicht er ver— 
faßt, daß er die eine in Shafefpeare gelefen, die andre in 
Goethe, diefe wieder war von Sardou — ihm kam e8 vor, 
daß jene Gedanken, die er feinen Helden in den Mund gelegt, 
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nur ganz alltägliche, banale, leichte Sätze ſeien — vor feinem 
Blid entrolfte fih das ganze Manuffript und mit Entſetzen 
fühlte er, daß e8 beffer geweſen wäre, er hätte ſich und feinen 
Freunden an dem Feuer desſelben Gläfer heißen Thee's in 
langen Winternächten bereitet. — 

Der Regiſſeur entfernte fi), aber gleich war der Maſchi— 
nenmeifter an feine Stelle getreten. Mit Beforgnis im Antlitz 
zeigte er nad) dem Hintergrund der Bühne — der Direktor 
hörte mit großer Teilnahme zu, ja dem Autor bedünkte, als 
ob der Direktor erfchroden fei. Triumph! Vielleicht ift etwas 
geſchehen — irgend ein Unglück vielleicht, einer der Schau— 
fpieler tötete ſich durch unglücfeligen Fall oder ein Feuer 
brach aus auf den Brettern. Wenn’! Wahrheit wäre! Dann 
fand er doch Erlöſung! 

Auch der Mafchinenmeifter entfernte ſich — ex ftürzte auf 
den Direktor zu — da aber erflang zum brittenmale das 
Glockenzeichen, eine fremde, ftarfe Hand rif ihn zurück in die 
Couliſſen und der Vorhang ging empor. Ein grelles Licht 
ergoß fih rings um ihn — der Zufchauerraum verfinfterte 
ih und ſchon floffen feine Worte von den Lippen der Schau— 
ipieler — — — — 

Er fahte nach feinen Schläfen — fie waren mit Falten 
Schweiß bedeckt — aber er fühlte fich dennoch mit einemmale 
wohler — das grelfe Licht Hatte ihn zum Bewußtfein ge— 
bracht und gerettet. — — 


Um eines Huhnes willen. 


In feinem alten Lehnftuhle, deffen Lederüberzug, einft wohl 
ſchwarz gewefen, jett ins Grauliche Hinüberfpielte, faß der 
Güterverwalter Herr Chriftian Taube und ftedte feine ftark 
gerötete Nafe, welche beinerne Brillen ſchmückten, in vergilbte 
Papiere, die vor ihm auf dem Tiſche lagen. Er glich einer 
merkwürdigen Spinne, diefer Herr Verwalter! 
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Bor dem ſchwarzen Gitter des altertiimlichen Schreibtifches 
ſtand in reſpektvoller Entfernung ein herrfchaftlicher Musketier. 
‚Er ftand da in militärischer Poſitur, aufrecht, die Ferfen an— 
"einander gejchloffen, die Arme hingen längs des abgetragenen 
Rockes nieder. | 
Der Herr Verwalter hielt e8 nicht der Mühe wert, ben 
Kopf zu erheben. Endlich begann er fich zu räufpern und 
ſprach mit langgedehntem, ernſthaftem, ja ſtrengem Tone: 
Dieſe Zigeuner darf Er hier nicht dulden! Hat Er ver— 
ſtanden?“ 

Der Musketier ſtand unbeweglich und ſchwieg. 

„Iſt Er ein Türke? Die Zigeuner darf Er hier nicht 
dulden, wiederhole ich, Er läßt ſie über die Grenze peitſchen! 
Hört Er?“ 

Der Musketier rührte ſich nicht. 

„Ich will Ihn peitſchen laſſen!“ ſchrie der Verwalter, durch 
die Unbeweglichkeit des Musketiers in Wut verſetzt. 

„Wie's Euer Gnaden beliebt,“ ſprach der Musketier, „wie's 
beliebt, aber die Zigeuner bleiben im Orte.“ 

„Bleiben, wenn ich nicht will!“ brauſte der Verwalter auf, 
„et, das wäre! Weiß Er, mit wen Er ſpricht?“ 

„Die Zigeuner bleiben im Orte,” wieberholte ruhig der 
Musketier, „Shre Durchlaucht geruhte fo zu Befehlen. Ihre 
Durchlaucht, die edle Fürftin will dem neugebornen Zigeunerkinde 
ſelbſt Gevatterin fein. Und darum müſſen die Zigeuner im 
Drte bleiben.” .· 

„Er iſt verrüct, Hört Er?" knurrte der Herr Verwalter. 

„Durdaus nicht, e8 ift dies der Wille der durchlauchtigen 
Frau Fürftin.‘ 

„Und Er meint, ich laſſe mir jo etwas einreden? Sch? 
Da irrt Er fi gewaltig! Gleich gehe ih aufs Schloß und 
rede mit der Durchlaucht. Das wäre ſchön! Shre Durchlaucht 
Gevatterin bei ſolchem Gefindel! Wo Hat Er das gehört? Sch 
hielt Ihn wirklich für Hüger, Musfetier, aber ich merke, Er 
it doch nur ein Stüd Holz!“ 


| 
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Das „Stüd Hol“ blieb ruhig auf feinem Platze ftehen. 
Der Verwalter war außer ſich vor Zorn und Wut. Er fuchte 
haftig in der Tabatiere, ſchlug mit der Fauft auf den Tiſch, 
warf alle Papiere in Unorbnung, fprang enblih auf und 
donnerte den entjeßten Musfetier an! 

„Sch werde mich überzeugen! Verfteht Er? Ich will mid) 
überzeugen und ift dem nicht fo, dann fei Ihm Gott gnädig! 
Hört Er? Und jest — allons!“ 

* * 

In dem reizenden, nach chineſiſcher Art eingerichteten 
Salon, in jenem, der die ſchönſte Ausſicht auf die herrſchaft⸗ 
lihen Gärten gewährte, faß an einem trüben, nebelreichen 
November-Nachmittage eine Heine Gefellfchaft. 

Der Fürft faß beim Fenfter, eine duftige Havanna rauchend, 
und achtete nicht des Geplauders, welches vom Tiſche herüber- 
hol. Die Gefellfehaft war ein bißchen bunt: der Güter— 
direftor Taufch, ein Kleines, unterjeistes Männchen; der Pfarrer 
Nömer, ein biederer Landmann mit breitem, ewig lächelndem 
Gefichte; der demutswolle Lehrer und Kantor Schwalbe, der 
fih beftändig werbeugte und entſchuldigte, daß er oft ſelbſt 
nicht wußte, warum; der Oberförjter Fuchs, der ſich augen- 
fcheinlich recht langweilte, da er gerne fein vielgeliebtes Tarod 
gefpielt hätte, was leider ohne höhere Snitiative nicht gut 
möglich war. Der Fürft bagatellifierte erfichtlih Die ganze 
Geſellſchaft — er pfiff, indes die anderen plauberten, irgend 
eine Arie vor ſich hin und blickte mit oftentativer Gleichgültig- 
feit zum Fenfter hinaus in die nebelumhüllten Gärten. 

Die Fürftin fpielte die Wirtin und reichte ſelbſt den Thee 
herum. 

Das Wort hatte juft der Herr Pfarrer. 

„Durchlaucht fönnen gar nicht wiffen, wie feſt diefe Zigeuner 
an den lieben Herrgott glauben. Sch habe feit geftern iiber 
fie ganz andere Anfichten und Gedanken als früher.‘ 

„Bas tft Ihnen denn begegnet, Herr Pfarrer?“ fragte 
die Yürftin. 


Farbige Scherben. 27 


jagt nicht A und nit B, fondern legt ſchweigend einen Gulden 
auf meinen Tiſch. Was willft du?” fragte ich ziemlich fcharf. 

„Das ift für eine Meffe, ehrwirdiger Herr; morgen ift 
ja Allerfeelen. Das ergriff mid. „Behalte du nur deinen 
* ſagte ich, „du kannſt ihn beſſer brauchen als ich — 
deiner Toten will ich morgen im gemeinſamen Gebete ge— 
denken. Geh' mit Gott!“ — „O nein!“ widerſetzte ſich der 
Zigeuner. „Hochwürden könnten vergeſſen und ich will, daß 
Sie eine Meſſe leſen.“ Er ließ den Gulden liegen und eilte 
fort. Ich konnte beim beſten Willen ihm nicht den Gulden 
zurückgeben und mußte die Meſſe leſen,“ endigte der Pfarrer, 
ſeinen Thee ſchlürfend. 

„Auch ich bin der Anſicht, daß die Zigeuner keine böſen 
Menſchen ſind,“ fügte ſchüchtern der Lehrer hinzu. 

„Doch ſind ſie im Walde überflüſſig und wir ſehen ſie 
dort nicht gerne,“ fiel der Oberförſter dem Lehrer ins Wort, 
„wo ſie hingeraten, laſſen ſie die Reſte ihres Feuers zurück 
und zuweilen noch ſchlimmere Andenken.“ 

„Ich bitte Sie, was läßt ſich dagegen thun?“ meinte 
Direktor Tauſch, ‚„‚zehnmal jagt man fie fort, aber ſie kommen 
immer wieder zurück; e8 ift beffer, man achtet nicht auf fie 
— heute find fie bier und morgen dort —“ 

„Der Herr Direktor hat recht,“ bemerkte die Fürſtin, indem 
fie, auf der Ottomane fich wiegend, mit Kennermiene den 
Thee jchlürfte, „er hat ganz recht, ich befenne, daß ich für die 
Armen wirklich Sympathie fühle, ja, ich erklärte mid) bereit, 
bet dem neugeborenen Zigeunerkinde Gevatterin zu ſtehen — —“ 

„Der Herr Verwalter Taube,” meldete der livrierte Be— 
diente art. 

Herr Taube trat ein und verbeugte fich tief. Niemand 
bekümmerte fih um ihn, er blieb beſcheiden an der Thür— 
ſchwelle ftehen, indes die Fürftin weiterſprach: 

„Gevatterin bei dem Zigeunerkinde, das geftern auf die 
Welt Fam.’ 


| 
| „Es war Allerheiligen, da kommt ein Zigeuner zu mir, 
| 
Mr 
3 
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„Eine edle That, Durchlaucht,“ fagte gerührt der Pfarrer. 
„Da wird es wenigftens ein Felt geben, meinte ironiſch 
der Oberförfter. 

Der Fürft trommelte mit den Fingern gleihmiütig auf 
die Fenfterfcheiben. 

Der Berwalter ſtand, noch immer mit vorgeneigtem Dber- 
förper an der Thür. 

„Ah, unfer Herr Verwalter!’ begrüßte ihn die Fürftin. 

„Durchlaucht —“ ftotterte Herr Taube. 

„O, bitte, feßen Sie fih nur! Wiffen Sie fon, daß 
wir morgen eine ſchöne Feier begehen werben, e8 giebt eine 
Zigeumertaufe, der Herr Pfarrer wird die Taufe vornehmen 
und ich werde Gevatterin fein — Sie glauben gar nicht, wie 
ih mich darauf freue.“ 

„Wahrhaftig, ein ganz abfonderlicher Einfall Shrer Durd)- 
laut, da aber Durchlaucht wollen —“ 

„Der Herr Verwalter ift fein Freund der Zigeuner,“ be= 
merkte biffig der ‘Pfarrer. 

„SH ſtimme mit dem Herrn Verwalter überein,“ fagte 
der Oberförfter, „wir betrachten die Sache etwas nüchterner.” 

„Das ſchadet nichts, Durchlaucht, das fehadet nichts,” 
ſprach begütigend der Direktor, „wenn auch die Meinungen 
auseinander gehen —“ 

„Wir wollen fie beim Tarockſpiel verfühnen, nicht wahr, 
Herr Oberförfter,‘ meinte die Fürftin lächelnd. 

„O, portreffih, Durhlaucht, gewiß, gewiß,” frohlockte 
der Oberförfter, „die Zigeuner find ja auch Menfchen —“ 

„Freilich, aber Tarod fpielen fte nicht,‘ ließ fich die ironiſche 
Stimme des Fürften vom Fenfter her vernehmen. 

Sie fpielten. 

„Und wie heißt der glückliche Vater?“ fragte nach kurzer 
Pauſe der Direktor. 

„Man nennt ihn Miſcha,“ erwiderte der Pfarrer; „pas 
Kind wird vermutlich nach Shrer Durchlaucht Marie Eugenie 
heben ....% 
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Das Plaudern verſtummte allmählih im Laufe des 
Spieles. 
* * * 
| „Wie geht’8 meinem Patenkinde?“ fragte die Fürftin einen 

unter ihrem Balkon ftehenden braunen Mann, der, feine zer= 
drückte Mütze in der Hand, mit dem Ausdrucke ungewöhn— 
lichen Reſpektes zu ihr emporfchaute, 
48h danke, Durchlaucht,” antwortete Miſcha, „es geht ihm 
gut und wie fol!’ es auch nit! Ein ſolches Glück!“ 
| Die Fürftin lehnte an der wappengefhmüdten Brüftung 
des Balkons und rauchte eine Cigarette. 

Es waren etwa fünf Tage feit der Taufe verftrichen, die 
mit fo befondverer Feierlichfeit vor fi ging, daß im Orte 
niemand einer Ähnlichen fich erinnern fonnte. Das Kind des 
Zigeuners wurde wirklih Marie Eugenie genannt, der ganze 
Haufen ward reich bejchenkt und die Kleine erhielt ins Wickel— 
band als Patengabe dreißig Dukaten. 

Wir müffen gerecht fein und bemerken, daß Miſcha fich 
heute nicht getraute, die Herrfchaft etwa aufzufuchen. Nur 
ein Zufall war's, daß ihn die Fürftin an der Bohnenhecke 
der Fafanerie ftehen ſah und fie rief ihn ſelbſt näher. 

Miſcha war wirklich ein ſchöner Mann, ſtark von Körper, 
gerade gewachſen und ein tieffhmarzer Bart umrahmte das 
ſtark gebräunte Antlitz. 

Die Fürſtin blies blaue Rauchwolken aus ihrer Cigarette 
und ſah mit Wohlgefallen bald auf Miſcha, bald auf die gelb— 
ſchimmernden Baumwipfel der nachbarlichen Gärten. 

„Der Wöchnerin geht es doch auch wohl, Miſcha?“ 

„Ja, ganz wohl,“ erwiderte der Gefragte ruhig. 

„Hat fie auch alles, was fie braucht?“ 

„Alles, Durchlaucht.“ 

„Ei, Miſcha, eines hat ſie doch nicht, wie ich glaube.“ 

„Ich wüßte nicht, Durchlaucht —“ 

„Ein Huhn mit Nudeln,“ lachte die Fürſtin. 
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„Ein Huhn mit Nudeln? Nein, das hat fie nicht — woher 
jollt’ e8 die Arme auch nehmen?“ 

„Rum denn, nimm dir felbit eines! Sieh, dort, an der 
Hede wühlt juft eines, das recht fett ift — fang’ e8 Dir ein 
und koch' e8 für deine Frau.” 

Micha zögerte. 

„Si, warum bleibſt du ſtehen?“ rief die Fürſtin lachend, 
„ich darf dir wohl ein Huhn ſchenken! Wie dumm du biſt! 
So fange dir's doch und eile fort!“ 

Mit fabelhafter Gewandtheit drehte ſich Miſcha zu der 
bohnenumwachſenen Hecke, und eh' er fünf zählte, verſchwand 
das Huhn, ohne einen Laut von ſich geben zu können, in der 
Tiefe ſeines Bruſtlatzes. Die Fürſtin ſah lachend zu. 

„Du machſt es gut, Miſcha!“ rief ſie ihm nach, den Über— 
reſt ihrer Cigarette wegwerfend. Miſcha hörte fie nicht mehr 
— der war längſt weit fort. 

* * 

Es war ſein Unglück. 

Der Weg vom Schloſſe in den Wald führte an der Woh— 
nung des Verwalters vorüber. Dieſe war ein unanſehnlicher, 
einſtöckiger, weinlaubumrankter Bau. Die Dorfbewohner 
nannten ihn kurzweg „Quartier“. Miſcha mußte alſo an 
dem „Quartier“ vorbei, dem war nicht auszuweichen. Er 
hoffte, unbemerkt vworüberzugleiten — und wenn auch nicht 
— die Fürftin hatte ihn ja das Huhn gefchenkt und fie jelbit 
würde dies auch im Notfalle bezeugen. 

Miſcha jehritt alfo ohne Furcht feines Weges. 

Der Verwalter Taube fand zwijchen der Thür und rauchte 
aus einer langen Pfeife: 

„Wohin, Burſche!“ donnerte er Mifcha entgegen. 

„Nah Haufe, Euer Gnaden, ind Dorf zu meinem Weibe.“ 

„Kerl, was hältft du da an der Bruft verſteckt?“ 

Ehe Mifha antworten konnte, verriet das Huhn feine 
Gegenwart; er preßte es mit liebevoller Zärtlichkeit an 
jein Herz. 


i 
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„Sag' ich's nicht immer!“ ereiferte ſich der Verwaller, 


„was ein Zigeuner iſt, iſt ein Dieb! Her mit dem Huhn!“ 


„Ich bekam's von der Frau Fürftin,“ wagte der Zigeuner 
ſchüchtern zu bemerken. 

„Das könnte jeder Dieb jagen. Her damit!” 

Aber Micha, zu feinem Unglüd, machte fich auf die Beine 


| und entfloh. Dadurch bejtärkte er den Verwalter in feinem 
Verdachte. 


„Ein Dieb,“ ſchrie Herr Taube, ſo laut er konnte, „ein 


Dieb, fangt ihn! Ergreift ihn!“ 


Miſcha lief. 

„Der Zigeuner ſtahl ein Huhn, ergreift ihn, fangt ihn!“ 
ſchrie der Verwalter, das lange Pfeifenrohr in der Luft ſchwingend. 

Miſcha lief. 

Das Geſinde kehrte aus den Feldern heim. 

Einige blieben ſtehen und ſchauten Miſcha nach, andere 
liefen bereitwillig hinter ihm her, als ſie merkten, daß ihn der 
Verwalter verfolge. 

„Wer den Burſchen feſthält, kriegt einen Thaler!“ ſchrie 
der Verwalter. 

Dieſer Ruf elektriſierte auch die Gleichgültigen unter den 
Leuten. 

Und Miſch lief. 

Es begann eine wilde, verzweifelte Jagd auf einen Menſchen, 

Die Knechte waren ſtark und behend. Die Hoffnung, den 
Thaler und des Verwalters Gunſt zu gewinnen, außerdem 
auch die erwachte Antipathie der Landleute gegen Zigeuner, 
vielleicht auch der Neid wegen der Gevatterſchaft der Fürſtin 
— al’ dies bewirkte, daß die Menge, ſo ſchnell als fie ver— 
mochte, Miſcha nachſtürmte. 

Und Miſcha lief. 

Ihm deuchte dies anfangs leicht genug. Dieſer Rotte ſollte 
er nicht entfliehen? Der Sohn der Pußta hatte Flügel an 
den Sohlen. Aber die wilde Rotte war ihm bald nahe. Sie 
jagte ihn ins Feld, wo erſt unlängſt Kartoffeln ausgegraben 
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worden. Der Boden war aufgewühlt und durchlöchert, Miſcha 
ftolperte unaufhörlich. Verzweifelt drüdte er das Huhn an 
die Bruft, gab nicht mehr acht auf die Richtung des Weges, 
er lief nur, ex Tief, er Tief! 

Er hörte Stimmen hinter fih. Doch wandte er fich nicht 
um. Er bätte dies thun follen — er hätte gefehen, daß feine 
wahnfinnige Flucht nicht mehr. nötig fei, daß er feiner Kräfte 
ein wenig fehonen fünne, dern die Verfolger waren jett ein 
tüchtiges Stück zurücgeblieben. Er aber fehrte ſich nicht um 

und ihr wildes Gefchrei täufchte ihn. Er dachte, fie ſeien ihm 
dicht auf den Ferfen und darum verboppelte er die wahnfinnige 
Eile feines Laufes. 

Die Schnellften und Gewandteften des Ortes eilten ihm 
nad. Als Eräftiger Anfporn erwies ſich die beleibigte bäue— 
rifhe Ehre — fie follten einen Zigeuner nicht erwilchen?! 
Die ganze Gegend würde davon erzählen, fie wären für immer 
dem Hohne preisgegeben. Das fehlte noch! Und darum 
ihm nad! 

Und Miſcha lief wie ein Wahnfinniger! 

Die ebene Gegend vor ihm dehnte fich in die Weite, unter 
feinen Füßen wellten fich die Furchen des neugeaderten Feldes 
— ein verräterifcher fehlüpfriger Boden für einen Fliehenden ! 
Kaum vermochte er noch Atem zu fehöpfen, vor feinen Augen 
tanzten Räder, in den Ohren hörte er ein furchtbares Braufen 
und Rauſchen, die Bruft arbeitete mächtig und Falter Schweiß 
perlte ihn über die Schläfen nieder — aber dennoch unter— 
brad) er feinen Lauf nicht. 

Er ſchaute empor. Der Himmel war grau, als hätte ihn 
jemand verfchloffen mit dem großen, unbeweglichen Dedel eines 
Kiefenfarges. Dunkelheit fehwehte herab — bier und dort 
fielen einzelne fehwere, große Negentropfen nieder, wie Thränen 
auf die durchwühlte Erbe. 

Und Mifcha Tief weiter, weiter — — 

Die ganze Welt drehte fi mit ihn. Die Verfolger mußten 
dicht hinter ihm fein — er hörte ihr Stampfen, Boltern und 
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Schreien. Aber weiter nur, weiter! Dort am Horizonte dun— 
kelte fich ſchon der Wald, dort ift er daheim, dort ſtehen ihm 
feine Kameraden zur Seite — morgen muß fid) dann alles 
aufklären und fein Weib wird ſich dennoch heute Abend das 
Huhn ſchmecken Yaffen. 

Er konnte nit ausdenken. Die tanzenden Bilder vor 
jeinen Augen wurden bunter und wechfelten mit Blitesfchnelle, 
ein unbeftimmtes Gefühl ſchnürte wie eine Fauft ihm Frampf- 
haft die Kehle zufammen, in feinem Kopfe hämmerte e8 ge— 
waltig und Miſcha fank hin auf die feuchte Erbe, in feinem 
Halle das Huhn unter fi) erfticend. 

Noch einmal raffte er ſich auf, vielleicht wär’ es ihm 
dennoch geglüct, zu entrinnen, hätte er den richtigen Weg zur 
Flucht eingefehlagen, aber ganz betäußt und von Sinnen, 
warf er fi) gerade nad) der entgegengefeßten Seite — in die 
Arme feiner Verfolger. 

Da flog ihm der erfte Stein an den Kopf. 

Kaum fühlbar wars, nur wie ein leichter Streich; er em⸗ 
pfand feinen Schmerz, nur etwas Warmes ftrömte ihn reich- 
lich über das Geſicht. Er griff nicht einmal darnach, um 
das Huhn nicht Toszulaffen, und floh weiter. 

Ein Regen von Steinen und Holzknütteln faufte auf ihn 
nieder. 

Miſcha fiel mit dem Gefihte zur Erde. Mit wilden 
Jubel warf fi die Rotte auf den Armen und ftampfte, trat 
ihn im wahren Sinne des Wortes in die Erbe. 

Noch atmete er, noch vermochte er fich umzukehren; aber 
als er zum Himmel emporſchauen und den Namen feines 
Weibes, feines Kindes flüftern wollte, da fiel eine fchwere 
Erdſcholle in fein Geficht und erfticte feine letzten Seufzer. 

Wo er nievergefunfen, Tiefen fie ihn Liegen — fie ent- 
riffen ihm nur das tote Huhn und brachten e8 wie eine 
Trophäe zum Herrn Verwalter. — 

Bald ftrömte ein dichter Aegen zur Erde nieder. Aber 
Miſcha fühlte nicht mehr die kühlenden Fluten — diefes ver: 

3 


34 Farbige Scherben. 


jpätete Mitleid des Himmel! — fein Antlitz war ja noch 
fälter, und daheim im Lager erwartete ihn feine Frau ver- 
gebend. — — 

* * * 

Mit gekrümmten Rücken ſtand am anderen Tage der Herr 
Verwalter Taube in dem chineſiſchen Salon. 

Er ſtand ſchüchtern an der Thürſchwelle wie ein Schul— 
diger; er wagte nicht, die Augen aufzuſchlagen. 

Am Fenſter ſtand der Pfarrer Römer; ſein gutmütiges 
Geſicht war umwölkt und von Zeit zu Zeit entrang ſich ſeinen 
Lippen ein Seufzer. 

Die Fürſtin ging im Salon in nervöſer Erregung auf 
und ab. Ja, es waren Thränen in ihren ſchönen Augen zu 
ſehen und ihr Antlitz war furchtbar bleich. 

Plötzlich blieb ſie vor dem Verwalter ſtehen und ſagte mit 
ſcharfem Tone: 

„Weiß Er wohl, daß Er geſtern einen Menſchen umge— 
bracht hat?“ 

Dem Verwalter ging der Ton ſicher ins Gebein, denn er 
zitterte und antwortete nicht. Er ſenkte noch tiefer ſein Haupt. 

Der Pfarrer neigte zuſtimmend und ernſt das Haupt und 
die Fürſtin ſprach weiter: „Geh' Er und daß Er nie es wage, 
wenn er hierher kommt, mir unter die Augen zu treten! Er 
flößt mir Entſetzen ein! Ich will ihn, ſo lang ich lebe, nicht 
mehr ſehen!“ Und fie machte Eine gebieteriſch hinausweiſende 
Bewegung mit der Hand. 

MWortlos, jich tief bis zur Erde verneigend, entfernte ſich 
der Verwalter. N 

f * 

Draußen, im Gange, begegnete er dem Fürſten. Er drückte 
ſich an die Mauer, um unbemerkt fortzuſchleichen, aber der 
Fürſt blieb lachend vor ihm ſtehen, klopfte ihm auf die Schulter 
und ſagte freundlich: 

„Er iſt doch ein ganzer Kerl, lieber Taube — Er macht 
mir wirklich Freude!“ 
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Poeſie und Profa. 


Sie wohnten Beide in einen Haufe einer abjeits gelegenen 
Strafe der großen Stadt. 

Der Bäder, ein Mann von unterfeßter Natur, breitſchul— 
‚terig, mit Musfeln, wie von Eifen, durch Arbeit abgehärtet 
und entwidelt, bewohnte ſämtliche Parterrelofalitäten. Er war, 
was man einen alten Zopf zu nennen pflegt, dem — das 
dide und gutmütige Geficht ließ diefe Folgerung zu — fein 
Handwerk gut befommen und der wahrlich Feine Sehnfucht 
nad) einem andern Wirkungskreis fühlte. 

Die Badftube, der unaufhörlich ein warmer Hauch und ein 
wunderfamer Duft dumpfigen Mehles und gebadenen Brotes 
entquofl, endigte in einen kleinen Laden mit großen, vergit- 
terten Fenſtern und Heiner Geitenthüre, an welcher ein Glöd- 
fein angebracht war, das tagsüber nicht aufhörte zu klingeln. 

Über dem Bäder wohnte ein Parfümeur. Das war kein 
gewöhnlicher Handwerker — das war ein Mann, der ſich von 
erfinderiſchem Geiſte beſeelt fühlte, der immer neue und ver— 
ſchiedenartige Düfte zu ſchaffen ſuchte. Der Duft von Veilchen 
und Roſen, von Reſeden und Nelken, von Moosblumen und 
Moſchus deuchte ihm banal, alltäglich. Der Umſtand, daß 
ja gerade dieſe Düfte die beliebteſten zu ſein pflegen, beirrte 
ihn nicht. Ganze Nächte durchwachte er in ſeinem engen, 
ſchmalen Arbeitszimmer — er deſtillierte, kombinierte, miſchte, 
löſte auf, ſiebte und kochte. Er ließ ſeiner Phantaſie den 
freieſten Flug, ſelbſt über die Grenzen des guten Geſchmacks 
hinaus, nur, um eine neue Welt neuer, bisher nicht gekannter 
Düfte zu entdecken. Er beſaß eine eigene Vorliebe für das 
Scharfe und Übelriechende, wie es etwa geſottene überreife und 
ſchon in leichte Fäulnis übergegangene Marillen oder Ananaſſe 
beſitzen, für Duftarten, welche die Arterien durchfahren, wie 
ein beim Kamm der Violine genommener falſcher Ton oder 
wie eine gewaltſame Verſchmelzung zweier ſich einer ſolchen 
gänzlich widerſetzender Farben. 

3* 
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Durch feine anftrengende Arbeit ward er ein wenig budlig 
und hager, in feinen Augen glühte e8 und die Nafe im Rahmen 
„Des ſchwarzen Haares hatte gleichſam durch die Düfte, mit 
denen ſie eine ſtete Verbindung unterhielt, ein langgezogenes, 
ſcharfes Profil erhalten. 

Seine Erzeugniſſe lieferte er in keine große Fabrik. Er 
hatte nur wenige Kundſchaften und auch dieſe waren nicht 
ſicher. Manchmal ertönte, wie ein echter, muſikaliſcher Ton 
in dem endloſen Klimpern des Bäckereiglöckchens, auch das 
Glöckchen an feiner Thüre — ein Mädchen trat ein ober eine 
Demimondlerin oder ein junger Mann oder ein alter Ged — 
fie fhauten die Waren durch, wählten etwas und jeder trug 
dann in einer Keinen Phiole aus ſchönem, gefchliffenen Kryftall 
in orientalifcher oder venetianifcher Façon, einige Tropfen bizarr 
duftender Effenz,, in welcher Opoponartropfen die Geele ber 
hinefifchen Lilie umarmten, oder aus *welcher der iiber die alt- 
jungferliche Seele der Reſeda triumphierende Ambraduft hervor- 
jauchzte. Seine Käufer wurden an Zahl immer geringer und 
geringer — aber ſtets ſaß er über feine Arbeit gebeugt, immer 
nah neuen Eindrüden forſchend, nach neuen Tropfen der 
raffinierten Blumenſeelen juchend. - 

Das Glöcklein des Bäckers flingelt immer brutaler, von 
unten wird das Feilfchen der Leute Hörbar, das Werfen des 
Geldes auf den Pult, das Iuftige Plaudern der Gefellen und 
Köchinnen, das Lachen der Stinder, das Geraffel der Laſtwagen, 
das Ausrufen der Verkäufer — ein buntes Getümmel und 
Leben . . . Bis in die fpäte Abendftunde dauerte der Lärm 
— dann verfhunmte er. Nur ein leiſes Geräuſch aus der 
Backſtube blieb hörbar — man konnte wahrnehmen, wie die 
Badöfen in Stand geſetzt und geheizt wurden, wie man die 
Brote hineinſchob, die fertig aus den Ofen gezogenen abſtäubte. 
Um zwei Uhr wird es ſtill; aber als ob die Leute gar nicht 
den Morgen abwarten Kanien, fing der Rummel um vier 
Uhr wieder an. 

In ſolcher Nacht ſaß er allein, über Bücher gebeugt, iiber 
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Blüten erotifher Flora, über verfchienenen in Fäulnis beftnd- 
lihen Stoffen, aus denen er mit geiftreicher Analyfe oder 
Kombination die in ihnen verfehloffenen oder ſchlafenden Seelen 
des Duftes hervorlodte. In ſolcher Nacht hörte er zumeilen, 
wie in der Stille, nur vom ſcharfen Gezirp der Grillen be 
gleitet, aus dem Badtroge das wunderbare Lied des Brotes 
emporklang: 

„Ich bin das Manna der Armen, die Hoſtie des Lebens 
der durch Arbeit Beſchwerten und Ermüdeten. Jeder Brocken 
iſt heilig, iſt Schweiß des Arbeiters, iſt Thräne der Waiſen. 
Ich flöße das Leben ein, denn ich bin das Leben, ich dringe 
aus dem Erdenſchoße, gedeihe und wachſe, ich atme Mutter— 
wärme, ich bin Fleiſch und Milch, in mir ſind Phosphor— 
embryos für das Gehirn der Denker, aber auch Muskelzellen 
für die Hand des Arbeiters. Ich bin das Manna der Armen, 
die Hoſtie des Lebens der durch Arbeit Beſchwerten und Er— 
müdeten.“ 

Er lauſchte dem ſeltſamen Liede, große Thränentropfen 
rieſelten über ſeine bleichen, eingefallenen Wangen. Von ſeinen 
Lippen floß ein Gebet zum Himmel: „O, Gott, wie glücklich 
ſind, die mit etwas Alltäglichem die Welt beglücken können 
und doch danke ich dir, daß du nicht den Bäcker dort unten 
aus mir geſchaffen — daß du mir das Opium der Auser- 
wählten zu koſten gabft, wern auch um den Preis des Lebens!“ 

Aber im gleichen Augenblide griff er mit der Hand in 
feine Taſche, zog zwei armfelige Geldſtücke hervor, wog fie " 
lange in der Handfläche und flüfterte dann mit ſchmerzlichem 
Lächeln: 

„Es ift fchon Zeit, daß ich gehe, mir Brot zu Faufen.“ — 


Lebende Bilder. 


Ich verirrte mich nach ungefähr fünfzehn Jahren in einen 
maleriſchen Winkel des ſüdweſtlichen Böhmens, wo ich einſt 
mehrere der ſchönſten Jugendjahre verlebte. 
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Es war ein Sonntag. 

Am Laufe des Vormittags erledigte ich meine Angelegen- 
heiten fpielend und raſch. Sch Hätte mit dem Mittagszuge 
wieder nad Prag zurüdfahren können, aber ein bejonderer 
Zauber hielt mich zurück. Der Zauber der Erinnerung 309 
mich nach den Orten hin, von denen aus ich begonnen in das 
Leben zu ſchauen, in die Welt. Die Macht der Erinnerung 
an die Vergangenheit mit ihrem ganzen Gefolge der erſten 
Träume und Ahnungen, jugendlicher Illuſionen, Kämpfe und 
Täuſchungen war ſtärker, und ich blieb. 

Sch dachte nicht Kange nach, wie den Nachmittag zu töten. 
Zwei Heine Stunden von der Stadt entfernt, ragen aus einen 
Kranze düfterer Tannen die weitgedehnten Ruinen einer Burg 
hervor. Dort findet fich gewöhnlih am Sonntag Nachmittag 
die beſſere Gefellihaft aus der Stadt zufammen. Der Weg 
führt durch den Wald und das Erfteigen des Berges ftrengt 
nicht algufehr an. Oben wird ein gutes Lagerbier aus fel- 
figem Keller gezapft. Zwiſchen den Trümmern und Überreften 
der Mauern und Wälle find einfache Holztifche und Bänke 
in malerifcher Unordnung aufgeftellt, wo einft die Schloßfapelle 
ſich erhob, ift jeßt eine Kegelbahn errichtet. So war es 
wenigfteng vor fünfzehn Jahren, wir werben fehen, was ſich 
inzwifchen geändert hat. 

Ich wartete bis der Hauptſtrom der Ausflügler fich ge— 
mindert und erft gegen vier Uhr machte ich mich auf den 
- Meg. Der Tag war wundervoll. Die Baumkronen wiegten 
fih im leichten Winde, Moos und Gräfer dufteten ſüß, auf 
den Zweigen glänzten wie goldene Tropfen große Thränen 
des Baumharzes. Es ging fi fo angenehm in dem harmo— 
nifhen Raufchen des Waldes. Bon der Mitte der Steigung 
zweigt ein Weg, zur Burg führend, ab und nötigt den Wandes 
rer auf ein Viertelftünpchen den Fühlen Schatten und das 
elaftiihe Moos zu opfern. Das zerklüftete Geftein, zwiſchen 
welchem Rieſenbouquets aus Dornen hervorlugen, macht den 
Leg zeitweilig ziemlich ungangbar. Freilich währt e8 nicht 
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fühlt diefen rafchen Wechfel doppelt und blickt fehnfüchtig nad) 
oben, wo zwifchen den Ruinen mächtige Bäume raufchen, neue 
Kühle und neues Erfriſchen verſprechend. 


Sn der Mitte dieſes fteinigen Weges holte mich ein junger 


' Mann ein. Er war von feiner, gebrungener Geftalt; vie 


dicke Nafe ſaß herausforbernd zwifchen glänzenden geſundheit⸗ 
ſtrotzenden Baden. Das kaſtanienbraune Haar legte ſich in 
Buſcheln an die Schläfen, der Schnurrbart war noch ſehr leicht 


und es war die große Anſtrengung und Kraftanwendung des 


Beſitzers erſichtlich, ihn ein wenig an das Licht der Welt zu 
bringen. Ein ſchwerer goldener Zwicker aus dickem Glaſe, am 


ſchwarzen Schnürchen befeſtigt, glänzte unter der ſchweißbe— 
deckten Stirne. Der Anzug des jungen Mannes war von 


modernſtem Schnitte, leicht und kleidete ihn gut. Aus den 
Manſchetten unter den halbaufgeſchürzten Rockärmeln, ſowie 
auf der Bruſt unter dem tiefausgeſchnittenem Gilot glänzte 
etwas, wie brillantene Knöpfe. Das Männchen blieb jeden 
Augenblick ſtehen, trocknete ſich mit einem Seidentuch den 
Schweiß von Stirn' und Wangen, dabei laut keuchend. 

Wir waren ruhig aneinander vorbeigegangen; aber da blieb 
er wieder ſtehen und rief, ſich abermals den Schweiß abwiſchend, 


für ſich aus: „Sapriſti, iſt das eine Hitze!“ Das Wort 


Sapriſti und die Betonung desſelben, ſowie die Grimmaſſe 
dazu, brachten auch mich zum Stilleſtehen. Ich wußte nun, 
wen ich vor mir habe. Ich fühlte im Augenblicke wahrlich 
feine Sehnfucht nach einem Gejellfchafter und wollte, meine 
erfte Bewegung unterbrüdend, den Freund aus vergangenen 
Studentenjahren gleichgültig vorbeigehen laſſen. Aber ſchon 
machte ich mir Vorwürfe und beſchuldigte mich im Geifte 
überfpannter Sonderlichkeit; dem Männchen in den Weg 
tretend und jo gut ich konnte feine Art nachahmend, vief ich: 

„Saprifti, da fällt eine Bombe!“ 

Wie die Lefer wohl erraten, eine Neminiscenz aus der 
Studienzeit. In jeder Stunde faft, vor jeder Prüfung, wenn 
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der Profeffor den verhängnisvollen Katalog aus der Tafche 
309, feufzie Freund Schwänchen vernehmlih: „Saprifti, da 
fällt eine Bombe!“ Er erzielte dadurch oft große Senfation 
und je nach der Laune des Profeffors verhinderte oder be— 
hleunigte er fein Vorrufen und fomit auch das Fallen der 
gefürchteten „Bombe“. 

Kaum hatte ich diefe Phrafe ausgefprochen, lag der Dicke 
Ion an meinem Hals, nicht achtend, daß er feine große, 
grelle Krawatte ganz zerprüdte. Ein Wunder, daß er mic) 
nicht erdrückte, daß er endlich die Worte herausbrachte: „Sa— 
prifti, ift dies ein Zufall!“ 

Nachdem ic) furz erklärt, was mid) hergeführt, folgte von 
ſeiner Seite eine Flut von Vorwürfen: Warum ich ſo lange 
nichts von mir hören ließ, warum ich nicht gleich nach der 
Ankunft ihn, den, alten Freund aufgeſucht, nicht bei ihm ein- 
gekehrt, bei ihm Wohnung nahm. Er befäße ein großes Haus, 
ausgeftattet mit jeglicher Bequemlichkeit, immer bereit, Gäfte 
zu empfangen. Bejonders feine Frau, würde fi ungemein 
freuen, den Jugendfreund fennen zu lernen, von dem er ihr 
ſchon viel erzählt und der heute in der Litteratur — wer hätte 
dies ih damals träumen laffen! — — — 

Ich fchloß meinen Freund gewaltfan den Mund und fuhrte 
raſch das Geſpräch auf andere Dinge und Verhältniſſe. Wir 
gingen langſam im Geſpräche weiter, ja, wir blieben öfter 
ſtehen und ehe wir den Gipfel erreichten, von welchem herab 
ein Durcheinander von Stimmen und das Geräuſch des 
Kegelfchiebens erfchallte, war ich Dank der Beredſamkeit meines 
Freundes Schwänden von allen Berhältniffen und Klatſche— 
reien der Stadt unterrichtet. 

„Du erlaubft doch, daß ich dich unſerer Gefellfchaft vor— 
ſtelle,“ ſprach mein nad) Atem ringender Kollege, als wir vor dem 
erften Thor der einftmaligen Burg ftehen blieben. Sch wehrte 
mich dagegen, fo gut ich konnte, ich ſchützte die Reihe von Sahren 
vor, die manchem Bekannten mid) ganz entfrembdet hatten, den 
Unterfchied der Anſchauungen, der gefellfhaftlichen Stellung, die 
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jicher ftörend wären für die andern, welcheich ausihrer gewohnten, 
angenehmen Unterhaltung reißen würde, kurz, ich gebrauchte 
alle möglichen Einwendungen, um Schwänchen zu beweifen, 
daß feine Sonntagsgejellichaft fi ohne meine geringe Perfon 
ganz wohl fühlen werde, — aber vergebens! Ich war ein— 
mal in die Falle geraten und mußte mich ergeben. Wir waren 
im Begriff den ehemaligen Burghof zu betreten, als ein 
jubelnder Auf, begleitet von dem Lärm fallender Kegel, unfern 
Schritt feffelte. 
| „Ach, der Herr Steuereinnehmer ſchob alle Neune,“ ſprach 
lächelnd Schwänchen, feine in Unordnung gebrachte Krawatte 
ordnend. 

„Der Herr Steuereinnehmer? Wer iſt das?“ fragte ich 
leichthin. „Du mein Gott, Roden iſt es, weißt du's nicht? 
Der lange Roden, der dumme Roden, wie wir ihn naunten. 
Der iſt ein Sonderling geworden, — doch du wirſt ja ſelbſt 
ſehen. Wundere dich nicht, wenn er ſich zu dir nicht bekennt 
oder dir kaum auf deinen Gruß dankt. Nicht einmal im 
Amte ſpricht er mit jemand und gäbe es keine Kegel, wir 
würden ihn wohl kaum ſehen. 

„ber in dieſem Spiel, ſcheint mir, iſt er ein Großer vor 
dem Herrn,“ entgegnete ich lächelnd. 

„Sa wohl,“ meinte Schwänchen, „doch glaube mir, Roden 
iſt ſo dumm nicht, als wir im Gymnaſium ſtets glaubten. 
Im Gegenteil, ich habe ihn im Verdacht, daß er der einzige 
aus unſerer Mitte in der Stadt iſt, der ein wahrhaft tieferes, 
inneres Leben führt.“ 

„ie meinſt du das?” fragte ich unwillkürlich. 

„Run, aufrichtig gefprochen, Noden gilt als Sonderling, 
als raufer, unzugänglicher Menſch, als Narr bei manden, 
aber Roden lieſt und denkt iiber alles, er hat ein Ukxteil, mit 
dem er zwar immer ängſtlich zurückhält, — er tft in allem 
eigen; das ift leicht zu begreifen. Er wird ein alter Jungs 
gefelfe und Yieft, ftudiert aus langer Weile. Bei ung, die mir 
Familie haben, iſt's ein anderes. Ich, der ich, wie dir Bekannt, 
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in meiner Jugend gerne mit Litteratur mich befaßte, finde jetzt 
faum die Zeit, mein Journal in aller Eile beim Frühſtück 
durchzufliegen. Illuſtrierte Zeitfehriften Heft man ohnedies nicht, 
die find für Frau und Kinder; aber Noden ift eben nicht 
wie wir. Schad’ ift nur, daß man mit ihm nicht auskom— 
men kann.“ 

„Nicht einmal beim Kegelſchieben?“ fragte ich. 

„Nein, auch da nicht. Er ftreitet zwar mit niemandem, 
aber alfe wirft er und gewinnt immer. Und wie verleist er 
dabei feine Spielgefährten! Nachläſſig ftellt er fih auf, nimmt 
die Kugel — kaum daß er fi) mäßig vorbeugte — und ſchon 
wirft er fie im fichern Vorgefühl des Sieges. Dann lächelt 
er ironiſch.“ 

„Sn der Studienzeit war er ganz anders,” erwiderte ich, 
„er war ein unbedeutender, gewöhnlicher Burſche, er las und 
lernte nicht viel — immer kam er nur mit genauer Not durch. 
Niemand war er im Wege, aber niemand flößte er irgend ein 
Intereſſe ein. Wodurch und ſeit wann iſt er zu ſolchem 
Sonderling geworden?“ 

Schwänchen gab mir keine Antwort. Wir waren während 
des Plauderns vom Haupteingang abgewichen und ſchritten 
nun längs der frühern Burgmauer hin. Plötzlich hielten wir 
vor einer größeren Fenſteröffnung, die ein großer, aufgeblühter 
Holunderſtrauch halb verſchleierte. 

Von hier aus war die ganze Geſellſchaft zu überſehen. 

Ein Teil ſaß an den Tiſchen, ein Teil war um die Kegel— 
bahn gruppiert. An dem mittleren Tiſche drängte ſich alles 
um eine Dame von ſchlankem Wuchs in eleganter großftäbti- 
cher Toilette. In der Kegelbahn bildete den Mittelpunkt des 
Intereſſes Steuereinnehmer Roden. Die Reihe, zu jehieben, 
traf gerade ihn. Bon meinem Verſtecke aus fonnte ich ihm 
genau ins Antlit ſchauen, e8 Hatte den Ausdruck fchmerzlicher 
Refignation. Der fchlanfe, hochgewachfene, brünette Mann, 
tadellos im Anzuge und Benehmen, mit dem nicht zu ergrün- 
denden Schatten im intelligenten Angeficht, intereffierte mid) 
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mehr al8 einft der Zunge in der Schule, als wir nod) diefelbe 
Bank drücten. Eben neigte er fi, die Kugel in der Hand, 
zum Wurfe vor, Er murmelte etwas vor fich Hin. Mehr 
als ich fie hörte, erriet ich die Worte Czelakovslys aus der 
„bunvertblättrigen Roſe“: 

„Den Verſtand ergötz' mit Nichtigkeiten, 

Wer nichts Höheres vollbringen kann, 

Spiel mit Kegeln, Würfeln, Shah und Karten 

Ziemt am wenigjten dem Mann.’ 

Die Kugel fiel und ihr Wurf bewirkte das gewöhnliche Halloh! 
Es Hang wie Ironie zu den Dichterworten; es lagen wieder 
„ale Neune“. 

„Schau dorthin, ob dur jenen wohl erfennit, der meiner 
Frau Karten auffchlägt,” fragte Schwänchen. „Es ift Halm, 
der Adjunkt Halm,“ fügte er raſch Hinzu. 

„Deiner Frau?“ fragte ich mit wachfendem Staunen; „du 
Glücklicher alſo Bift der Mann Minna Erblingers?“ 

Schwänden nidte lächelnd mit dem Kopfe, aber e8 war 
ein jonderbares Lächeln, welches ich ganz und gar nicht verftand. 

„Siehft dur,“ ſprach er weiter, „dort fpielen meine zwei 
Mädchen mit Keifen.“ . 

Sch that, als ob ich die wenige Schritte vor uns fpielen- 
den Kinder betrachten würde, beobachtete jedoh Frau Minna 
Schwänchen. Es war die fhöne, ſchlanke Dame, welche ven 
Mittelpunkt im Kreife der Herren und Damen bildete, die nicht 
am Kegelipiel teilnahmen. Sie hatte fih im Laufe der Zeit 
bedeutend verändert, das war erfichtlich, aber ſchön war fie 
noch immer. Ich dachte darüber nach und mollte es faſt nicht 
glauben, daß fie Frau Schwänchen geworben. Sch wollte 
meinen Freund wahrhaftig nicht beleidigen, er war ein guter 
Menſch und font gewiß ein ganzer Mann, aber er und Minna, 
nein, das ging mir nicht in den Sinn. Ich verfanf in Er- 
innerungen, die Zeit meiner Studienjahre tauchte vor mir 
auf — damals. war diefe Minna der Brennpunkt unferer 
Heinen Welt. Sie, die Tochter des Kreisgerichtspräfibenten, ein 
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Mädchen mit mufterhaften Auf, won feltener Schönheit, reich 
an Talenten und künſtleriſchem Sinne, jet das Weib meines 
Freundes Schwänden! Nein — das geihah nicht auf ge 
wöhnlichen Wege. Die halbe Oktava war vernarrt in fie und 
als fie fpäter in den Univerfitätsjahren zu den Bällen des 
Akademiſchen Vereines geladen ward und dieſelben fleißig be— 
fuchte, da erweiterte fich der Kreis ihrer Anbeter und Ver— 
ehrer noch viel mehr. Sie hätte doch wählen fünnen! Für 
fie paßte doch beſſer der Lärm der Großſtadt mit feinen Kon— 
zerten, Theatern und andern Beluftigungen — der Sommer- 
aufenthalt im Bade, Reiſen ins Ausland, der Dilletantismus 
in den Künften — überhaupt das meite Feld der Geſellſchaft, 
als dieſes Stillleben in der Kleinftadt, wo der Adjunkt Halm 
Sonntag für Sonntag den Damen während des Ausfluges 
Karten aufjchlägt und Herr Aoden den Sonderling jpielt und 
Kegelbahnkönig iſt. Aber vielleicht haben ich und meine Kollegen 
fie im jugendlichen Enthuſiasmus überſchätzt, vielleicht war 
Minna eine gewöhnliche Erfeheinung, wenig nur durch die 
Stellung ihres Vaters und ihr Außeres ihre Umgebung über- 
ragend, vielleicht verdiente oder wollte fie. nichts mehr als 
diefen Schwäncen, diefen Freund „Saprifti,“ der troß feiner 
tadellofen Ehrenhaftigfeit und angeborenen Herzensgüte nichts 
anders war, als ein zu Dutzenden vorkommender Schwätzer 
mit einem leichten Anfluge großftäbtifhen Dandytums. 

Ich fragte mic endlich im Geifte, was dies Mädchen 
eigentlich mehr beanfpruchen konnte. Sie gewann einen Ad— 
vofaten, einen tüchtigen Advokaten mit gut fitwierter Kanzlei, 
ſchöner Praris, einen Advofaten, welcher — feine Beredſam— 
feit berechtigte und verlocdte ihn dazu — ſich für eine poli— 
tiſche Carriere bereitete, der Anfpruch hatte auf ein Mandat im 
Reichsrate, der auch in feinem Geburtsftäbtchen Biirgermeifter 
und Schloßſchützenhauptmann werden konnte, der aud) noch — 

„Dichter, Dichter!“ riß mid Schwänchen aus meiner 
Betrachtung und klopfte mir auf die Schulter: „Komm doc) 
weiter, ver Nektar ſchäumt ſchon im Kruge, ich habe bereits 
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der Geſellſchaft deine Anweſenheit angemeldet, ſie freuen ſich, 
dich zu ſehen, alſo komm“ — und ſchon zog er mich in den 
Burghof. 

Begrüßung und gegenſeitige Vorſtellung. Dann ſchnelles 
Wecheln einiger landläufigen Phraſen. 
Ich erkannte bald, daß die Unterhaltung, vermutlich) Durch 
‚das Erfcheinen eines fremden Elementes, in verhängnispolles 
Stocken fam. Eine Zeitlang herrſchte gänzliche Stille, nur 
von der Kegelbahn tönten verfchievene Rufe herüber oder die 
‚Kinder am Spielplat machten fich laut hörbar. 
Ich verfuchte im Hintergrumde zu werfchwinden — um— 
fonft; die Gefellfehaft, einmal geftört, konnte nicht mehr in 
‚die frühere Stimmung fommen. Ich bemerfte, daß Freund 
Schwänchen in Gegenwart feiner Frau plötzlich feine Red— 
feligfeit verlor, er war unruhig, zerftreut und verlegen. Minna 
unterhielt fih Halblaut mit dem Adjunkten Halm, der die 
Karten hatte auf den Boden fallen laſſen. Sie ftritten iiber 
ein höchſt intereffantes Thema: Knödel mit Aprifofen. Minna 
behauptete, fie wären ausgezeichnet, der Herr Adjunkt wider- 
ſprach und meinte, fe wären fabe, nicht pifant, juft fo, wie 
die Liebe in der Ehe. Allgemeine Senfation! Etliche reifere 
Mädchen, wahrfcheinlich berufen, die Natven worzuftellen, 
machten verlegene Gefichter — Frau Minna gefiel allem Ans 
heine nach diefer Wit, fie lachte Taut, ihre fchönen Zähne 
zeigend — einige Herren, die Eigarre im Munde, fehauten 
ſich bedeutungsvoll an, als wollten jie jagen: Das tft wahr, 
der Halm ift- ein geiftreicher Kopf, der läßt fich nicht beſchämen 
durch einen Prager — ja, einer aus der Gefellfchaft, (ſpäter 
fagte man mir, es fei der Bezirkspoet und unzertrennliche 
Freund Halms) hielt fich vor lauter Lachen die Seiten und 
rief: „Ausgezeichnet! Das ift ein Wit für ein Luftfpiel — 
erlaube mir, Freund, daß ich ihn bei nächfter Gelegenheit 
paffend anbringen darf.“ 

Am wenigften gefiel Halms Witz Schwänchen, er hüpfte 
von einem Ort zum andern. Zweimal verfuchte er die Auf- 
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merkfamfeit der Geſellſchaft auf mich zu Ienten, aber es gelang 
mir ſtets dem Gefpräche im geeigneten Momente eine andere 
Wendung zu geben. 

Mir entging auch nicht, daß Steuereinnehmer Roden mit 
feinen Augen mehr bei ung — eigehtlich bei Frau Minna var, 
als in der Kegelbahn. Schwänchen zog fid) bald an den 
Nebentiſch zurüc, hielt fih an das Glas und vernichtete eine 
Eigarre nach) der andern mit der Ausdauer eines alten Rauchers. 

Nach kurzer Weile ftodte das Gefpräch wieder. 

„Spielen wir irgend ein Gefellfchaftsipiel,“ beantragte der 
Adjunkt. 

„Ach, das iſt ſchon zu gewöhnlich,“ entgegnete der junge 
Poſtoffizial Eiſelt, der, wie mir nicht entging, darnach trach— 
tete, Halm aus ſeiner feſten Poſition in der Gunſt Minnas 
zu verdrängen und darum ſtets aus Oppoſition mit dem Ad— 
junkten polemiſierte. 

„Wie wär's, wenn wir Reime machen würden?“ lies ſich 
der Bezirkspoet hören. 

Niemand antwortete ihm. 

„Mir fällt etwas beſſeres ein,“ ſprach wieder der Offizial. 
„Wir ſind hier beinahe eine geſchloſſene Geſellſchaft. Stellen 
wir lebende Bilder! Gleichviel, was ſie vorſtellen, nur 
recht phantaſtiſch; die Ruinen und Bäume geben einen 
ſchönen Hintergrund“ — Er konnte nicht ausſprechen. Auf 
allen Geſichtern war zu ſehen, wie täppiſch und ungeſchickt 
dieſer Antrag erſchien. Frau Minna wandte ſich mit Ver— 
achtung von Eiſelt ab, die Herren und Damen tauſchten be— 
deutungsvolle Blicke und lächelten — beſonders erregt ſchien 
Adjunkt Halm. Der Herr Offizial hatte ſich erſichtlich ge— 
ſchadet und bedeutend geſchadet. Was er den ganzen Tag über 
mit großer Ausdauer aufgebaut — ein einziges Wort von 
ihm warf alles zuſammen. 

„Lebende Bilder! Wie altmodiſch!“ hohnlächelte der Adjunkt. 

„Schwänchen, ſieh zu, ob unſer Wagen bereits hier iſt, er 
off beim Waldhäuschen warten, wir fahren!“ rief Frau Minna. 
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„Wie, Gnädigfte? Schon nah Hauſe?“ erſcholl es gleid)- 
zeitig von mindeſtens zehn Lippen. 

Fertig!“ rief jemand auf der Kegelbahn, „Bafta und 
genug! Roden hat alles gewonnen, das ift ſelbſtverſtändlich.“ 
„Daß Ihr noch mit ihm fpielt?“ fagte ein anderer. 
„Zahlen!“ rief man wieder an einem anbern Tifche. 

„Wir fpielen noch allein weiter!“ beantragte neuerlich 

‚jemand. 
Weder Roden noch Schwänchen waren noch in der Ge— 
ſellſchaft. Der letztere eilte offenbar zum Waldhäuschen, des 
Wagens halber — Roden ſah ich mit phlegmatiſcher Miene 
den ganzen Gewinn dem Burſchen, der die Kugeln aufſtellte, 
in die Mütze werfen und dann raſch in den dichten Bo 
treten, der Hinter den Ruinen begann. 

Die Geſellſchaft zerſtreute fich. 

Sch bielt mich zurückgezogen, was mir Yeicht wurde, da 
niemand meiner achtete. 

Auf gut Glück ging ich abſichtlich abſeits vom Wege 
in den Wald. Plötzlich fand ich mich auf einer Lichtung, 
die einen freien Ausblick über die Gegend gewährte. 

Eine Sonntagsſtimmung lag auf allen Feldern, bewalde— 
ten Berglehnen und ſanft gewellten Hügeln. Der Sonnen— 
ſtrahl zu meinen Füßen, hier ſtärker, dort ſchwächer, malte, das 
Laub durchbrechend, ins Moos ganze Mengen Spitzen, Ringe 
und Netze. Unten, auf den Wegen im reifenden Getreide, 
ſchimmerten die Tücher und Röcke der Landbewohnerinnen, 
wie belebte Wieſenblumen. Auf der Haide vor mir glänzten 
große bemooſte Steine in der Sonne und nur die Heuſchrecke 
fpannte zuweilen ihre purpurnen Flügel aus und hüpfte fingen 
im vertrocknetem Grafe. 

Längs des nach unten fich ſchlängelnden Weges bewegten fich 
die Reſte unferer Geſellſchaft. Die dunklen Anzüge der Herren 
ſchufen ſchwarze Fleden ins faftige Grün, die lichten Toiletten 
der Damen und die roten Schirme, zogen fich, als die Gefell- 
haft abwärts fchritt, wie ein buntes Band um die hohen 
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Birken, welche längs des fteinigen, ſchmalen Weges fanden. 
Ich erkannte die einzelnen Perſonen: Adjunkt Halm flog trium⸗ 
phierend voran, Offizial Eiſelt knickte im ſtummen Ärger 
Diſteln am Wehe ab, der Gruppe jüngerer Mädchen folgte 
allein, geſenkten Haupteg, der Bezirkspoet — jetzt blieb er 
jtehen, z0g fein Notizbuch hervor und fehrieb etwas ein. Ver— 
mutlich ein neues poetifches Motiv, mit dem er ficherlich alle 
Prager Redaktionen ärgern wird, — Am Waldhäuschen rollte 
ein Wagen vorüber. Frau Minna fuhr davon in Gefellichaft 
ihres gezähmten Gatten, den fie angenfcheinlich nicht Tiebte 
und der fein Familienunglüd mit feinem Reichtum masfierte 
und dur Gleichgültigfeit, wern fie zugegen war und mit 
dem Wafferfall feiner Beredfamfeit und falfcher Jovialität, 
wenn er ohne fie unter den Leuten erfchien. 

Über das Schickſal mußte ih nachfinnen, das mit ung 
jpielt: Diefer Schwänchen, was war das für ein guter, leb- 
hafter, aufgewedter Zunge! Eine vielverfprechende Zukunft 
lag vor ihn. Seine Aufmerkfamfeit war in ungewöhnlichen 
Mate den verfehiedenften, ſelbſt entfernt liegenden Gegen- 
ftänden zugewenbet, fein Urteil war manchmal ercentrifch, 
aber immer intereffant, zutreffend. Er war ein jchlauer, 
tüchtiger Kopf, wie gefchaffen in der Welt unter den Leuten 
eine Nolle zu fpielen. Und was ift aus ihm geworden? Ein 
Hleinftädtifcher Großredner, der kaum feinen Wählern imponiert, 
ein Schwätzer, den das bloße Erfcheinen feiner Frau zähmt 
und der fi) beinahe feines Jugendfreundes ſchämt, obgleich 
er ihn, allein mit ihm gewefen, durch feine Umarmungen faft 
erdrückte. 

Und Minna, zu der wir vor Jahren, wie zu einer Göttin 
und Königin der Schönheit und Grazie emporſchauten? 
Schönheit beſaß ſie noch, aber die Grazie war mit der Jugend 
entflohn. Die Heroine der Dilettantenvorſtellungen, die Dekla— 
matorin feierlicher Prologe, die poetiſche Träumerin vermag 
ſich jetzt eine Stunde lang über Pflaumenknödel zu ergötzen 
und iſt herriſch gegen ihren Gatten, unachtſam und gleichgültig 
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gegen ihre Kinder, fade, wie der ganze Kreis, in dem fid) das 
alltägliche Daheim diefer Leute abfpielt. Und Roden? Ein 
Rätfel — — — — 

„Sp unterhalten wir ung Sonntag für Sonntag,“ ſprach 
hinter mir eine Stimme. „Sm Sommer iſt's noch erträglich), 
die Natur ſchmückt die Langeweile mitleidsvoll mit dem Rahmen 
ihrer Reize, aber im Winter! DO, Schauder, Schauder, 
Schauder!“ Es war Roden, der num vor mir ftand und mit 
der Hand auf die zauberifche Gegend zeigte, die tm Strahle der 
untergehenden Sonne zu lächeln ſchien. Er war von dem Moos⸗— 
lager, auf welchem er geruht — das offene Buch lag nod) 
dort — aufgeftanden. Sein Antlit irug, obgleich es lächelte, 
ftet8 den düſtern Zug der Refignation und Trauer. 

„Vielleicht iſt's in Wahrheit nicht fo ſchlimm,“ verfuchte 
ih ihn zu tröſten. Mir deucht, auch das Landleben hat feine 
intereffanten Seiten und iſt nicht fo troftlos, als Sie, wohl 
aus Höflichkeit gegen den Großſtädter, es ſchildern.“ 

„Im Gegenteil! Es ift ſchlimmer, als Sie denken,“ ent 
‚gegnete Roden. „Sie fhauten in dies Leben bloß durch eine 
Spalte, aber kommen Sie auf ein Jahr hierher oder zwei — 
dann werben Sie anders reden.“ 

„Gehen Sie ſchon in die Stadt?” fragte ic) De Steuer⸗ 
einnehmer. 

Re y77 

„Darf ic) Sie begleiten?” 

„Ste verpflichten mich zu Danke.“ 

„Störe ih Sie nicht in ihrer geliebten Einfamfeit?“ 

„Sch genieße ihrer fo viel, daß ic) fürchte, manchmal darin 
unterzugehen, lieber Herr!“ 

Er hob das Bud auf, ſchob es jo raſch in die Tafche, 
daß ich gar nicht Zeit fand, den goldgebrudten Titel auf dem 
Einbande zu leſen. 

Mir gingen anfangs ſchweigend durch ven Wald. 

„Schwänden ift in feiner Ehe nicht glüdlich,“ begann ic) 
das Geſpräch. 

4 
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„Er ift e8 nicht und niemand wär’ es mit Minna.” 

„Auch Sie nit?“ fragte ich entjchloffen. 

„Ich am wenigften,“ antwortete er finfter. 

„Und dennoch) lieben Sie Minna?“ 

„Seit zwanzig Jahren liebe ich fie.“ 

„Wie kam es, daß fie, die Stolggefeierte, Schwänchen zum 
Manne nahm! Und auf welde Art wurde Schwäncden jo 
reich? Das begreife ich nicht.“ 

„Shnen ift doc) befannt, daß Schwänchen eine reiche Tante 
hatte?“ 

„Alſo erbte er?“ 

„Das gerade nicht, aber er befam dennoch ihr Vermögen.“ 

„Ste fpannen meine Neugierve.“ 

„Dan fpricht viel darüber und doch dürfte Shnen kaum 
jemand die Wahrheit jagen, wohl deshalb, weil niemand fie 
genau fennt.“ 

„Und fie wiffen drum?“ 

„ich interefjierte die Sache ungemein und ich verſuchte 
alles, die Wahrheit zu erfahren. Ic Hatte beinahe ein Recht 
dazu, denn ich war Minnas Berlobter.“ | 

„Sie, Minnas Berlobter?“ 

„Da. Auch die Heirat hätte ftattgefunden, — da ſtarb 
aber Schwänchens Tante. Sie hinterließ ein derart widerſpruchs⸗ 
volles Teftament, daß die Säche Done Gericht kam.“ 

„Ich fange an, zu begreifen —“ 

„D, das fünnen Sie nicht erraten,“ widerſprach an 
die Sache war anders, al8 Sie denken.“ 

„uber ich wußte immer, daß der alte Praſident ein 
Intriguant ſei.“ 

„Ihn drängten die Verhältniſſe, er mußte ſo handeln, es 
blieb ihm kein anderer Ausweg. Ihn ruinierte das Erhalten 
der zahlreichen Familie, — eine eigentümliche Wirtſchaft, alte 
Schulden. Das gab ein ewiges Vertuſchen. Mitten in die 
Berlegenheit kam die Verlaſſenſchaftsaugelegenheit der Tante 
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Schwändend Der Präſident verhalf durch feinen Einfluß 
Schwänchen zu der Erbſchaft.“ 

„Und Schwänchen heiratete aus Dankbarkeit Minna? So 
iſt es wohl!“ 

„So raſch und einfach, wie der alte Erdlinger dachte, ging 
es nicht. Schwänchen hat Minna niemals - geliebt, obgleich 
er ihr den Hof machte, wie die meiften jungen Leute der 
Stadt. Er lehnte die Anträge des Präſidenten höflich aber 
deutlich ab.“ 

„Da hatte er die Erbſchaft wohl ſchon im Beſitze?“ 

„Ja. Aber der alte Präſident konnte ſich mit dem Ge— 
danken, ſeinem Plane entſagen zu ſollen, nicht vertraut machen. 
Wie ich erfuhr, war ſeine Verlegenheit aufs Höchſte geſtiegen, — 
es mußte ſein. Die Kataſtrophe rückte näher und näher, — 
man murmelte von einer Kommiſſion, die aus Prag kommen 
ſollte, um den Stand der Sache zu unterſuchen, — es war 
die höchſte Zeit, gewiſſe unangenehme Geldangelegenheiten zu 
ordnen.“ 

„Schwänchen gab alſo nach?“ 

„Das wahrlich nicht! Aber er wurde gefangen, genug un— 
gefhict gefangen jamt feinem Bermögen. Haben Sie die 
peinliche Bewegung bemerkt, welche der Antrag Eifelts „Lebende 
Bilder“ darzuftellen, hervorgerufen? Eifelt ift nicht lange hier, 
kennt alſo die Vergangenheit nicht und richtete mit, feinem An— 
trage eine heillofe Verwirrung an. — Sie erinnern ſich wohl, 
daß bei Erplingers öfter große Nachmittagsgefellfchaften 
ftattfanden? Schwänchen ging dort aus und ein, wie zu Haufe 
und benahm ſich recht unvorfichtig. Einmal wurden nämlich 
„zebende Bilder“ dargeftellt. Minna, damals in der Blüte 
ihrer Schönheit, bildete, wie immer, den Mittelpunft der 
Unterhaltung. Schwänchen war der Arrangeur. Sch erinnere 
mich nicht mehr, bei welchen Bilde e8 geſchah, aber Schwän— 
hen erlaubte fich eine Heine Vertraulichkeit — er küßte den 
entblößten Arm Minnas. Am Ende gehörte dies fogar zur 
Darftellung des Bildes, aber Thatſache ift, daß der Präſident, 
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der ihn nie aus den Augen ließ, ihn dabei ertappte, beifeite in 
‚ ein Nebenzimmer zog und nach einer erregten, aber ſtillen 
privaten Unterredung noch an demfelben Abend feine Tochter 
und Schwänchen als Verlobte der Geſellſchaft vorſtellte. Vier— 
zehn Tage fpäter, nad) der bald vollgogenen Hochzeit, war die 
Ehre des Herrn’ Präſidenten gerettet. Die angekündigte Kom— 
miffton erfhien nicht und Schwänchen begann den Roman, 
bon dem Sie ein langweiliges Kapitel heute durchgemacht haben.“ 

„Demzufolge möchte, ic) annehmen, dag Minna in das 
Spiel eingeweiht war,“ warf ich leicht Hin. 

„Ich glaube dies auch. Minna zeigte fi erſt nach ver 
Hochzeit in ihrem wahren Lichte Doch fprechen wir nicht 
weiter davon. Glauben Sie mir — wäre fie ihrem Gatten 
wirklich untreu — das hätte einen Sinn, aber dies leere, 
ziellofe Kofettieren mit Roden — dieſer Hof von Barafiten 
um ihre Perſon — das verftehe ich nicht, das widerte mid) 
an, das ift gewöhnlich, ift banal.” 

„DVerzeihung, mein Freund,“ fagte ich bewegt, „aber Sie 
lieben Minna dennoch .. .“ 

„Ich muß. — Sch mag erwägen, wie ich will, ich jehe 
ein, fo wie e8 gefommen, ift e8 gut. Durch Schwänchen 
erreichte Minna wenigftens Vermögen, fte kann ihren Gelüften 
fröhnen und Schwänden läßt es ſich gefallen. Zu irgend- 
welchen Auftritten und Verdrießlichkeiten kommt e8 ziwifchen 
ihnen gar nit. Schwänchen fpricht fich außerhalb des Haufes 
in Gefellfchaften aus. Was, träfe e8 mich oder einen andern, 
zu einem Drama führen müßte, das wird mit ihm nur zur 
langweiligen, alltäglichen Brofa, man vermag darin zu atmen, 
aber fragt nicht, wie.“ 

„And Sie bleiben ein ſtummer Zeuge des Ganzen? Warum 
fuchen Sie nicht wenigftens um Verſetzung nad) einem andern 
Orte an?“ 

„Eine richtige Bemerkung Ein ſtummer, vollſtändig 
ftummer Augenzeuge, ein täglicher! Sch leide unausſprechlich, 
aber ich kann nicht fort von hier, — es würde mich vielleicht 
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das Leben koſten. Sch mu Minna wenigftens jehen! Darum 
befuche ich ihren langweiligen Gefellfchaftsfreis. Glauben Sie 
mir, wenn fie nicht fpricht, ift fie von unbefchreiblicher Schönheit 
und mir. genügt ein einziger Blick auf fie. Ich bin vielleicht 
ebenfo lächerlich, wie Adjunkt Roden oder Offizial Eifelt, 
welche vergeblich um ihre Gunft ringen, aber ich bin nur 
in meinen Augen lächerlich, während diefe zum Geipötte aller 
Melt dienen.” 

„Und Schwänchen fieht dem ruhig zu?“ 

„Sa. Denn was die Ehre feiner Frau betrifft, kann er 
ruhig fein. Diefe zu "bewahren, ift Minna ängftlich bemüht, 
fie ift eines großen Fehltrittes nicht fähig — fie iſt voll weib⸗ 
Yicher Schliche, darin gleicht fie ihrem Vater. Schwänchen 
wäre e8 beffer, Landtags- oder Reichsratsabgeordneter zu fein, 
er wäre dann den größten Teil der Zeit außer dem Haufe, 
und fehneller, angenehmer verliefe ihm die Zeit. Nun, vielleicht 
gelingt’8 ihm, eines oder das andere zur erlangen.“ 

„Und Sie?“ erwähnte ich mitleidsvoll. 

„Ih? Sch Bitte Sie,” ſprach er lächelnd, „ver Menfch 
giebt immer nad) und darin. liegt befonders die ganze Xebens- 
philofophte: Entfagen feinen Idealen und jugendlichen Phan— 
tafien, damit der Krautfopf ganz bleibe, um die Ziege 
zu fättigen. Aber wer vermag dies fo leicht? Wie wird das 
Herz dabei abgenußt und die Seele alltäglich! Wären nicht 
Bücher und Arbeit — wer vermöcht' e8 zu ertragen ...“ 

„Und ein Blid in Frau Minnas ſchönes Angeſicht,“ fiel 
ich ihm in die Rebe. 

„Sa, wenn fte nicht fpricht,” entgegnete er bitter. „Ach, 
was für traurige Figuren macht aus uns das Leben, Tieber 
Freund! 

IH drückte ihm ſchweigend feine Rechte. 
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Banalität. 


Die Geſellſchaft war ſchon in ſolch' luſtige Stimmt ge= 
raten, daß zu den Eigarren und dem Punſch nur ſtark ges 
pfefferte Anekdoten fehlten. 

Der junge Bildhauer Oskar wollte juft mit einer ganz 
neuen Anefoote herausrüden, aber Doktor Drosd fiel ihm 
noch rechtzeitig ins: Wort, indem er den Gebrauch, freund— 
ſchaftliche Zuſammenkünfte mit derartigem Salat abzufchließen, 
die größte Banalität nannte. 

Darob entſtand num ein übergroßer Streit, bei welchem 
e8 dem armen Punſch am ſchlimmſten erging, der in riefigen 
Quantitäten in den Kehlen der parlamentierenden Zecher ver— 
Ihwand. Der Lärm wurde unerträglich. Einer wollte den 
andern üiberfchreien, jeder hatte eine andere Meinung. iiber den 
Begriff des Wortes, welches alle jo in Hite brachte. 

Der Poet Kajetan Feverchen beitieg endlich einen Stuhl 
und verlangte mit der Stimme eines Kaftraten die Definition 
des Mortes von Doktor Drosd. 

„Ich bin fein Pedant und Wortklauber,“ wehrte fi) Drosd. 

„Er foll e8 durch ein Beifpiel erläutern,‘ machte Theater- 

referent Stockfiſcher den Vorſchlag. 

„Vortrefflich! Ja, ein Beiſpiel ſoll er geben!“ lärmte 
die Verſammlung. 

„Ruhig!“ krächzte Herr Federchen. 

Wirklich herrſchte einen Augenblick ſolche Ruhe, daß ſie 
kaum durch das Paffen der Raucher geſtört wurde. 

„Wann ihr es alſo wiſſen wollt,“ begann der Doktor 
ruhig, „ſo iſt es banal, allwöchentlich hier zuſammen zu 
treffen, Theater, Litteratur, Weiber und Politik durchzuhecheln, 
große Mengen lauen, ſchmutzigen Waſſers in ſich hinein zu 
gießen und aus dem Munde dichte Rauchwolken zu blaſen — 
das iſt, ſag' ich euch, banal und gründlich banal.“ 

„Oho! Oho!“ ſcholl es aus zwanzig Kehlen. 

„Willſt du etwas wiſſen, Doktor? Warum kommſt du 
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hierher zu uns? Bleibe du alfo hübſch zu Hauſe!“ rief auf- 
gebracht der ſatiriſche Oskar. 

„Dann iſt ja alles banal in der Welt,“ ſagte der Theater⸗ 
referent Stockfiſcher, „zjum Beiſpiel ein Luſtſpiel, mit einer 
Hochzeit zu endigen.“ 

Niemand gab Antwort. 

Drosd lachte in ſeinen Bart und meinte nach einer kurzen 

Pauſe ironiſch: 

„Sehr banal iſt's auch, wenn im Theater das Publikum 
jubelte, tags darauf aus ſeiner Recenſentenhütte den Mond an— 
zubellen. Ja, fremden Erfolg nicht anerkennen, das iſt das 
Banalſte unter der Sonne!“ 

Ein Sturm des Lachens folgte dieſer Bemerkung. Stock— 
fiſcher zuckte mit den Achſeln und trank ſeinen Groll hinunter. 
Er war gewöhnt, ähnliche Lektionen zu erhalten, aber er hatte 
das Fell eines vorſintflutlichen Rhinozeros, er hielt ſchon 
manchen Puff aus. 

„Si was,“ ließ ſich jest Federchen hören, „ich bin Dichter, 
aber ich muß bekennen, daß ich ohne Banalität mir das Leben 
gar nicht denken mag. Sie iſt das ſchwarze Brot, nach 
welchem ſich der Menſch immer ſehnt.“ 

„Ich eſſe nur weißes,“ erwiderte Drosd. 

„Und ich gleichfalls,“ meldete ſich Stockfiſcher zum Worte. 

„Hier wird ſchließlich ein Menſch gar nicht mehr in Bil- 
dern ſprechen dürfen,“ zürnte Federchen. 

„Ja, es iſt auch beſſer, wenn er gar nicht ſpricht,“ ſagte 
der Bildhauer. 

„Federchen hat ſo Unrecht eigentlich nicht,“ ergriff Drosd 
wieder das Wort, „es iſt ſchwer ſich im Leben von Banali— 
tät freizuhalten, aber ich denke, dies dennoch durchzuführen, 
iſt ein Zeichen von Bildung.“ 

„Hier darf nicht moraliſiert werden,“ ſchrie Oskar. 

Der Doktor achtete nicht auf dieſen Zwiſchenruf. Er legte 
die lange Pfeife, aus welcher er bis nun geraucht, beiſeite 
und ſprach weiter: 
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„Slaubt mir, daß eine Banalität mandhesmal einen Men- 
hen fein Leben lang verbrießt. Sch führte eine aus und 
heute noch werbrieft fie mich” — 

„Erzählen, erzählen! ſchrie die ganze Geſellſchaft. 

„Das muß gewiß etwas Pikantes fein!“ freute fich 
Stockfiſcher. 

„O nein, es iſt gänzlich banal, ja mehr, eine Thorheit 
iſt's, die ich ausgeführt. Euch iſt ja bekannt, daß ich im 


Jahre 187. in Paris lebte. Ich mußte bei Tage zuviel mit 


dem Studium mich anftrengen, al8 daß ich die Nächte hätte 
verfchiedenen Abenteuern widmen fönnen, denen zur lieb ja 
die Mehrheit der Fremden Paris befucht.- Ich wich abfichtlich 
den öfterreihifchen Reſtaurants aller Art, in denen ich genug 
Bekannte finden mußte, aus. 

Ich verzehrte gewöhnlich mein Abendbrot allein, bald hier, 


bald dort und begab mich dann ruhig in meine Wohnung 


auf dem Boulevard Montparnafß. Unterwegs überdachte ich 
alle Einbrüde und Begebenheiten, die ih in den großen 
Kranfenhäufern durchlebte und, zu Haufe angelangt, Tegte ich 
nid) bald, von Ermüdung übermannt, zur Ruhe. 

Einmal faßte ich abfihtlih den Entſchluß, einen andern 
eg nah meiner Wohnung zu nehmen, als den gewöhnlichen. 
Die Gaffe war öde. Etwa dreißig Schritte wor mir ſchritt ein 
Mädchen. Es ſchritt langſam, ich holte es Kalb ein. Es war 
modern, ganz in ſchwarz gekleidet. Schön war e8 nicht. Das 
Geſicht Hatte normale Züge, ver Mund war groß, die Augen 
dunkel und ungemein tief; der Wuchs elegant, die Geftalt 
elaftifch, die Taille fehlank, der Gang leicht und graziös. Den 
Hals ſchmückte ein Band aus ſchwarzen Korallen und ihr Hand⸗ 
gelenkt umfchloffen ähnliche Armbänder, ja, ſtatt der üblichen 
Franfen an der Mantille, Hirrten bei jedem Schritt, den fie 
machte, folhe Flitter, ähnlich einer Schnur von Perlen. Der 
leichte Schirm in ihrer behandſchuhten Heinen Hand berührte 
faum das Pflafter. Den Bufen ſchmückte eine weiße Rojen- 
fnofpe. 
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Ich ging langſam an ihre worüber. 

Sch. blickte ſie an — fie fhlug nicht die Augen nieder und 
lächelte. Sch rebete fie an und erbot mich, fie durch die öde 
Gaſſe zu begleiten. Sie nahın meine Begleitung ungezwungen 


‚ an. Sch unterhielt mich während des Gehen wortrefflich und 


achtete gar nicht, durch welche Straßen fie mich führte. Endlich 


F 


blieben wir vor einem hohen Haufe ftehen. Sch fragte nicht 
mehr — id) bot ihr meinen Arm und geleitete fie bis ins 
fünfte Stodwerf empor, in ihre Manfarde, die rein und häus— 
ih war. Alles atmete bier die Gegenwart eines Weibes. 
Mit größter Ungezwungenheit lud fie mid ein, Pla zu 
nehmen und verſchwand Hinter dem Vorhang, der in den Al 
foven führte. Ich trat ans Fenſter und blickte hinaus auf 


das Meer der Dächer, das fih in einförmigen Grau dahin 


| 


| 


erſtreckte. Mir ward wunderlih zu Mute. Ich dachte daran, 
daß geftern ein anderer hergefommen, wie heute ich, vie morgen 
und übermorgen wieder andere kommen werden und fie, immer 
gleich graziös, holdlächelnd, durch die Nonchalance verführerifch, 
mit der fie ſich ergiebt, mit dem Zauber unausfprechlicher 
Poeſie ihr alltägliches, banales Handwerk umkleivend. Und 
ich bildete mir dennoch ein — Selbftgefälligfeit in ung ſchlum— 
mert ja nie — daß ich beffer fei, wenigftens um etwas beffer, 
als jene, welche vor mir famen und nad) mir fommen, daß id) 
eher diefe Zartheit, dieſe Grazie verbiene, diefen Zauber, mit 
welchem ihr ganzes Wefen umfchleiert ift. Sch dachte — doch da 
trat fie ein im allerließften Spitenröcdchen und mit aufgelöftern 
Haar — ad, mit demſelben Lächeln auch, voll träumerifcher 
Hingebung. Ihr Benehmen war untabelig. Sie lieh fidh, 
von mir in einiger Entfernung, in einem Schaufelftuhl nieder, 
freuzte leicht die Fußſpitzen und die Roſenknoſpe, die fie auf 
dem Bufen getragen, zerzupfend, lachte fie und plauderte un— 
gezwungen won nichts und von allem, was die Pariferinnen 
jo metjterlich verfiehen. Sch Fam mir neben ihr vor, mie ein 
Schulknabe. Sie belachte nicht herausfordernd mein Fran— 
zöftih, aber einmal biß fie fi) gewaltig in die Lippen. Gie 
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fragte mic) nad) meiner Heimat, erzählte won ihrer Kindheit, 
von ihrem Dafein, berührte mit wunderbarer Gewandtheit die 
delifateften Dinge — dabei überflog ihre Stirne ein leichter 
Schatten bitterer Nefignation — dann lächelte fie wieder — 
dem Gezwiticher der Schtwalben bei der Wiederkehr in ihr 
Geburtshäuschen auf der Dachrinne — anderem kann ich ihr 
Plaudern nicht vergleichen. 

E83 war drei Uhr morgens und wir ftanden noch immer 
auf derfelden Stelle. Mir war fo wohl in ihrer Gejellichaft. 
Vielleicht Habe ich fie nicht fo beobachtet, wie fie mid. Es 
war beinahe vier Un, als ih aufjtand und nach meinem 
Hute griff. 

„Ich habe Ste lange aufgehalten.” — 

„D nein, ich bin gewöhnt, die Nächte durchzuwachen,“ 
ſprach fie im leichten, vorwurfsfreien Ton. ; 

Sch mwollte gehen — 

„Aber Ihre Hand werden Sie mir doc) reichen, mein Herr?” 

Ich reichte ihr die Hand und das brachte mich vollends 
aus dem Gleichgewicht. Ich ſank ihr, — eigentlich fie mir, 
— in die, Arme. | 

Aber während fie mich liebkoſte, hörte ich. fie mit iro— 
nifeher Stimme fagen: „Und dazu beburften wir fo Yanger 
Vorreden!“ 

Der Doktor ſchwieg. 

Auf allen Geſichtern war eine allgemeine Enttäuſchung 
ſichtbar. 

„Das iſt doch alltäglich, banal, nicht wahr?“ endigte der 
Doktor. Aber ich ſage euch, hätte die Scene nicht auf ſolche 
Art geendet, vielleicht wäre Kamilla mein Weib geivorden, denn 
fo viel Grazie, fo viel Liebenswürdigfeit, ſolche Kühnheit geeint 
mit herrlicher Poeſie fand ich noch bei feinen Weihe, das ich 
gefehen. Aber diefes Ende! Lacht mur, lacht wie ihr wollt, 
aber nicht könnt ihr mir abftreiten, daß es beffer geweſen wäre, 
ich hätte mich entfernt, wie ich kam, reicher um eine Illuſion, 
in der Seele mittragend den Duft einer koſtbaren Blüte, den 
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‚ nicht einmal die alltägliche, verwerfliche Beſchäftigung zu ver— 
wiſchen imjtande war. Möglich, daß, hätte ich fie auch, nicht 
zu meinem Weihe gemacht — der Traum von ihren Neizen 
mich begleiten würde durch mein ganzes Leben.” — Er ftand 
raſch auf und eilte fort, ohne daß ihn feine Freunde zurückzu— 
halten vwerfuchten. — 


Das alte Weib. 


Die Frühlingsſonne Iodte eine Menjchenmenge aus ber 
Stadt. In den Straßen herrfchte lebhaftes Gewimmel, alfes 
war in gehobener Stimmung. Mles drängte in fieberhafter 
' Eile vor die Thore der Stadt! Noch war in der Natur nicht 
viel von dem Einfluß des erfehnten Frühlings zu merken. 
Das fehüttere Gras auf den Fußfteigen war beinahe noch 
farblos, die Bäume noch kahl, nur Kaſtanienbäume erſchloſſen 
ſchon ihre goldenen Knoſpen. Dafür lag aber der ganze Früh— 
ling in der Luft. Man könnte ſagen, er ſchwebte noch über 
der Erde. Die Luft war hell und duftig, der Himmel voll 
Lerchen, die nach Herzensluſt ſangen. 

Auf dem Fußwege zu den öffentlichen Anlagen, wohin der 
größte Theil der ſonntäglich geputzten Menge ſtrömte, kauerte 
ein altes Weib. Die Kleider der Alten waren zerlumpt und 
zerriſſen. Sie ſaß vornüber gebeugt, die ineinander geſchlunge— 
nen Hände umſchloſſen die Knie. Es waren alte, tiefdurch— 
furchte, fonnenverbrannte, harte, Inochige Hände, den dürren 
Zweigen eines gefällten Baumes ähnlid. Das Haupt bielt 
die Alte im Schoß vergraben, einzelne graue Haarbüfchel ver— 
krochen ſich in die geflicte Schürze. Die Wärme der Sonnen- 
ftrahlen ſchien den vermitterten, alten, ermübdeten Händen 
wohlzuthun. 

Zu Füßen der Alten ſpielte ein Kind. Mit einem Scherben 
grub es die Erde auf, ſcharrte den Lehm wieder ein und teilte 
es in gleichmäßige Felderchen ab. Es beachtete, ganz in ſein 
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Spiel vertieft, die Alte nicht, die gleichfalls in ihr geheime 
düftres, langes Brüten verfunfen, des Kindes nicht achtete. 

Die Leute gingen ſcharenweis vorüber, e8 war, als fet 
die ganze Stadt ausgezogen, die Frühlingsfonne zu genießen. 
Und die ganze Stadt z0g an der Alten vorbei, die regungs- 
08 auf dem Boden fauerte, das graue Haupt in ber ges 
flidten Schürze vorborgen, die Hände über den Knien krampf— 
haft ineinander verfehlungen, welche die wärmenden Strahlen 
aufzufangen fchienen. 

Mer mochte dies Weib fein und warum faß e8 da, wie 
verfteinert? — 

Eine Bettlerin war es nicht. Vielleicht die Wärterin des 
Kindes? Oder ſeine Großmutter? War es vielleicht ihre Art, 
ſo die Wohlthat der Frühlingsſonne zu genießen? Oder war 
ihr Schmerz ſo groß, daß ſie nicht einmal die wohlthuenden 
goldenen Sonnenſtrahlen zu ertragen vermöchte? Daß fie 
ihnen nur die harten, abgearbeiteten Hände entgegenſtreckte. 
Vielleicht fühlte ſie ſich in dieſer Lethargie glücklich — am 
Ende fchlief fte gar mit Behagen und nur in meiner Phan— 
tafie fpielte ſich das ſchreckliche Drama ab, das ich bei ihrem 
Anblick ahnte. 

Nicht weiß ich, warum, aber das Bild der ſeltſamen Alten 
wirkte peinlich auf mich. Mir war's, als ſehe ich die ganze 
Menſchheit, gemartert, abgehärmt, abgehetzt, abgearbeitet, ſich 
des Ausganges ihrer Arbeit ſchämend und dennoch den Strahlen 
der Sonne die dürren Hände fortwährend entgegenftredend — 

Und die Lerchen fangen und die Sonnenftrahlen werbreis 
teten ihre Wärme. 


Das hohe C. 


" Er fühlte ſich unglücklich, tief unglücklich! 
. hm deuchte, daß er fein Haupt zerfchelle an einem, 
Ihwarzen, zum Himmel veichenden Felfen. Auf deſſen glätten 
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Flächen ſah er weiße und rote Spuren — fein Gehirn und 
Blut — aber umfonft, der Felfen rührte ſich nicht. 
Was nützt e8, den Berhältniffen zu fluchen? Berfuchen, 
fie zu ändern? Zal Aber wie? Mit Verſen und Gefchichten? 
Illuſion! Ihm kam's zuweilen vor, al8 ob die [hönen Bücher 
in den Auslagefäften der Buchhändler das Auge nur betrögen, 
daß es nur Holzplättchen jeien mit ſchön bevrudter Leinwand 
umhüllt, damit man ſage, wir haben eine Litteratur und 
Dichter. Aber wer kauft fie — wer lieft fie? Einige lang- 
behaarte Sünglinge, die in Cafehäufern zweifelhaften Rufes 
fih als Litteraten ausfchreien — niemand andres! Und ohne 
Zweifel nahm von ihnen einer in irgend welcher Redaktion 
(in welcher er von Zeit zu Zeit erfehien, um fi) im Gedächt— 
nis der die öffentliche Meinung vepräjentierenden Leute zu er= 
halten) noch ein Redaktionsexemplar mit und trug es ſchnell 
in die Gefellichaft jener hungrigen Gefellen, um beim ſchwan— 
fenden Gaslicht, in erftidenvder Atmofphäre des Branntweins 
und Tabafs, beim Ausſpielen beſchmutzter, abgegriffener Karten 
durch cynifches Höhnen den ätherifchen Traum der reinen 
Seele zu befleden. DO, wahrlih eine Schande fo zu leben 
und ſchlimmer noch, ein Dichter fein in folcher Zeit! 

Er Schloß fih zu Haufe ein, er ward ein Mißmutiger. 
— Und dennoch) hatte er nicht die Kraft, die größte Göttin des 
neunzehnten Sahrhunderts zu umarmen, die einzige, welche 
olympiiche Ruhe und farbonijches Lächeln — Manna und Opium 
— geben kann, die,große, unendliche Apathie. Etwas interejfierte 
ibn immer noch, immer noch hatte er Vertrauen in die mora= 
liſche Größe feiner Zeitgenoffen, immer noch ſchimmerte irgend 
etwas wie ein Irrlicht vor feinem Auge — er nannte es 
„Ideal“. Ein fchöner Name, wirklich ſchön, aber was be— 
deutet er in dieſer Welt des reinen Gewinnes? Nur leeren 
Schall, nur hohlen Schall! 

Im Halbdunkel ſeiner Stube träumte er dann lange, 
lange. Anders war das Schickſal der Barden des Altertums; 
das Volk lauſchte ihren Gefängen und ward nicht bloß hin 
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geriſſen, Beifall zu geben durch Aufſchlagen der Schwerter auf 
ſteinerne Schilde, ſondern auch durch Thaten. Und wie erſt 
das Schickſal der Sänger des Mittelalters, der ruhmgekrön— 
ten Dichter Italiens auf dem Kapitol! Er ſehnte ſich für 
ſeine Perſon nicht nach ſolchen Ehren, aber er fühlte, wie 
dadurch dem Ganzen gedient wäre, der ganzen Kunſt. Der 
Jubel der Menge, das iſt doch etwas, in welchem das Ziſchen 
einzelner Schlangen verſtummen muß. Freilich, das Theater 
erübrigt noch, der letzte Reſt altertümlicher Triumphe; dort 
ſind Jubel, Beifall und Kränze. Aber unſer Held war bisher 
noch ſo glücklich, nichts fürs Theater geſchrieben zu haben — 
er hatte noch nicht ſein Schickſal abhängig gemacht von ge— 
mieteten Händen irgendwelcher Müßiggänger. 

Doch auch unſere moderne Zeit anerkannte zuweilen den 
Dichter. Es ſind freilich nur ſeltene und koſtbare Fälle, aber 
ſie ſind dennoch! Freilich anderswo, als bei uns. Juan 
Zovilla ernannten etwa hundert ſpaniſche Städte zu ihrem 
Ehrenbürger und die Stadt Tarracona ernannte ſich ſelbſt für 
fein Lebenlang zu feinem Mundſchenk und verforgte den Dichter 
nad feinem Belieben mit einem Meere ihres flammenden, 
göttlichen Weines. Iſt e8 je wohl umjerem biedern Pilſen 
eingefallen, einigen hervorragenden Poeten auch nur ein ein- 
ziges Fäßchen feines Hopfennektars zu ſchicken?! Unfer Dichter 
verzog bei diefem Gedanken die Lippen — er trank nämlich 
fein Bier — aber er fühlte in der Tiefe der Seele das Glück 
der Anerkennung, welches, nach feiner en den Poeten 
dadurch würde. 

In ſolchen Träumen, durch welches er ſich immer mehr 
und mehr der Welt und Wirklichkeit entfremdete, ſchien es 
ihm, daß er fortgetragen ſei in andere Gegenden, in die Welt 
weiter Gedanken. Ihm war, als ob unſere ganze Welt — 
dies großartige Epopey des Heroismus und Wahnſinns — 
erſt vor ſeinem Blick erſchaffen und ſich entwickeln würde. 
Er ſtand an der Wiege großer Gedanken und gottgleichen 
Thaten. 
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. Er fah drei Ereigniffe und er — ver unpraftifche Dichter 
— lächelte über drei unpraftifche große Geifter. 

Zuerft fah er Salomon. 

Er jah ihn gerade in dem entſcheidenden Augenblicke, mo 

ihm die größte Weisheit angeboten wurde oder alles übrige, 
was wir Glück und irbifche Ehre nennen. Wie dumm war 
‚Salomon! Was gilt denn heute alle Weisheit?! 
Er ſah Herakles auf dem Scheidewege zwifchen Tugend 
‚und Sünde, (dem Träumer Fang die Muſik von Saint-Saens 
‚ing Ohr); wie unglaublich naiv war Herakles! Was gilt denn 
‚heute Tugend! 
| Er fah Sefus in der Wüſte, wie ihn Satan verfuchte — 
‚aber damals war der Teufel der Dumme und der göttliche 
Meiſter hatte wie immer recht. Denn was war dies alles, 
was ihn Satan anbot? „Dies alles, was du fiehft, wird 
dir gehören, wenn du vor mir dich beugen wirft!” Unfinn, 
Herrihaft und Herrſchertum, heute, wo es Nihiliften giebt und 
Dynamit! 

Und unfer unpraktifcher Dichter brach in lautes Gelächter 
aus. DO, ihre Narren! DO, Salomon, o Herafles, o, du Vater 
alfer Weisheit, Satan! Und der Dichter fprang auf umd rief: 
Bo Thorheiten: Weisheit, Tugend und Herrſchermacht! 
6, das hohe C, wenn ihr, Träumer, das gewählt hättet! Das 
it die größte Macht der Welt, der größte Triumph aller 
Künſte! Scepter und Kronen — Güter und Reichtümer, wozu 
dies alles! Nur das C, das hohe C in den Hugenotten oder 
in Aida hat die Zukunft für ſich. Das ift der Götze, vor 
dem die Völker in den Staub finken! Sn foldyen heiligen, 
‚großen Augenblid, wenn der gemäftete, vor Eitelkeit aufge 
blaſene Kerl, der vier Akte des großen Werfes Yang gehubelt, 
i im fünften diefes „C“ anfest, umarmen fi) verfühnt und 
verbrüdert die Nationen und Religionen. Wie dumm war 
Satan, daß er Iefus nicht diefes C angeboten! Wie dumm 
‚waren Salomon und Herakles, daß fie dieſes C nicht ver— 
langten! O, was find Elegien und Hymnen, was Bilder und 
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Statuen, was die Pyramiden und Obelisfen, was die Sterne 
der Welten, was die Unendlichkeit gegen fol’ ein C! Der 
Sternenreigen bleibt ftehen, der Weltgeift rückt feine Nacht 
müßte aufs andere Ohr und fehreit, den Takt gebend, ven 
Engeln zu: „Dummköpfe, hört ihr? Das ift das C. Das 
ift mein Sohn, an welchen ic) Wohlgefallen finde!“ 

„Wem aber, Gott der Heerfcharen, vertrauft du folch’ 
einen Schat an, wen?“ fragte der Dichter. 

„Sedermann“ Hang eine unbelannte Stimmte durch die 
Stube — „Sedermann, aber Geift darf er nicht beſitzen!“ — 


Der Fluch der Epigonen. 


An einem fehönen Morgen machte eine Heine Gejellfchaft 
von Kiünftlern einen Spaziergang ins Freie, der nahgelegene 
balbverwüftete Park des Grafen 3. war” ein willfommenes 
Ziel. Nach einer fröhlichen Wanderung von zwei Stunden 
lagen die Ausflügler ausgeftredt im dichten Grafe des Parfes 
zwijchen rings zerftreuten Sasminfterndhen. Der Handtafche 
wurden ein kaltes Frühſtück und zwei Flafchen Wein ent- 
nommen. Bier junge Leute waren’: Guido, der Bildhauer, 
eine athletifche Geftalt, Julius, der Poet mit ziemlich gewöhn⸗ 
lichem Außern, aber überaus ſchwärmeriſchem Blid, Paul, ver 
Maler, der ſich noch auf der Suche nach feinem eigentlichen 
Genre befand und Hans, wie der lebte genannt wurde, der 
ewige Student, ein gutmütiger Burfche, Amateur, Dilletant 
— alle und nichts. 

Der Ort, den fie für ihre Raſt erwählt, war ein aufer- 
orventlich poetifcher. Hinter ihnen erftredten fich zwei Alleen 
alter, dichtbelaubter Linden und vor ihnen, wo die Alleen, 
gleich Armen, die ſich ausbreiten, voneinander ſchieden, lag 
ein Kleiner, düfterer See, halb mit hohem Schilf durchwachſen. 
Einzelne weißſchimmernde, verfrüppelte Birken bildeten den 
Weg zu den raufchenden Bäumen im Hintergrunde. Aus 
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dem wogenden Schilf, nahe der fchon verfallenen Waſſerab⸗ 
laßſtelle, erhob ſich die Statue eines Satyrs — ein Werk im 
reinſten Barokſtil. Sein unförmliches Geſicht neigte ſich zur 
Seite mit ironiſchem Lächeln, es machte den Eindruck, als ob 
er lauſchte — doch auf was? — 

Julius trank fein Gläschen leer, warf e8 dann ins Gras, 
legte die Hände unterm Kopfe zufammen und recitierte, den 
Satyr anblickend, einige feltfame, auf den alten Faun Bezug 
habende Verſe Verlains. 

„Es kommt doch immer nur auf das, was ich ſage,“ be— 
gann ärgerlich der Maler Paul, „in der Kunſt iſt alles ſchon 
dageweſen. Alles iſt alt, verbraucht, alltäglich. Den Alten 
war es leicht, groß zu ſein und hervorzuragen, ſie fanden die 
Welt unausgenützt, wir aber ſind verdammt, die Scherben 
und überbleibſel zu ſammeln.“ 

„Nun, da kannſt du ruhig bis zum Tode ſammeln, du 
würdeſt doch nicht fertig, mein Lieber,“ erwiderte der Bildhauer. 

„Aber welchen Wert hat dies, da alles ja ſchon geweſen! 
Freilich, ein bißchen anders, aber es war. Julius muß be— 
zeugen, daß ich wahr ſpreche. Er that dies ſchon — hier, 
der alte Satyr, wie oftmals wurde er ſchon beſungen. Ich 
bin gewiß, daß Julius, als er das Ungeheuer erblickte, ein 
Gedicht zu ſchreiben ſich angeregt fühlte, aber zum Glüch find 
ihm nur die wunderlichen, teuflifchen fremden Verſe einges 
fallen und —“ 

„Sage doch lieber zum Unglück!“ fiel ihm Julius ins 
Wort. Sa, Freunde, zum’ Unglüid! Denn ih bin unglücklich, 
in der Tiefe meiner Seele unglüdlih. Paul hat recht. Das 
Leben der Epigonen ift ein einziger Fluch!“ 

Guido antwortete nit. Er zündete ruhig ein furzes 
Pfeifchen an und ſchaute rauchend in den unendlichen Azur. 

„Ich babe Unglück,“ ſprach Julius weiter — „da finde 
ih ein Motiv, erfinne eine Situation, in freudiger Erregung 
fange ih am zu fchreiben, doch kaum begegnet ein Neim dem 
andern, jo weiß ic) auch ſchon, wer wor mir den gleichen Stoff 
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behandelt und entmutigt, wie ein Feigling, werfe ic) die Fever 
von mir, mein Schidfal verfluchend.“ 

„Das möchte mich nicht behindern,“ fagte Guido ftill, 
„ich würde meine Arbeit thun und kümmerte mich weder um 
Peter noh um Paul. Allzugroße Rüdfichtnahme auf unjere 
Borgänger führen entweder zur Unfruchtbarkeit, wie an dir 
fih’8 zeigt oder zur Hhpochonderie, welcher der Patron an— 
heimfiel, deffen verrücte Verſe du vorhin eitiert Haft. Oder 
glaubft dir, daß er der erfte war, der ſolch' einen Satyr für 
ein Gedicht benutzte? Dur bift Kenner genug und weißt ganz 
gut, daß vor ihm ſchon viele andere dasſelbe thaten.“ 

„Sa, jelbft Viktor Hugo und in welch’ einem Gedichte!“ 
flüfterte feufzend Julius. 

„Siehft du, doc) hat dies den jüngern Dichter nicht ab- 
gefchredt. Er verfaßte auch ein Gedicht, ein bißchen ſeltſam 
zwar, aber er lief nicht davon aus Furcht, alte Motive zu 
wiederholen.” 

„Stephan Mollarıne fchredte aud) nicht zurück, “ meinte 
Sulius verlegen, „und ſchuf aus dieſem Motiv eins der ſchönſten 
Gedichte neuer Poefie, voll des träumerifchen Pantheismus, 
ſchwer, wie die Glut des Sommers und inhaltsvoll, wie das 
flutende Leben in den Adern der Natur.“ 

„Und doch iſt's ein anderes, als das Biltor Hugos und 
auch ein anderes, als Verlains Gedicht — da erfiehft dur 
ſelbſt, welch' einen Unfinn du behaupteft und Paul beſtärkt 
dich noch darin. Paul hat fich felbft noch nicht gefunden und 
dur, mein Lieber, haft durch allzuwieles Grübeln dein Talent 
verborben. Die Kunſt muß naiv fein, fonft wird fie zur 
Komödie, unwürdig ihres Schöpfers und unwert des Namens 
Kunſt. IH glaube nicht an Euren Fluch der Epigonen, mir 
ift die Kunſt ewig neu und ewig anders — fr mic) ift ihre 
Delle nicht verfiegt, ic) trinfe aus ihr mit vollen Zügen — 

Shr aber fpeiet vorher in ihre goldenen Pokale.“ 
„Sage, was dur willit,“ erwiderte der peffimiftiiche Paul, 
wir find Epigonen — wir effen aus halbgeleerten Schüffeln.“ 


| 
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„Unſinn!“ ereiferte fi Guido. „Sch arbeite an einer 


Venus. Wie oft ging fie dur) die Hände der Künftler! 


Mich aber kümmert weder Prariteles, noch Canova, noch 


Thorwaldſen. Ich weiß, daß ich gegen diefe Giganten ein 
Wurm bin, aber ich arbeite friſch fröhlich weiter — etwas 


neues finde ich ficher doch, was ſelbſt den Größten entgangen, 
‚ was gerade mir einfiel und niemand fonjt. Doch warum er- 
eifere ih mih? Sie ſchlafen ja alle um mid) her — ei, jo 
laßt mic) wenigſtens meine Pfeife in Ruhe rauchen.“ 


Und in der That jchliefen Hans und Paul, als wär’ es 


Mitternacht. Julius träumte mit halbgefeloffenen Lidern. 


Er antivortete Guido nicht mehr, welcher, gelehnt an einen 


Baumſtamm, ſich in Gedanken vertiefte. 


Nings herrſchte Stille, die tiefe Stilfe eines Julimittags. 
Den Himmel durchfluteten weiße Wölkchen, Schatten jagten 


ſich im grünen Grafe, in den Baumkronen rauſchte es leiſe, 


aus dem Grafe erftiegen Düfte, das Schilf ſchwankte im Winde 
und im Glanze der Sonne ſchien das Grinſen des Satyrs 
noch höhniſcher. Julius erhob ſich langſam, umfchritt den 
Teich, tauchte ſeine Füße in das Schilf und blieb vor der 
Statue ſtehen. In dem magiſchen Lichte des Mittags, in 
dem Aushauche der Erde und der Pflanzenwelt — in jenem 
Augenblick, da es dem Menſchen dünkt, daß er den Schlag 
fühlt und hört des Herzens der Natur — entſpann ſich zwiſchen 
beiden folgendes Geſpräch: 

„Warum grinſeſt du, Scheuſal?“ fragte Julius. 

Der Satyr lächelte höhniſcher. 

„Antwortejt dur nicht? Dir ift jo manches befannt. Sage 


mir, was dur bier gefehen, feit diefer Park gegründet worden, 


feit man dich hierher geftellt — ſprich! Enthülle mir’s!“ 
„Du haft ja Viktor Hugos Gedicht gelefen!“ antwortete 
mit einer Grimaffe der Satyr. 
„Sch verſtehe Dich! Dir ift es leicht, zu laden — du 


ſteheſt hier nah dem Herzen der Natur, ihren Gedanken folgend 


im Sternenglanze, jede ihrer Negungen belaufchend, das Fallen 
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de8 dürren Laubes, das Flüftern des Windes, das Gefchrei 
des Wildes umd der Vögel, das Sniftern der Zweige. Du 
bift Zeuge des großen Lebens und mußt felbft zum Dichter 
werden, in die ewige MWerfftatt Gottes blidend und in die 
ewige Entwicklung — Bewegung — 

„Wie es Mallarme in feinem Gedichte befchrieb,” grinfte 
der Satyr. 

„Du bift ein Sinnbild der Zeit, welche dahinzieht — der 
Bergangenheit und der Zukunft. Du lachft Hier der Leiden 
den ebenfo mie der Liebenden — denn alles werjchmachtet, 
vergeht und du nur bleibft!“ 

„Haft du nicht vorhin Verſe gleichen Inhaltes recitiert?“ 
grinfte der Satyr. 

„Was alfo bleibt ung? Sprich! Du weißt e8, aber willft 
e8 nicht fagen. Ich fühle, es läßt fih noch manches fagen 
und ausſprechen — felbft das, was andere ſchon gejagt, aber 
wie?“ 
„Das tft ein Geheimnis.” 

„Das deinige, Gefpenft?“ 

„ein, nicht meines, fondern des Künſtlers.“ 

„Warum alfo grinfeft du fo höhniſch?“ 

„Sch verlache jene, die bier worübergehen ohne Ahnung 
deffen, was hier begraben. Sie fehreiten am der Harfe worbei 
und e8 rührt fie ihr Ton nicht, an den Farben vorbei und 
jehen die Harmonie nicht, an den fchlafenden Gedanken vorbei, 
die unter ihren Füßen im verwelkten Laube Iniftern und — 
fie jprechen fie nicht aus, Sie haben Augen und ſehen nicht, 
fie haben Ohren und hören nicht.“ 

„ber ich will wiffen, ich will hören! Warum haben 
andere von mir das Geheimnis des Lichts und der Schönheit 
der Poeſie entwenvet? Sch auch fühl” es Tebendig in meiner 
Seele, aber zu ſpät — denn andere ſprachen e8 vor mir aus.“ 

„Sprich du e8 anders aus!“ 

„te, wie?! - 

„Zritt näher, ich will dir's fagen.“ 
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Sulius näherte ſich der Statue. 

„Klettre längs der Säule bis zu meinen Lippen, nähere 
ihnen dein Ohr — ich kann mich nicht zu dir neigen, ich bin 
durch die Zeit fleinern geworden. Höher, noch höher!“ 

„Run denn” — 

Julius umſchloß krampfhaft die Säule, fein Ohr berührte 
die fteinernen, werwitterten Lippen des Satyr. 

„Jetzt ſprich! Warum Iaftet der Fluch auf mir, warum 
kann ich nicht vorwärts dringen, warum?“ 

„Beil du ein Schwächling biſt!“ 

Diefe Worte Hangen wie ein Donnerſchlag und warfen, 
einem Blitze glei), Julius zurüd auf den Raſen. Er öffnete 
die Augen. Der Himmel war mit finftern Wolfen umzogen 
und aus der Tiefe ertönte der Donner. 

Julius ging zu den Freunden. Guido rauchte immer 
noch ruhig, Hans ſchnarchte mit dein Donner um die Wette 
— Paul rieb ſich die Augen, plötzlich fprang er auf und rief: 

„Seht doch, in diefer Beleuchtung hat diefer Winkel etwas 
Originelles — ſchnell meine Mappe, das foll ein ſchönes 
Bildchen werden! Wenn mic der Regen nur nit durchnäßt, 
eh’ ich mit der Skizze fertig bin!“ 

„Nun, Julius — fandeft du fein Gedicht?” fragte Guido. 

„Sa, und id) denfe — ein gutes!“ 

„Da jehe man nur — ic) behalte Doch recht,” lachte der 
Bildhauer. | 

Schwere Tropfen fielen in die Kronen der Bäume — Paul 
fluchte und der Satyr im Schilfe grinfiel — 


Wir find alle glücklich. 

Ich ſtieg eine Station vor Prag in den Eiſenbahnwaggon, 
in ein Coupe dritter Klaſſe. Mein Einfteigen ftörte das Ge— 
ſpräch; als ic) mid) in einer Ede niederließ, war es ganz ftiffe 
im Wagen. Ich mufterte meine Nachbarſchaft. 
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Mir gegenüber faß ein Landgeiſtlicher, augenfcheinlich ein 
Pfarrer; das Geficht ziemlich gewöhnlich, der Körperbau knochig 
und edig, die Hände ftarf abgebrannt. Der Landpfarrer be— 
Ihäftigte fich gewiß außerhalb der Kanzel und des Altars auch 
mit der Landwirtfchaft. Sein Haar war ſchon am vielen 
Stellen ergraut. Er machte, alles in allem, den Eindrud 
eines gutmiütigen Landmannes. 

Neben ihm faß ein ungefähr fünfzigjähriges Frauchen. 
Eine Heine Berfon im altmodifchen Kleid. Die blau geäderte 
Hand, von genesten Halbhandſchuhen umfaßt, hielt einen 
mittelgroßen, feftwerbundenen Korb. Um ihren Mund fpielte 
ein freundliches, beinahe Fluges Lächeln. 

Nach kurzer Paufe fetten die beiden ihr durch meine An— 
tunft geſtörtes Gefpräch fort. Den Anfang fenne ich nicht, 
ich gebe alles, was ich hörte, treu und ſchmucklos wieder. 

„Und was macht Lottchen?“ fragte die Eleine Frau. 

„Lottchen hat fih in ihr Schidfal auch ſchon eingelebt. 
Sie erkannte, daß ihr nichts anderes übrig blieb. Sie wohnt 
bei uns im Pfarrhaus und tft glüdlich. Wir find alle glüdlich.“ 

„Und Shr Mütterchen?“ 

„Ach die, die ift freilich nicht eben gut daran — fie hat 
furzen Atem — die Füße verfagen ihr den Dienſt — fie Hagt 
fortwährend — aber fie ift doch glücklich — ich fehe ja, daß 
fie gerne bei uns iſt.“ 

„Das will ich glauben,“ erwiderte die Frau, „war es doc) 
immer ihr Wunfch, vielleicht der einzige, den fie jemals hatte, 
das Hochwürden einmal Pfarrer würden und fie bei Ihren 
leben könnte. ALS wenn ich fie vor mir ſähe! So hat ſie's 
doch abgewartet! Und der Schwager Sofef?“ 

„Auch der ift ganz zufrieden,“ ſprach der Pfarrer ruhig, 
„Er befichtigt die Felder, beforgt das Vieh und fpielt mit 
Beronifas Kindern und verzärtelt fie dadurch. Er ift ein 
grundbraver Menfch, jetzt erſt lern’ ich ihn erkennen und nach 
feinem Verdienſte ſchätzen.“ 

„Und Veronika iſt bei Euch.“ 
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„Ich bitt' Euch, wo follte fie denn fein? Die Leite find 
ſchlecht und übles Nachreven hat fie genug erfahren müffen. 
N Bei uns fühlt ſie ſich wohl — ich wenigſtens glaube, daß ſie 
glücklich ft. 
„Aber fie hat doch jo viel geweint. Es war freilich damals 
ein Schlag für ſie — da gab es Gerede auf Gerede in der 
ganzen Umgebung.” 
! Sn diefer Bemerkung ſteckte ein Hein bißchen Gift; der 
Pfarrer ſchlug fofort den Angriff ab. 
„Die Leute machen alles größer,“ fagte er ruhig. „Sch 

wünfchte, daß ihre Verwandten fie fehen könnten. Wie frifch fte 
iſt und wie Hug fie ward! Sie fpricht nie von dem Nichts- 
würdigen. Sie pflegt nur die Kinder, die find ihre Freude 
und ihr Leben. Sie find’8 auch für mid. Wir gehen mit- 
‚ einander in Wald und Feld — wir find iiberhaupt alle fehr 
glücklich.“ 

Stille trat ein. Nur das Brauſen und Sauſen des Zuges 
war zu hören. An unſerem Fenſter flog die ſtille Landſchaft 
in der ſcharfen Beleuchtung des Sommermorgens vorüber. 
Der Pfarrer legte ſeine beiden Hände auf den ſchwarzen Knopf 
ſeines ſchweren Rohrſtockes, ſchlug die grauen Augen nieder 
und lächelte. In ſeinem Geſichte lag etwas wie Triumph. 
Entweder freute er ſich, die kleinen Angriffe ſeiner Nachbarin 
glücklich abgeſchlagen zu haben, oder er war wirklich —— 
von dem allgemeinen Glücke. 

Eine ziemlich lange Pauſe verging. Wir näherten uns 
Prag. 

Das Frauchen huſtete ein bißchen und ſtellte dann be— 
ſcheiden, die Augen niederſenkend, die Frage: 

„Und wie geht es Ihnen, hochwürdiger Herr?“ 

„Ich,“ entgegnete mit ſeiner beſtändigen Ruhe der Prieſter, 
„ich, daß wißt Ihr doch, bin immer der letzte im Kalender. 
Aber ich bin auch zufrieden. Ich pflege täglich in den Wald 
zu gehen, ich ſuche ſehr gerne Schwämme. Wir haben einen 
kleinen Fluß bei uns, darin bade ich mich gerne, im Hauſe 
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- hab’ ich heilige Ruhe, ich wünſchte nur, daß e8 jedem jo er— 
gehen möchte wie mir, uns allen. Wir find alle glücklich.“ 

„Es ift wirklich eine Göttesgabe,“ erwiderte mit frommer 
Miene das Frauchen. 

Wir waren in Prag und ftiegen aus. Ich eilte in die 
Stadt, aber durch das Gewoge der Fuhrwerfe, den Lärm der 
Paffanten, das Getümmel der Straßen hörte ich mehr wie 
Sronie als Troft die ewige Antwort, die einfältige Antwort 
des ländlichen Pfarrers: „Wir find alle glücklich.“ — — 


Freund Onoratos Weihnachtsabend. 


Ein eigentümlicher Weihnachtsabend war es, den ich im 
Jahre 187* in Livorno erlebte. 

Der Tag war wie ein Frühlingstag, nirgend eine Schnee— 
flocke ſichtbar, ja, ſelbſt der Kreis der ferngelegenen Gebirge 
war ſo rein und blau, wie der ihm gegenüber leuchtende 
Meeresſpiegel und die dunklen Rücken der entfernten Inſeln 
zeichneten ſich in veilchenblauen Umriſſen auf dem goldenen 
Grunde des Nordhimmels ab, wie an warmen Sommer— 
abenden, da eine ganze Reihe von Equipagen an unſerem 
Hotel in Ordenzi vorüber zu den Thoren der Stadt fuhr. 

Es war nur der Unterſchied in der Seenerie, daß heute 
die Ufer verödet waren, daß, wer nicht mußte, nicht ausge— 
gangen war. Erſt gegen Abend Iegte ſich ein Leichter Nebel 
iiber die Stadt und ein Wind erhob fidh. 

Auch das Nachtmahl und alles, was gewöhnlich mit ihm 
am heiligen Abende vereint ift, hatte nicht jene befondere, 
feierliche Form, an die wir Nordländer gewohnt find. Es 
wurde wie gewöhnlich nach fünf Uhr gefpeift, die Kinder hatten 
zwar ihr aufgeputstes Bäumchen im Nebenzimmer, doc) be= 
rührte ihr ausgelaffener Neigen uns Erwachſene nicht allzu— 
ſehr. Wir faßen nad den Nachtmahl allein beim Defjert, 
ich und der Hauspriefter Don Paolo. Der Graf jaß den 
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ganzen Abend bei dem Lager ſeiner kränkelnden Frau, ihr 
‚(Gott weiß, zum wievielten Male) einen Roman von Montepin 
‚vorlefend und die Gouvernante, eine Franzöfiı, ging den Kin— 
‚dern nach) in das Nebenzimmer. Indes diefe die Beſcherung 
beſchauten, fette fie fi) in eine Ede; ich konnte durch Die 
halbgeöffnete Thüre fehen, wie fie Ihränen aus dem Auge 
wiſchte — ſie erinnerte fi) wohl ihrer entfernten Heimat. 
Auch Don Paolo, fonft immer ungemein geſprächig, war heute, 
als wenn ihn etwas drückte — er rauchte Eigarette nach Ciga— 
rette und fchlenkerte wütend mit den langen Füßen in fchwarzen, 
enganliegenden Strümpfen. Die Sutane hielt er auf den 
Knien und blicte finfter in die Rauchwolken, die ihn umhüllten. 
Ichh konnte meinen Unwillen iiber den Mangel an echter 
Weihnachtsſtimmung nicht unterbrüden und, dabei Nüffe zer— 
fauend, fagte ich wohl etwas, was Don Paolo an feinem 
Nationalſtolze berührte. Sch behauptete, daß wir Nordländer 
poetifcher feien, daß wir Hartnädiger und ftärfer am ererbten 
Gebräuchen und Sitten feithielten, daß ein heiliger Abend 
ohne Schnee und anhaltenden Froft Fein echter Heiliger Abend 
fei, weil ihm dann der ganze Zauber fehle, jene Scenerie, 
welche nötig ſei, die alten Eindrüde der Jugend wieder aufs 
zufrifchen und die echte Weihnachtsftimmung hervorzuzaubern. 

„Sie urteilen nad dem Anblide, der fih Shnen jett 
bietet,“ erwiderte Paolo mit leiſer Sronie und deutete auf 
feine Umgebung, „aber Ste dürfen darnach nicht Das ganze 
Volk beurteilen. Was Sie hier jehen, das find fosmopoli- 
tiſche Weihnachten — ich wünfchte, Sie hätten bei mir, als 
ih noch Pfarrer im Gebirge war, die Weihnachten verbringen 
können, wie mein Freund Onorato, dann fprächen Sie gewiß 
anders.“ 
Onorato?“ fragte ich neugierig, „Onorato Save, mit dem 
wir in Modena zu Nacht gefpeift?“ 

„Sa, Onorato Save — ich habe Sie doch vorgeftellt,“ 

„Der demokratiſche Abgeordnete?“ 

„Sat“ 
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„Der mit dem langen, ſchwarzen Schmurrbart, groben, 
abgebrannten Gefichte und Berferfermanieren?“ 

„Und einer Sinderfeele,“ ergänzte Don Paolo. 

„Der Gegenkandidat unferes Grafen?“ 

„Sa und auch Sieger über ihn bei den letzten Wahlen.“ 

„Diefer Garibaldianer — der, Shr Freund?” 

„Mein ältefter Freund,“ erwivderte Don Paolo; „und jehen 
Sie, diefer demokratiſche Abgeordnete, diefer Berferfer, diefer 
Saribaldianer, wie Sie ihn zu benennen beliebten, wäre bei- 
nahe ein Opfer jener Weihnachtspoefie geworben, deren gänz⸗ 
lihen Mangel Sie uns foeben eifrig und ein A voreilig 
zum Borwurfe machten.“ 

„Wie das? Erzählen Sie doch!“ 

„Die Hiftorie iſt ein wenig lang, aber jei es!“ ſprach 
Don Paolo und fchenkte fich Das Glas von neuem voll, „ich will 
Shnen beweifen, daß auch bei uns das Gefühl für Weihnachts— 
poefte ftark ift und daß e8 in diefer Zeit ſich in jedem rührt 
und fein Recht begehrt, gleichviel, ob der Menſch ein Gläubiger 
ift oder ein Atheiſt. Nefte unferer Sugendzeit find e8, die fo 
viel Poeſie um den heiligen Abend weben und die Er- 
innerung an die Zeit, da wir noch etwas wollten und erfehn- 
ten, überwältigt an ſolchem Tage allen Kummer, alle Ent- 
täufehungen des wirklichen Lebens. Freund Onorato ift der 
lebendige Beweis, ihm ift der Weihnachtsabend im wahren 
Sinne des Wortes verhängnisvoll geworden . . .“ 

„Sie machen mich ungemein begierig.“ 

„Sp hören Sie alfo! Onorato Fave ift von Sugend an 
mein Gefährte. Wir ftammen beide aus D...., ich kannte 
feine Samilie wie die meinige, wir befirchten zufammen die Dorf- 
ſchule und fanden ung eines fhönen Tages auf den Bänken des 
Senabenfeninars in M..... Sein Vater war ein echter 
lombardifcher Bauer, herb in feinem Außern, aber eine ge- 
diegene Natur. Seine Mutter war eine außergewöhnlich weiche 
und gefühlvolle Frau. Ihr religiöfer Eifer ging ſchon nahe 
bis zum Fanatismus. Außer dem glühenden Kultus der 
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| Madonna lebte fie nur ihren Kindern, von denen der einzige 
Knabe, Onorato, ihr Liebling war. Onorato war, gleich mir, 
von den Eltern für den Priefterftand bejtimmt; er hätte ficher 
lich den Willen ſeiner Eltern erfüllt, wenn nicht juſt ein 

heiliger Abend, ſozuſagen mit Gewalt, ſein ganzes Leben in 
ein anderes Geleiſe gedrängt hätte. — Sie kennen die italie— 
niſche Jugend nicht. Das iſt ein Feuer, das iſt Kraft und 
Gewalt! Wir waren kleine Seminariſten, Bürſchchen zwiſchen 
neun und zwölf Jahren, aber wir waren damals alle für die 
Freiheit und Einheit Italiens entflammt — die heute, da ſie 
erobert, kaum geſchätzt wird. Kurz vor Weihnachten ereignete 
ſich jener Zufall, der Onorato ſo verhängnisvoll geworden. 
An einem Hauſe, welches einmal Garibaldi zur Übernachtung 
gedient, wurde eine Gedenktafel feierlich enthüllt. Auch wir 
hatten eine Sammlung unter uns eingeleitet, um einen Kranz. 
zu überfenden,.da wir perfünlich an der Feier nicht teilnehmen 
durften und konnten. Wir überfandten den Kranz mit einer 
herzlichen amd flammenden Zuſchrift. Wir waren fo unvor- 
fihtig, in unferem Namen für die ganze, ganze zukünftige 
Prieſterſchaft des großen Staliens zu fprechen. Aber alles 
wird verraten und auch wir entgingen dieſem Loſe nicht. Es 
folgte num eine lange Unterfuchung, deren Verlauf zu ſchildern 
Sie langweilen müßte. Wir hielten zufammen wie ein Mann 
und die Unterfuhung ergab für die Forfchenden  Teinen 
Erfolg. 

Der Spiritual erfuhr nicht einmal, wer der Urheber, der 
Anftifter jener That geweſen, oder wer jenen Brief gefchrieben. 
Die Geſchichte begann einzufchlafen und wir dachten fehon, 
und des gewonnenen Spieles freuen zu können — da kam 
eine Kundmachung, die ung traf, wie ein Donnerfchlag. Es 
hieß, ſämtliche Seminariften verbleiben in der Klauſur — 
das wäre die Strafe. Niemand dürfe abreifen während der 
Weihnachtsferien. Sie können wohl ermeffen, wie mächtig 
uns diefe Kundmachung erfehütterte. Am meiften niederge- 
fchmettert wurde durch diefelbe Freund Onorato. Des Mittags 
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rührte er die Speifen nicht an — wenn er ftudierte, faß er, 
den Kopf in die Hände geſtützt, bewegungslos und die Nacht 
— er ſchlief neben mir — hörte er nicht auf zur feufzen. 

„Was Tiegt an mir!“ ſprach er, al8 ich ihm Mut und 
Kraft einfprechen wollte, „um mid) handelt ſich's ja nicht, 
aber um meine arme Mutter. Sie hat noch nie ohne auch 
nur eines von ihren Kindern Weihnachten verbradt — fie 
wirds diesmal nicht überwinden.“ 

Ich konnte fehen, daß Onorato geweint hatte und hörte 
ihn die Nacht hindurch ſeufzen und auf feinem Lager fich 
herummälzen. Am anderen Morgen riet ich ihm, den Direktor 
um Urlaub zu bitten, vielleicht, daß er von der Strafe aus— 
nahmsweife befreit würde. Er aber ſchüttelte verzagt das 
Haupt und ſchwieg — er wußte, daß ſolch' ein Schritt doch 
vergeblich bliebe. Ich muß eingejtehen, daß ich felbft ven 
Direktor aufgefucht und für Onorato gebeten babe, da id) 
wußte, daß er auf mic) etwas halte. Aber diesmal war auch 
mein Schritt nutzlos. 

„Es ift nicht möglih, Ausnahmen zu machen — die 
Strafe muß exemplariſch fein, nicht nur für euch, fondern 
auch für die künftige Generation,“ gab mir der Direltor 
trodenen Tones zur Antwort. Onorato erfuhr nichts von 
dem Schritte, den ih ihm zur Liebe, freilich ohne Erfolg 
unternommen. Es vergingen zwei Tage. Am Morgen des 
zweiten Tages fah ich ihn noch beim Frühſtück — zur Zeit 
des Mittageffens war er ſchon nicht mehr anwejend — er 
war verſchwunden. Alles Nachforſchen nach ihm blieb ver- 
gebens. Sch ahnte fogleih, daß Onorato entflohen, um am 
heiligen Abend bei feiner Mutter jein zu können. Mber be- 
forgt dachte ih an die Möglichkeit oder vielmehr große 
Schwierigfeit des Gelingend. Wie wird er nad Haufe fom- 
men? Der Winter war ungewöhnlih ſtreng — eine Eifen- 
bahn gab e8 im der Richtung nach unſerer Heimat nicht und 
Onorato hatte fein Geld. Ich rechnete und wurde fehr ängjt- 
ih. Onorato mußte fehzehn Stunden zurücdlegen, wollte 
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er dem heiligen Abend zu Haufe beivohnen. Ich teile Ihnen 
jett mit, was er mir fpäter felbft erzählte. 

Zu Haufe fetten fih alle gerade um den Tiſch. Frau 
Livia, die Mutter Onoratos, fing an zu weinen und jchluchzte: 
Mein Kind, mein armes Kind! Alle Anweſenden waren tief 
erichredt, das Antlitz des Vaters verdüſterte fich, er ſchalt 
über ihre allzugroße Empfindlichkeit, er verfuchte zu beweifen, 
daß Onorato feine Strafe vollftändig verdient habe — aber 
umſonſt, Frau Livia hatte kaum den erften Löffel Suppe zum 
Munde geführt, als fie mit einem lauten Schrei, von ihrem 
eh überwältigt, zur Erde ſank. Ein Glüd, daß fie der 
Bater mit feinen Armen auffing. In diefem Augenblid ward 
draußen Hundegebell laut. Der Hund Sambo meldete die 
Ankunft des Gaftes — das Bellen verivandelte ſich bald in 
ein freudiges Heilen — es war zu hören, daß der Hund den 
Ankömmling freudig begrüßte und umfprang. Die Thüre 
öffnete ſich und Onorato flog in die Arme feiner ohnmächtig 
werdenden Mutter. 

Abermals ein Auffchrei, aber der kam aus der Tiefe des 
Herzens und Mutter und Sohn empfanden in dieſem Augen— 
blide überirdiſche Freude. 

Bonaventura, der Vater Onoratos, ſtand, die Arme über 
die Bruſt gekreuzt, beim Ofen und ſprach kein Wort; die er— 
ſchrockenen Schweſtern ſtanden ringsumher und das Geſinde 
zwiſchen der Thüre. Sohn und Mutter weinten laut. 

„So ließen ſich die Herren doch erweichen,“ fing der Vater 
nach einer Weile an, „und ließen dich ziehen?“ 

„Nein!“ antwortete ruhig Onorato. 

„Du biſt alſo entflohen? Du biſt heimlich davongelaufen!“ 
ſchrie Bonaventura wild und wollte ſich auf ſeinen Sohn 
ſtürzen. 

Aber die Bruſt der Mutter iſt ein ſicheres Aſyl. 

Frau Livia richtete ſich hoch auf, wie eine Löwin und ihren 
Dnorato an ihr Herz drückend, vernichtete fie mit einem ein- 
zigen Blide den Zorn ihres Gatten, 
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„Sehr freundlich heißeft du deinen Sohn willlommen,“ 
rief fie trotig und dabei unaufhörkich ſchluchzend, „anftatt ihn 
ans Herz zu drüden und zu jorgen, daß er ſich umfleive und 
abtrodne, willft dur ihn ftrafen für feine Liebe!“ 

Der alte Bonaventura trat zu dem Ofen zurüd und brummte 
etwas von der Überſpanntheit der Weiber und ihrer Gefühls— 
überſchwänglichkeit. 

Die Mutter verſorgte indeſſen ihren Knaben mit Zärtlich— 
keit. Er mußte ſich umkleiden und dann erſt begann man 
zu nachtmahlen. Während des Eſſens ſaß Onorato neben der 
Mutter, ihre Hand ſtets in der ſeinigen haltend, ſie ſprachen 
beide nicht und berührten die Speiſen kaum; aber was ſie 
fühlten, was ſie in dieſen wenigen Stunden durchlebten, das 
überwiegt alle unſere Begriffe von menſchlicher Seligkeit. Auch 
Bonaventura hörte zu brummen auf und unter allen, welche 
den Mitternachtsgottesdienſt beſuchten, gab es wohl feine glüd- 
licheren Menfchen als Diefe. 

Was dann folgte, werden Sie erraten. Onorato durfte 
nicht mehr ind Seminar zurüd. Der alte Bonaventura 
kümmerte fi) nicht einmal darum. Mich ſchmerzte Onoratos 
Fernbleiben, denn ihn liebte ich am innigften. Doc Freunde 
find. wir geblieben. Nachdem er das Lyceum abſolviert, ſtu— 
dierte Onorato die Rechte. Seine Mutter erlebte fein Dok— 
torat nicht. Sch überfpringe eine Neihe von Sahren umd 
fpreche von der Zeit, da ich als Pfarrer in meinem Geburts- 
orte das erſte Jahr wirkte und mic) für den Mitternachtspienft 
vorbereitete. Ein fremder Herr wünfche mit mir zu fprechen, 
fagte man mir. Ich trat ein wenig verdrießlich hinaus, aber 
jofort erhellte fi mein werbüftertes Gefiht. Bor mir ftand 
mein Freund Onorato. 

„ie? Du bier und heute?“ entſchlupfte es unwillkürlich 
meinem Munde. 

„Wie alljährlich,“ ſagte er ruhig. „Sch bewahre treu die 
Erinnerung an jenen heiligen Abend. Seit meine Mutter 
tot iſt, beſuche ich am heiligen Abende ihr Grab, Jahr für 
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Jahr. Erftaunt vernahm ich, daß du jetzt hier Pfarrer geworden 
bit. Mir ward bange nad) den Sugendzeiten, ich widerſtand 
dem Drängen meiner Sehnſucht nicht. IH ſah dich num, 
das genügt mir. Unfere Wege und Anfichten gehen ausein- 
ander — ich verlange nichts umd gehe wieder. . .“ 

Seine Stimme bebte, er war ungewöhnlich erregt. 

„Sreund — Bruder!“ vief ich, und ſchon lagen wir ums 
in den Armen. 

Er blieb. Ach, das war damals ein unvergeklich ſchöner 
heiliger Abend! 

Sn der geräumigen Geſindeſtube meiner ländlichen Pfarre 
ſaßen wir bis zum Mitternachtsgottespienft Beifammen. Bei 
vollen Gläfern wedten wir Sugenderinnerungen wach, und 
da konnt’ ich nicht umhin, ihm zu verraten, welchen Schritt 
ih damals zu feinen Gunften bei unferem Direktor verfuchte. 

Onorato drüdte, tief bewegt, meine Hand und begleitete 
mid) in die Kirche. ME ich in die Sakriſtei fehritt, erblickte 
ih ihn am Grabe feiner Mutter Inieend. 

Wir verlebten eine Reihe jolcher heiliger Abende. Bahr 

für Jahr erwartete ich meinen Onorato am Weihnachtsabend, 
Jahr für Jahr Hat er fich eingefunden zum Nachtmahl in 
meiner bejcheidenen Pfarre. Eine Veränderung war nur, daß 
er jpäter ein junges, ſchönes Frauchen und abermals fpäter 
auch jein Kind mitbrachte. 
Glauben Sie mir, das waren heilige Abende echt und 
wahr, voll Poefie, und die Stunden bis zur Mitternacht ver— 
floffen ſchöner wie heute, (er lächelte Bitter); wir [hätten den 
Zauber der Weihnachtspoefie, wir waren glüdliche Menfchen, 
wahrhaft glückliche, einander Tiebend aus Liebe ohne ſelbſtſüch— 
tige8 Sntereffe. 

Don Paolo ſchwieg und verſank in tiefes Nachdenken — 
feine Eigarre ganz vergeffend. E8 war ftille,.nur von draußen 
Hang herein das Wogen des Meeres und das Saufen des 
mächtigen Windes. 

„Und nun Hat e8. ein Ende gefunden?” fragte ich gerührt. 
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„Da, 8 hat ein Ende gefunden. Diefe verdammte Poli= 
tik — daß fie der Teufel —! Und dann — id) ging nad) 
Nom wo ich mein Doftorat machte, wurde Erzieher, fpäter 
Borfteher der Kongregation von St. Maria, meinen Geburtsort 
habe ich ſeitdem nicht mehr gefehen. Aber Onorato und ic) find 
nicht auseinander. Ihr waret ja Zeuge, als ic und er in 
Modena miteinander zu Nacht fpeiften, wie wenn nichts zwifchen 
uns vorgefallen wäre. O, die Jugend ift ſüß und mächtig | 

„Und befucht aud heute noch Onorato das N gs 
Mutter?“ fragte ich. 

„O, daran zweifle ich nicht,“ erwiderte Don Bao, et 
ift ein demofratifcher Delegat und hat einen ftarren Sinn. 
Doch jeher!“ 

Wir traten an das Fenſter. Das Meer, war beſäet mit 
Lichtglanz. Die dunkle Maffe der hier wor Anker liegenden 
Schiffe fpielte in dem Feuermeer alle Farben. 

„Was ift dies?“ fragte ich bewundernd. 

„Die Matrofen der fremden Schiffe feiern den heiligen 
Abend, fagte Don Paolo und nahm das Sammetfäppchen 
vom Kopfe ab. 

„Frieden den Menfchen und guter Wille,“ fagte ih, die 
Hand ihm reichend. 

„3a, es Iebe unfer Freund Onorato Fave,“ rief er, das 
Glas erhebend, „jetzt“, (er blickte auf Die Uhr) „jetst knieet er 
an dem Grabe feiner Mutter, won feiner ganzen Familie um- 
ringe — 0, es war ein ſchöner, unvergeßlich ſchöner Weih- 
nachtsabend auf meiner kleinen Pfarre!“ 

Und ſchweigend ftießen wir an! — 
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Der Abt Fulgentius ſtand an die Mauer des Kloſter— 
garten gelehnt und fchaute zerftrent in die Ferne. Das 
Brevier entftel feiner Hand in das Dichte, ungzertretene Gras. 
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Es war kurz vor Sonnenuntergang. Die alten Bäume 
des Kloftergartens flammten im reichen PBurpurglanz der 
Abendröte wie Säulen aus Aubinen, ihre Blätter ftrahlten, 
wie Smaragde — der ganze Garten bot faft den bezaubern- 
den Anblid des Paradiefes, von dem fo oft die alten Chro— 
niken berichten. Flog zeitweife ein Vogel vorüber oder ein 
Schmetterling, jo glih er eher einer fliegenden Blüte oder 
einem fallenden Sterne. Alles glänzte und loderte, alles war . 
in den Duft von durchdringender aufergewöhnlicher Kraft 
getaucht. k a 

E83 war der myſtiſche Augenblick des Überganges, wenn 
fih der Tag zum Abend neigt — es iſt nicht mehr Tag und 
noch kein Abend; ein Augenblid, in welchem die Seele, wenn 
noch jo an die Materie gefettet, die Schwere ihrer Feſſeln 
nicht fühlt und glaubt, daß fie wirklich Schwingen beſitzt und 
fähig tft, aus diefer Welt zu fliegen. 

Der Abt war ungewöhnlich traurig. 

Doch war es nicht die Trauer eines Menfchen, der frei 
willig der Welt entfagt und das letzte Fünkchen der Lebensluſt 
in der Ascetif zu töten fucht. Seine Trauer hatte einen ganz 
anderen Ausdruck. 

Es war die Trauer der nad dem Leben fehmachtenden 
Seele, die Trauer, in welcher man nach dem lebten Stroh— 
halm greift, durch den die finfende Seele gerettet werben 
könnte, die Trauer, welche daraus entfieht, daß man gerne 
in feinem Bufen alfe Gloden in Schwingung verfeßen möchte, 
zu einem die Schönheit, das Gute, das Erhabene feiernden 
Klange, aber nur, daß ums die einzige Möglichkeit dazu fehlt 
— vergeffen zu können die Vergangenheit. 

Der Abt erhob fein Haupt aus tiefem Sinnen und ſchaute 
auf die Feier des Unterganges. Bor ihm ftand ein Mann in 
Pilgertracht, den breiten, mufchelgezierten Hut auf dem Stopfe, 
in der Hand den Stab, um die Hüften feinen Sad und 
Kürbis. Die Geftalt war ſchlank und edel, das Antli trug 
den Stempel friedlicher, milder Ergebung. 
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Der Abt winkte ihm freundlich zu. Der Pilger trat 
näher. Es trennte fie mr die ziemlich niebrige, ſtellenweiſe 
eingeftürzte, mit dichten Dorngebüfche bewachſene Mauer des 
Kloſtergartens. 

„Weit her?“ fragte der Abt den Fremden. 

„Sa, weit her.“ 

„Es war feit je mein Traum und mein banges Sehnen, bie 
heiligen Orte einmal zu befuchen,“ fagte der Abt, „aber immer 
wehrten mir's die Pflichten für meinen Orden und mein 
Amt. Und kaum werdet ihr glauben, daß, was ſchwer ge— 
weſen dem Novizen und Bruder, dem Abte faft unmöglich ift. 
Sahrelang ftand ich an diefer Mauer, dahin ſchauend, wo ich 
der Weg.am Firmament verliert, nachblidend den Kreuzen 
und Fahnen der Wallfahrer. Ihre Gefänge haben mic) zu= 
weilen bis zu Thränen gerührt, ich fühlte, al8 würden in 
meiner Bruft ſich Flügel entfalten, aber ach, ich mußte dies 
Aufwallen und Drängen unterdrüden, mit Bitterfeit im Herzen 
mußt’ ich wieder ind Klofter zurückkehren, al8 der Ton der 
Befperglode ericholl. Und jo gewöhnte ich mich langſam, die Bitter- 
feit wich ftillem Mitgefithl, ich blickte fpäter ruhig den Reihen 
der ing heilige Land ziehenden Pilger nad) — id) vergönnte 
e8 ihnen, aber eines blieb doch zurüd in meiner Seele.“ 

Der Abt verfant nach diefen Worten wieder in Furzes 
düſtres Sinnen und bemerkte nicht, daß ihn der Pilger mit 
feltfamen Bliden anfah, al8 wollte er mit feinem Auge ein- 
dringen in des Priefterd ganzes Weſen. 

Eine Frage nicht abwartend, ſprach der Abt nach einer 
Weile wieder: 

„Ich dachte mir, daß ich glücklicher fein würde als all 
die Pilger, daß mir vielleicht glückte, das zu finden, nad) dem 
unfer ganzes Sahrhundert irrt, dem nachforfhen die Armen 
und die Reichen, die Zungen und die Alten.“ 

Ein Wunder, daß die Augen des Wallfahrers den Abt 
nicht durchbohrten! Unter ihrem magnetifchen Einfluß fette 
der Abt fort. f 
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Ihm war, als würde er einem höheren Wefen beichten 
und als ob er dadurch eine Laft won feiner Seele herabwälzte, 
die er vordem nicht einmal zu benennen wußte. 

Er ſprach ruhig, Teife, mit faum bemerfbarem Zittern der 
Stimme. 

„ir leiden alle durch diefen Seänten, ie viele See> 
fahrer vergingen ihm zu Liebe in unbekannten Meeren! Was 
erzählen alte Klofterlegenden und Chroniken von. Nittern, die 
ausgezogen find, das Wunder zu fuchen! Und fie fanden es 
nicht, fie fanden's nicht, mir aber flüſtert etwas Geheimnis- 
volles zu, daß ich doch glüclicher gemwefen wäre .. .“ 

Die Augen des Pilgers leuchteten wie zwei feurige Sterne. 
- Shre Strahlen hefteten ſich auf die Stelle, wo unter der rauhen 

Kutte das Herz des Abtes unruhig hämmerte. 

„Sch denke an die Duelle der Jugend. Ich glaube an 
fie, aber wo ift fie zu finden? Sch glaube, daß fie einmal 
gefunden wird, aber wer wird der Glückliche fein, und wird 
er vermögen, fie zu verwerten für die ganze Menfchheit? 
Wird er imftande fein, fie auch für ſich zu verwerten? 
Welch’ eine Tiefe Haben diefe Fragen und wer fanın fie be= 
antworten?” . 

Setzt begann ver Pilger zu fprechen: 

„Und du vermeinft, Abt, daß dir helfen würde, dir won 
Nuten wäre die Duelle der Jugend, wenn dir gegönnt wäre, 
fie aufzufinden? Wie irrft du dich! Blide hinab auf den 
Grund deiner Seele und antworte mir auf eine einzige Frage: 
Bift du ohne Schuld?“ 

Der Abt erbebte bei diefen Worten. Er fühlte, wie die 
Nöte der Scham in fein Antlitz ftieg; er neigte tief das Haupt 
und ſchwieg. 

Der Pilger fuhr fort: 

„Was wäre dir und allen veinesgleichen die Duelle der 
Jugend nu? Ihr würdet aus ihr trinken, Shr würdet Euch 
verjüngen, aber dadurd würde ſich auch das Bewußtfein Eurer 
Schuld verjüngen, mit welcher Ihr einft Euer Gewiſſen be- 
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laftet. Nicht die Zeit macht uns altern, fondern unfere 
Schuld, das, wodurch wir einmal uns gegen die Würde der 
Menſchheit verfündigt haben, gegen unfere Beitimmung, das 
Gute zu "wollen und,gut zu fein: Dusch den Jugendtrank 
würde diefes — —— märhtig wachſen und das Ge— 
wicht der. Schuld und die Schwere des Standes drückender 
werben, denn zuvor. Und diefes 208 müßte jeden erreichen, 
denn fage: Wer unter ung ift frei von Schuld?“ 

„Niemand, niemand!“ rief der tief erfchiitterte Abt. „Aber 
fage felbft, was erübrigt uns?“ 

„Ih weiß ein befjeres Mittel und fand e8 auf meinen, 
Reiſen,“ entgegnete der Pilger. „E8 ift gleichfalls eine Duelle, 
freilich nicht die von Euch erträumte wunderbare Duelle der 
Jugend, es ift ein bitterer Wein, aber gejund, e8 ift das 
einzige, welches den genejen machen kann, der durch Schuld 
die einzige echte Jugend der Seele verloren.“ 

Der Abt erhob den Blid zum Pilger. In feinem erwei— 
terten Auge flammte das Feuer wilder Sehnſucht. 

„Du fandeft das Wunder? Sprid), mo und warn?“ 

„Daran iſt nichts gelegen,“ erwiderte der Pilger aus— 
weichend. „Genug, daß ich's beſitze und daß ih, wenn du 
wilfft und dich nicht fürchtet, dir einen Schlud reichen kann.“ 

„Ich fürchte nichts, ich will,“ ſagte der Abt. 

Der Pilger ſchnallte den Reifefad auf, entnahm demſelben 
einen Kleinen hößernen Becher und füllte ihn mit einer ſchwarzen 
Flüffigfeit aus dem Kürbis, der ihm zur Seite hing. Der 
letzte Glanz der Abendſonne beſchien das blaſſe Geficht des 
Wanderers und bemühte ſich umfonft, in der ſchwarzen Flüffig- 
feit den ſchwachen Refler ber Farbe alten Bernfteing zu ent- 
zünden. 

Er reichte dem Abte den bi zum Nand gefüllten Becher. 

„Was ift das?“ fragte jener, den Becher an die Lippen 
ſetzend. 

„Die Quelle des Vergeſſens,“ entgegnete der Pilger. 
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Die Abendröte erlofh, graue eh atten begannen ſich auf 
der Erde auszubreitin. „Der Abt trank die Schale Ieer. 

Einen Augenblick ſchaute er in die grauen Schatten. Der 
Pilger verſchwand in ihrem Schleier, dann der ganze Kreis 
um ihn ber, fte legten ſich ihm auf die Augen und auf die 
Bruft; er fühlte, wie eine fühle Hand aus feinem Bufen 
das entfernte, was ihn jahrelang gedrüdt hattez ihm wurde 
leicht und wohl, er war wirklich erfrifcht und jung, er lächelte 
im Traume, dann ließ er das Haupt finfen und. die Schatten 
umjagten ihn, hüllten ihn vollends ein, er ſelbſt wurde alf- 
mählih zum Schatten und verſchwand in ihrem unüberſeh— 
baren Gefolge . — 
Späaät in der Nacht fanden ihn bie beſtürzten Mönche des 
Kloſters. Tropfen kalten Thau's hatten ſich ihm gleich 
Brillanten in Haar und Bart geſetzt, auf der Bruſt, in welcher 
früher das Herz ſo unruhig gepocht, lag eine Jasminblüte 
und den Mund umſpielte ein Lächeln unausſprechlicher Wonne. 


Abiſag. 


Auf einem Cypreſſenruhebett lag in einem Zimmer ſeines 
königlichen Schloſſes der große König David. Von der Decke 
hing eine große bronzene Schüſſel nieder, aus welcher Duft 
brennenden Naftas ſtrömte und deſſen Glutſchein die mit 
Cedernholz ausgelegten Wände und die mit goldenen Nägeln 
verzierte Decke mit einem Lichtſchimmer umwob. 

Die Nacht war ruhig, mild und hell. 

Aus der Stadt herüber tönten won Zeit zır Zeit die 
Schritte der Wächter und das Klirren ihrer Schwerter und 
Schilder, von den Weinbergen, die Serufalem, einem grünen 
Gürtel gleih, umſchloſſen, Hangen zuweilen die Rufe der 
‚Hüter. Der Mond, einem goldenen Schilde gleichend, badete 
fih in dem Spiegel der flachen Dächer und bevölferte mit 
geſpenſtigen Schatten die zwölf Thore der Stadt, deren ſich 
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weithinerftredende Wälle, die Neinigungsteiche, die Weinberge 
und die mit Bienenftöcden erfüllten Gärten, er ftreifte vie 
Alfeen der Sylomoren, der Palmen und Feigenbäume, den 
Staub, der ſich tagsüber auf ihren Blättern niebergelaffen, 
in flüffiges Silber verwandelnd, er ſchlich durch das Viertel 
der Kaufleute, wo unter freiem Himmel die an Pfählen ange- 
bundenen Kameele ungeduldig ſchnaubten, die Ankunft des 
neuen Morgens erwartend, er tauchte in die Cifternen hinab 
und verſank in den Grabeshöhlen, darin die Gebeine der Väter 
unterm Fluch oder Segen der Söhne Iſraels erzitterten. 

Die Naht zog durch den Weltraum wie ein großes Ge— 
ſichte durch das Haupt des Propheten. 

Der König ruhte regungslos auf feinem Lager. Negungs- 
108 faßen ihn gegenüber vier Männer nebeneinander. Shre 
fnochigen Hände ruhten auf den Löwenköpfen, welche die Lehnen 
ver hohen Stühle bildeten — ihre Gefichter waren wie aus 
' Stein und nur der blinfende Feuerfchein malte durch das 
Spiel des Schattend und Lichtes in diefelben Zeichen des 
Grames und der Ermüdung. 

Der erjte trug das Kleid eines Hohenprieſters; fein Bart, 
regelmäßig geteilt und gefämmt, reichte bis auf die Breite 
Bruft. Der Briefter hieß Sadof. Der zweite, in der Tracht 
eines Heerführers, war Banajaſch, der Sohn Sojads, die 
Yetsten zwei im Höflingsgewande waren Semej und Ne. Shr 
reichgeöltes Haar roch ftarf nad) Sandel und Hyacinthen; der 
Bruftteil ihres Kleides war’ zerriffen, denn Trauer wohnte in 
ihrem Herzen und trübte das Blut in ihren Adern. Aus 
ihrer Haltung war zu erſehen, daß fie etwas erwarteten, ihre 
Blicke hefteten fi) auf eine Stelle, das Bett des Königs, 
darin David regungslos lag, eingehüllt bis zum Kinn in 
Löwenfelle. Sein Antlitz glid) der Maske, die man vom Ant- 
lit einer Leiche nimmt. Es war furchtbar Klaß, ohne das 
mindefte Lebenszeichen — der Körper des Königs begann ſchon 
zu erfalten. 

„Nathan kommt nichtz" ſprach Sadok. 
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Niemand gab Antwort. 
Banajaſch verzog noch mehr feine Augenbrauen, Semej 


und Rei feufzten tief auf. 


Und wieder herrſchte langes, grabähnliches, banges 


| Schweigen. 


„Weiß Belfaba um Nathans Abficht?“ fragte Semej 
flüfternd. 

„Sa, fie weiß darum;“ erwiderte Sadok. 

„And ift fie einverstanden?“ fragte Nej. 

„Sie muß e8 fein, denn fpricht durch Nathans Mund nicht 
Gott ſelbſt? Es ift ihre Schuld, daß nicht fie ſelbſt Rh 


dem Könige den lebten Dienft erweiſen kann.“ 


„Sie ift mit Sahren ebenfo wie mit Schmerzen belaftet,“ 


| ſprach Semej. 


„Still! Der König bewegt ih,” Flüfterte Banajaſch. 

„Rein — es war ein Geräufh im Vorſaale. Sklaven 
bringen vielleicht die mit glühenden Kohlen gefüllten Pfannen, 
fie um das Lager des Königs aufzuftellen.” 

Dem war auch fo. 

Sieben Mohren in furzen, ſcharlachroten Tuniden traten 
herein. Jeder trug eine große Meffingpfanne voll mit glühen- 
der Kohle, ähnlih dem Sterne Sahil, wenn er durch den 
Nebelfchleier auf die ſchlummernde Welt Herniederfchaut, und 
ftellten fie rings um des Königs Lager auf: zwei zu Füßen, 
drei zu Häupten und je eine ihm zu Seiten. Sie ſchütteten 
Myrrha und Weihrauchförner auf die Kohlen und entfernten 
ſich dann leife, wie Fantome. 

Die fieben glühenden Pfannen Teuchteten in der Dämme— 
rung durch das Gemach wie fieben Sterne — bläuliche Rauch— 
wölfchen entftiegen ihnen, wie überm Meere ſich der Nebel 
erhebt, ein ftarfer Duft erfüllte die Luft des Gemaches. Das 
blaſſe Antlitz des Königs erſchien noch grauenhafter in ihrem 
Scheine und die nod) tiefer auf die Bruft gefenkten Häupter 


der vier Greife wurden durch die Schatten verfinftert, welche 
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die vorſtehenden Augenbrauen und die dichten Loden des Haares 
in ihre Gefichter zeichneten. 

Zu der Wärme der Sommernacht gefellte ſich die Aus ven 
Pfannen ftrömende Hitze — die Stirnen der an dem Lager 
des Königs Wachenden bededten ſich raſch mit Schweißtropfen, 
welche, mattglänzenden Perlen gleichend, niederrollten in ihre 
fetten, lockigen Bärte. 

* * * 

Nach längerem Augenblicke bangen Schweigens öffnete ſich 
die Thüre. Auf ihrer Schwelle ſtand ein Mann von rieſenhafter 
Geſtalt. Sein Haar und Bart, die weder Salbe noch Kamm 
oder ſcharfen Stahl kannten, waren verwirrt, ſein Gewand 
umgürtete ein grober, knotiger Strick, die ſchwieligen, nackten 
Füße bedeckte eine dichte Staubſchicht, die nackte Bruſt war 
wettergebräunt, wie der Stamm des Feigenbaumes, die Augen, 
umrahmt von grauen, zottigen Brauen, leuchteten wie zwei 
glühende Kohlen und die ſtarken, niederhängenden Lippen zit⸗ 
terten fortwährend, wie im Gebete. „Nathan!“ erſcholl es 
aus dem Munde der Anweſenden. Sie erhoben ſich und 
gingen ihm ehrfurchtsvoll entgegen. Das Antlitz eines jeden 
zeigte einen andern Ausdruck. Im Antlitz Sadoks ſpiegelte 
ſich die Neugierde, gezähmt durch Furcht, in dem Banajaſchs 
die Ruhe der Erwartung und befriedigter Sehnſucht, in jenen 
Semejs und Rejs ſcheues Mißtrauen, gepaart mit Ehrfurcht 
vor dem Propheten. 

Nathan ſchaute im Gemach umher und ſchritt näher. 

„Wie geht es dem Geſalbten des Herrn?“ fragte er raſch. 

„Wie er lag, als du fortgingſt, liegt er noch, einer Garbe 
ähnlich, welche die vor dem drohenden Gewitterſturme fliehen— 
den Schnitter vergeſſen haben. Führſt du das ſunamitiſche 
Mädchen mit dir?“ fragte Rej. 

„Sie iſt hier und auch ihr Vater,“ erwiderte Nathan und 
winkte in das Vorgemach. 

Sogleich trat ein Mann mit gebeugtem Nacken, Fuchs— 
augen, rötlichem Bart und ſchmutzigen Händen in das Zimmer; 
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es war Lamech aus dem Gefchlechte Sffachar. Im folgte ſcheu 
ein ſchlankes Mädchen, ganz von Schleiern umhüllt; felbft 
übers Antlitz hatte e8 den Schleier gezogen und nur durch 
‚ deffen dichtes Ne glänzten wie dunkle Sterne die Augen. 
Lamech neigte fich tiefer. In dieſem Augenblid war er 
ſo Hein, daß er den Eindrud eines Zwerges machte. Diefer 
Eindruck wurde noch verftärkt durch feine fafrangelde Tunika 
und fein rotes Haar. Das Mädchen fand Hoch aufgerichtet, 
wie eine Palme. 

„Banajaͤſch,“ ſagte Sadok ruhig, „geleite das Mädchen in 
das Bad des Königs — es möge ſich baden, damit es das 
Lager Davids beſteigen könne, um Iſrael zu erlöſen.“ 
Banajaſch ſtieß ſchweigend eine kleine Thüre nächſt dem 
königlichen Lager auf, durch welche man in das Badezimmer ge— 
langte. Auch dieſes war erleuchtet und in der Tiefe des mit 
Jospis ausgelegten Raumes ſchimmerte das große runde, aus 
einem einzigem Stücke ſchwarzen Marmors geformte Baſſin, 
in welches von der Decke nieder zwei Meeresſchlangen mit 
Rubinenaugen Kaskaden von Roſenwaſſer ſpieen. 

Banajaſch ergriff die Hand der Jungfrau und führte das 
Mädchen bis zur Schwelle des Badezimmers; dort übergab 
er e8 vier jebufitiihen Sklavinnen. Zwei hielten in den 
Händen Vafen mit Ol und Narve gefüllt, die beiden andern 
Metallfpiegel mit Rahmen aus Ebenholz und große, zottige 
Decken aus purpurner Wolle. 

Leife Schloß fich die Thüre wieder und Sadok wandte fie) 
nun zu Lamech, der feinen gekrümmten Naden noch nicht er= 
hoben hatte. Aber fein ſchlaues, ſcharfes Auge irrte ſchnell 
im Kreiſe umher, fo daß ihm auch nicht die geringfte Be- 
wegung in den Gefichtern aller, entging. 

Nathan, der Prophet, ftand an dem Lager des Königs, 
er hielt die Hände beſchwörend nad) vorne geftredt und feine 
Lippen zitterten krampfhaft in prophetifcher Verzückung. 

„Sit dies deine Tochter, Lamech?“ fragte Sadok. 
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„Ja, meine eigene, obgleich fie ſchöner ift, wie ich und 
ihre verftorbene Mutter.” 

„Und willigft du ein, zu then, was Nathan, der Mann 
Gottes, dir vorgeſchlagen?“ 

„Wenn es Jehova will und mein Boll dadurd Erlöfung 
findet, darf ich mich nicht weigern.“ 

„Und willigt fie ein?“ 

„Das Mädchen weiß nicht, was ihrer wartet, aber meine 
Tochter ift gehorfam und wird ihr Glück zu ſchätzen wiſſen.“ 

„Hat fie noch feinen Geliebten?” 

„Sa und nein! Einen Geliebten Hat jedes, auch minder 
fchönes, Mädchen, als meine Tochter — warum follte fie eine 
Ausnahme bilden? Das wär’ eine Schande oder ein böſes 
Zeichen. Dennoch hat fie eigentlich feinen Geliebten, weil 
diefer ihre Neize noch nicht Fennt, denn meine Augen bewachen 
fie, wie ein Golbförnden, wie einen Tropfen Waffer in der 
Wüſte.“ 

„Wer iſt ihr Geliebter?“ 

„Ein Jüngling, ein unbedeutender Jüngling. Er beſitzt 
weder ein Feld noch einen Weinberg, noch ein Kameel, ja, 
er iſt nicht einmal ein Karawanentreiber, er beſitzt nichts, gar 
nichts und das iſt traurig. Deshalb entſchloß ich mich und 
auch Abiſag, mein Kind. Ich will einen Weinberg in Su— 
nams Nachbarſchaft kaufen und ihn den Kindern geben, damit 
ich nicht enkellos ins Grab ſteige, damit mein graues Haar 
nicht ohne Segen bleibe.“ 

„Und iſt dem Jüngling bekannt, was geſchehen ſoll?“ 

„Ja — er blieb ruhig und ſagte nur zu meiner Tochter: 
Ich will ſo lange an dem Thore des Palaſtes ſtehen, bis 
deine Aufgabe zu Ende iſt, ich will dich erwarten, um dich 
auf den Weinberg zu führen, den ung der Vater kaufen wird. 
Bleibft du rein, jo wirft du kommen — ich weiß es — ohne 
daß ich dich rufen nıuf. Kommſt vu aber bis Sonnenunter- 
gang nicht, dann gehe ich fort und niemals wirft du mic) 
wiederſehen.“ 
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Sadok antwortete nicht. Er begab ſich in den rückwärtigen 
Raum des Schlafzimmers, wo eine große, ſchwer beſchlagene 
| Truhe ftand — dieſe öffnete er und winkte Lamech, näher zu treten. 

Der Hebräer fhlich näher und feine Bafilisfenaugen ver- 
ſchlangen gierig den Inhalt der Truhe. Im magischen Scheine 
‚ glänzten dort große Stangen von Gold, filberne Becher, 
goldene Ringe, Perlen, groß wie Taubeneier — er fah Edel— 
‚ fteine, zahlreich, wie Blumen auf den Wiefen im Frühling. 
Sadok griff in die Truhe und z0g zwei Goldftangen nebft - 
einem großen, ebelfteingezierten Ning hervor. Lamech hielt 
feinen Schoß bereit, feine Augen glänzten mehr als das Metall 
und die Edelfteine. 

Sadok wollte den Dedel niederlaffen, aber der Hebräer 
ftand immer noch da, den Schoß aufhaltend, mit weit bis zu 
den Ohren aufgeriffenem Munde — das Funkeln feiner 
Augen fagte deutlih: Für jo wenig werde ich meine Tochter 
nicht verkaufen. Sadok beugte ſich noch einmal zur Truhe 
nieder und gab Lamech noch einen filbernen rubineingefaßten 
Becher und zwei Armbänder mit Anubisföpfen, die aus einem 
Stüd Onir gefchnitten waren. Lamech war zufriedengeftellt 
und 309 fid) wieder in den Hintergrumd zurüd. 

Die Thüre des Badezimmers that fi) wieder auf und 
zwei Sklavinnen führten Abifag zurüd. Shre frühere Kleidung 
war verſchwunden, ihre Geftalt umhüllte jetzt nur feiner, durch— 
fihtiger Muffelin, an den Händen und Füßen trug fie ſchwere 
goldene Keifen, ihr Schwarzes Haar war mit goldenem Staub 
beftreut und machte den Eindrud, als ob in dunkler Nacht 
Milliarden Sterne auseinandergeftäubt wären. 

Sadok winkte der Sklavin, die jchnell Hinter der Thüre 
des Badezimmers verſchwand. Und allein, inmitten der grauen 
Männer ftand die funamitifhe Abiſag, zitternd am ganzen 
Körper. Sie hielt den Blid zum Marmorboden geſenkt und 
ihre über die Bruft gefalteten Hände zitterten Frampfhaft, 
denn ein heftiger Sturm durchwogte den wollen Bufen, auf 
dem fte ruhten. 
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Sadok verzog die Brauen — Banajaſch, diefe Bewegung 
verfiehend, näherte fih dem Lager des Königs und ergriff 
die Löwenfelle, in denen der König vergraben lag. In diefem 
Augenblide riß Sadok das Muffelingewand von dem Körper 
des Mädchens — zufällig fladerte die Flamme in der von 
der Dede nieverhängenven Bronzefchüffel ftärker auf — ein 
feifer Schrei des Mädchens erſcholl — und einen Augenblid 
ftand fte nackt, mit gefalteten Händen, inmitten des Gemaches, 
ſchön, wie eine überirdiſche Erfcheinung — ſchlank, die Haut 
farbe gelblich, wie die volle Ahre des Kukuruz, welche die 
Sonne dunkel gefüßt. Nur ihr Haar, in welchen der Gold⸗ 
ſtaub glänzte, diente ihr notdürftig als Mantel. Ihre Wangen 
glühten wie Granatäpfel. Ein Flüſtern des Staunens durch— 
zitterte den Saal. Die Greiſe ſahen verzückt, wie auf eine 
Erſcheinung, nach dem feenhaften, jungfräulichen Körper hin, 
welchen der rote Schein der flackernden Flamme mit purpurnen 
Blüten auf ſchwarzen, ſchwankenden Stengeln umwob, den 
Schatten des märchenhaft aufgelöften Haares, welches dunkel- 
goldenem Laube glich. 

Nathan erfahte ihre Hand und führte da8 Mädchen zum 
Lager des Königs, wo Banajaſch, der Sohn Jojads, die 
Löwenfelle auseinanderbreitete. 

Und das Mädchen umarmte den falten Körper des Könige, 
wie die Tochter den fterbenden Vater umarmt, aber e8 regte. 
fich fein anderes Gefühl in ihr, als das der Scham. 

Sadok zog über beide eine fchwere, wollene Dede und winkte 
den andern. Sie entfernten fih. Nur Nathan blieb knieend 
an dem Lager zurücd, die Hände, wie in Verzückung, ausgejtredt. 

Die Greife wußten nit, daß, als fie Abifag zu dem 
füniglichen Lager führten, in der Thüre ein junger Mann in » 
weißen Gewande erfchien, deffen Antlitz der Sonne ähnlich 
war. Er entfernte fich ſchnell wieder, unbemerkt, aber ver— 
wundet im Herzen und geblendet durch die Schönheit des 
ſunamitiſchen Mädchens. Und diefer junge Mann war Salomon! 

wo 
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Seit jenem Augenblick war der Friede aus dem Herzen 
Salomons gefhmwunden. 

Selbſt das ließ ihn gleichgültig, daß Adonias, der Sohn 
Hagiths, welcher von feinen Freunden zum Könige ausgerufen 
wurde, ganze Tage und Nächte mit feinen Anhängern durch— 
zechte und die Straßen Jeruſalems mit Lärın erfüllte; er 
wußte nicht, daß feine Mutter Bethfaba nächtelang hinter der 
Thüre des königlichen Schlafgemaches ftand, blaß und zitternd vor 
Zorn, da8 Herz zerwühlt von Eiferfucht, beobachtend, welchen 
Einfluß Abiſag auf des Königs Gefunpheit übte; er gab nicht 
acht, wohin fi der unbejtändige Kreis der Hofleute und 
Heerführer in diefen häflichen Unruhen wende oder was der 
liſtige Sadok und der fehweigfame Nathan im Sinne hatten. 
Müde und mißgelaunt begab er fih, nur von zwei Dienern 
begleitet, auf jein Luſtſchloß in Baalhamon — bier ſchloß er 
fi ein, wachte in der Nacht und irrte umher in den Alleen 
der Hundertjährigen Sykomoren, dem melancholiſchen Gefang 
der MWeinbergswächter und dem lauten Liede der unermüdlichen 
Cikaden lauſchend. 

Einſt, als er Mittags auf ſeinem Lager ruhte, Bitterkeit 
im Herzen, meldete ihm ein Sklave die Adqe Ankunft 
Banajaſchs an. 

Salomon wollte ihn anfangs gar nicht vorlaſſen. 

Der Sohn Jojads wartete aber nicht die Erlaubnis ab, 
ſondern ſtürzte beſtaubt und atemlos in das Gemach. 

„Eine große Nachricht!“ rief er von ferne ſchon, „der 
König lebte auf und ſprach.“ 

Salomon erhob ſich von ſeinem Lager, als erwartete er 
noch weitere Mitteilungen. 

s iſt notwendig, daß dur gleich mit mir zurückkehrſt, es 
handelt fi) um deine Salbung zum Könige.“ 

Salomon fiel wie kraftlos wieber in die bunten Teppiche 
feines Ruhebettes zurüd. 

„Ich reife nirgends hin.” 

„Aber e8 ift der Wille des Königs und Bethſabas, deiner 
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Mutter. Nathan erwartet ung an dem Bache in Gihon, das 
mit heiligem Dle gefüllte Horn in der Hand. Adonias floh 
in die Berge.” 

„Ich reife nicht,“ weigerte ſich hartnäckig Salomon. 

„Die Nation erwartet dich, die Richter des Volkes find 
auf deiner Seite, die Krieger rufen deinen Namen aus in den 
Straßen. Und all’ dies verdankſt du allein der junamitifchen 
Abifag.“ 2 

„Abiſag,“ widerholte langſam Salomon den Namen. 
„Abiſag wäre ich zu Dank verpflichtet?“ 

„Hür alles,“ erwiderte Banajaſch, „te brachte den König 
zum Bewußtfein — er hätte wohl fonft nicht mehr fprechen 
fünnen.“ 

„Wohlan, jo gehen wir!“ ſprach Salomon. 

* * 


* 

Selten zeigte ein König bei ſeiner Salbung ſolche Gleich— 
gültigkeit, wie Salomon. Er ließ mit ſich thun, was man 
wollte, ließ ſich führen, wohin man wollte. Er hätte ſich nach 
ſeiner Ausrufung zum Könige gerne wieder nach Baalhamon 
begeben, doch die frühere Starrheit bemächtigte ſich abermals 
Davids und er lag wieder wort⸗ und bewegungslos auf feinem 
Auhebette zwifchen ven Pfannen mit glühender Kohle in Lö— 
wenfelle eingehüllt. 

Nathan, der Prophet, befürchtete das Schlimmfte. Abifag 
befuchte den König wie wor, aber al’ ihr Bemühen blieb ver— 
geblich. 

Es war abends, als Salomon in das Schlafgemach feines 
fterbenden Baters trat. Nur Banajafch befand ſich beim 
Könige. 

Salomon ließ ſich in einem Lehnftuhl, feinem Vater gegen- 
über, nieder, das Haupt auf die Bruft geſenkt und ergab ſich 
feinen Träumen. Abifag wollt’ er wenigftens jehen, wenn fie 
zum Könige fi) begab. Es verging einige Zeit. Banajaſch 
beugte fi) über den König, um die Deden auf feiner Bruft 
zu orbnen. Ein Schauder erfaßte ihn. Er hörte Davids 
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‚ Herz nicht ſchlagen. Er glaubte, ich zu irren und nahın vom 
Tiſche einen Spiegel, den er vor den Mund des Königs hielt. 
‚Die ſilberſchimmernde Fläche trübte fih nicht. 

David war tot! 

Banajaſch zerrig vollends fein Gewand und berührte, vor 
"Salomon niederfnieend, mit feiner Stirne die Erbe. 

„Bas willit du, Banajafch?“ fragte in feinen Träumen 
Salomon. 

„Jetzt erft bift du wirklich König! David ift nicht mehr. 
Sch eile es den Priejtern zu melden.“ 

„Halt? ein!“ rief Salomon, „feinen Schritt darfſt du 
hun!“ Dann fügte er mit weicher verführerifcher Stimme 
hinzu: „Liebſt du mid, Banajaſch?“ 

Ich opfere freudig mein Leben für dich!” ſprach der Höfling. 
Du haſt die Wache beim Königslager bis zum Morgen; 
e8 ijt dir alfo leicht, ven Tod des Königs bis Tagesanbruch 
zu verheimlichen.“ 

Salomon neigte fih zu Banajafch nieder und flüfterte 
lange mit ihm. 

„Wirſt du es thun, Banajaſch?“ 

„Ich will's, mein König, wenn du mir enthüllſt, welchen 
Schwur dir dein Vater abverlangt gegen Joab, den Heer— 
führer und Semez, den man den Zauberer nennt.“ 

„Du ſollſt es ſpäter erfahren.“ 

„Nein; gleich muß ich es wiſſen!“ beharrte Banajaſch 
auf ſeinem Verlangen. 

„Später ſag' ich dir's — bei dem Leichnam meines Vaters 
ſei's geſchworen!“ verſicherte der König. 

„Ich gehe, Bethſoba und die Prieſter zu verſtändigen —“ 

„So höre denn!“ 

Und ſich zu dem Ohre des immer noch knieenden Bana— 
jaſch tiefer beugend, flüſterte ihm Salomon wörtlich den letzten 
Willen Davids zu: 

„Auch dir iſt bekannt, was mir Joab gethan, du wirſt 
nach) deiner Weisheit gegen ihn verfahren und nicht zugeben, 
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daß fein graues Haar ruhig in die Gruft fteige; du Haft auch) 
Semez in deiner Macht, der mich durch einen gräßlichen Fluch 
verfluchte und dem ich bei dem Ewigen geſchworen: Ich werde 
dich nicht mit dem Schwerte töten! Du aber verzeihe ihm 
nicht; da du ein weifer Mann bift, wird dir's gelingen, dich 
ihm fo zu nahen, daß fein graue Haar mit Blut ing: wen 
binabfinfen wird.” — 

„Ich werde meine Gefährten warnen;“ bachte angjaſch 

„Ich werde doch nur thun, was mir beliebt,“ dachte 
Salomon. 

* * 

Und wie an andern Abenden, beſtieg die ſunamitiſche Abiſag 
auch in dieſer Nacht das Lager König Davids. Sie bemerkte 
nicht, daß in der herabhängenden Bronzeſchüſſel nur wenig 
Naphtha glühte und darum im Gemache ein ſtärkeres Dunkel 
herrſchte, ſie bemerkte nicht, daß die Pfannen beſeitigt waren, 
aber eine größere Anzahl von Fellen und Decken den Körper 
Davids umhüllten. 

Sie legte ſich nieder und ſchlief bald ein. 

Ihr Traum war anfangs einförmig, wie die Wüſte. Aber 
dieſe Wüſte war nicht glutvoll — Kühle herrſchte in ihr, 
Kühle, die bis ins Mark eindrang. Dieſe Wüſte erſtreckte 
ſich bis zum Horizonte, ſie war dunkel und tief, wie das 
Gemach, in welchem ſie heute ſchlief. Weder ein Vogel noch 
eine Fliege gleiteten durch die dichte, trübe Luft. Und Abiſag 
träumte, daß ſie ganz allein auf dieſer rieſigen, graugelben 
Ebene liege, verloren in dem trüben Meere dieſer Dämme— 
rung und daß unſichtbare Hände ihr auf Bruſt und Füße 
gewaltige Felſenblöcke legen. Aus ihnen wehte eine im Orient 
ungewöhnliche Kälte und Abiſag dachte im Traume, das es jene 
Steine ſeien, welche den Eingang zu den Schluchten der Toten 
und Ausſätzigen verſchließen. Mächtiges Bangen ſchnürte ihr 
den Hals zuſammen, ſie wollte um Hilfe rufen. Da deucht' 
es ihr, als ob die Felsblöcke plötzlich wichen, ſich vollends 
von ihrem Buſen, ihren Füßen fortwälzten. Die Wüſte 
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erzitterte, die Dämmerung begann ſich zu lichten! Azurſtreifen 
ſchimmerten aus der Höhe und zwiſchen dem Sande ſprießten 
Gräſer und duftige Kräuter auf. Kraniche und Reiher zogen 
in den Lüften, ihr luſtiger Flügelſchlag klang wie ein ſieg— 
reiches Jubeln. Abiſag hatte die Augen geſchloſſen, aber ſah 
durch die Lider alles, die wie aus mattem Perlmutter gebildet 
waren. Dort, wo die Wüſte ſich dem Horizonte einte, er— 
‚tönte ein dumpfes Braufen — das waren die Wälder hun— 
bertjähriger Eedern! Die volle, glühende Sonne lag in ihren 
märchenhaften Kronen und der Meereswind trug ihren zauber- 
vollen Duft herüber. Wie durch einen Zauber rückten die 
Wälder näher. Abiſag hörte das Rauſchen der unter den 
Fächern der großblättrigen Farnkräuter verborgenen Duellen 
— fie .erblicte die längs des Stammes fih windende Liane 
und fühlte, wie zu ihrem Antlitz fich zwei große Narzifjen- 
Blüten neigten, wie zwei Menfjchenaugen. Und die Liane um— 
Hammerte ihren Körper, wand jich um ihre Füße und Hüften, 
umfing fie wie zwei Arme und preßte fie, aber e8 war ein 
andres Gefühl, das Abifag jetzt befeelte, als jenes, das ihr 
die Felsblöcke von den Schluchten der Toten und Ausfäbigen 
eingeflößt. Es war ein ſüßes, fonniges, jauchzendes, fegreiches 
Gefühl, finneberaufchend und ftark, wie der Tod. Sa, fo muß 
der Tod fein, dachte im Traume Abifag, ein glüdlicher Tod 
in den Armen deffen, den wir lieben. — Und in der Krone 
der Ceder über ihrem Haupte faß ein großer, goldener Vogel, 
der flug mit feinen Flügeln und jchüttelte einen Regen von 
aufgeblühten, ſcharlachroten Blüten, die weich waren, wie 
Menſchenlippen, auf ihren Mund, ihre Stirn’ und Augen, 
ihren Bufen und ihre Hände nieder; was er fang, das waren 
Worte voll myſtiſcher Kraft und wilder Erregung: 

„rege mich), einem Siegel gleich, auf dein Herz und einen 
Siegelring gleich auf deine Hand. Stark wie der Tod ift die 
Liebe, hart wie das Grab ift die Sehnfucht. Die Liebe ift 
wie die ftärkfte Flamme — alle Waffer fünnen fie nicht ver= 
löſchen, nicht alle Flüffe” — — — 

Wr 
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Und diefe geheimnisvollen Worte wuchfen, wie wenn 
Haufen Gläubiger für kommende Gefchlechter zu einem unbe— 
kannten Gotte der Liebe beten würden — fie floffen zufammen 
mit dem Naufchen der Wälder und Fluten — fie wurden 
gewaltig im Sturme, fie überfluteten ihre Seele mit einem 
Sturm jauchzender Töne und ihr deuchte, fie ruhe fchon 
taufend Sahre unter einem Hügel von ewig frifchen Blüten, 
die aus ihrem Herzen wuchſen, hinauf, bis in die höchſte Höhe 
zwijchen die Sterne — als Sterne wieber hernieberfallend 
zwifchen die Blüten im ewigen Wechfel! Und ihr ward un— 
ausſprechlich wohl und fü zu Mute. — — — 

Das Morgenlicht berührte plötzlich ihre Augenlider. Sie 
erwachte. Neben ihr lag nicht der graue, Franke König — 
neben ihr lag ein junger Mann im weißem Gewande und 
von ungewöhnlicher Schönheit. Er fchlief ruhig, in feinem 
Antlitz ftrahlte, fonnengleich, der Abglanz innern, unendlichen 
Glückes. Entſetzt ſprang Abiſag vom Lager auf und fchlich 
auf den Zehen aus dem Gemade. Bon unten aber — aus 
den Straßen Jerufalems, in denen fich ein riefiger Menfchen- 
haufen wälzte, der Palmenzweige in den Lüften ſchwang, töhte 
der Auf empor: 

„Es lebe Salomon, der König von Iſrael!“ 

Banajafh und Nathan hatten dem Volke Davids Tod 
verfünbet, denn die Morgendämmerung war berangebrochen. 

* * 


* 

Die ſunamitiſche Abiſag verließ nicht mehr den königlichen 
Palaſt. 

Einige Tage nachher, als ſie aus dem Bade ſtieg und ihre 
Sklavin fragte, was ſich neues ereignet, da hörte ſie, daß 
Adonias, der Sohn Hagiths auf Befehl Salomons durch 
Vvenajeſch getötet worden, als er vor dem Thore des Pala⸗ 
ſtes ſtand. 

„Noch. liegt er dort in feinem Blute, ſtaubbedeckt das 
Antlitz, in zerriffenem Kleide,“ endigte Sefora, die Sklavin. 

Getrieben von Neugierde und einem feltfamen, unbeftimmt- 
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baren Gefühle ftieg Abifag von der Terraffe nieder — fie er 
ſchaute den Leichnam — warf fi mit einem entjelichen - 
Auffchrei über ihn und bevedte ihn mit Thränen und Küffen. 

Es war ihr .erfter Geliebter — der arme Züngling aus 
den Bergen, für den er fi ausgab und den fie verließ dem 
Geige ihres Vaters zu Liebe. Und indes Abifag den "Körper | 
Adonias mit ihren Thränen nette, bewillfommmete Salomon 
unter den, Klängen der Trompeten, Zithern und Gloden, im 
Gedränge der Mohren und Zwerge, der Elefanten und Kameele 
die große Königin von Saba, welche Fam, um die Weisheit 
und den Ruhm Salomons kennen zu lernen. 

An demfelben Tage noch wurden auf Befehl des Königs 
Soab, der Heerführer, und-Semej, genannt der Zauberer, ges 
tötet, nah den Schwure, den Salomon den fterbenden 
David geleiftet. — 


Diefe Bücher! 


Herr Eyprian Helder jchritt, eine Keine Handtafche in der 
Hand, durch die Ankunftshalle des Staatsbahnhofes. Die 
Reihen der ihre Dienfte laut anbietenden Träger nicht bes 
achtend, lenkte er feinen Fuß in die nächitgelegene Straße. 
Er war in Gedanken vertieft und bemerkte gar nicht, daß ein 
etwa zehnjähriger, ärmlich aber dennoch reinlich gelledener 
Knabe ihm zur Seite lief. 

Herr Helder kam vom Lande zurück, von dem Begräbniſſe 
ſeiner Mutter. Sie war auf dem Gute ſeines Bruders 
Fabian geſtorben. (In der Familie Helder war ſeit langem 
Sitte, ſeltſame, heut' ein wenig komiſch klingende Namen zu 
führen.) Die alte Frau hatte ihren Sommeraufenthalt dort 
genommen, fie war ſchon im Anfange des Frühlings aus 
Prag fortgezogen, wo fie mit Eyprian eine ſchöne Wohnung 
in ihrem eigenen breiftöcigen Haufe auf der Neuftadt inne 
hatte. Der frifche Hauch der Landluft that ihr anfangs wohl, 
; 7* 
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aber nicht lange währte die Befferung — die alte Frau er— 
krankte ſchwer und die Hoffnung auf Genefung ſchwand er— 
fihtlih immer mehr und mehr. Als der Herbft ind Land 
fam, entſchlummerte die fiebenzigjährige Greifin für immer. 
Herr Eyprian war nım fein eigener Herr. Sein Bruder 
Fabian erhielt das Gut, auf welchen er ſchon mehrere Jahre 
in Geſellſchaft feiner ftattlichen Frau und einiger Kinder wirt 
Ihaftete, an ihn, Eyprian, fiel das Prager Haus. E8 fonnte 
nicht. anders fein, denn Cyprian war durch feine amtliche 
Stellung an die Stadt gefeffelt. 

Lachet nicht! Herr Eyprian war nur dem Namen, dem 
Titel nad) in den Kanzleien einer Verſicherungsgeſellſchaft be— 
ſchäftigt. Was diefe ihn bezahlte, reichte kaum hin, feinen Be— 
darf an Cigarren zu deden. Aber Herr Cyprian rechnete 
auch wahrhaftig nicht damit. 

Ihm bangte wor der Zufumft. Er hatte ſich an ein ein— 
fürmiges, ftille8, Leben an der Seite feiner Mutter gewöhnt 
und ic kann jagen, daß die Sorge um ihr Wohl all’ feine 
freie Zeit ganz ausgefüllt. Sich felbjt fragte er num im 
Geiſte, wie es jett werde fein — wie er diefe Einſamkeit ge> 
wöhnen lernen werde. Er fürchtete ſich vor den langen Aben— 
den. Ins Wirtshaus ging Herr Eyprian niemals. Ich ver- 
rate dem Lefer, daß er in feiner erfien Jugend Mitglied war 
einer jener Verbindungen, welche die Liebe zum Baterland 
beleben wollen und allerlei Hangvolfe und poetifhe Namen 
führen — aber nicht lange hielt er darin aus. Herr Cyprian 
war fein übermäßig kluger Kopf, das beftändige Witeln der 
andern ermüdete ihn bald und er zog ſich allmählich in vie 
Einſamkeit zurüd, wie eine Schnede in ihr Häuschen. Seines 
freilid) war dreiftödig, von ftattlihem Außern, fehuldenfrei 
und da iſt e8 leicht, ich zu ifolieren. Nicht einmal mit den 
eigenen Kanzleikolfegen pflegte er beſondern Verkehr. Sie 
ſchauten ihn deshalb nicht gerade über die Achfel an — aber 
er blieb ihnen fremd, er war ihnen ein zu großer Herr, der die 
Seufzer und Sorgen diefer Heinen Leute nie verftehen konnte. 
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Wie fein künftig’ Dafein ſich geftalten werde, das waren 
die Gedanken, die ihn derart beichäftigten, daß ex gar nicht 
des Knaben achtete, der noch immer mit leivenfchaftlicher Ge— 
duld an feiner Seite Tief. Erſt an der nächften Straßenede, 
als der Junge mit ihm beinahe zufammenftieß, wandte ex ſich 
zu ihm. Aus der Gebärde des Knaben erkannte er deſſen 
geheimen Wunſch, aber — es thut mir leid, meinen Helden 
ankflagen zu müffen — Herr Cyprian war vorfichtig und nicht 
gerne machte er überflüffige Ausgaben. Darum wehrte er 
mit leichter Handbewegung den Knaben ab. 

„Es ift unnötig,” ſprach er mürrifh, „der Koffer ift nahe— 
zu Teer.“ 

Der Zunge kam nicht in Berlegendeit. 

„Ich bitte, Herr Helder, laſſen Sie mich ihn dennoch 
tragen.“ . 

Herr Eyprian blieb ftehen. Der Burfche kannte ihn alfo. 
Er blickte in des Knaben blafjes, mädchenhaft zartes Antlitz, 
aus welchem zwei Augen, blau wie Kornblumen, Bittend zu 
ihm auffchauten. 

„Du kennſt mich?“ fragte Herr Eyprian, ihm den Hand» 
foffer reichend. 

„ie ſollt' ih nicht! Sie find ja unfer Hausherr!” 

Herr Eyprian fühlte fih ein bißchen gefchmeichelt. 

„Dann kennſt du den Weg. Geh’ voran!“ 

Der Junge packte freudig den Koffer und trabte vor Herren 
Cyprian einher. 

Herr Eyprian dachte nad). Es war ja natürlich, daß er nicht 
alfe Mieter feines Haufes kannte, aber diefe kannten ihn gewiß. 
Befonders Kinder find neugierig und haben ein gutes Ge- 
dächtnis. Er mufterte den Knaben und fand an ihm Gefallen. 
Da regte fih in ihm die angeborene Vorficht wieder. 

„Bas erhäftft dur fürs Tragen?“ fragte er in halb ernſtem, 
"halb fcherzendem Tone. 

„Was mir zu geben Shnen beliebt,“ antwortete der Knabe 
beſcheiden. — 
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„Und fendet did) die Mutter nad) ſolchem Verbienft aus?“ 

„Bott bewahre! Mir erginge e8 übel, wenn fie darum 
wüßte.” 

„So bandelft dur alfo auch auf eigene Rechnung. Du liebſt 
wohl Näſchereien; Was? Oder ſollteſt du gar ſchon rauchen?“ 

„Nein!“ gab der Knabe leiſe zur Antwort. 

In dieſem kurzen „Nein“ lag mehr, als der bloße Be— 
griff, aber Herr Cyprian war kein großer Pſycholog. 

„Was thuſt du alſo mit dem Gelde?“ 

„Ich ſpare.“ 

„Weshalb?“ 

Der Knabe blieb ſtill. Er wollte — mit der Wahr⸗ 
heit nicht heraus. Herr Cyprian drängte ihn nicht. Sie ge— 
langten ſchweigend an ſein Haus. Im Thorgang blieb der 
Knabe ſtehen und übergab den Koffer. Herr Cyprian zog ein 
Zwanzigkreuzerſtück hervor, ſpielte damit, es dem Knaben 
zeigend, zwiſchen den Fingern und ſprach: 

„Sieh' her, das erhältſt du als Entlohnung.“ 

Die Augen des Knaben funkelten. 

„Und ein zweites will ich noch dazu legen, wenn du mir 
geſtehſt, warum du ſparſt. Sagſt du mir's aber nicht, dann 
gehſt du ganz leer aus und ich werde deine Mutter wiſſen 
laſſen, was du ohne ihr Wiſſen und gegen ihren Willen thuſt.“ 

Herr Cyprian ſcherzte nur, aber dem Knaben ſchien die 
Situation tragiſch. 

Ihm kamen Thränen in die Augen und furchtſam flu⸗ 
fterte er: 

„Wenn Sie e8 wiffen wolf — nun — id — id an: 
mir gerne den Nußknacker faufen, darum fpare ich.“ 

Herr Eyprian kannte feinen andern Nußknacker, als heiten, 
mit den man Nüffe zerbricht. Vor feinem Blick erſchien das 
Ungeheuer, deffen roh gefchnittenes, bizarres Geficht ein Moos— 
bart ſchmückte. 

„Ein Kind!“ dachte ex, griff in die Tafche, zog ein zweites 
Geldſtück hervor und gab beide dem Jungen. 
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„Sp kaufe dir alfo deinen Nußfnader,“ ſprach er, den 
Koffer nehmend. 

Ein Wunder, daß der Knabe vor Freuden nicht in die 
Höhe fprang! 

„Roh eins! Wie heißeſt du?“ 

„peter Wilde,“ rief der Knabe zurüd und verſchwand in 
dem dunfeln Hofraum. 

Reith he, 

Herr Cyprian hatte längſt diefe einfache Begebenheit vergeffen. 

Es war Winter, kurz vor Weihnachten; draußen fchneite 
es langſam, die Fenfter waren mit Eishlumen geziert und 
ein ſcharfer Wind ſauſte durch die Straßen. In Herrn Cyprians 
Zimmer war e8 fehr gemütlich; hübſch warm und doch 
vom Dufte friiher Luft durchzogen, die bekannte Atmofphäre 
eines Zimmers, in welchem man, nach gutem Auslüften, ge 
hörig eingeheizt. Es war acht Uhr morgens. Herr Eyprian 
ging heute nicht ing Amt. Er wußte felhft nicht, was ihm 
fehle — irgend eine Schwere laftete auf ihn, das ungewohnte 
Gefühl des Mleinfeins ergriff ihn heute zum erftenmale mit 
geheimnisvoller Macht. Schlafrodumbüllt faß er im Lehn- 
ftuhl, jehlürfte heißen Thee und rauchte aus einer langen 
Pfeife. Die alte Katharina, feine Wirtfchafterin, ftäubte ver— 
ſchiedene Kleinigkeiten auf. dem Toilettifchen ab. Sie war 
längſt mit ihrer Arbeit fertig, aber fie that, al8 ob Gott weiß 
was noch, ihre Anweſenheit erfordert hätte. Schon einigemale 
wollte ſie zu ſprechen anfangen, hielt aber doch immer wieder 
zurück, ſie wußte offenbar nicht, wie beginnen und war des— 
halb mürrifcher als fonft. 

. Herr Cyprian hatte ein großes Buch aufgeſchlagen vor fich 
liegen. Darin waren lauter Rubriken und Ziffern zu fehen. 
Der Lefer Hat gewiß ſchon erraten, daß e8 fein Zinsbuch war, 
in welchem alle Mieter des Haufes verzeichnet ftanven. Große 
Rauchwolken von fich blaſend, wendete er verbrießlich die Blätter 
um — plöglich hielt er inne, feine Stirne zog fid) nod) tiefer 
in Falten und er rief: 
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„Ich bitte Dich, Kathrine, was find das für Leute, diefe 
Familie Wilde? Sie ſchulden ſchon zwei Ouartale den Zins 
— das kann doch nicht Länger fo dauern!“ 

Das war Waffer auf Kathrinens Mühle! 

„Freilich geht das fo nicht Yänger, das ift auch meine 
- Meinung,“ erwiderte fie ſcharf. „Beeilen Sie ſich und werfen 

Sie die Leute auf die Straße, font könnt' e8 Leicht geſchehen, 
daß, ehe Sie zu Ihrem Gelde fommen, die Armen vor Hunger 
ſterben.“ 

Herr Cyprian ließ das Buch aus der Hand fallen und 
machte große Augen. 

„Ich bin wohl einer, der die Leute auf die Straße wirft, 
wie Katharina?“ 

Er ärgerte ſich wirklich. Ein vorſichtiger Herr, ja, das 
war Cyprian, aber ein hartes Herz beſaß er nicht. 

„J nu, es ſcheint, als hätten Sie diesmal Luſt genug 
dazu,“ antwortete ſchnippiſch Katharina. Cyprian kannte ſeine 
alte Wirtſchafterin, deren rauhes Außere einen guten Kern 
verhüllte und ärgerte ſich nicht weiter. „Was liegt mir an 
den paar Groſchen,“ ſprach er nach einer Weile, „ich würde 
nichts ſagen, wenn jemand von ihnen käme und ſich entſchul— 
digte — du kennſt mich doch — ich wüßte dann wenigſtens, 
woran ich bin, aber das Schweigen iſt unſchicklich, unhöflich 
und darum werd' ich den Leuten die Kündigung ſchicken.“ 
Nun alſo — Werfen Sie die Leute ja doch „hinaus!“ 
murrte Katharina. „Se früher, deſto beffer! Entſchuldigen! 
Semand foll ſich entfchuldigen, aber wer? Die Alte liegt ſchon 
feit zwei Monaten darnieder, der Junge verfteht davon nichts 
und das Mädel, ei, du lieber Gott — das Mädel kann doch 
in folder Sache nicht einen ledigen Heren beſuchen? Das 
ſchickt ſich ſchon gar nicht!” 

Katharina legte auf die Worte „ledigen Herrn“ einen be— 
ſondern Nachdruck. 

„Bin ich denn ein Don Juan?“ wehrte ſich Herr Cyprian, 
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„ih bin ein alter Sunggefelle und der bleib’ ich auch, ver— 
ftehft du?“ 

„Das find juft die allerſchlimmſten. Kurz gefagt, die Cilli 
kann zu Ihnen nicht kommen, das gehört fich nicht, das ganze 
Haus wäre gleich voll damit, e8 würde ihr am Rufe ſchaden. 
Wer hat fo etwas fein Lebtag gehört? Ein junges Mädchen 
joll einen alten Sunggefellen befuchen und bitten, mit der Ein- 
treibung des Zinfes zu warten! Thun Sie e8 nicht, wird man 
Sie al8 einen hartherzigen Knicker ausfchreien, thun Sie es, 
dann wird man noch häßlichere, abfcheuliche Klatſchereien 
berumtragen — umfonft fchenkte man doch einem hübſchen 
Mädchen nicht den Zins!“ 

Herrn Cyprian war die Pfeife ausgegangen. Er Elappte 
das Buch) zu und fragte anfcheinend ganz gleichgültig: 

„Und ift das Mädchen in Wahrheit hübſch, Katharina ?“ 

„Hübſch? Se nun, nad) meinem Gufto gerade nicht. Aber 
dafür kann fie nicht.“ 

„Wie meint du das?“ 

„Die Armfte ift ganz eingefallen — aber, ich bitte Sie, 
diefes Elend! Nah außen, da gebt e8 noch fo, fo, aber, 
glauben Sie mir, Herr, fie leidet mehr als der ärmſte Tage- 
löhner. Cäcilie ift ein gutes Mädchen und befcheiden, fie hat 
bübfche, Blaue Augen, nur fchade, daß fie immer verweint 
find. Ich weiß nicht, was mit den Leuten werben wird, ich weil 
das nicht, aber fröhliche Weihnachten werden fie nicht haben.” 

Was ſind's denn eigentlich für Leute?“ fragte Herr Ey- 
prian nicht ohne lebhafte Teilnahme. 

„Ein Elend ift’8, Herr, das nadte Elend! Der Vater war 
Boftoffizial. Er ftarb plötzlich und damals ſchon hatten fie 
Schulen. Die Mutter ift aus einem guten Saufe,. fie 
heiratete ihren Mann wider den Willen ihrer Eltern und erhielt 
deshalb feinen Kreuzer Mitgift. Das wiffen Sie, Herr, wo 
nichts iſt, da wirtſchaftet ſich's auch ſchlecht. ES kamen 
Kinder — zum Glücke ſtarben ſie, nur das älteſte, Cäcilie, 
‚md das jüngſte, Peter, blieben am Leben. Brave Kinder, 
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mohlerzogen! Cili ſchämt ſich der Arbeit nicht, aber wo eine 
lohnende finden? Sie näht vom Morgen bis zum Abend, aber 
was giebt das heutzutage für Verdienft? Sie wird ich die 
Augen noch ganz verderben! Der Junge ift ein wenig wild, 
natürlich, wie alle Knaben. Und lieb haben fich diefe Leute 
und den Burfchen haben beide, die Alte und die Junge am 
liebjten. Der Knabe möchte gern ftudieren, aber daran ift 
nicht zu denken. Die Armen haben ja nichts für den Mund 
— jeit die Alte ſchwer erkrankte, haben fie ohnehin alles ſchon 
verſetzt.“ 

„Was ſoll aus dem Knaben werden?“ 

„Sie wollen ihn zu einem Buchhändler in die Lehre geben.“ 

„Warum juft zu einem Buchhändler?” 

„Das ift fo. Der Zunge ’ift vernarrt in Bücher. Er bat 
das von feinem Vater geerbt. Nicht glaublich ift, was der 
für ein Bud auszuführen imftande war! Die Alte feufzte 
immer: Diefe Bücher! O, diefe Bücher! Die werden einmal 
unfer Unglüd fein! Der alte Offizial mußte alles haben, was 
ihm irgendwie in die Hände Fam. Es blieben nad) ihn auch 
genug Bücher da. Den größten Teil verkauften fie gleich nach 
feinem Tode, aber den Lärm hätten Sie hören müfjen, den 
Peter machte. Er weinte laut und eins der Bücher zerriß er 
lieber, eh' er's herausgab. Er hat's im Blute Und felbft 
jetst, da es ihnen, fo fehlecht geht, verzichtet er Lieber aufs 
Effen, aber nach feinen Büchern Yäßt er nicht greifen. Drum 
meinte die Alte: Du follft Buchhändler werben, der hat fein 
ganzes Leben lang mit Büchern zu thun, wenn’s auch nicht 
feine eigenen find. Ja, dieſe Bücher!“ — — 

Katharina entfernte ſich und Tieß Herrn Cyprian allein. 
Dies alles ergriff ihn feltfam. Er felbjt war fein großer 
Bücherfreund, das liebſte Buch war ihm irgend ein Kalender 
— aber dennod) verletste ihn dieſe wahnfinnige, in der Familie 
erblihe Bücherliebe nicht im geringjten. Er jchritt einige 
Minuten im Zimmer auf und ab, dann trat er ans Fenſter 
und fehaute Hinaus in die Welt. War das heut’ ein unfreund- 
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‚licher Tag. Herr Eyprian verfant in tiefes Sinnen. Er 


dachte an das blaffe Gefichtchen, won dem Kathrine gefprochen, 
er fah im Geifte die blauen, verweinten Augen, gefchwächt 


durch das ewige Nähen und malte fi dazır die zierliche Ge— 


ſtalt voller Grazie. Nach allem, was er gehört, mußte ja 


Cäcilie ein hübſches Mädchen fein. Daß fie auch brav fei, 
' hatte Katharina verfichert und dieſe lobte ſo Leicht nicht jemanden, 
Die Gedanken des Herrn Cyprian verwirrten ſich immer 


mehr. Er wußte ſelbſt nicht, wie e8 geſchah — ob der herbe 


Eindruck des Wintertages daran Schuld trug oder die Ein- 


jamfeit, deren Dual er heute mehr empfand, als je — er 


fing an nachzudenken über das Heiraten im allgemeinen und 
‚über die Frauen im befondern. Bisher hatte Er diefe Frage 
niemals ernftlich erwogen. Er fühlte die-Notwendigfeit nicht 


und nachdenken war ja ohnehin nicht feine Sache. Heut’ aber 
war ihm diefe ungewohnte Flut von Gebanfen und fühen 
Träumen wahrhaft willfommen Es ſchien ihm, als fühlte 
er fi) wohler — ein unnennbares Wohlbehagen bemächtigte 
ſich feiner, al8 er fich erinnerte, daß ihm ein reines, ätherifches 
Weſen nahe war, voller Zartheit und guten Willens, erfüllt 
von jener fühen, ftillen Poeſie der Häuslichkeit, die nie fürs 
miſch aufbrauft, fondern träumerifh alle Sehnfuchtsgefühle 
ſtillt — ein Wefen, welches nicht weiß, daß es die Königin 
ift unferes Herzens und Herrin unſeres Lebens. 

Herr Eyprian erinnerte ſich nicht ohne Vorwurf einiger 
im Ganzen genug unſchuldiger Ausjchreitungen feines Sung- 
geſellenlebens und wäre beinahe errötet, als er mit ihnen dieſe 
ſtille, erhebende Poeſie der Häuslichkeit verglich, welcher die 
wahre Liebe Geſetz und Kern tft, aber nicht der Neichtum, 
diefe richt notwendige, aber immer willkommene VBergoldung. 
Und was follte ihn abhalten, zu heiraten? Er Hatte freilich 
nur wenig Bekanntſchaft, faft Feine Verbindungen in der Ge— 
ſellſchaft. — Aber warum hatte dies fein Ideal blaue Augen? 
— Satharing würde ihn nicht hindern können, zu heiraten, 
es verjtand ſich ja von ſelbſt, daß er fie wie ein beiliges 
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Vermächtnis feiner Mutter im Haufe ließ bis zum Tode — 
ja, würde fi) Katharina dabei nicht wohler befinden? — — 
Uber Katharina könnte ſich vielleicht mit feiner Idee nicht 
vertraut machen — fie würbe ihn am Ende gar auslachen — 

Die Proſa des Mittageffens zerftreute all’ diefe Gedanfen. 
Nichts blieb Herrn Cyprian im Sinne, als der feite Vorſatz 
diefer Familie zu helfen. Wie, wußte er ſelbſt noch nicht — 
bier ‚mußte jedenfalls Katharina einfchreiten, die Armen durf— 
ten traurige Weihnachten nicht Haben. Er wollte ihnen den 
ganzen Zins erlaffen und Peter noch ein Bud) mit Hübfchen 
Bildern kaufen. Liebe und Zins — Liebe und ein Buch mit 
bunten Bildern! 

Herr Eyprian irrte fi, irrte ſich gewaltig, jo ließ ſich 
das nicht abmachen. Es lag tiefer in feinem Wefen, in feinem 
Charakter. Er wehrte fi) dagegen, wie er Tonnte, doch um— 
- jonft! Die ſüße Siefta, gewürzt durch den ſchwarzen Kaffee 
und die duftende Cigarre, verfeheuchte die proſaiſche Atmofphäre 
des Mittags, Herr Eyprian träumte wieder, und wieder tauchte 
vor ihm die graziöfe Geftalt Cäciliend auf mit ihren blauen, 
ein wenig ermüdeten Augen, voll feltfamen Zauber. — — 

E83 war gegen vier Uhr, als Herr Eyprian fi zu einem 
Spaziergange entſchloß. Er fehaute durchs Fenfter — die 
Straßenlaternen wurden langfam angezündet, das Schneege- 
ſſöber hatte aufgehört, nur bier und da flog eine vereinzelte 
Flocke durch die Luft, wie ein Silberflitter aus den Schwingen 
eines Weihnachtsengels. 

Herr Eyprian hüllte fih in feinen warmen Winterrod, 
verwahrte feinen Hals durch einen bequemen Wollſhawl, er— 
griff den mit großem Silberfnopf gezierten Stock und ſchritt 
langſam die Treppe hinab in den Thorgang. 

* * 


* 

Als er den Thorgang langſam durchſchritt, ſchlüpfte an 
ihm die ſchlanke Geſtalt eines Mädchens vorüber. Sie kam 
aus dem dunklen Hofe und ſchwebte wie ein Lufthauch dahin. 
So viel Herr Eyprian im Halbdunkel unterfeheiden Fonnte, 
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war das Mädchen beſcheiden aber geſchmackvoll gekleidet. Ein 
einfacher, mehr für den Sommer als Winter paſſender Hut 
ſaß kokett auf dem dichten, goldenen, in reiche Zöpfe geflochte— 

nem Haare. über die zarten, feingeformten Schultern hing 
ein altes, großes Tuch, in deſſen Falten das Mädchen ein 

Paket verſteckt hielt. Sie ging ſchnell und an ihrem Laufe 
war zu fehen, daß fie froh war, den Gang pafftert zu haben. 

Noch einmal wendete fie fih um und Herr Eyprian erblicte 
zwei blaue Augen, fo träumerifh umd tief, daß ihn beinahe 
ein Schwindel erfaßte. 

„Sa, das ift fie, das ift Cäcilie!” dachte er. 

Gerne hätte er noch einmal in ihr Antlig geſchaut, aber 
das war nicht mehr möglid) — wie der Wind war fie das 
vongeeilt. 

Er entſchloß ſich ſchnell, ihr zu folgen. Nie in ſeinem 
Leben noch war er einem Mädchen nachgegangen. Es war 
für ihn ein neues Gefühl, beſeligend und ſüß. 

Ihre leichten Füßchen berührten kaum die beſchneite Erde. 
Herr Cyprian bewunderte Cäeciliens Haltung und Geftalt. 
Sie war nicht unbedeutend und zierlich, wie er ſich vorge— 
ſtellt — ſie war ſchön gewachſen und er vervollſtändigte ſich 
das Bild nach den Umriſſen ihres Gewandes. 

Unermüdlich ſchritt Herr Cyprian hinter dem Mädchen. 
Es koſtete ihm Mühe genug, in den großen, menſchenvollen 
Straßen ihre Spur nicht zu verlieren. Das Mädchen lenkte 
in jene Straße ein, die nach der Altſtadt führt. Wohin mochte 

ſie gehen? Er ließ fie nicht aus den Augen — nad) einigen 
Augenbliden ſchien ihm, als ob fie etwas fuche, fie befchaute 
die Häufer, die Schilder und endlich blieb fie in der... Straße 
vor dem Laden eines — Antiquars ftehen. 

In einer Entfernung hielt auch Herr Cyprian feinen 

Fuß gefeffelt. Seine Neugier wuchs. Das Mädchen trat 
nad) kurzem Zögern ſcheu in den Laden. Herr Cyprian be— 
' gab ſich zu dem nächften Nachbarladen — einer Pelzwaren— 
handlung — und Blicte, verborgen durch einen ausgehängten, 
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riefengroßen Pelz, in ven Laden des Buchverfäufers. Die 
reinen Glasthüren, nur zur Hälfte ihrer. Höhe mit Annoncen 
bededt, "geftatteten einen genügenden Einblid. Er ſah alfo 
alles, was er fehen wollte: Vorerſt Cäciliens ſüßes Angeficht, 
das ihn ganz bezaubert. Es waren darin die Spuren zu 
jehen, welche durchwachte Nächte Hinterlaffen — die Augen- 
lider gerötet, aber der Ausdruck der Züge fo fein, jo durch⸗ 
geiſtigt, daß Herr Cyprian erbebte. 

Ja, das war ſie, wie er am Nachmittag in ſeinen Träumen 
ſie geſehen! 

Im Innern des Ladens ſpielte ſich inzwiſchen eine jener 
häßlichen Scenen ab, deren Bitterkeit und Pein der nicht ganz 
erfaßt, der fe nicht ſelbſt ſchon durchlebt. 

Diefe Antiquare find eine ganz befondere Gattung Men- 
chen. Höflich gegen jene, die kaufen, aber Hart und rückſichts— 
los gegen die Armen, die zu verkaufen genötigt find. Gold’ 
ein Antiquar verändert fih im Handumdrehen. Verſucht es 
einmal! Kaufet etwas und wollet e8 nad) einer Weile wieder 
verfaufen — dann finbet ihr, daß in einem Körper zwei” 
Menſchen wohnen. 

Cäcilie ftand vor dem Pulte und öffnete ihr Paket. Es 
war zu fehen, daß fie ihre Bücher zum Kaufe anbot. Ihre 
Lippen zitterten Frampfhaft. Herr Eyprian beobachtete, wie 
der Antiqguar mit Kennerblid das Mädchen und die Bücher - 
mufterte und in ihm begann das Blut zu wallen bei dem 
Gedanken, daß diefer Vampyr in Menſchengeſtalt — ſo er— 
ſchien ihm der Antiquar in dieſem Momente — Cäcilien etwas 
Unangenehmes oder gar Rohes ſagen könnte. 

Der Antiquar öffnete Buch um Buch, ſchüttelte den Kopf, 
durchſchaute abermals die Bücher und ſchob dann den Haufen 
von ſich — offenbar wollte er die Bücher nicht kaufen. 

Aus den blauen Augen der Jungfrau floß eine Thräne 
und rollte über die blaſſe Wange. Sie raffte die Bücher zu— 
fammen und begann fie wieder in das Papier zur hillen. 
Herr Eyprian konnte fehen, daß fie verſuchte, etwas zu fprechen, 
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aber es nicht vermochte. Der Kampf diefer bleichen, zittern= 
den Lippen winkte erfchüitternd, ficher auch auf den Antiquar, 
denn wortlos ergriff er noch einmal nad den Büchern, legte 
fie beifeite, öffnete die Geldlade und legte vor das Mädchen 
— zwei Gulden Hin, Für fo viele Bücher! 

Herr Eyprian mußte wohl darauf achten, nicht geſehen zu 
werden, wenn Cäcilie herauskam. Er eilte auf die andere 
Geite der Straße und kaum hatte das Mädchen den Laden 
verlaffen, flürzte er wie ein Habicht in denſelben. Er ftand 
num auf demſelben Plate wie fie — er fand da mit offenem 
Munde, ohne ein Wort finden zu können. Er hatte ein 
herzlich albernes Ausjehen. 

„Was wünſchen Sie?” fragte der Antiquar. 

„Ich möchte gern einige Bücher Taufen,“ ftieß Herr Eyprian 
haftig hervor. Er Hatte fol’ einen Laden noch nie betreten, 
ihm war alles neu und fremd. 

„Bas für Bücher?” fragte der befrembete Antiquar weiter. 

Der Blick Herrn Cyprians fiel.auf den Bücherhaufen, der 
ſeitwärts Ing. Obenauf lag ein Kleines Heft mit gelbem Um— 
ſchlag und er las den großgedruckten Titel: „Der Nußknacker;“ 
darımter ftand von Schitlerhand gefehrieben: „Aus den Büchern 
Peter Wildes.“ 

Herr Eyprian fühlte fich tief ergriffen. Wie durch einen 
Blipftrahl ward ihm die Situation klar. Das alfo war der 
„Nußknacker“, der Peter zum Sparen zwang! Vor Cyprians 
Bliden tauchte im Nu jene Straßenfcene auf, die er erlebt, 
als er vom Begräbniffe feiner Mutter heimgefehrt. Er fah 
ven aufgewecten, hübſchen, blaffen Knaben mit bittender Ge— 
bärde vor fich ftehen. Da lächelte er und auf den Bücher— 
haufen zeigend, fprach er naiv: „Diefe Bücher hier.“ 

„Diefe alle wünfchen Sie?“ fragte zweifelnd der Händler. 

„Da, diefe alle, dieſe alle.“ 

Und die Titel der übrigen nicht anfchauend, griff er nad) 
den Büchern mit vor Ungeduld zitternden Händen. 
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„Sie wurden ihm gewiß von jenem Mädchen geftohlen,“ 
dachte der Antiquar, „oder er iſt ein Narr.“ 


Herr Eyprian hatte‘ die Bücher geordnet, packte fie wieder 


in das Papier ein, auf dem fie lagen und wollte gehen. Sn 
jeinem glühenden Eifer vergaß er gänzli, daß man dem 
Antiquar gefaufte Bücher auch bezahlen müffe. 

„Fünf Gulden, fünfzig Kreuzer!“ erinnerte der Antiquar 
mit ſcharfem Tone. 

Das hätte fonft Herrn Eyprian eine ungeheure Summe 
für Bücher gefchierren, aber heute warf er, ofme ein Wort zu 


‚verlieren, ſechs Gulden auf den Pult Hin, wartete nicht ein- 


mal die Rückgabe des Neftes ab und ſchon flog er aus dem 
Laden der Richtung nad, welche Cäcilie eingefchlagen. Er 
lief durch Straßen, welche den fürzern Weg. zu feinem Haufe 
bildeten, als jener, den fie durcheilte. Er lief fo ſchnell, daß er 


öfter8 mit Begegnenden zufammenftieß — ein Wunder, daß 


er der Alten an der Ede nicht ihren Dfen mit gebratenen 
Kaſtanien umwarf! Es gelang ihm, Cäcilie einzuholen, als 
fie gerade in den Thorgang fchritt. Sekt faßte er all’ feinen 
Mut zufammen. . 

„Fräulein!“ rief er mit ſchwacher Stimme. 


Sie hörte ihn nicht und ging weiter — er trat an fie 


heran und fagte Bittend: 

„Sräulein Cäcilie!“ 

Sie wandte ſich erfchredt um und erblictte{ in feiner Sa 
das ihr wohlbekannte Paket. Sie zitterte heftig. „Fräulein, 
verzeihen Sie — Sie waren vor mir im dem Laden des 
Buchhändlers und vergaßen dort diefe Bücher — ich fenne 


Sie und verbürgte mich dem Antiguar, fie Ihnen .zurüdzus 


ſtellen. Bitte, hier find fie.“ 

Sie ftand ihm noch immer ſchweigend gegenüber — auch 
er fühlte peinliche Verlegenheit. 

„Sie irren ſich,“ begann fie endlich nach einer langen 
Paufe und Thränen zitterten in ihrer Stimme — Sie irren, 
ich Habe dort nichts vergeſſen.“ 


En 
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„O, etwas dennoch, Fräulein Cäcilie, wenn.nichts andreg, 


fo doch gewiß diefes Kleine Bitchlein, hier, diefen „Nußknacker“ 


— es gehört ja Ihrem Brüderchen und ſchwer würde er's ver— 


miſſen. Darum nehmen Sie wenigſtens dieſes Büchlein von 


mir an!“ 
„Sie gehören ihm alle, es ſind Peters Bücher,“ ſchluchzte 


die Arme, „wir nahmen fie, ohne fein Wiſſen — die Mutter 
hatte nichts mehr für Medikamente — der arme Knabe” — 


Sie konnte nicht weiter fprechen, die Schwäche und ber 
Schmerz überwältigten fie — fie ſchwankte — Herr Eyprian 
ließ die Bücher zur Erde fallen und fing die finfende Jung- 


frau .in feinen Armen auf. Er mußte jelbjt nicht, wie es 
geihah, daß er im Thorgang feines Haufes die Thränen weg⸗ 


küßte, die aus diefen ſchönen, blauen Augen ftrömten — daß 

er dies holde Köpfchen mit den goldenen Zöpfen an feine 

Bruft drüdte — e8 war ihm fo wunderfam, jo unausfprech- 

lich wohl zu Mute — er fühlte, daß er fein Glück gefünben. 
* * 


* 

„Dieſe Bücher!“ ſagte wieder die geneſene Frau Wilde, 
„dieſe Bücher!“ Aber ſie ſprach dieſe Worte ganz anders 
aus, als vor Jahren, da ihr Mann den letzten Pfennig ſeiner 
Leidenſchaft opferte. Cäcilie war jetzt eine glückliche Hausfrau, 
am glücklichſten war Peter, der nun ſtudieren konnte. Den 
Büchern aber blieben ſie alle dankbar; ſelbſt Herr Cyprian 
wurde ihr Freund — fraget nur nach ſeinen Rechnungen bei 
verſchiedenen Prager Buchhändlern. — — — 


Tragt die Scherben hinaus. 


Auf meinem Tiſche ſtand eine ſchöne Vaſe. 
Ein kaum merkliches und unvorſichtiges Berühren — ſie 


lag zerſchmettert auf dem Boden. Eine Handvoll Scherben. 


Ich rief durch die geöffnete Thüre: 
„Tragt die Scherben hinaus!“ 
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Da blieb ‚mein Bid an einigen unter ihnen haften. 

Etwa auf dreien waren die hübfchen Arabesten unverfehrt 
geblieben. 

Die eine Scerbe ſchmückte ein erblühterr Mandelzweig 
und ein davonflatternder Schmetterling; die andere ein über 
Schilf gaufelnder Eintagsfalter mit fmaragdgrünen Flügeln 
— id) babe vergeffen, was die dritte zierte. 

Es that mir leid um die feingemalten Bilvchen, ich klaubte 
einige der Scherben vom Boden auf und ſchloß fie in meinem 
Schreibtifch ein. 

Die übrigen wurden binausgetragen. 

Nach Sahren orbnete ich meine Papiere. In dem Haufen 
vergilbter Blätter und altmodifcher Photographien fand ich 
auch die Scherben der zerichlagenen Bafe. Ich beſchaute fie 
von neuem und da erfannte ich plößlich, daß es doch eigentlich 
recht banales Zeug fei. Sch ſchleuderte fie achtlo8 zur Erde 
und rief, wie einft, durch die geöffnete Thüre: 

„Zragt die Scherben hinaus!“ 

Dann verfanf ich im tiefes Sinnen. 

Suftblafen — — — 

Sch fah, wie über das Weltall, über das Splitterwerf der 
Planeten, über unſere verfühlte Erde fi jemand in einem 
Strahlenmeer aus zerriffenen Wolken neigt und ich hörte durch 
den Raum die furchtbare Stimme des Gerichtes ertönen: 

„Zragt die Scherben hinaus!“ 


Ende, 
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Auszug aus Urteilen der Prefje: 


Deutſches Litteraturblatt, Nr. 21, 1886: „Vrchlicky ift ein erniter, 
nah Problemen greifender Dichter, der neben dem Mächtigen das Zarte 
in feinjter ar alla giebt.” 

Deutſche Kunſt- und Mufifzeitung, Nr. 22, 1886: „IVrchlicky iſt 
einer von jenen Dichtern, die eine Individualität im ſtrengſten Sinne 
des Worte repräfentieren; die Macht feines Genies ift eine jo un— 
mittelbare, daß fie, weit entfernt ſich an Vorbilder bewußt anzuflammern, 
alle Spuren immer wieber verwifcht, die ein vergleichendes Auge immer 
wieder feitzuftellen verfucht. Es ift eine lyrifhe Kraft, eine Tiefe 
der Empfindung, ein Sihhineinwühlen in das Gefühl, wie 
wir ed nur noch bei Heine und Lenau wiederfinden. Van 
fühlt, daß der Überfeger mit eignem dichterifhen Können fih in die 
ungemwöhnlide Individualität des Originals vertieft hat. — Der Lejer 
bleibt von Anfang bis zu Ende in gleihem Intereſſe ge= 
fejjelt einer poetifchen Kraft gegenüber, die in der Dürre unferer 
Zeit da3 Gemüt erfrifcht, ein jprudelnder Duell in der Wüſte der All- 
täglichkeit.“ 

Die Gegenwart vom 28. Auguſt 1886: „Vrchlicky iſt wirklich ein 
ganzer Poet, der den Leuten was zu ſagen hat. Einzelne der kleinen 
poetiſchen Erzählungen find geradezu Perlen der Poeſie. Vrehlicky iſt 
thatſächlich der Ehre würdig, in ſolchem Prachtgewand der 
deutſchen Nation vorgeführt zu werden und er wird uns allen 
herzlich willlommen fein. Mit dichteriſcher Nachempfindung und ſprach— 
lichem Feingefühl ausgeſtattet, hat Grün ſeine Aufgabe in dankens— 
werter Weiſe gelöſt.“ 

Der Saloıı für Litteratur, Kunſt und Gef. Auguſtheft 1886: 
„Vrchlicky ift einer von jenen Poeten, die über einen unendlichen, un— 
geheueren Reichtum von Ideen verfügen: wie König Midas durch feine 
Berührung alles in Gold verwandelte, jo verfehrt unjer Dichter 
durh feinen Tieffinn, feine Sprahgewalt und feine das 
Höchſte anftrebende dihterifhe Energie Alles und Jedes in 
das Gold der Poeſie. — Edmund Grün — vorteilhaft befannt 
durch ſchön empfundene Iyrifche Gedichte — hat die Gedichte Vrchlickys 
nicht bloß überfest, er hat fie nachgedichtet.” 

Wiener Fremdenblatt: „Einer der liebenswürdigften Dichter der 
czechiſchen Nation, Jaroslav Brhlidy, hat in Edmund Grün einen be— 
rufenen Überfeger gefunden, der Geift und Inhalt feiner Dichtungen 
in glatter eleganter Form wiederzugeben verjteht.“ 


Allgemeine Kunfthronif, Nr. 29, 1886: „Vrchlicky ift ein Dichter 
und Edmund Grün hat wohl daran gethan, ihn zu verdeutſchen.“ 

Wiener Hausfrauenzeitung, Nr. 22, 1886: „Aus der Reihe von 
Gedichten, weldhe Grün mit feinem Verftändnis und zarter Spiegelung 
der Intentionen des Autors überjegt hat, weht ein mädtiger, tief— 
dringender und doch zartfühliger Dihtergeift, der in jedem 
Herzen ein lange nachhaltendes Echo weckt.“ 

Peter Lloyd, Nr. 146, 1886: „Edmund Grün hat ein fehr ver- 
dienftliches Werk gethan, indem er uns dieſen vielfeitigen und fräftigen 
czechiſchen Dichter näher rückte.“ 

Prager Tagblatt, Nr. 147, 1886: „Saroslav Vrchlicky, der die her— 
vorragendite Stellung im Litteraturleben jeines Bolfes einnimmt, wird 
bier der deutſchen Leſewelt durch Edmund Grüns Überfegung in einer 
poetijch reinen und geflärten Region gezeigt.” 

Hamburger Nachrichten, Nr. 135, 1886: „Den echten Bruftton des 
gottbegnadeten Sängertums hören wir ſchon voll und fräftig in den 
epiihen Beiträgen erklingen. Hier finden fich 3. B. in dem farben= 
prächtigen Gedichte „Satanella” Anklänge, die den Namen des großen 
britiſchen Minne= und Freiheitsfängers von ſelbſt im Ohr Klingen machen. 
Der czehifhe Dichter ift nad, dem, was wir in dem vor— 
liegenden Bude vor ihm zu Geſicht befommen haben, eine 
Erjiheinung, die bedeutend genug tft, das Berlangen nad 
einer eingehenden Befanntihaft mit ihm und feinem Werte 
in dem Lefer erftehen zu laſſen.“ 

Wiener Abendpoft, Nr. 151, 1886: „Schwung des Gedankens, 
Leidenjhaft und Innigkeit der Empfindung, Tiefe der Auffafjung, ſtarke 
Phantafie, poetifche Geftaltungsgabe und Ausprudsweife, das find Vor— 
züge, welche an der Mehrzahl dieſer Gedichte zu Tage treten. Zu den 
innigften und finnigften Gedichten zählen: „Mitleid“, „Illuſionen“, 
„Ein Kind“. Als geradezu bedeutend find die Dichtungen „Nirwana” 
und „Das erfte Opfer” zu bezeichnen. Hier find auch die Bilder 
wahrhaft groß, padend und von erfhütternder Wirkung. 
Zweifellos zählt Brhlidy zu den begabtejten Poeten un= 
jerer Tage.” 

Frankfurter Zeitung, Nr. 191, 1886: „Edmund Grün hat fih in 
der That ein unbejtreitbares Verdienſt erworben, indem er einen Teil 
der Dichtungen Jaroslav Vrchlickys der deutjchen Leſewelt vermittelt 
hat. Was der Überfeger von feinen Dichtungen mitteilt, liefert den 
Beweis, daß wir es hier mit einer unzweifelhaft ſehr be— 
deutenden dichteriſchen Kraft zu thun haben, und daß es 
eine Unterlafjungsfünde wäre, wenn bie Dihtungen Vrch— 
lidy3 nur den Lejern feiner Nationalität befannt würden. 
Die Erzählung in Verjen „Satanella” allein witrde fehon das Unternehmen 
Edmund Gründ rechtfertigen. Sie zeigt unverfennbare Anklänge an 
Heinrich Heine, deſſen romantifhen Dichtungen fie an Kraft 
und poetifher Zartheit nicht nachſteht. Vrchlicky zeigt fich 
darin ald ein echter Dichter, der tiefes, poetifches Gefühl mit unge= 
wöhnlich reicher Phantafie verbindet.“ 
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Einleitung. 





Die Neuherausgabe eines Claurenfchen Werfes und noch obenein 
bie de3 feiner Zeit berühmteften und gelefenften Werkes dieſes Er— 
zählers, kann aus verjchiedenen Gefichtspunften angefehen werden, und 
e3 erſcheint uns notwendig den Lefern und alten Freunden der „Unis 
verjal-Bibliothef” von vornherein den allein richtigen und denjenigen 
anzubeuten, unter weldem wir biefen Abdrud der „Mimili” veran— 
ftalten. Seit Hauffs „Controverspredigt über den „Mann im Mond”, 
welche bei jeder Herausgabe der Hauffihen Werke wieder und wieder 
abgedrudt wird, gehört Clauren zu jenen Schriftftellern, deren Geg— 
ner unabläffig vernommen werden, während fie jelbft nicht mehr zu 
Wort kommen. Nichts liegt und ferner, ald eine der vielbeliebten 
„Rettungen”, welde in der Gegenwart für hiftorifche und Litterarifche 
Perfönlichkeiten aller Art verſucht werden, etwa auch für Clauren zu 
unternehmen. Das Urteil, da3 ſich über ihn, feine Erzählungen und 
Zuftipiele gebildet Hat, ift durchaus gerecht und im wefentlichen un— 

umſtößlich. Jeder Schhriftfteller, der dem Durchfchnitt3geifte feiner 
Zeit in der Weife dient, wie der Verfaffer der „Mimili” und der lan- 
gen Reihe ihrer Schweftererzählungen dies gethan hat, läuft die gleiche 
Gefahr, im Augenblid gepriefen, viel gelefen, mit leidenſchaftlicher Un— 
geduld zum Vorwärtsgehen auf feinem Wege angefpornt und nad) Ver— 
lauf weniger Jahre verurteilt, verworfen und vergefjen zu werden. 
Die größere oder geringere Begabung fommt hierbei faum in Frage. 
Es ift ein taufendmal gehörter, an ſich unbeftreitbarer Gemeinplat, 
daft, wo eine Wirkung auch eine Urſache, wo ein Erfolg auch eine 
Kraft vorhanden geweſen fein müſſe. Gewiß beſaß Clauren ein leich- 
tes Erzählertalent und eine lebendige Kraft komiſcher Geftaltung. 
Aber er teilte mit taufenden von Schriftftellern vor ihm und tau= 
fenden von Schriftftelern nah ihm das Geſchick, fein Talent im 
Sinne der Durchſchnittsbildung feiner Tage anzuwenden und feine 
eigne Natur völlig unausgebildet zu laffen. Er unterſchied ſich Durch 
1* 
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eine fpezififhe Begabung von der Mafje feiner Lefer, aber er teilte 
ihre Lebensanſchauung, ihr Gefallen und Mißfallen, ihre fittlihe Lax— 
heit, ihre Bewunderung von Reichtum, äußeren Borzügen, ihre Sehn— 
fuht nad materiellem Wohlergehen bis herab auf gutes Efjen und 
Trinken. Er war eine gewöhnliche Natur unter den Bedingungen 
feiner Zeit, der Schriftfteller einer Periode des Herabſinkens und Her— 
abgleitens und des Kleinlichiten Behagend, dem fi die Menjchen nad) 
großen Stürmen und Erjhütterungen gern hinzugeben pflegen. Er 
hatte in feiner Jugend, vielleiht unbewußt, die Triumphe Goethes 
und Schillers mit denen vergliden, die Kotzebue feierte und fich dem 
Gejeg feiner Natur nach bald dahin entjchieden, den Wegen bes Letz— 
tern zu folgen. Wenn Entſcheidungen diefer Art überhaupt einer 
Rechtfertigung bei denen bedürfen, welche fie treffen, jo lag biefe 
Selbftrehtfertigung nahe genug. Clauren brauchte fi) nur zu fagen, 
daß die Dichtung im großen Stil das IUnterhaltungsbebürfnis von 
Taufenden unbefriedigt lafje und für Taufende unverftändlich bleibe. 
Er durfte fih nur erinnern, wie viele Schriftfteler vor ihm Glüd 
dadurd gemacht hatten, daß fie Sprecher für die Kleinen Neigungen 
und Freuden der Durchſchnittsmaſſe geworden waren, die ſich „doch 
auch als Menfchen fühlten.” Das Ethos des litterarifchen Berufs ein— 
mal beifeite geſetzt, kann es auf ein Mehr oder Minder von Konzej= 
fionen an den Gefhmad oder vielmehr Ungefhmad nicht mehr an— 
fommen. Einem Belletriften wie Clauren indes erſchien die Wieder: 
gabe der Lebensauffaffung von Taufenden gar nicht im Lichte einer 
Konzeſſion, war fie doch im wejentlichen feine eigne Lebensauffafjung; 
er fühlte fi von Haus aus eins mit dem Genußbebürfnis, der leeren 
Gutmiütigfeit, der bequemen und gefälligen Art, die e8 mit den Pflichten 
des Lebens Teicht nimmt und ed demnach auch leicht Hat alle Dinge im 
rofigften Scheine zu fehen. Für Clauren und alle ihm verwandten Natu= 
ren unter Schriftjtellern und Lefern war in der That dad Dafein jo be— 
haglich und vergnüglid, wie ed der Verfaffer der Mimili darftellt, ein 
vorübergehender Gemitterfhauer von Thränen machte ſtets nach we— 
nigen Stunden der Sonne guter Laune Pla. Der Autor und fein 
Publikum ſaßen in der warmen, weichen, wohlgepoliterten Stadt, von der 
Treufreund und Hoffegut in Ariftophaned-Goethes „Vögeln“ nur träu= 
men; fie hielten wenigftens dafür, daß die Erzählungsfunft nicht nötig 
babe, den ſchweren Ernft und bie tiefern Konflikte darzujtellen, mit denen 
man fic) da und dort in ber Wirflichfeit herumfchlagen mußte. Und 
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dieſe Grundſtimmung, aus der ſich Claurens leichte, flüchtige Weiſe, 
ſeine Lüſternheiten wie ſeine Späße nur zu gut erklären laſſen, be— 
herrſchte das Durchſchnittspublikum, beherrſcht dasſelbe noch Heut, 
macht ſich immer wieder geltend. Die peſſimiſtiſch geſtimmten Realiſten 
und Humoriſten unſrer eignen Tage würden freilich entrüſtet dagegen 
proteſtieren, wenn man fie in irgend einen Bezug zu der „Taſchen— 
buchskunſt“ und der Frivolität des Verfafjerd der „Mimili”, des „Dis 
jonröschens” und „Tornifterlieshens” jegen wollte. Dennoch ift ges 
wiß, daß ein Zufanmenhang befteht. Zu Claurens Zeit gefiel es der 
großen Mafje der Lefer durch die Vorfpiegelung, daß das Vergnügen der 
Zwed des Menſchenlebens fei, fi in behagliche Stimmung jegen zu 
lajjen. Heute fordert das gleiche Publikum von „jeinen” Schriftitellern 
die Verfiherung, daß e3 in diefer nichtswürdigen, hohlen Welt, auf 
biefer Erde, die dereinſt nichts fein wird al3 ein ausgebrannter Stern, 
nicht der Mühe Lohne edel, Hilfreich und gut zu fein, an höhere Mächte 
zu glauben und fich ihnen zu vertrauen. Beiden Auffafjungen aber Liegt, 
troß des ungeheuren Unterſchiedes der Beftrebungen und der Leiftungen, 
die tiefe Abneigung gewöhnlicher Naturen gegen alle mwahrhaften 
Ideale, der Zug nach mühelojem Dafeinsgenuß und bequemem Sich— 
gehenlafjen zu Grunde. Inſofern haben die Modeſchriftſteller des 
Augenblid3 ein geringes Recht auf Clauren verächtlich herabzufehen, 
und jenes Publifum, welches Claurens Nachfolger in Erzählungen und 
Bühnenftüden feiert, hat faum Urfache, der Entzückungen feiner Groß— 
väter und Großmütter zu jpotten. 

So tft es im Grunde nur gereht auch Clauren felbft zum Wort 
fommen und feine eigne Sache führen zu lafjen. Kann der Eindrud 
feiner Werfe heute ſchwerlich ein andrer als derjenige der Verwunde— 
rung und eines wohlberechtigten Widerwillens fein, jo werden die 
gegenwärtigen Leſer der „Mimili” und der Claurenfchen Luftfpiele 
alsbald erfennen, wodurd diefe Produkte ihrer Zeit die Lejewelt und 
da3 Theaterpublifum gewonnen haben und werben vielleicht erken— 
nen, worin die Verwandtſchaft ver Modelitteratur von 1820 und 1825 
mit der von 1880 und 1885 liegt. Freilich fteht dies nicht von allen 
Leſern zu hoffen, denn es ſcheint ein unabwendbares Gefeg, daß von 
Generation zu Generation die jeveömalige Mobelitteratur al3 die feh- 
lerfreie betrachtet wird, welche von Mängeln und Irrtümern der vor= 
aufgegangenen Mobelitteratur völlig frei fei. 

Denn man Leben und Wirken bes einft gefeierten Heun-Clauren 
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rüdblidend überfchaut, fo empfindet man beutlid, daß unfrer Haffi- 
ſchen Litteratur wie unjrer Romantik die Litteratur für das große 
Publikum, jene Litteratur, die von ber Kritik immer gering geſchätzt, 
aber vom Buchhandel gepflegt und den Lefern gefauft wurde, unab— 
läffig zur Seite gegangen war. Aus dem Boden, den Goethe und 
Schiller oder felbft Voß und Engel angebaut hatten, würden Früchte 
wie die Erzählungen Claurens nie erwachjen fein. Aber dicht neben 
ven Haffifhen Feldern lagen die von Kogebue und dem Kanonifus 
Zafontaine umgepflügten, und auf ihnen gebiehen in ganz natürlichem 
Wuchs bie „VBergigmeinnicht” der Claurenfhen Mufe. Der Schrift: 
fteller war neben der großen Entwidlung ber deutſchen Dichtung herz, 
nicht dur fie Hindurcdhgegangen. Geboren am 20. März 1771 zu Do— 
brilugt Hatte Karl Gottlob Samuel Heun (dies der eigentliche 
Name des Mannes, welcher als H. Clauren fo entſchiedene und fo 
bedenkliche Triumphe feierte), während feiner Rechtsftudien in Leip— 
sig und Göttingen die letzten Zudungen des Sturms und Dranges 
und bad Hervortreten der letzten Meijterwerfe Schillers, der gleichzei- 
tigen Goethes erlebt. Wahrfcheinlich Hatte er, wie es ein großer Teil 
des Publikums that, die lettern aufrichtig bewundert, ward aber im 
Snnerjten nur von den halb weinerlichen, rührjeligen, halb leichtfer— 
tigen Phantaſieprodukten ergriffen, die Daneben üppig emporſchoſſen. In 
verjhiedenen Beamtenftellungen, welche er befleidete, und die in feiner 
Anftelung als preußifcher Poftrat und fpäter als Redakteur der 
„Preußiſchen Staatzzeitung” in Berlin gipfelten, war er jeverzeit auch 
litterarifch thätig. Die innere Unficherheit, dad Durcheinander der 
Empfindung, weldes er aus den geiftigen Einflüffen der Zeit und 
einer eifrigen Lektüre empfangen hatte, gaben fi in den Abftänden 
feiner litterarijchen Beftrebungen fund. Derjelbe Schriftfteller, welcher 
Briefe über die Gefahren verfaßte, denen unerfahrene Sünglinge beim 
Beſuch der Hochfchule entgegengingen und erbauliche moraliſche War- 
nungen an Eltern, Erzieher und eble Zünglingsgemüter richtete, ver- 
gaß als Belletrift alle Jugendmahnungen und befriedigte die Kleinen 
geheimen Neigungen des großen Haufens. 

Freilich muß man zum vollen Verftändnid diefer Art Autorſchaft 
noch in Anfchlag bringen, in welder Zeit Claurens Hauptwerfe ent» 
ftanden und hervortraten. Der Autor ftand ſchon in höherem Lebens- 
alter, al3 feine eigentlich erfolgreiche Thätigfeit begann. Was von 
Lebensſchwung und ibealiftifchen Träumen — immer feltfam gemifcht 
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‚ mit alltäglichen Gefinnungen und Antrieben — in feiner Seele ges 
lebt Haben mochte, war längft verflogen. Er war in den Sahren, in 
: denen feine Hof- und Juſtizräte, feine behaglichen alten Herren ftehen, 


wo wir, wie Mephifto jagt, „wa3 Gut3 mit Ruhe fhmaufen möchten.“ 
Die Ruhe, welche nad) den gewaltigen Stürmen der ehernen Kaifer= 
zeit über Deutjchland lagerte, entjprah den Wünfchen und Hoffnungen 
der Jugend wenig, denen der Fünfziger (welche nad) einem alten Aus— 
fprud die Welt regieren), um jo mehr. Aus der tiefen Müdigkeit, 


aus dem Bedürfnis, dem Leben feine Kleinen freundlichen Seiten abs 
zugewinnen und fich gehen zu lafjen wie man einmal war, erklären 


fih Charaktere, Situationen und Späße in Claurend Schriften. Jede 


Betradtung und Erwägung führt darauf zurüd, daß der Schriftiteller 


mit feinem Publikum eins war und feine Anforderungen an basfelbe 


ſtellte. Seder wirkliche Dichter, jeder Denker, ja jeder Autor, dem e3 


Ernft um irgend etwad im Leben ift, ftellt Anforderungen und 
gegen dieſe fträubt fih die Menge fo lange, bis fie von der größeren 
Natur, der größeren Perjönlichfeit befiegt wird. Darum find bie 
Begabungen jo willfommen, bei denen die Menge fühlt, daß fie von 
Ansprüchen verfhont bleiben wird, daß fie nichts finden, nicht3 erfah— 
ren, in nichts Hineingezogen werden kann, das fie nicht zum voraus 
wüßte und billigte. Jede Erfahrung, die ſeit Claurens Tagen in lit- 
terarifhen Dingen gemacht worden ift, dient lediglich zur Beftätigung 
diefer Wahrheit und legt den Vergleich zwifchen Clauren und jpäteren 
Lieblingen des Publiftums nahe. Dies ift freilich jo wenig eine Recht- 
fertigung, al3 diefe Erläuterung eine Rettung fein jol und will. Sn 
Beiten, wo ein großes äfthetifches Prinzip fein Licht in alle Kreife des 
Publikums ausftrahlte, würde man ohnehin nicht daran benfen eine 
Claurenſche Erzählung oder eine Claurenfhe Komödie zur Hand zu 
nehmen. Sin der ekleftijch=hHiftorifchen Strömung, welde unfere Lit- 
teratur gegenwärtig beherrſcht, ift ed unvermeidlich, daß neben andern 
vergangnen Werfen auch diefe wieder emportauden und ein Verſtänd— 
ni3 für dad Gleichbleibende in allen Wandlungen bes Geſchmacks 
weden helfen. 

Wenige Schriftfteler übrigens, bie einmal verzogene Lieblinge 
be3 großen Publikums waren und dann vergeffen wurden, haben die 
Strafe für den Mangel höherer Ziele und eblerer Empfindung fo 
gründlich erfahren, al3 Heun=Clauren. Er ward feit ben breißiger 
Jahren nur mehr als Siündenbod fiir alle Fehler und Unzulänglich- 
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keiten ber Heinen und oberflächlichen Belletriftif feiner Tage genannt, 
er ging als folder in die Litteraturgefhichte Über und gewann eine 
wenig beneidendwerte Unfterblichkeit. Als geheimer Hofrat in ben 
Nuheftand getreten, jtarb Heun=Clauren im höchſten Alter am 2. Au— 
guft 1854 zu Berlin, zu einer Seit, in ber wohl ſchon bie legten feis 
ner einftigen enthuſiaſtiſchen Leſer Hinübergegangen waren. Er er- 
lebte noch NRevolutionen der Politif und Litteratur, die mit den ftillen 
Sahrzehnten der Reftaurationdepoche im entjchiedenften Gegenſatz ftan= 
den. Dan follte meinen, er müſſe zahlreichen Erfcheinungen ber drei— 
ßiger und vierziger Jahre gegenüber die Empfindung gehabt haben, 
daß die neuen Lieblinge des Publikums fich gar nicht fo weit von ihm 
unterfhieden und daß feine und feiner Leſer Ideale weder aus ber 
deutſchen Gefelfhaft noch aus der deutſchen Litteratur verſchwunden 
feien. Hätte er noch die Darbietungen gewiſſer neufter Feuilletoniſten 
und Quftfpielverfaffer erlebt, jo würde ihn vermutlich ein wunderbar 
heimatfeliges Gefühl und die Zuverficht befhlichen haben, daß auch) fein 
Tag wieder fommen werde. 

Nun diefer Tag wird nit fommen — wenn auch die „Univer- 
ſal-Bibliothek“ ihre Schuldigfeit thut, indem fie einige der einft ge— 
lefenen und gefeierten Werfe Claurens erneuert. Aber felbft ein 
flüchtiges Nachdenken über den Geift diefer und den Geift in jüngjter 
Zeit gepriefener Werfe mag bei ber Lektüre von „Mimili” und von 
Claurens Luftfpielen zur Einficht führen, daß der Abftand keineswegs 
ein fo großer ift, als im Selbftgefühl der lebenden Generation herge— 
brachtermaßen angenommen wird. 

Die Plattheit und falfhe Empfindung vergangener und ſchon halb— 
vergefjener Schriftfteller ift verhältnismäßig leicht zu erkennen; möch— 
ten alle neueren Leſer Claurend die etwas ſchwerere Nutzanwendung 
diefer Erkenntnis auf die Clauren bed Augenblid3 machen | 
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Sucdet, jo werdet Ihr finden, 


SR On a0 mind Gren 





H Die fogenannte Hauptftabt der Welt, das lärtmende 
"Paris, lag mir im Rücken; ich war ihrer herzlich müde 
‚geworben. Nah Ruhe, nur nach Ruhe ſehnte fich mein 
"Gemüt. Das Getreibe des herrlichen Feldzuges Hatte mich 
erihöpft; im Wechſelgeſchwirre des Kriegslebens war mir 
‚ein Jahr verflogen; ich ſuchte ein Plätschen, wo ich mich 
ausruhen konnte; ein ftilles, friedliches Plätschen, um mir 
nur einmal felbft zu gehören. 

Darum eilte ich über Fontainebleau und Dijon in die 
Schmeiz. 

Bon allem, was ih auf dem Wege bis dahin, und im 
dem freundlichen Neufchatel, und weiter links und rechts 
ſah, ein andermal, heute nur in das Lauterbrunner 
Thal.*) 

Ich Hatte meinen Neifegefährten, der etwas unwohl 
war, im Unterjeen gelaffen, und machte mich, noch am 
Tage unfrer Ankunft, auf dem Weg. 

Mein Führer war ein rüftiger Mann; wir fliegen 
raſchen Schrittes am Ufer der weißſchäumenden Lütſchine 
hinauf, die zwifchen den himmelhohen Felſen fich durch— 
windet. Zuerft nah Matten, unfern der Ruinen von Un— 
fpunnen und Wilderswyl vorbei; dann links den tojenden 
Waldſtrom immer weiter entlang; rechts aber faft ſenk— 
vechte, bald nackte, bald bewachſene Felswände Immer 
dunkler und enger warb die Schlucht und immer wilder 
die Gegend. Mein Führer verftummte nach und nad — 
bei einem Feljenblod, groß wie ein Haus ſchlug er fich ein 


*) Am Kanton Bern. 


12 Mimili, 


Kreuz vor die Bruſt. „Was ift Euch!“ frug ich neugie— 
tig, und fah verwundert ein Büchlein ſchwarzes Waller, 
neben dem Felsblod, aus dem fteinigen Gerille, zu une 
fern Füßen in die Lütſchine herabrieſeln. 

„Das, Herr, ift der böfe Stein, und das bier, der 
böſe Bach,“ entgegnete der Führer. „Hier erichlug der 
Freiherr von NRothenflüh feinen Bruder um leidiges Erbe, 
und flüchtete dann, und irrte ohne Heimat und Obdach 
umber, bis er verkümmerte und elendbiglich ftarb, und nie— 
mand binterließ, fo daß fein Name mit ihm erloſchen ift, 
auf ewige Zeiten.“ 

Ich ſah den Gräßlichen, wie er, im weißen Schaum der 
eilenden Lütſchine, das Bruderblut von den Händen fich 
wuſch, dann, von der Geißel ſeines Gewiſſens gepeitcht, 
von dannen flüchtete, und dem Frieden feines Herzens, auf 
die Dauer feines ganzen Lebens, in dem ſchauerlichwilden 
Thale Tief. 

Mir Tief e8 Falt iiber den Naden, und ich eilte, von 
dem Mordplate wegzufommen. 

Bon Zweilütfchinen aus führt eine kühne Brüde auf 
die Sieltens Alp; bier treffen die ſchwarze Lütſchine aus 
Grindelwald und die weiße Lütſchine aus Lauterbrunn zu— 
fammen, und ftürzen von da vereinigt, mit reißender 
Schnelligkeit, nach der Aar hinab. 

Auf einigen Punkten gewinnt man hier, aus den engen 
Thalklüften die überraſchende Ausficht auf die blendende 
Scheitel der Jungfrau in Süden, und auf dem herrlichen 
Gletſcher, das Wetterhorn, in Often. 

Bor Rauterbrunn famen mir mehrere kleine arme Kin— 
der entgegen, die mich um ein Almoſen anfprachen. Sie 
thaten das mit einer jo herzigen Manier, daß man feinem 
feine Bitte abjchlageu konnte. 

„J Bi & gar zu armes Bühbelil“ viefen gewöhnlich die 
Heinen Jungen, und ftredten die Händchen weit vor, und 
jobald fie die Spende erhalten hatten, erboten fie fich dank— 
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barlich zu allen Liebesdienſten; befonders beeiferten fie fich, 
mir die ſchönſten Stellen ihres Thales zeigen zu wollen. 

In den franzöfiihen Städten war man auf jever Straße 
von Gaſſenbuben umringt, die zu den ſchönſten Mamfells 
zu führen, fih am den Fremden drängten; bier wollten 
mir der Sennhirten ſchuldloſe Kinder, die Pracht ihrer 
ftillen Thäler weiſen. — Jeder der Kleinen hier hatte fein 
Lieblingsplätschen; einer wollte mir das, der andere jenes 
zeigen; ich wäre heute noch nicht fertig, wenn ich mit jedem 
hätte gehen wollen. Mehrere raunten mir, hinterm Nüden 
des Führers, ins Ohr, daß fie links und rechts tief drin— 
nen im Thal viel befier Beſcheid müßten, als er; allein 
meine Zeit war zu beſchränkt, ich mußte mich won der Fleis 
nen Schweizerbrut mit Gewalt losreißen. 

In Lauterbrunn jelbft faßen vor den Thüren vieler 
Hütten, Fünftlihe Holzfehniger mit ihren Familien, und 
arbeiteten die nieblichiten Sachen aus Ahorn, die weit und 
breit verkauft werben: vornehmlich Milchterrinen, Milch- 
Löffel und Buttermeffer. Erftere fonnte ih Fußwanderer 
nicht fortbringen, aber mit letzteren belud ich meinen Füh— 
rer dutzendweiſe. 

Wir wanderten weiter. 

Bon fern ſchon rauſchte ver Staubbach. 

An der 800 Fuß hohen Wand des Pletichherges ftürzt 
biefer Bach herab. Man kann ftundenlang das Auge au 
dem ſeltſamen Spiel dieſes Wafjerfall8 meiden. Oben am 
Rande der ſchroffen Felſenwand, bricht des Baches Wafler 
herüber, zerftiebt im Fallen in taufend Millionen Kleiner 
Staubteile, ſchwebt als Yeichtes weißes Schaumbild im bei 
Lüften, und ſpritzt in Außerft feinem, fanften Negenthau 
hernieder. Dit ift e8, als walle ein blendend-weißer, vier- 
hundert Ellen Yanger Florvorhang, von der Spitze Der 
Felswand herab. Ein ſolches Brachtwerf der Natur kann 
fein Menſch bejchreiben, Fein Künftler malen; und die Ver— 
jailler Waſſerkünſte find gegen dieſen Bach eitel Niirnbergerei, 
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Schräg ihm gegenüber Yiegt, im Hintergrumde eines 
einfachen Obftgartens, das Pfarrhaus, Die junge Pfarr- 
frau, eine frische, blühende Bernerin, Fam, ein rundes, ges 
fundes Kind auf dem Arm, und, nachdem wir ein langes 
und breites geplaubert Hatten, bat fie mich, bei ihnen ein— 
zutreten, und mit dem vorlieb zu nehmen, was das Haus 
vermöge. Allein ich mußte die freundliche Einladung ab— 
lehnen; denn ich hatte noch einen weiten Weg. 

Ein ſchmaler Fußpfad führte uns tiefer in den Hinter- 
grund des Thale. Der Spis-, Buchen-, Agerten- und 
Myrrenbach auf der einen, und der Schildwald-, Trimletes, 
Roſen-, Maden- und Stuffibadh, auf der andern Seite 
bes Thales, ftürzten, wie vorhin der Staubbach, won dein 
Felſenwänden herab, und raufchterr weit entgegen und weit 
nad. Das Ziel meines Wunjches war, diefen Abend noch, 
der Jungfrau näher zu fein. (— Daß ih ihr fo nahe 
fommen, in ihrer Nähe fo glücdlich fein wiirde, ahnete ich 
nicht. —) Mein Führer verſprach, wenn ich gut fteigen 
könnte, mich im eine Sennhütte zu bringen,. von der aus 
ich, auf Die Jungfrau, den beften Standpunkt in der gan— 
zen Runde Haben ſollte; und fo ging e8 denn aus dem 
Lauterbrunner Thale heraus auf eine herrliche Alpe. 

Hier und da trafen wir auf Senner, bie, ihre Taufe *) 
auf dem Rücken, eben im Begriff waren, zum Abendmel— 
ken in die Mlpengründe zu geheıt. ö 

Wir fliegen immer bergauf, aber die Mühe ward mit 
jedem Schritt belohnt; denn immer reicher und größer 
ward die Ausficht. 

Endlich war die Sennhütte erreicht. Sie hatte eine fo 
himmliſche Lage, und der Senner war ein fo freundlicher 
Menſch, daß ich mich gleich entfchloß, hier zu übernachten, 
und den Führer nach Unterfeen zurüdzufhiden. Den fol- 


*) Milchgefäß. 
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genden Morgen wollte der Senner mir ſeinen Buben bis 
Grindelwald mitgeben. 

Der Senner war arm, wie alle ſeines Gleichen. Er 
bot mir friſches Heu zum Lager, und Milch und Käſe zum 
Abendbrot an. Ich dankte ihm, und eilte zur Hütte hin— 
aus, um keinen Augenblick, ſo lange es noch Tag war, 
den großen, den unbeſchreiblichen Genuß zu verlieren, den 
hier die Natur bot. Ich legte mich auf die blühenden 
Matten, und ſchwelgte in der ſchönſten Freude des Mens 
chen, in der Freude über Gottes wundervolle Welt. 

Die Jungfrau lag in ihrer ganzen Pracht Dicht vor 
mir,*) hinter und neben ihr ragten das Mittaghorn, das 
Tſchingelhorn, Eben-Flüe und andere Riejengleticher hin— 
auf; aber die Jungfrau bob über alle dieſe himmelhohen 
Felſen ihr ſilbergeſchmücktes Haupt in die azurblauen Re— 
gionen ihres Gottes empor! 

Das find die ewigen Grundpfeiler der Erbe, diefe zu 
ben Wolfen ftarrenden ungeheuern Gramitfelfen! 


Sonft — als der Erbball noh rund um im Waffer 
ſchwamm, mögen fie über dem Spiegel jenes unermeßlichen 
Ozeans hervorgeragt heben, als grünende Inſelpunkte. 
Zaufende von Sahren find feitvem verronnen! Meere, 
Weltmeere find ſeitdem vertrodnet, und dieſe Rieſenfelſen 
ftehen noch. Ihre ehrwürdigen Scheitel find mit ewigen 
Eife bedeckt, ihre höchſten Gipfel betrat noch fein menſch— 
licher Fuß! Sie ſchaffen und wirken und treiben im Stil- 
len ihr Großes und Gutes, denn fie — fie fpeifen das 
ſchwarze und Mittelmeer, das abriatifehe und die Norbfee, 
und tränfen die Länder Europens mit taufend Strömen, 
die ihren unerjchöpflihen Tiefen entquellen. 

Ich lag auf blumigem Nafen, und brübent bie eifigen 


*) Diefer weltberühmte Gletſcher liegt 10,422 Fuß höher, ala das 
Dorf Lauterbrunn, aus dem ich eben Kam. 
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Gletſcher. Selbſt der Gipfel meiner Alpe war noch mit 
Schnee bedeckt. 

Rund um mich herum war alles ſo ſtill, als habe hier 
der ewige Friede ſeine Altäre gebaut. Tief unter mir das 
freundliche Lauterbrunner- und das ſchauerlich-furchtbare 
Ammertenthal, und in der Ferne das Toſen der Sturz— 
bäche, die ſeit Jahrtauſenden ſich in die Thäler ergießen 
und nimmer verſiegen; und weiter hinab das Rädergeklap— 
per der Schmelzhütten und Friſchfeuer, und weiter hinauf 
das einſame Klingeln der zerſtreuten Herden, zuweilen wohl 
auch das Meckern einer jungen Gais, hier Ziggi genaunt, 
oder das Schwirren eines luſtigen Käfers, der ſich bis hie— 


ber verirrte, um das Getümmel der Welt einmal von - 


oben herab zu beſchauen. 

Der Abend war milde und warm; ein leiſer Zephyr 
mehete von den eifigen Gletſchern fanfte Kühlung herüber, 
und Millionen duftiger Blumen wirzten bie reine Berg- 
luft mit ihren balſamiſchen Wohlgerüchen. 


Es war einer der feligften Augenblidle meines Lebens; 


ih ftaunte immer mit neuem Entzüden von meinem 
blühenden Klee, die Wunderwerke der unbefannten gigan— 
tiſchen Schneewelt da drüben an; ich fehlüirpfte die wür— 
zige Atmofphäre mit wollen Zügen ein. Eine namenlofe 
Behaglichkeit ergoß fich iiber mein ganzes Innere; ich hätte 
laut mich freuen mögen, wenn nicht eine gewiffe De= oder 
Wehmut mein Gemüt gefeffelt hätte Ich kann es nicht 
befehreiben, aber e8 fam mir vor, als wär’ ich jo fromm 
noch nie geweſen. Der uralte ungeheure Koloß von Gra— 
nitfeljen und funkelndem Eife mir gegeniiber — was war 
er weiter, als ein Eleiner Eiszaden, gegen die Myriaden 
von Sternenwelten am dunkeln Himmel der Mitter- 
nacht! 

Ich faltete die Hände und betetee Gott war mir nie 
näher geweſen; da hörte ih Menfchentritte in der Ferne, 

„Es kommt jemand,“ fagte ich zum Senner, der eben 


| 
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| pre ber Thür feiner Hütte trat, „wohnt noch jemand bei 
dir?‘ 

„Niemer,“*) antwortete er, „aber zu Abig**) kommt 
oft die Jungfer herauf und fehläft hier.“ 

„Wer ift die Jungfer?“ 

„Die Tochter meines Herrn.“ ***) 

Ich fprang auf; der Senner ging ihr entgegen; — 
noch jah ich fie nicht, der Weg Fam hinter der Hütte her— 
auf, — fie rief ihm mit einer ſehr wohlflingenden Stimme 
zus gutem Abend, Rütli, ich werde heut bei Euch bleibe, 
es ſchonet, und 's ift ſchankli.“P) 

Der Senner mußte ihr von mir ſagen; denn ich hörte, 
daß er vom Außererfr) ſprach; fie ward ſtill, und wahr— 
ſcheinlich zögerte fie, näher zu kommen; denn ich hörte feine 
Fußtritte weiter. 

Sch bog daher um die Hütte, um die Herrin meiner 
Alpe zu begrüßen. 

Mer in der Schweiz war, wird die theatralifche Tracht 
der Alpenmädchen fernen. Bei meinem erften Eintritt in 
den Kanton Bern dachte ich anfangs immer, wenn ich bie 
idealifch gefleideten Schweizerinnen ſah, e8 habe ein Freund 
mir einen Scherz bereitet, und ber holden Sungfrauen 
ſchönſte, nach der Phantaſie irgend einer zarten Idylle an— 
gezogen, mir entgegen gefandt, um mir einzubilden, ich 
habe das Scäferland meiner Jugendträume gefunden. 
Nach und nach Hatte ich mich denn endlich an die freund 
liche Wirklichkeit gewöhnt; aber Diefem Mädchen jeßt gegen- 
iiber, mußte ich wieder in dem füßen Wahn mich verwir— 
ven, als fei dieſes Liebliche Weſen, eine Ericheinung aus 


*) Niemand, 
**) Abend. 
***) Die Senner find befanntlih nur die Hirten der Kühe, bie 
wohlhabenden Alpenbefigern gehören. 
+) Der Abend tft ſchön, und es ift der Anjchein da, daß ed morgen 
auch gut Wetter ift. 
ir) Von einem Fremden, 
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der Dichterwelt jener feligen Vorzeit, wo die Unſchuld in 
Menfchengeftalt auf der Erbe wandelte Das jchwarze 
Lockenköpfchen fehirmte ein großer italienifcher Strohhut, au 
dem ein Strauß von frifhen Wiefenblumen ſchwankte; 
zwei Yange blaßblaue Bänder flatterten von ber breiten 
Krempe bis zur Hlifte herab. Im den großen blauen Augen 
fpiegelte ſich die fanftefte Freundlichkeit, die arglojefte Kind— 
Yichfeit, Die fromme Liebe felbft. Herrlich wölbten ſich, 
iiber diefen ftillen Sprechern der Seele und des Herzens, 
die Schwarzen Bogen der Augenbrauen, und die langen 
ſeidnen Wimpern brachen den Fenerftrahl ihres glühenden 
Blides. Jugend und Gefundheit blühten im Grübchen ber 
Wange, auf den Purpurlippen und im der Fülle ihres gan 
zen fchönen Körpers. 

Das Brüftli wie das Miederchen war von ſchwarzem 
Sammet, geſchnürt mit goldenen Kettchen und reich und 
gefehmadvoll, geftickt, mit Gold und buntfarbiger Seide. 
Die weiten Ärmel, vom allerfeinften Battift, reichten vor 
bi8 zur Heinen Hand; und gleichfall8 vom nämlichen Bat- 
tift war das Hemdchen, das den blendend meißen Hals 
und den Buſen züchtiglich verhüllte. Das fchwarzfeidene, 
hunbdertfaltige Röckchen, reichte kaum bis liber Das Knie, 
fo daß die Zipfel der Kuntgeftidten Strumpfbänder, bie 
feingeformte Wade fihtbar umfpielten; die Blumen ber 
Matten aber küßten das Blütenweiß ihres feinen, baum— 
wollenen Strümpfchens, das den zarteften kleinſten Fuß 
verriet. Vom Hinterfopfe hingen dem Mädchen zwei ge- 
flochtene, Brandichwarze handbreite Zöpfe bis im die Knie— 
fehle hinab, und am Arm fchaufelte ein Körbhen, gar 
zierlich gearbeitet und künſtlich durchflochten mit Rofen und 
famtenen Fäden. Im gamen Wefen ver himmliſchen 
Erſcheinung, die friſche Kräftigkeit der unverdorbenſten Al⸗ 
penbewohnerin, und doch der Anſtand, die Haltung der 
gebildeten Städterin! 

Das Mädchen wollte bier übernachten! 
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„Du lieber Gott, warum thuft du mir das!“ vief ich 
fragend heimlich in die Wolfen, und warf einen Blick auf 
die unter mir liegende arme Welt, daß es mir vorkam, 
als ſchmelze Das Eis der Jungfrau und ihrer Nachbaren, 
vor feinem verzehrenden Feuer in brühende Lava über. 

Ich nahte mich ihr fittlih und ehrfam, und grüßte fie, 
als die Befiterin der Alpe, mit feinen Worten recht ma— 
nierlich. 

Sie aber bot mir mit ſchweizeriſcher Treuherzigkeit die 
kleine Flaumenhand, und hieß mich willkommen. 


Sch eröffnete ihr nach dem erſten Hin⸗- und Herreden 
meine Freude, dieſen herrlichen Abend im einer folchen, 
mir wie von Gott jelhft hergeſandten, Geſellſchaft zu ge— 
nießen, — von der Nacht jelbft aber, und vom bier oben 
Schlafen, fonnte ih um feinen Preis ein Wort über bie 
Lippen bringen; denn ich fhaute dem Engel von Mädchen 
in die Augen, die jo Har, jo bimmelrein mir bis auf 
den Grund meiner Seele ſahen, daß auch Fein böſer 
Gedanke in mir aufflommen konnte, den fie nicht eripäht 
hätte, 

„Ein wahres Glück für uns,” bob fie an, „daß ich 
herauf gefommen. Ihr hättet gewiß auf unferer Alpe 
eine böſe Nacht gehabt; denn ihr hättet auf bloßem Heu 
Ichlafen müfjen; jo aber kann ih Euch mein Kabinett in 
der Hütte abtreten, wo Ihr bequemer Tiegen werdet.“ 

Sie trat mit mir in die Sennhütte, und ſchloß das 
befagte Kabinett auf. 


Ich war in Trianon, Berfailles, St. Cloud, und, auf 
dem zu meinen Füßen liegenden Buntflitterigen Erdball, 
in manchem andern Faiferlichen Luſtſchloſſe geweſen. Rei— 
dere Schlafgemache hatte ich wohl da gefehen, aber freund 
licher, nieblicher Feind. Das Hausgeräte höchſt geſchmack— 
voll gearbeitet, von Ahorn oder ſchwarzem Bappelmafer ; 
rings an den Wänden herum, bie erften Prachtgemälde 
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von Aberli, Rieter, Biedermann, Lafout, Lory, Hackert, 
Wocher und mehreren andern trefflichen Künſtlern, lauter 
Schweizer-Landſchaften, viele von unſchätzbarem Werte, 
Aber die Königin meiner Alpe Hffnete das Beufter dieſes 
Feenfabinetts, und im die weiten Räume der vor mir lie= 
genden Feſen-Gletſcherwelt flog mein entzückter Bid. Es 
war, als fei die ganze große Runde, dem Himmel noch 
näher gerückt; als fer fie heiliger geworben, jeit das Mäd— 
chen im ihrem Luftkreife ſtand. Ich fühlte, daß ich hier 
oben beffer geworden war; aber ganz fchladenrein war 
mein fiindhaftiges Wefen noch nicht! denn als meine lieb— 
veizende Wirtin die fchneeweißen feinen Vorhänge zuriid- 
ſchlug, die ihr jungfränliches Bettchen mit frommer Feier- 
ſtille umdämmerten, und ic auf dem Kopfliffen das ele- 
gantefte aller Nachthäubchen gewahrte, und meine Phantafie 
die ſchwarzen Ningelloden des zauberfüßen Mädchens, in 
dem Häubchen, und das Himmelsfind ſelbſt, unter ber 
feionen leichten Dede ſich malte, und fie wiederholentlich 
verficherte, daß ich Hier vecht gut fehlafen wiirde, da mußte 
ih die Augen heimlich zudrücken, denn mic) wandelte der 
Schwindel an; es war mir, als guckte ich ſchnurſtracks in 
das Paradies hinein. Der Schwindel aber war nichts als 
die Lotterflamme der Schladen meines Innern, die im 
Ausbrennen begriffen wareır. 

Sch entgegnete ihr, Daß ich im der gamen Welt fein 
einladenderes Schlafgemach, Fein ſüßeres Schlummerbette - 
fenne; allein, fie werde mir Hoffentlich zutrauen, daß ich 
es nicht annehmen könne, da fie gegen dem Senner ges 
äußert, dieſe Nacht Hier oben zubringen zu wollen, Sch 
würde mich daher begiriigen mit dem, was ber Senner 
mir bereit8 geboten, und hoffe, da ich fie num in der Nähe 
wiffe, auf meinem Alpenheue janfter zu fchlafen, als man— 
her Fürft auf feinen Daunen. Der an fih gewiß wicht 
verwerfliche Vorſchlag, das Kabinett mit ihr zu teilen, faß 
mir auf der Zunge, 
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„B'hütis Gott!" *) fiel fie mir lächelnd ins Wort, „was 
wirdet Ihr denfen von mir, wenn ich bier oben blieb, ba 
Ihr bier ſeid. Das müßte ja ein wüſcht Maidli**) fein, 
Nein, ich werde ein wenig mit Euch) noch vermweile, wenn 
Ihr mir erlaubt, und dann gehe ich nach Haus, und ſende 
Euch z'Nachteſſe***) herauf; denn der Senn hat nichts, 
als neimis Kauf, F) Schlipmilh und Schnige. Fr) 

Sie ſprach gern und viel, und fo traulich, wie ein 
Kind, und dann doch wieder jo verftändig und unterrichtet, 
wie faum ein Mädchen aus unſern erften Cirkeln. Ihr 
Schweizeriſch-Hochdeutſch Hang in ihren kleinen Roſen— 
munde undefchreiblich gut; nur wenn fie auf Ausdrücke 
des gewöhnlichen Lebens ftieß, bebiente fie fi) der Dort 
üblichen Provinzialismen; doch waren mir diefe, durch 
meine früheren Wanderungen in der Schweiz, fehon ver— 
ſtändlich. 

Ich hatte ſie anfänglich Sie genannt; ſie meinte aber, 
es klinge ſo ausländiſch, es wäre ihr dann, als ſei ſie nicht 
in ihrer Heimat, wo alles ſie du hieße; ich mußte ſie da— 
her du nennen. 

Was doch in ſolch einem einzigen Worte liegt. Ich 
machte einen Schritt, wie vom Montblane bis zum Jura. 

Es war nun, als kennten wir uns ſchon ſeit vielen 
Jahren, als wären wir beide auf dieſer Alpe mit einander 
groß geworden. 

„Wie heißt du, ſüßes Mädchen?“ fragte ich, und um— 
ſchlang das ſammetne Miederchen mit meiner Rechten, 
und legte ihre kleine, zarte Hand auf mein Herz, im dem 
das Blut fih drängte, wie das wilde Waſſer der Gletſcher 
in den Sturzbächen. 


*) Gott bewahre. 

**) Qeichtfertiges, unbejonnenes Mädchen. 
*x*) Abendeſſen. 

+) Etwas Brotrinde. 

+ Buttermild und Badobft. 
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„Mimili Heißt mi de Atil"*) antwortete das Alpen 
find mit einem Wohlflange, der in dem Reſonanzboden 
meiner gefpannten Bruft, wie der Laut einer Silberglocke 
wiedertönte, „Kommt!“ fuhr fie fort, „ih will Euch nun 
höher führen, Ihr follt noch fcehöneres fehen; denn hier 
vecht8 um den Berg herum, ſollt Ihr ein Thal und zwei 
Gletſcherſchlünde ſchauen, wie's feine weiter giebt im gan 
zen Land.“ 

Ich nahm ihren Arm, und wir fliegen dem Himmel 
entgegen. 

Die fteilften Partieen erfletterte fie mit flinfer Ge— 
wanbtheit; höher rötete fich Die Lilienhaut ihrer Wangen; 
lebendiger noch wogte ihr Bufen unter dem dicht aufliegen- 
den Battiſt⸗Hemdchen. 

Es ward immer kühler und frifcher; denn wir hatten 
nicht gar viel mehr zu fteigen, bi8 wir an ben Schnee ka— 
men, der noch den Gipfel der Alpe bevedte. In Hundert 
Heinen Bächen riefelte herab, was die Sonne diefen Mit- 
tag geſchmolzen, und das zartefte Grün entfproß den tiefer 
liegenden, wor wenig Tagen exft fehneefrei gewordenen 
Bergwänden. 

Hier graſten Mimilis Herden. Sie kannte jede Kuh 
beim Namen; und alle wendeten ſich nach ihr um, und 
ſahen ſie ſtill an, wenn ſie ihnen zurief, und freundlich ſie 
ſtreichelte; ſie waren alle ſpiegelblank, und rund wie die 
Aale; und die Gizzis kamen von den fernſten Felſenzacken 
herangemeckert, und ſaugten an ihren Roſenfingern, und 
knebberten an der Semmel und den Bräautlis,**) Die fie 
ihnen aus dem Körbchen reichte. Sie aber bog ſich zu 
ihnen herab, und tändelte fehäfernd mit ihnen, Daß ich 
fchier hätte vergehen, und ben Jupiter bitten mögen, mich 
auf dem Fled in einen Bock zu verwandeln. Danır rief 


*) Wilhelmine heißt mich der Vater. 
**) Butterfchnitten, 
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fie im die ftillen Lüfte: „Aüli, Aüli, Aüli,“*) und Luftig 
wie ein Reh ſprang mit Furzweiligen Sätzen ein kraus— 
wolliges Lamm heran, geſchmückt mit einem klingenden 
Halsband von ftrohgelber Seide, 

„Das Hat feine Mutter verloren,” fagte Mimili wohl- 
wollend, und Trabbelte mit den Fingern im Perückchen 
zwifchen ben Ohren des Fleinen, verwaiften Tieres, und 
legte jein rotes Schnäuzchen im ihre weiße, bohle Hand, 
„deshalb Habe ich mich des armen Dinges erbarmt, und 
e8 aufgezogen; nun liebt e8 mich wie feine Mutter.” — 
Mit dem Heinen Weſen ſprach fie rein fehmweizerifch. Sie 
bemerkte am jeiner linken Borberflaue ein wenig Blut, 
wahrjheinlih von einem Dornenriß; da ftreichelte fie 
drauf, und trodnete das Blut mit ihrem Tuche, und fagte 
mit unnahahmlicher Weichheit, „mi Aüli, better eppen epper 
eppis tho?**) — Seht nur,“ fuhr fie fort und richtete 
fi wieder in die Höhe, und wies auf die Kühe, die nie 
auf einem Fled um fich herum fraßen, fondern beftänbig 
unter dem leiſen Gebimmel ihrer Halsgloden, von einem 
Punkte zum andern übertraten, und da wieder von neuem 
über die friſch aufgejproßten Gräſer herfielen; „jeht nur, 
wie die Faſels***) Hug find, die kennen die Kräuter eben 
jo gut, al8 unſer Haller und Geßner, und der ſelige Wil- 
denow.“ 

Ich ſah ſie verwundert an. „Was weißt du von Hal— 
ler und Geßner und Wildenow?“ frug ich erſtaunt. 

„Die werde ich doch kennen,“ ſagte ſie lächelnd; „was 
draußen vorgeht, in der weiten Ebene hinter den Bergen, 
davon erzählt mir der Ati nur, was ich brauche, aber was 
hier in unſern Thälern und auf unſern Alpen paſſiert, 
das muß man ja auf den Grund wiſſen, und glaubt mir, 


*) Lämmchen. 
**) Mein Lämmchen, hat dir jemand etwas gethan? 
***) Junges Vieh. Sollte davon vielleicht unſer Faſeln (Läpp— 
ſchen, Vergeßlichſein) herkommen. 
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die drei find hier im unſrer ftillen Pflanzenwelt wie zu 
Haufe. Schaut,“ fuhr fie mit einer Anfpruchsiofigfeit fort, 
die den eigentlichen Schlagfchatten zu dem Lichte gab, mas 
fie nun, ohne e8 zu wiſſen, auf dem Scheffel feste, — und 
pflücte zwifchen dem Sprechen fi) die Hand voll Blumen 
— „haut, wenn ich nun nicht wüßte, daß Dies hier Ane- 
mone alpina, die8 Dryas octopetala, und hier die8 Ra- 
nunculus nivalis wäre, müßte ich mich nicht wor Euch 
Ihämen? Umnfereins wird ja doch eben fo gut die Kräuter 
und Gräfer feiner Matten kennen, wie bei Euch zu Haufe 
die Mädchen Eures Landes die ihrigen. Kaum daß ber 
Schnee geſchmolzen, ſchießen Die bier alle Yuftig hervor, 
und dort, fommt höher, — das feht Ihr auch nicht bei 
Euch, — das blaue Alpenglöcdchen, Soldanella alpina, 
blüht fogar auf dem Schnee, und das, Crocus vernus, 
darunter. Die wollen fühl ftehen; denn, wenn der 
Schnee ſchwindet, werwelfen fie mit. Beide kommen mir 
immer vor, wie die Kinder, die an der Mutter Bruft fter- 
ben; die find fir dies Leben nicht. Die Luft des Irdiſchen 
ift ihmen zu ſchwer, fie ftreben zum reineren Ather. Aber 
unfere Goldquellen muß ich Euch zeigen; denn wenn Shr 
das Trifolium Alpinum, und den Astragulus, und den 
Nomey,*) und den Mutteri,**) und die Butterbfume***) 
und die Pimpinella alba bei Euch verpflanzen könntet, 
dann brauchtet Ihr unfern Käfe nicht, dann könntet Ihr 
ihn felbft Dort bei Euch bereiten. Wes Landes ſeid Shr 
Herr?“ 

„Dein Freund Wildenow ift mein Landsmann!“ 

„Was? — da ift ja wohl dies?“ — auf meine Bruft 
deutend — „das eiſerne“ — das Wort blieb ihr im klei— 
nen Munde, fo war fie überrafcht. „OD, jeid mir Doch 
taufendmal willfommen, Herr Ritter des eifernen Kreuzes! 


*) Plantago alpina, 
**) Phellandrium mutellina, Alpenfenchel. 
***) Apargin auren, 
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nein, nun müßt Shr zum Bater! der würde mir nimmer 
verzeihen, wenn ich Euch hier oben fchlafen ließe. Thut 
mir den Gefallen und fommt mit herunter, was unfer 
Haus nur hat, fol Euch gehören. Mein Vater hält gar 
viel auf Euern König und Euer Bolf, und erzählt mir 
alle Sountage davon, wenn er aus der Kirche kommt, wo 
unter dem Nußbaum der Mesmer*) die Zeitung vorleſen 
muß.“ 

Wer konnte dem Mädchen etwas abſchlagen! ich wil— 
ligte gern in ihren Wunſch, und wir machten uns auf den 


Heimweg. 


Wir gingen jetzt Arm in Arm; ich war ihr fein Fremd— 
ing mehr, ich jchien ihr ein alter Bekannter des Vaters 
zu fein. Sie erzählte mir von der Mutter, die Schon vor 
acht Jahren geftorben; von der fanften Schwefter Cres— 
centia im Nonnenklofter zu Zug, wo fie erzogen; und von 
ihrem ganzen Thun und Treiben mit einer fo traulichen 
Natürlichkeit, al8 gehöre ich zum Kreiſe ihres Hauſes. 
„Die Alpe, auf der wir hier gehen, Herr Nitter,“ fuhr fie 
fort, „ift mein Mutterteil, die läßt mir der Ati zum Na— 
delgeld; aber ich kann die Basen alle nicht brauchen; o ich 
bin reich, denkt Euch, ich habe ſechsunddreißig Kühe, die 
Kuh bringt jährlich zwei Zentner**) und der Zentner koſtet 
doch allerwenigftens zehn große Thaler, ***) Der Bater 
ftreitet fih immer mit unferm Nachbar, woher das Wort 
Alpe abftamme Einer will e8 vom griechiſchen adsreıs 
herleiten, der andere vom keltiſchen alb, weiß; das ift mir 


aber ganz einerleiz mein Alpchen giebt mir fiir meine Kühe 


er — 


immer friſches Gras und Winterheu, mehr als ſie brau— 


*) Der Kuſter 
**) Käſe nämlich, das fett der Schweizer aber nie dazu, weil e3 
fi), meint er, von ſelbſt verfteht; denn vom Ertrag des Milch und 
Buttergewinns, iſt dort gar feine Rede. 
***) Ein großer Thaler gilt 2 fl. 10 Batzen: der Karolin alfo 10 fl. 
10 Baten; der Gulden 15 Baten. 
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hen, und weiter ift mir nichts nötig zu wiffen. Habt Shr 
denn auch Berge?“ 

Ich hätte ihr unfere Templower nennen können, und 
die Michelsberge, und die Pichel8-Gfletfeher, und das Ge- 
birge am Rollkruge, aber ich wollte ihre geographifchen 
Kenntniffe nicht in Derlegenheit fegen, und nannte ihr 
unfer Riefengebirge in Schlefien. 

„Seht mit Eurer Rieſenkuppe,“ fagte fie lächelnd, „ihre 
ganze Höhe ift ja nur 5000 Fuß, unfer Finfter-Ahorn*) 
ift itber 13000 Fuß hoch. Das ift ein Firn!**) Mit dem 
Schnee hat e8 bei und eine kurioſe Bewandtnis. Die 
Schneelinie liegt unterm Aquator in einer Höhe von 
14,000 Fuß, bei uns aber an manchen Felshörnern ſchon 
in einer Höhe won 8000 Fuß fiber dem Meere,“ 

Ich konnte meine Berwunderung iiber ihr Wiſſen nicht 
bergen, fie fagte aber mit verſchämter Befangenheit: „Herr 
Nitter, Ihr müßt mich nicht aufziehen, fonft werde ich 
ſchweigen.“ 

„Ach ſprich doch Mimili,“ rief ich, und küßte die kleine 
Hand, die in meinem Arm ruhte, „ich könnte dir tage— 
lang zuhören, wenn du von deinen Alpen erzählſt.“ 

„Nicht wahr,“ begann ſie wieder freundlich, „unſere 
Berge ſind ſchön? Ihr ſolltet immer hier bleiben; ich 
denke, es könnte mir nirgends in der Welt wohler ſein 
als bei uns. Auf einer flachen Ebene muß es ſich abſcheu— 
lich leben laſſen. O, wendet Euch jetzt zur Jungfrau, Herr 
Ritter; dies Schauſpiel, das Euch jetzt der Abend bereitet, 
bietet Euch vielleicht noch der Libanon in Syrien, und der 
Ophyr auf Sumatra, und der Chimboraſſo, und der Ne— 
rona-Roa; aber Eure ſchleſiſche Kuppe gewiß nicht; wir 


*) Nach dem Matterhorn, der Rofa und dem Montblanc, ift dies 
die höchfte Granit= und Gneifpyramide des ganzen Alpengebirges; fie 
ift 13,234 Fuß Über dem Meere. Diefer ungeheure Felfen liegt einige 
Stunden füdlih von Grinfel, und ift noch nie erftiegen worden. 

**) Gletſcher. 
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menuen e8 das Glühen dev Alpen. Kommt, fett Euch 
dort unter die breitäftige Buche, da ift immer des Abends 
mein Plätschen; Darum hat auch unſer alter Senn ein 
weiches Moosbett mir unter dem Schatten gezimmert.” 

| Mir jetten und, Ningsum blühten rote Weidenrds- 
lein,*), Thymian, roter Schwingel,**) Mannsſchild, ***) 
Eizian und Eifenhütlein,F) und taufend andere herrliche 
Blumen; und das lieblihe Stendelfrautyr) würzte bie 
Abendluft mit feinem Vanillengeruch. 

Mimili holte aus ihrem Körbchen ein Stückchen Kuchen, 
das fie fih mahrfcheinlich zum morgenden Frühftiid bes 
‚ ftimmt gehabt hatte, und teilte e8 mit mir. Köftlicher 
fonnte fein Marzipan ſchmecken. Mimili war fehon jo 
traulih mit mir, daß fie läppſchte wie ein Kind. Sie 
ftellte fih vor mich, legte ihre Linke auf meine Achfel, und 
fütterte mich, Jeden Biffen ftedte fie mir unter taufend 
Lachen in den Mund, und nannte mich ihr großes Alt. 
Und doch hatte ich — fo allmächtig ift die Gewalt der Un— 
ſchuld — nicht das Herz, fie um einen Kuß zu bitten. Sch 
fühlte, das Mädchen ftand höher, viel höher, als ich. 

Sie jetste ſich neben mich, als fie mich abgefüttert hatte, 
um nun ihre Hälfte Kuchen zu verzehren. Eine Liebe war 
der andern wert; ich päppelte fie nun, wie fie dieſe Ma— 
nier des Effenreichens nannte; aus überwähligem Mutwil- 
len biß fie mir mit ihren kleinen blendend-weißen Zähnen 
in bie Finger, und ſchnappte wie ein Karpfen nach dem 

Stücken, die ich ihr in die würzigen Purpurlippen warf. 
| Sn dem Augenblide fiel ein ſchwerer Donnerfchlag, Der 
in dem unermeßlihen Gebirge langſam wiberhallte, und 








*) Epilobium alpinum angustifolium. 
**) Pestuca rubra. 
***) Androsace villosa; die Blume ift milchweiß, mit grünen und 
roten Sternen. 
+) Wird 4—5 Fuß hoch, und blüht blau und gelb. 
17) Satyrium nigrum. 
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durch die ftillen Abendlüfte weit, weit fortrollte, bis in bie 
fernften Thaler und Schlünde Ein Silberftrom brach ſich 
von einer gegenüberftehenden Alpe los, und ftiirzte, ums 
funfelt von blinfendem leichtem Schneegewölb, immer tiefer 
und tiefer, unter dem graufen Toſen eines furchtbaren Un— 
gewitters, in Die Gründe hinab, 

Vom Schreden ergriffen, ſprang ich Hoch wor dem 
Moosſitze auf, und ſchlug die Hände über den Kopf zu— 
fammen. Sch glaubte, die alten Alpen brachen wie morjche 
Zähne in einander, 

Der Boden bebte unter uns, und Trillionen von Schnee= 
juwelen flogen im Schimmer bes AbendlichtS wie Teijer 
Nebel weit umher und bis zu uns berüber! 

„Was war das? um Gottes willen was war das, Mi— 
milil“ rief ih, und fuchte mit den Bliden den Weg, auf 
dem wir am fürzeften binabfliehen könnten im die fichern 
Thäler. 

„Das ift mir Tieb, Herr Nitter, daß Ihr das gejehen 
habt,“ entgegnete, gleichfalls erjchiittert, aber lächelnd das 
Mädchen, „Das ift mir um vieles lieb. Es ereignet ſich 
zwar in unſrer Runde faft alle Tage, aber man fieht es 
doch nicht allemal fo nahe und jo deutlich, wie wir e8 
jetst fahen. Nicht wahr, das ift ein großes, prächtiges 
Schaufpiel? das war eine Lauminel“ 

„Das eine Laumwinel die follen ja aber jo gefährlich 
fein!“ 

„Die Sommter= oder Staublauminen, wie wir fie nen 
nen, find es nicht: Die fallen nur im unſern höchſten Ge— 
birgen, wo fein Menſch hinkommt; aber die Schlaglaumi- 
nen, die am Ende des Winters fallen, die richten oft Un 
glüd an. Wenn das Thaumetter eintritt, da ift es ſchlimm 
in unſern Thälern zu veifen. Bon der leifeften Erſchütte— 
rung der Luft, oft vom bloßen Schellengebimmel der 
Saumroſſe bricht jo ein maßleidiges Ungeheuer los, reißt 
alles vor fich nieder, verſchüttet Hütten umd Dörfer, zer— 
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trümmert Blöcke und Felſen, zerqueticht die höchſten 
Schnelli*), und knickt die älteſten Lerchenbaumwälder in 
einander, wie eine Handvoll Zahnſtocher. Hört Ihr es 
noch puwern in der Ferne?“ 

Und wirklich zitterte die Abendſtille noch im bebenden 
Nachhall! 

Aber jetzt ſenkte die Sonne ſich am wolkenloſen Abend— 
himmel tiefer hinter den Saum des weſtlichen Hochgebir— 
ges, und nun begann das eigentliche Glühen der Alpen. 
Die Luft war milde und rein. Der ganze Himmel, aus 
deſſen Räumen der große Rieſenball des ewigen Lichtes 
eben entrollt war, glühte wie ein unermeßliches Feuermeer. 
Es war, als hätte ſich der Vorhang der jenſeitigen Ver— 
klärung aufgerollt; als ſei die Sonne vor der Milde ihres 
Schöpfers, aus einander geſchmolzen; als verlöre ſich der 
Blick des Sterblichen in dem Allerheiligſten des höchſten 
Gottes. 

Dieſe ganze unausſprechliche Purpurglut ſtrahlte auf 
den himmelhohen blinkenden Eiswänden der Jungfrau, 
und in den meergrünen Spitzzacken ihrer Nachbargletſcher 
prachtvoll wieder. In dem glühenden Ather erſchienen die 
ungeheuern Schneemaſſen faſt als durchſichtig, und es war 
als ſaugten die Spiegel des ewigen Eiſes das Feuer des 
nahen Himmels in ſich, als verglühten in den unerreich— 
baren Höhen, des Weſtens liebliche Zephyre, Schnee und 
Sonnenſtrahlen durch unbegreifliche Wunder in einander. 

Mimili aber ſtand vor dem Zauberbilde der Natur in 
ſtillem Staunen verloren, und betete, die Hände vor der 
Bruſt gefaltet, zu dem Ewigen. 

„Das iſt ein himmliſcher Abend,“ flüſterte ſie leiſe, und 
die ſanfte Glut im Abend, und die himmelreine Höhe der 
Jungfrau ſpiegelten ſich in ihren dunkelblauen Augen, und 
die ſchwanenweiße Bruſt drängte ſich wogend aus dem 





*) Dämme. 
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ſamtenen Mieder! da gewältigte mich ihr namenloſer 
Liebreiz, ich umſchlang das ſchöne Mädchen, und drückte 
ihr, berauſcht von dem Entzücken der Abendfeier, den erſten 
Kuß auf die ſüßen Lippen. Sie aber ſank ſchweigend au 
meine Bruſt, und liſpelte leiſe: „ſo haben die Alpen noch 
nie mir geglüht!“ 

So, glaube ich, haben ſich die erſten Menſchen im Pa— 
radieſe geküßt; ſo fromm und ſo ſchuldlos. Es war nichts 
Böſes, nichts Irdiſches mehr in mir; ich hätte, vor über— 
ſchwenglicher Seligkeit, in Mimilis Armen ſterbeun, mit ihr 
auf den Purpurfittichen des Abendrots hinüberfliegen mö— 
gen in die Roſenſchimmer der vor uns dämmernden Licht— 
welt! 

Sch küßte den Pfirfihfammet ihrer Wangen, die Pur— 
purwürze ihrer Lippen, das Lilienweiß ihres ſchönen Hal- 
ſes. Sie hielt mich fchweigend mit beiden Armen um— 
ſchlungen, und das füßefte Verlangen der Feufcheften Liebe 
funfelte in der veilhenblauen Tiefe ihres ſchmachtenden 
Blickes. 

„Laßt uns gehen,“ ſagte ſie endlich, nach der ſeligſten 
Pauſe meines Lebens, wie aus einem Traume erwacht; und ich 
ſtand ſchweigend auf, und ging an ihrem Arme in die ſtillen 
Thäler hinab. Wir konnten beide eine lange Weile nicht 
ſprechen, ſo wohl, ſo unausſprechlich wohl war uns. Wir 
waren jetzt unter einander als Bruder und Schweſter. Wir 
hatten uns ohne Worte verſtanden. Die Liebe bedarf kei— 
ner Laute. 

AS wir der Wohnung*) des Vaters näher kamen, 
fprang Mimili voraus, um mich ihm zu melden; der Alte, 
ein wahres Kabinettsftid von Denner, fam mir freundlich 
entgegen, reichte mir die fräftige Nechte, und drückte mir 


*) Wenn man fich eine lebendige Vorftellung von der Wohnung 
eined reihen Schweizerlandmannes machen will, muß man das vor— 
trefflihe Blatt von Nieter (la maison de paysan suisse) zur Sand 
nehmen; es koſtet 32 Liv. und ift 19“ breit und 14” hoch. ; 
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die Hand fo derb zuſammen, daß ich flirchtete, den ganzen 
Abend Fein Glied mehr rühren zu Finnen „Seid mir 
willkommen, Herr Ritter des eifernen Kreuzes," fagte er mit 
feierlihem Anftande, „noch ift mir nicht das Heil worden, 
einen von Eurem Volke in meinem Haufe zu beherbergen; 
Ihr macht mir zuerft diefe Freude. Nehmt vorlieb mit 
dem, was mein Haus bejchert! Ihr feid fein Gaft darin; 
Ihr gehört, jo lange Ihr bei uns feid, zu unferm Seife, 
Mimili, jchaff das Befte, was Küche und Keller vermögen; 
mir fol e8 ein Feftabend fein, mit Euch bei einem Glaſe 
Wein, von der großen Zeit zu plaudern, die vor Euern 
‚Augen vorübergegangen if. Noch Habe ich feinem aus 
dem Felde geiprochen, und mich bat jeher darnach ver= 
langt.“ 

Mimili fprang wie eine gefchäftige Martha im Haufe 
Trepp auf, Trepp ab. Endlih trat fie aus der Thür, 
mit einem Kötjcher von feinem weißen Garn, an einer 
bunten Ahornrute auf der Achiel. 

Das Mädchen war zum Malen ſchön. „Wollt Ihr 
mit zum Forellenbach, Herr Ritter?” fragte fie freundlich, 
und ih flog an ihrer Seite ſchäkernd zum Bach hinab, ber 
80—100 Schritte vor dem Haufe vorbeipläticherte. Ein 
Heiner offener Hälter, der im Viereck in das Geftein ein— 
gehauen war, und bei deſſen Abflug bloß ein enges Gitter 
fih befand, faßte mehrere Schod der munterften Forelle. 

Das Waffer war fo kriftallvein, daß man bis auf ben 
Grund fehen konnte. Mimili war hier wieder vollkommen 
das fleine wählige Kind; wer fie hier am Bache kauern 
fab, wie fie Semmelkrumen in den Hälter warf, das Mäul- 
chen fpittte, und Yodend in das Bächlein Pfiff, und mit 
den Forellen umftändlich plauberte, die, wie aus einer Pi- 
ftole geſchoſſen, zum Spiegel der Silberwellen herauffuh- 
ren, der mußte fie höchſtens für dreizehn Sahre alt halten; 
fie ſenkte den Kötſcher in das Kriftallwafjer, und fing ben 
Bedarf der Abendmahlzeit mit einem Zuge. So ſorglich 
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fie fih auch dabei beitommen hatte, fo waren ihr Doch bie 
Tingerfpitschen ein bischen naß geworben. Luft und Mut- 
wille fchleuderten mir die Tropfen ins Geficht, daß ich Fein 
Auge aufthun konnte, und, als ich mit der hohlen Hand 
aus dem Silberbeden des Hälters ſchöpfte, um ihr nad 
Gebühr die Nederei mit Zinfen zu erwidern, ba fette fie, 
Yautlachend, mit ihrem Kötſcher und ihren luſtigen Forellen 
itber Bad und Stod und Stein, wie eine Gemſchi,*) und 
erft, als fie hinlänglichen Borfprung hatte, wendete fie fich 
um und fchabte mir Rübchen, daß ich mein Waffer in ber 
Hand beim Nachjegen vein verplumpert hatte, und ihr nun 
nicht8 mehr anhaben konnte. 

Erſt nah dem Heiligen Verſprechen, ihr nichts mehr 
thun zu wollen, ließ fie fih in Friedensunterhandlungen 
ein; ich trug ihr den Kötfcher, und unter taufend Scherzen 
famen wir zu dem Alten zuriid, der fi unfer8 Jugend— 
ipiel8 freute, und mit eigenem Wohlgefallen die blühende 
Geftalt des holden Mädchens zu betrachten ſchien. 

Mimili eilte in das Haus, um das Abendbrot zu be= 
forgen. „Was feid Ihr um des Mädchens willen zu be— 
neiden,“ fagte ich, als ich bemerkte, mit welchem ftilfen 
Entzücken der alte Mann dem Kinde nachſah. 

„Wohl, Herr Ritter, ift e8 ein neidenswertes Glück, 
ein jolches Kind zu haben. Sie ift meine einzige Freude 
und mein einziger Stoß. Die Jahre, da fie in Zug mar, 
find mir wie Jahrzehnte gewefen, und doch ift mir es lieb, 
daß fie dort war; denn fie hat dort etwas gelernt, viel— 
Yeicht mehr, als fie für ihre Lebensweife braucht. Mein 
Nachbar, Herr ***, Hat fie lieb gewonnen (— ich verlor 
dei dem Worte den Atem aus der Bruft —), der lieft mit 
ihr die alten Dichter, und forgt für neue Bücher und No- 
ten, Sie zeichnet und malt recht hübſch, und wenn fie 
mir zu ihrer Ouitarre etwas vorfingt, ba ift mir, als 





*) Eine junge Gemfe, 
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fehle mir in meinen ftillen Bergen nichts zu meinem 
Slide.“ 

Sch hörte die Nachſätze alle nur Halb; der Herr Nach— 
bar *** lag mir wie ein Schlagfluß vor den Ohren. 

Zehnmal wollte ich mit der Frage Heraus, wer ber 
Herr Nachbar wäre, wie alt, ob verheiratet u. f. w.; aber 
ih fam mir fo albern vor, daß der Vater gleich bei dem 
erften Worte merken mußte, was ich mit meinen Erkun— 
digungen wollte, 

Merkte ih es doch ſelbſt jetzt erſt. E8 war feit mei= 
nem Eintritt in die Schweiz, das erfte bittere Gefühl, der 
Sedanfe an den Herrn Nachbar. 

Mimili fam und brachte den alten Ayfwein, beim der 
Bater ausdrücklich beftellt hatte Wir fetten uns unter 
dem Hundertjährigen Nußbaum, den drei Männer nicht 
umflaftern fonnten, und der das ganze Haus mit feinem 
breitäftigen Schatten beſchirmte. 

Ich hatte keine Ruhe, meine ganze Laune war von mir 
gewichen. — Mimili war mir verloren! das ſah ich deut— 
lich; der unglückliche Herr Nachbar war mir mit ſeinen 
alten Dichtern und mit ſeinen neuen Büchern in den Weg 
getreten. Es preßte mich, als läg' ich unter einer Schlag— 
lauwine begraben. — Endlich fand ich den Faden in das 
dunkle Labyrinth meiner Ahnungen. 

„Im Wirtshauſe zu Unterſeen,“ begann ich mit kecker 
Lügenſtirne, „bemerkte ich heut’ einen jungen feinen Mann, 
der hier in ber Gegend befannt zu fein ſchien; geiprächig 
und unterrichtet, heiter und gefällig. Iſt das vielleicht 
Euer Herr Nachbar geweſen?“ 

Sch freute mich wie ein Kind, daß ich das heraus hatte; 
beim, was ich damit ergründen wollte, konnte feinem von 
beiden einfallen. 

| „Rein,“ fiel mir Mimili Yachend in das Wort, „das 

muß ein Fremder gemwefer fein. Nachbar *** ift ein alter 

Mann von fechzig Jahren; er ift mit dem Vater aufges 
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wachfen, und feine Frau ift Die trautefte Jugendfreundin 
meiner verftorbenen Mutter. Schade, daß fie in das Waadt— 
land verreiſt find. Die beiden Leute folltet Ihr kennen 
Vernen; das find Menschen, die gar nicht für dieſe Welt 
gehören, jo gut find fie.“ 

Mir fiel eine ganze Million Granitfelsblöde vom Herzen. 

Nun konnte ich wieder frei atmen, und ber herrliche 
Ryfwein ſchmeckte nun erſt. Mimili fette fih mir gegen 
iiber, der Alte an meine Seite. Wir fchwaßten vom 
Kriege, und id mußte erzählen von unferm treuen Volke, 
wie e8 überall mutig und Fräftig aufgeftanden war, das 
fremde Joh vom deutſchen Naden zu jehütteln; wie wader 
fih unfre fünfzehn- bis fechzehnjährigen Knaben mit den 
bärtigen feindlihen Garden herumgefchlagen; wie felfenfeft 
unfere Landwehr, der brüllenden Batteriefehliinde noch un— 
gewohnt, im Feuer geitanden; wie unfere Truppen, oft 
ohne einen Schuß zu thun, mit gefällten Bajonett, dem 
Tode in den Nahen gegangen; wie unter ihren Kolben 
ganze Neihen der feindlihen Scharen ſchmachvoll geenbet; 
wie zlichtige, unbefcholtene Sungfrauen unter unfern Fah— 
nen mutvoll gefochten, wie Frauen und Mädchen mit zars 
ter Milde die Kranken und Verwundeten gepflegt; wie Die 
ganze Nation freiwillig das Letzte und das Beſte herge— 
geben, und im Bertrauen auf ihren Gott, auf ihre Schutz— 
heilige (die verflärte Luife), auf ihren König und feine 
Braven, mie gewankt; wie das Silberhaar unjer8 Mar— 
ſchalls Vorwärts, überall der Ehrenpanner unfers fiegrei= 
hen Heeres geweſen; und wie umfer ritterliher König, im 
allen Schlachten unerjchüttert dem Tode für das Heil feines 
Bold die Stirn geboten; wie er dreimal im dieſem bluti- 
gen Yeldzuge, bei Culm, bei Leipzig und bei Bar fiir Aube, 
das Glück des Krieges durch feine Beſonnenheit, feinen 
Blick und feine perfönliche Tapferkeit, feft gefaßt und feft 
gehalten habe. 

Den tiejfühlenden Mädchen tröpfelten während meiner 
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Erzählung die Thränen ftill von dem feidenen Wimpern, 
‚und der alte Vater ftand am Ende meiner Erzählung ges 
rührt auf, zog fein Mischen, und trank auf das Wohl 
meines Königs, meines Volks und unſrer fieggekrönten 
Waffen. Mimili ftieß teilnehmend mit an, trank ihr Glas 
in drei Zügen aus, reichte mir Herzig die Hand und jagte: 
„möchtet She doc Euer ganzes Volk von mir grüßen 
können: ich kann es nicht ausſprechen wie gut ich ihm 
bin. Es Hat feinen König fo lieb, es ift tapfer, und hat 
Gott im Herzen. So wie Ihr feid, habe id mir Eure 
Landsleute gedacht, fo lebendig und heiter, und wenn's gilt, 
feſt und ernft.“ 

Der Bater ſchenkte die Gläfer von neuem voll, und 
brachte meine Geſundheit aus. 

Mimili erflärte, nicht eher mitzutrinfen, bis ich ver— 
ſprochen, wenigſtens acht Tage hier bei ihmen zu bleiben. 
„Ihr feid ein Mann fir meinen Vater,“ fette fie hinzu, 
„ich Habe mein altes Väterchen lange nicht jo vergmügt 
gejehen, als heute.“ 

„Sprich nicht von acht Tage hier bleiben, Mimili,“ 
fiel ihr der Alte ing Wort; wenn der Herr Ritter nun 
länger hier bei ung verweilen will, wirft du's ihm doch 
nicht verwehren? Iſt man traulich und herzig zuſammen, 
ſo muß man vom Scheiden gar nicht reden. 

Meine Einwendung, morgen früh ſchon wieder aufzu— 
brechen, wurde als völlig unannehmbar verworfen. 

Wir gingen jetzt in das Haus zum Abendeſſen. Ich 
kam mir gar nicht mehr wie ein Fremder vor; ich gehörte 
in die Familie als wär' ich von Jugend auf hier geweſen. 
Kein deutſcher Baron kann beſſer ſpeiſen, ſo hatte Mimili 
aufgetiſcht; alle Schweizer-Erzeugniſſe, aber die köſtlichſten 
Leckereien hatte ſie ausgeſucht, und wenn es nach ihr ge— 
gangen wäre, ich hätte mich dieſen Abend zu Tode gegeſſen. 

Der Cöte-Wein, den der Alte mit gaſtfreundlicher Frei— 
gebigfeit einſchenkte, machte mich luſtig, und der feurige 
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Vaux-Wein, den er zum Nachtifch brachte, jagte mir eine 
jolde Hite im die Adern, Daß, wenn ich mich inmwendig 
befah, e8 mir vorkam, als glühten mir die Alpen im 
Kopfe. 

Wir hatten endlich abgeſpeiſet. 

„Nun ſollteſt du,“ ſagte der Alte zu Mimili, „mit dem 
Herrn Ritter noch einen Gang bis zum kleinen Sturzbach 
machen; beim Abend nimmt ſich der ſchwarze Felſenkeſſel, 
in den das Bächlein — lauter Schaum — ſilberweiß her— 
abſtürzt, gar wunderſam aus. Ich bin müde, und werde 
mich niederlegen. Bleibt nicht zu lange aus, Kinder; denn 
es iſt ſchon ſpät. 

Ich entgegnete halb im Scherz, halb im Ernſt, daß es 
gewagt ſei, das Mädchen mit mir allein gehen zu laſſen. 

Er aber lächelte und ſagte mit mildem Ernſte: „dem 
Manne, Herr Ritter, deſſen Bruſt Euer König mit dem 
Krenze geziert hat, dem kann ein ehrlicher Vater feine ehr— 
liche Tochter wohl anvertrauen, bei Tag und bei Nacht.“ 

Der Alte hatte gut reden; er ftand in ben Sechzigern 
und hatte an dem Ryf-, dem Köte- uud dem Vauxwein 
nur immer genippt, den ich, im Durft und im ber Freude, 
mit vollen Zügen getrunfen hatte, 

Wir wünfhten dem Vater gute Nacht und gingen. 

Der Abend war warm und lieblich. Alles jchlief im 
heiliger Stille rund um uns ber. Des Thaues kühlende 
Friſche nette die Matten, ihre balfamifchen Wohlgerüche 
wehten uns Yeife LKüftchen entgegen, und in ber Ferne 
raufehte der Sturzbach. Bor uns aber, hoch oben im 
Ihwarzen Dunkel des Nachthimmels, glänzte das Haupt 
der ewigen Jungfrau in rojenfarbener Pracht, Noch hat 
fich Fein Binfel an die Darftellung dieſer magiſchen Be— 
leuchtung gewagt, wie follte e8 meine ſchwache Feder! die 
Glut des AbendrotS hatte fich verzogen; nur ein leichter, 
matter Schein ſchimmerte in Weften, und von dieſem pielte 
das Licht wunderbar wieder in den höchſten himmelanſtar— 
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renden Eiszaden der Jungfrau, die das Feuer der hinun— 
tergejunfenen Sonne gleichfam aufgefogen zu haben fehie= 
nen, und nun im blaffen Rofaflimmer Yeuchteten. 


SH Stand im Anftaunen diefer mir ganz neuen Natur— 
jeene verloren, und Mimili hing, den Blid auf die rofene 
Sungfrau geheftet, fchweigend am meinem Arme. 

„Laßt uns nicht in dem Felſenkeſſel gehen,“ flüfterte fie 
leiſe; „es ift dort Falt und ſchauerlich, Schwarz und finfter; 
fommt Dort, wo der viele Klee blüht, auf Die Banf, da ift 
e8 freundlicher und milder. 


Wir festen uns und koſten ein feliges Stündchen mit 
einander, 

Sie war jo gut, fo traufich, fo herzlich hingegeben, daß 
ich oft wähnte einen lebendigen Engel im Arm zu habeır. 

Ich mußte ihr — bloß um des DBaters willen, fagte 
die Heine Schlange — versprechen, morgen noch nicht zu 
reifen, und num erft ward fie das naive, fröhliche Kind 
wieder, das mit taufend Luft und Liebe fcherzte, Sprach und 
küßte. Sch mochte — beſinnen kann ich mich nicht genau 
mehr, wie, aber des Weines Toſen braufte mir in ber un— 
heimlichen Bruft, wie der Sturzbady im ſchwarzen Felfen- 
keſſel — ih mochte einen kühnen Seitenfprung über die 
Grenze gewagt haben, da faßte fie mir beide Hände, und 
drückte fie gegen das famtne Mieder, und fagte mit einer 
Weichheit, in die da drüben das ganze Urgebirge des Erb- 
balls hätte verſchmelzen mögen, „thut nicht aljo, Herr 
Ritter; ich bin ein ſchwaches Maidli, und Shr ein ftarfer 
Mann, dem der Vater das Maidli vertraut hat.” Sie 
ſchlang ihre Linke um mich, und drückte mit ihrer Rechten 
das eiferne Kreuz an ihre Lippen, wie eine Gläubige im 
Drange der Gefahr ihr Amulet. — Gott nur und feine 
Sungfrau in den Wolken waren Zeugen, wie blutfauer 
mir das Entfagen ward; ich jaß auf der Granitbanf wie 
auf einem glühenden Nofte, 
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Setzt fühlte ich exft, was fir einen ungeheuern Niegel 
mir der Alte mit feinem Kreuze vorgefchoben hatte, 

Wir mochten fo zwei Stunden, vom ftillen Dunkel um— 
ſchleiert, gefhwatt und gemunfelt Haben, als wir heim 
gingen. 

Mimili führte mid im mein Zimmer, Es war dicht 
neben dem ihrigen. Bloß eine Thür trennte ung, 

Es war doch ein wenig zu viel von der Selbftverleug- 
nung verlangt, und ich mag einen ſolchen Kampf mit mir 
nicht wieder kämpfen. Kaſteiungen diejes Grades find tau— 
ſendmal Schlimmer als alles FTaften und alles Geißeln. 
Der felige Tantalus war gegen mid) ein wahrer Glücks— 
pi, und alle Asketen der chriftlihen Vorwelt haben feine 
fi aufgelegte Marterqual aufzuweiſen, die der meinigen 
gleich Fame. Sch werzehrte mich felbft bei Yebendigem Leibe, 

Wir fagten einander, ich glaube dreimal, viermal gute 
Nacht, und konnten immer nicht von einander Mimili 
lag, mit allen ihren namenlojen Reizen vom Zauber der 
Liebe in meine Arme gegoffen, und doch wich der Engel 
ihrer Unschuld feinen Finger breit von feinem Poſten. 

Vom heiligen Feuer der füßeften Gefühle überpurpert, 
wiegte fich ihr ſchwarzes Lockenköpfchen auf meiner Bruft: 
aufgelöft hatten fich die ellenlangen, breiten üppigen Zöpfe, 
und ihr feidenes, herrliches Haar umfloß, in taufend wal- 
lenden Ningeln, ihre himmlische Geftalt. Das ganze Weſen 
war jeßt nichts als Liebe; nur wer die gefunde Kraft der 
Unverborbenbeit kennt, wird das Vertrauen ehren, mit - 
dem das Mädchen den umfchlang, den e8 fich gleich wähnte. 
Endlich riß fie fih aus meinen Armen, jagte mir eilends 
gute Nacht, [chlüpfte in ihr Zimmer, und verriegelte hinter 
ſich die feindfelige Thür. 

Es dauerte bis faft gegen Morgen, um fo viel Ruhe 
zu gewinnen, mich nieberzufegen. Der Kopf brannte mir 
wie ein verfchloffener Feuerberg; das Herz Elopfte, daß ich 
jeden Schlag hören konnte. Die Zunge lag mir im Munde 
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fo troden, wie eine engliſche Naspelfeile; ich goß mehrere 
Gläſer Waſſer im diefe innere Glut, aber bei derlei Zus 
Ständen — Waffer thut's freilich nicht. Ich fette mich in 
die Stelle des Sofas, wo vorhin Mimili gejeffen hatte; 
ih hielt mir mit beiden Händen die Augem zu; um bie 
Feier diefer Wonmeftunden, im der Stille meines Innern, 
noch einmal an mir vorübergehen zu laſſen, da Enifterte 
in ihrem Zimmer ihr Bettchen, im das fie fich eben legte. 

Ich ſprang auf, und rief ihr durch die Thür eine gute 
Nacht. Sie fagte mit freundlicher Stimme: „Gute Nacht, 
lieber Herr Nitterl Legt Euch zu Bette, Ihr bedürft der 
Nude.“ 

Sch wollte noch ein Eleines Zwiegefpräh anfangen, fie 
aber antwortete: „Sch ſpreche nicht weiter; fehlaft wohl, 
morgen ein Mehreres!" Und nun war auch Feine Silbe 
aus ihr herauszubringen. 

Ich ging mit verſchlungenen Armen in meiner Stube 
auf und ab; ich ſtand zehnmal wor der fatalen Thür. 
Wem jo das Paradies mit Brettern vernagelt wird, bei 
Gott, der ſchläft auf feinen Roſen. Mich focht auch nicht 
im mindeften der Schlaf anz ich wandelte, mit dem Licht 
in der Hand an den Wänden hin, die bier wieder wie in 
Mimilis Kabinett auf der Alpe, mit den köſtlichſten Zeich- 
nungen, Kupferftihen und Gemälden geziert waren; ich 
framte in den Bücherfchränfen, Die von oben bis unten Die 
ausgejuchteften Prachtbände ſchmückten. Alle Klaffifer der 
Alten, und die vorzüglichiten Bibliothekwerke im Face der 
Botanik und Naturkunde! Auf dem Fortepiano eine Gui- 
tarre und das Neuefte der erſten Tonſetzer aus der gegen— 
wärtigen Zeit! Aber was half das alles; zwiſchen dem 
Mädchen drüben im niedlichen Nachthäubehen unter ber 
feidenen Dede und mir, war do ein undurchdringliches 
Brett. 

Sie Hatte ihren Hut bei mir hängen Yaffen, fein Nach- 
bar an der Wand war mein treues deutfches Schwert. Ju 
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diefem ftillen Augenblick der verfangenden Sehuſucht war 
mir dag trauliche Nebeneinanderhängen biefer beiden Schuß- 
und Schiemmittel von der allerhöchften Bedeutung. „Du 
rundes, leichtes, feines Ding,” begann id, und es that 
mir wohl, daß ich mit etwas prechen konnte, was ihr ges 
hörte, „du haft mir das zarte Weiß ihres freundlichen Ge— 
fichtchens erhalten, und du, mein unzertrennlicher Gefährte 
in den blutigften Schlachten, ihr mein Leben. Nun ruht 
ihr friedlich neben einander, und winkt dem Herrn und 
der Herrin, ein Gleiches zu thun, und ein unglückſelig 
Brett fchiebt fih mit Schloß und Niegel dazwilhen; du 
braves Schwert, du bahnteft dir durch Eifen, Blei und 
menschliches Gebein den langen Weg von väterliher Flur 
bi8 gen Paris, und diefen Schritt — du wagft ihn nicht? 

Mein Schwert hing ftill und fehweigend da, als wollt’ 
e8 nicht aus feiner Scheide, und ich mußte fon endlich 
mein einſames Lager fuchen. 

Am frühen Morgen ſchon war Mimili auf dem Plage, 
fie rief mir einen fröhlichen guten Morgen zu, und jchalt 
mich einen Langſchläfer. Sie hatte bereits einen Eilboten 
an meinen Neifegefährten gefandt, und ihm, ohne mir ein 
Wort vorher davon zu fagen, geſchrieben, daß ich in acht 
Tagen mit ihn in Schwyb zufammenzutreffen gedenke. 

Nah dem Frühſtück, daß wir mit dem Mlten unter 
dem Nußbaume verzehrten, wurden zwei Saumroſſe vor— 
geführt. Mimili beftieg das eine, ich Das andere, und jo 
ritten wir dem ſchönen Tage Yuftig entgegen. Sch follte 
weit und breit die ganze Nunde ihrer Heimat kennen ler— 
nen, und fie werficherte, daß ich Jahrzehnte Yang hier woh— 
nen fole, und fie werde mich täglich neue Wege führen, 
und ich folle immer einem reizender als dem andern finden, 

Das Mädchen hatte auf dem Pferde wieder. feine neuen 
Zauber. An den gräßlichiten Abhängen, an denen fich, 
unter feiner füßen Bürde, das berggewohnte Roß mühſam 
binauffratte, ſaß Mimili mit einer Leichtigieit in ihren 


Mimilt, 41 


Sattel, als ſchwebte fie über den ſchaudervollen Schlün— 
den, die ſich dicht unter ihr fo ungeheuer tief hinabſchroff— 
ten, Daß das Auge feinen Grund fand. That das Pferd 
nur einen einzigen Fehltritt, jo war das wunderſüße Kind 
unwiederbringlich verloren. Sch konnte nicht hinunterſehen 
in die Schwarzen Schluchten, in den die hHimmelhohen Tan— 
nen wie Heine Chriftbäumchen ausfahen und die Hütten 
der Thalbewohner wie daumenhohe Kartenhäuferchen. Mich 
Ichwindelte vor dem Unermeßlichen da unten, in deſſen 
Teljenbette ein eilender Waldbach wildbraufend das Tiefere 
ſuchte, und im ftillen Entzitden des Bertrauens hing mein 
Blick an meiner fühnen Führerin, die von der Pracht des 
Morgens und von dem Neichtum der herrlichen Natur, 
mit jedem taufend Schritt, immer mehr und mehr ange— 
heimelt wurde. 

Auf breitern Wegen ritt fie neben mir, und da fie mir 
denn immer noch nicht nahe genug war, fette fie fi, nach 
vielem Bitten, mit auf mein Roß, und ließ das ihrige 
binterdrein laufen. 

Um defto fefter zu fißen, mußte fie mich mit beiden 
Schwanenarmen umjchlingen, und ich befand mi auf 
meinem Saumrofje von Diefem Mädchen umfangen, viel 
befier, wie dermalen der Tiebe Gott in Frankreich). 

Ging e8 bergab, jo rutjchten die Pferde, wie die Hunde 
wenn fie fitend Schlitten fahren, auf allen Vieren über 
die Felswände hinab, mit einer Sicherheit, daß man diefe 
balsbrechende Partie hätte im Schlaf machen können. Mi- 
mili war dabei übermittig Ted; oft im Augenblid, wenn 
ganze Maſſen Kleines Geftein und Gerille mit und hinter 
ung berrolten, und ich dachte, die ganze Nagelfliie der 
morfchen Felfen witrde mit uns hinabgleiten in die ſchwärz— 
lichen Tiefen, Yäppfchte fie mit mir, und ftippte und krab— 
belte mir mit ihren Kleinen Fingern an den Fitlichften 
Stellen meiner Halsbinde herum, daß ich fie um Gottes 
willen bitten mußte, mich nicht aus dem Sattel zu brin- 
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gen. Ich ward dann auch wohl wild, und umſchlang das 
vor mir fißende himmliſche Mädchen, und ftrafte e8 mit hun— 
dert glühenden Kiffen; aber wenn ich nur eine halbe Linie 
über die Schnur ging, wozu denn fir jeden Adamsſohn 
mancherlei Anlaß und Berleitung war, fo hatte Mimili 
eine Manier, alle Übergriffe diefer Art in ihre Schranfen 
wieder zuviiczumeifen, daß nur ihre göttlichen Reize ver— 
mögen fonnten, einen zweiten Verſuch diefer Art zu wageır. 

Nach neun Uhr Yagerten wir uns im grünen Grunde 
an einer friichen Quelle im Schatten eines Nußbaummaldes, 
und Mimili brachte aus dem Satteltafchen ihres Roſſes 
ein köſtliches Frühſtück mit einer Flaſche roten Corteillod. *) 
Sie Fredenzte mir das perlende Nebenblut in einen Fleinen 
filberien Becher; wir leerten beide Zug um Zug, unter 
tauſend Tändeln und Scherzen die Flaſche, und ruhten 
uns im würzigen Graſe. Es kann gar kein Menſch in der 
ganzen Welt glücklicher gefrühſtückt haben, als ich dieſen 
Morgen. Die ganze Atmoſphäre war ein warmlaues 
Meer von Wohlgerüchen; denn Billionen bunter Blumen 
dufteten weit um uns her; heimlich rieſelte der klare Bach 
zu unſern Füßen hinab; im langen tiefen Thale ſpähte 
kein menſchliches Auge; der ewigen Jungfrau ernſter Blick 
konnte uns hier nicht erlauſchen, und ſelbſt den wachſam— 
ſten Schutbgeiftern des azurblauen Himmels waren wir 
hier verborgen; denn das grüne Dach, das die hundert— 
jährigen Nußbäume über uns wölbten, war ſo dicht, daß 
fein Sonnenſtrahl ſich durchſchleichen konnte. Der Cor— 
teillod glühte mir im Kopfe, und im Arme die unaus— 
ſprechlich liebliche Mimili. 

Ich ſog des Himmels Seligkeit von ihren Lippen. 
Schäkernde Lüftchen, in den Blütenkelchen der Matter ge— 
boren und vom leiſen Weſtwinde zu uns herüber getragen, 


*) Er wächſt im Fürſtentume Neufchatel, und wird dem feinſten 
Burgunder gleich geachtet. 
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jpielten mit ihren Xoden, mit ihren Bändern, mit ben 
Säumen des feft überfpannten Battifthembchens und mit 
den Zipfel ihrer bunten Kniegürtel, und fäufelten mir 
ganz vernehmlich ins Ohr, ein Gleiches zu thun. Mimik 
aber meinte, ich ſei Fein ſchäkerndes Lüftchen, ſchlug mir 
auf die Finger, und beftieg Halb ſchmollend ihr Saumroß. 

Dahin war das götterähnliche Stündchen des Früh- 
ſtücks, und ich Hatte taufend Mühe, das Mädchen nur wies 
ber zu bejänftigen. „Sch bin Euch gut, wie ich noch kei— 
nem geweſen,“ fagte fie, und fah wahrhaftig recht böſe 
aus, „aber dann müßt Shr auch Euch darnach halteır, 
fonft bin ich nie mit Euch wieder allein; ich werde weinen, 
wenn ich in meinen Thälern werde ohne Euch fein, aber 
bleibt Shr fo, wie Shr gefterm Abend und diefen Morgen 
gewefen, dann wünſche ich, Daß Ihr Heute noch über die 
Berge geht.“ 

Ich ritt mäuschenftill Hinterbrein, wie Sancho Panſa, 
wenn er von feinem Herrn verdientermaßen mit dem engen 
Kamme gekämmt wurde, und erſt nach Yanger, langer 
Meile reichte fie mir rückwärts die Hand und fragte, ohne 
fih umzumwenden, aber mit gutmütigem Tome: „Shr feid 
wohl böfe, Herr Nitter!” 

Da ſprang id) vom Pferde, und ergriff die Hand des 
Engels, und drückte fie herzlich an meine Lippen, und fie 
ward wieder freundlich und ftreichelte mir mit kindlicher 
Unſchuld die Wange. 

In dem Augenblide, daß ich neben ihr herging, kam 
wieder jo ein ſchäkerndes Lüftchen, das aber Diesmal — 
wir befanden uns wieder auf ber Höhe, zubringlicher ward 
und ihr das faltige Röckchen aufblähte. Sch hätte gern, 
in aller beſtmöglichſten Geſchwindigkeit des Knies rofiges 
Grübchen geküßt; aber ich erhafchte ſchnell des Röckchens 
flatternden Saum, und bebedte mit weggewanbtem Ge— 
fihte das blendend weiße Füßchen der Holdin. 

„Kommt zu mir herauf, ich fie dann beſſer,“ fagte 
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die Heine Lügnerin, weil fie nicht gern wollte, daß ich dem 
Spiele des Windes Länger zufehen möge, und ich flog 
hinter fie auf das Pferd und ritt mit ihr fröhlich wieder 
nah Haufe. Ich ſchob die Schuld von vorhin auf ihren 
hitzigen Corteillod. „O,“ entgegnete fie lachend, „dafiir ift 
Nat: trinkt Waffer! wir haben das fehönfte in der Welt, 
und fo viel, daß Ihr e8 nicht gewältigen jollt.“ 

Hatten wir geftern reichSfreiherrlich gegeffen, jo fpeiften 
wir heute Mittag fürftlih, und mit ſchweizeriſcher Gaft- 
freundlichfeit gab ber Alte feinen beften Wein, und am 
wohlbefetsten Nachtiſch verplauderten wir das behaglichite 
aller Berdanungsftündchen. Die feinften Sidfriichte, und 
zierliches Backwerk, die feltenften Defertweine und Ananas 
Eis — kurz, e8 fehlte nichts, um nicht nach aufgehobener 
Tafel, die, vom vielen Efjen müden Hände gefaltet auf 
den Bauch zu Tegen, und im Stillen auszurufen, „Herr, 
fegne was du beicheret haft. Amen!“ 

Der Kaffee ward unter dem Nußbaume vor dem Haufe 
eingenommen. Mimilis Unterthanen, 6—700 Seelen an 
der Zahl, verfammelten fich zu ihren Füßen. Puten, En— 
ten, Gänfe, Hühner, Tauben von allen Gattungen und 
Farben. Aller Blide waren auf die Königin gerichtet; in 
hundert fremden Sprachen krähten, fehnatterten, quakten, 
fauderten und Furrten die buntgefiederten Lieblinge, ber 
Lieblihen ihr Entzüden vor, fie zu fehen; und mit beiden 
Händen freute fie mild und fröhlich des Hafers goldene 
Pracht unter die jchuldlofen Höflinge, 

Tedervieh hatte ich im meinem Leben Hundert, taufend- 
mal füttern gefehen; aber wer Mimili im dieſem Yuftigen 
Kreife jah, mußte von ihrer Laune, von ihrer Gemütlich— 
feit, von ihrer glüdlichen Gabe, in das einfachite Geſchäft, 
Genuß und Charakter zu legen, bezaubert werben, Sie 
ſprach mit den treuen Genoſſen ihres ftillen häuslichen 
Lebens plattjchweizerifch, wovon ich Yeider nur dem zehnten 
Teil verftand. Aber die Tiere verftanden die Melodie ihrer 


Mimili. 45 


Stimme; näher kamen die jungen Küchlein und pidten 
das Futter aus ihrer Schwanenhand, und die gefhwätigen 
Enten wadelten heran, und erzählten ihr gegemfeitig Die 
Begebenheiten der letzten vierundzwanzig Stunden im Kreife 
des Hofes, und die Tauben umfchwirrten mit gefpreitetem 
Fittig das mwohlthätige Mädchen; Mimili fagte jedem et— 
was Schönes, nannte viele bei Namen, fehalt die Futter- 
gierigen aus, und liebkoſte jchmeichelnd die Beſcheidenen, 
die fich nicht heranbrängten, ſondern im geziemender Ent- 
fernung abwarteten, bis die Herrin ihrer gewahrte, 

Später jpielte Mimili, nach langem befcheidenen Weis 
gern auf den Fortepiano; ich fette mich in den Winkel 
des weichen Sofas und bewunderte im Stillen ihre Fertig- 
feit, ihre Delikateſſe im Spiel; fie Hatte erſt eine jehr 
ſchwere Sonate vorgetragen, dann ging fie aus dem Thema 
der Sonate in eigne Phantafien über; fie verlor fich in 
die unendlichen ARäume der Harmonie; bald raufchte Das 
Snftrument unter der Kraft ihrer Kleinen Hand wild durch— 
einander, bald erklang in herrlicher Bolltönigfeit ein from— 
mes Hirtenlied, bald ergoß fih das Gemüt des fanften 
Mädchens in einem weichen Adagio. 

So endete fie und faß mit geſenktem Köpfchen ftill wor 
dem Inſtrumente und fpielte mit den goldenen Ketten 
ihres Mieders. 

Ich ftand — die Melancholie ihres letzten Adagios im 
Herzen — auf, und ging zu ihr, Sie hatte Thränen im 
den großen blauen Augen. 

„Bas weinft du?“ fragte ich Yeife, und küßte die kunſt— 
fertige Hand, die den harten Saiten jolche weiche Töne 
entlocdt hatte. „Was weinft du, Mimili?“ 

Sie fhüttelte den Kopf, und lächelte durch die Thrä— 
nen mit freundlicher Wehmut. 

„Warum die Thränen, meine Mimi? ſprich Doc! 
barf ih e8 nicht wiſſen?“ 

„Ihr werdet mich nicht verſtehen,“ antwortete fie end— 
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lich mit niedergefchlagenem Blid, und ftand auf und legte 
fih an meine Brufl. Da brach ihr das Herz uud fie 
weinte Yauter. 

„Liebſte Mimili! was ift Dir, fprich Doch, ich bitte Dich!“ 

„Ihr verfteht mich nicht, und ich habe niemand, dem 
ich e8 fagen kann! das dort" — fie wied auf das Forte— 
piano — „weiß meinen Schmerz und Hat mir geant— 
wortet.“ 

„Lacht nicht über mich, Herr Ritter,“ fuhr fie nad 
einer Kleinen Paufe fort, „ich bin ein Kind, ein thörichtes 
Kind, das feine Träume hat; nun mein Herz ſich ausge— 
meint hat, will ich wieder ruhig fein.“ 

„Sch verftand fie Halb; fie ganz zu werftehen, war ich 
nicht eitel genug; ich umfchlang fie und drückte einen lau— 
gen, feelenvollen Kuß auf ihre Lippen. 

Sie ging auf ihr Zimmer, um fih die Augen mit fri— 
ſchem Quellwaſſer zu waschen, damit der Vater nicht merke, 
daß fie geweint habe, und ich blieb und ſah mit gejchloffe- 
nen Augen, in füßer Berziidung das Roſenlicht meiner 
feligen Zukunft aufgehen. 

Mimili mein — in diejen zwei Worten Yag die ganze 
Summe meines Erbenglüds. Sobald diefe zwei Worte 
fih nur in meinem geheimften Innern zuſammen geſetzt 
hatten, — über die Lippen waren fie mir noch nicht ge= 
kommen — fobald war ich mit mir einig, feinem andern 
Mädchen im der ganzen weiten Welt meine Hand zu bie= 
ten, als dieſem himmlifchen Engel. 

Gut war mir Mimili! das hatten mir ihre Thränen, 
das hatte mir ihr herzliher Kuß vorhin gejagt. Für eine 
jo heilige Liebe, als in Mimilis jungfräulichem Herzen 
wohnte, war kein Wort umnferer armen Sprache bezeich- 
end genug. Konnte ih doch in dem Augenblid ſelbſt 
nicht fprechen. Ich ging im Zimmer auf und ab, ich hörte 
noch in meinem Innern die fanften Töne ihres Spiels, 
ich fühlte noch ihre Arme auf meinen Achfeln, ihre wür— 
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zigen Lippen auf meinem Munde, die Fülle ihres wogen— 
den Buſens auf meiner itberfeligen Bruft. 
| „aber,“ — daß doch den Menfchen, fo Yauge er auf 
dieſer Erde wallt, das verdammte Aber, jeden Genuß ftören 
muß — „aber wird Mimili das Paradies ihrer Heimat 
verlaſſen und Dir folgen? wird fie, bier aufgeblüht unter 
den Blumen ihrer Matten, dort leben können, wo Das 
kümmerliche Haidekraut im faftlofen Sande verwelft? wird 
fie für die tanfend Naturreize, die fie bier feſſeln, dort Er— 
fat finden? wird es ihr nicht bangen, wenn fie ftatt ihrer 
herrlichen Alpenwelt, leere flache Steppei, ftatt ihrer wilr= 
zigen Nußbaumwälder, raupenfräßige Kiefernhaiden, ftatt 
ihrer Kriſtallquellen, moorige Sümpfe, ſtatt ihrer blanken 
Kühe im duftigen Klee, ſchlabernde Pferde im ſauern Schilf— 
graſe, ſtatt ihrer muntern Forellen, einſame Unken findet? 
wird ihr für alle dieſe Entbehrungen, dein Herz, dein 
armes Herz allein Erſatz ſein? wird der Vater ſich ent— 
ſchließen können, dies Mädchen, die Freude ſeiner Alpen, 
in unſere märkiſch-phrygiſchen Wüſten ziehen laſſen? wird 
Mimili ihr Brüſtli, ihr Miederchen und ihr faltiges Röck— 
chen nicht mit den, uns von der Mode aufgedrungenen, 
franzöſiſchen Kleidern vertauſchen müſſen? wird ſie mit 
ihrer einfachen Schweizertracht nicht am Ende auch ihre 
ſchweizeriſche Natürlichkeit ablegen? wird das freie Alpen— 
mädchen nicht an der flachen Erbärmlichkeit unſerer Kon 
ventionswelt tauſendmal anftoßen? wird fie fih nicht aus 
unjern fteifen gemütleeren Cirfeln, die oft nur von den 
roten und Schwarzen Klekſen auf zweiundfünfzig Pappblät— 
tern zuſammen gehalten werden, hinausſehnen zu ihren 
fröhlichen Gizzis und Aülis und zu ihren fehnatternden 
Gänſen und Enten, zu ihren kurrenden Tauben? wird 
fie? — — — 

Sch hätte noch Hundert folche „wird ſie's“ mir in den 
Weg geworfen, wenn nicht eben eine Dienerin des Haufes 
mich zum Abendeſſen eingeladen hätte, 
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Auch Mimili mußte unterbdeffen ein Selbſtgeſpräch ge— 
halten haben, was ſich mit „wird er“ angefangen hatte, 
denn ſie war ſtill und ernſt. 

Erſt als ſie der Vater fragte, ob ihr etwas fehle, fiel 
ſie der davon gehenden Laune in den Zügel, und gewann 
es über ſich, mit mir und den Vater zu ſcherzen; aber ich 
ſah heller wie der Alte; ich ſah dem kriſtallklaren Weſen 
bis auf den Grund ihres reinen Gemüts, und warf in 
ihm den goldenen Anker meiner Hoffnungen. 

„Auf die Bank, wo der viele Klee blüht,“ flüſterte ich 
ihr nach dem Eſſen leiſe in das Ohr; ſie nickte lächelnd 
mit dem kleinen Kopfe, und holte ihre Guitarre, und ſagte 
zum Vater: „Mi Ätti, dem Ritter heimelt die Bank an, 
wo wir geſtern geſeſſen, da will ich ihm vorſingen, bis er 
einſchläft, und dann lege ich ihm Ketten an, daß er bei 
uns bleibe, bis der Klee verblüht iſt.“ 

Der Alte lachte, wir aber gingen Arm in Arm nach 
der Bank, wo wir geſtern geſeſſen; und Mimili griff un— 
gebeten in die Saiten ihrer Guitarre und fang der Schwei— 
zerlieder Tieblichfte, die fie nur wußte. Der Silbergloden- 
Hang ihrer metallveinen Stimme tönte weit iiber die ftille 
Matte hinaus in die fhwarzen Feljengründe hinüber. Es 
war als rege fich Fein Taubli in den Zweigen, als höben 
die Blumen ihre fiihlbethauten Kelche Höher, um die zarten - 
Zaubertöne zu behorchen. Ich Ichauerte aus einem Ent- 
zücken in das andere hinüber; ich fette mich ihr näher, 
und als ich dicht neben ihr faß, war mir immer noch, als 
wäre fie noch viel zu weit von mir, ich 309 fie herüber in 
meine Arne, auf meinen Schoß. Sie legte fehweigend Die 
Guitarre weg. Ih hätte unter der ſüßen Bürde meiner 
Heinen Mimili vor Wonne, vor unnennbarer Seligfeit ver- 
gehen mögen, 

„Verderbt mich nicht, Herr Ritter,“ fagte fie bittend 
und fchlang den ſchönen Arm, wie ihn Fein Apelles ge— 
Ihaffen, um meinen Hals; „machet nichts Arges mit mir, 
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ih bin ein ſchwaches Maidli und Ihr ein ftarker Herr und 
Nitter; ich bin Euch) fo gut, als noch feinem im ganzen 
Alpenland. Aber laßt mich bleiben, wie die Sungfrau, die 
immer hell und Har ift, und rein und ewig unbefledt.“ 
Sie wies auf die Himmelhohe, die in der Sternennacht 
beiligem Dunkel rojenfarbig glänzte, wie ein ungeheurer 
Rubinballais; fie drückte mir der Liebe füße Küſſe auf die 
Lippen, fie ftreichelte mir unter den zarteften Liebfofungen 
die Wangen, fie wirrte mir mit ihren niedlichen Fingern 
in den Haaren — wäre e8 bunfler gewefen, ich hätte ge= 
glaubt, ein Kind von drei Jahren auf dem Schoße zu 
haben, jo ſchuldlos tändelte Mimili. 

„Das kann ja wohl nichts Böſes fein,” fuhr fie fort, 
„wenn ich Euch küſſe. Sch weiß e8 nicht, woher e8 kommt, 
aber wenn der DBater oder der alte Herr Nachbar mich 
füßt, ift mie das nicht, was es ift, wenn Ihr mich Fit, 
und mid) Eure Heine Mimili nennt, Sch bin heute jo 
froh und fo fromm aufgeftanden, als geftern früh; und 
das hätte ich, follte ich meinen, nicht gekonnt, wenn Die 
Küffe, die Ihr mir geftern gegeben, etwas unchriftliches 
geweſen wären. Meint Ihr nicht auch fo, Herr Nitter? 
— Heute früh, o, Ihr ſchlieft noch, fauler Herr, war ic 
ſchon hier auf der Matte; alle Felfen rundum Haben müſ— 
jen Euren Namen lernen, daß fie mir Euch nennen kön— 
nen, wenn Ihr fort feid; da babe ich Doch jemand, Der 
mir von Euch fpricht, wenn ich allein bin. Nun will ich 
Euch auch fagen, warum ich vorhin weinte, und beim 
Nachteffen anfangs verftimmt war. Wenn Shr werdet weg 
fein, da — vielleicht fchict e8 fich nicht, daß ich Euch das 
fage, aber es ift ja nichts Böſes an fi, und mir ift als 
müßtet Ihr alles wiſſen was ich denfe und fühle — wen 
Ihr werbet weg fein, da wird mir mein Leben nicht mehr 
gefallen. Dem Ütti darf ich das nicht fagen, der fpricht 
gleich, Haft du nicht deine Herden, deine Gizzi8 und Tau— 
ben, deine Alpen und Blumen? Alles gut; aber ich habe 
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nientand, der mich feine Heine Mimili nennt, der mit mir 
ihwatt, mit dem ich fofen kann, und der mir hundert» 
mal in einem Tage fagt, daß er mir gut ift. Ihr werdet 
weit, weit weggehen, und an bie arnte Fleine Mimili in 
ihren ftilen Bergen wird fein Menfch im der ganzen Welt 
denken. Mein Geift wird iiber den Saum unſerer Gebirge 
zu Euch hinüber fliehen, und mich werben fie unter kalte 
Felſen begraben. Seht, das fiel mir heute im Zwielicht, 
als ich fpielte, alles ein, und da wallte mir das Herz über, 
und ich mußte weinen. Nun ift e8 befier das jett jagen 
fünnen, was mir vorhin, ich weiß jelbft nicht warum, um 
feinen Preis möglich gewejen wäre. Nun ihr e8 aber 
wißt, und Ihr Habt mich wirflid) fo Yieb, al8 Ihr immer 
fagt, und als ich gern glauben mag; — nicht wahr, nun 
gebt Ihr den acht Tagen, die Ihr bier zu bleiben ver» 
ſprochen, noch achte zu? nicht wahr, Herr Ritter? Ihr 
wißt, ich kann's nicht Teiden, wenn Ihr mich auf das Ohr— 
läppchen küßt; es Fitselt mich jo entjetlih — aber ich will 
mid) zwingen, ih wil’8 aushalten; ich will alles thun, 
was Euch Freude macht, und was ih thun kann, aber 
bleibt noch acht Tage Yänger! bedenkt, wir fehen ung dann 
nie — nie wieder, und was find acht Furze Tage für ein 
Menfchenleben!“ 

„Mimili,“ fagte ich, und drückte fie herzlich an mich, 
und küßte das fammetne Ohrläppchen, daß fie die Hleineır, 
blendendeweißen Zähne zufammen biß, um die Bein des 
Kitel8 zu überwinden. „Mimili, meine heilig geliebte Mi- 
mili, wenn wir nun immer beifammen blieben!“ 

„Wie denn immer?" fragte fie auf einmal fanft, aber 
ernft, als ob fie erfchroden fei, und der Frage Rätſel ahne, 
zu der mich ihre Wünſche verleitet! — 

„Mimili, ſprich mein Urteil aus,“ fagte ich, und mir 
warb jo ernfthaft und fo feierlich ums Herz, al8 mir im 
eben noch nicht gewefen, „wenn bu nur fo klar in mei— 
ner Seele leſen Fünnteft, als ich in der deinen, dann wür— 
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deft du wiffen, was du jest Hoffentlih glaubft, daß 
ich e8 ehrlich mit dir meine, und daß ich Dich liebe, wie 
fein Weſen im der ganzen Welt, daß ich ohne dich nicht 
Yeben kann, und daß ich dir Treue ſchwöre bei Gott dem 
Ewigen, bi8 in den Tod. Sei mein, Mimili, fei mein 
holdes Weib.“ 

Mimili ſah mir lachend ins Geficht und fagte: „Sch 
glaube Herr Nitter, Ihr fajelt; was wollt Shr mit dem 
dummen Alpenmaidli in Eurer blanfen Reſidenz? was 
würden Eure großherzigen Frauen und Mädchen ſagen, 
wenn Shr eine brächtet, die nichts, gar nichts gethan für 
Euern König und Euer Volk; die nicht kennte ihre Sitte 
und Weife, und die nichts weiter wißte, al8 Ihre Liebe 
zu Euch. Hier gefalle ih Euch, weil Ihr feine andre ſeht! 
aber kommt nur erjt heim! wenn fie Euch eutgegei ziehen 
werden mit Ölodengetön und Iuftigen Reigen, und bie 
Sungfrauen Euch bringen werben des Dankes Thränen 
im Auge, blühende Myrtenkränze in der Hand, und lies 
bende Herzen im Mieder — 0, wo werdet Ihr dann aut 
mich denken! Für die Euer Herzblut gefloffen; für die 
Töchter Euer Boll hebt Euch auf, edler Herr Nitter, 
nicht fir das Hirtenmäbcdhen dev fremden Schweiz. Und 
— denket Ihr denn, daß mein Atti mich ziehen laſſen mögt? 
Müßt' ihm nicht Das Herz mitten von einander brechen, 
wenn ich iiber die Berge ginge, und nicht wieder Fehrte? 
Könnte ich denn in Euren lärmenden Gaſſen ruhig fein 
wenn ich wüßte, daß der alte Mann in feinem ftillen 
Haufe daheim allein ſäß, bis er zur feligen Mutter käme? 
— Oder wolltet Shr ewig Euch von Eurem ritterlichen 
König trennen, dem Ihr Euren Arm gefchworen, ewig vonu 
Eurem großen Bolfe, für deſſen Heil Shr dem Tode Euch 
preisgegeben, und bier in einem Lande bleiben, in dem 
Ihr nie heimisch werben könnt? Wird das Unendliche 
meiner Liebe Euer ftilles Leben hier auf immer ausfüllen? 
— Nein, mein Herr und mein Ritter,“ ſchloß fie und 
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lachte nicht mehr, fondern legte fanft weinend das Köpf— 
chen auf meine Achfel, „wein, dieſen Schönen Traum habe 
ih aufgegeben; ach — ich darf e8 Euch jett jagen, ich Habe 
ihn auch geträumt; aber als ich vorhin fpielte, und tief 
in meinem Innern prüfte, zerfloß der bunte Schimmer 
meines Glücks wie eine leichte Lauwine; ich hatte meiner 
geheimften Wünſche Höchftes darauf gebaut, und es ift 
alles, alles hinabgeſtürzt in die tiefen Schlünde, aus denen 
feine Rettung möglich if. — Keine Rettung! — mein 
Freund — mein füß geliebter Freund, das iſt ſchrecklich!“ 

„Morgen,“ entgegnete ich ihr, von ihrer herzigen Rede 
ergriffen, „Ipreche ic) mit dem Vater. Seht, da ich das 
Geftändnis ihrer Gegenliebe hatte, war feine Macht ber 
Welt möglich, mich von dieſem Engel zu trennen. Wir 
machten Hundert Pläne, und verwarfen fie alle wieder. 
Wir ſaßen bis nad Mitternacht auf der Banf, glüdlicher, 
al8 mancher Fürft auf feinem Throne. Als wir heim— 
gingen, rief fie den Bergen meinen Namen, damit fie ih, 
wie fie fagte, nicht vergäßen; ich vief ihren Namen, und 
die Felswände jenſeits der Kleematten riefen ihm vier — 
fünf — jehsmal wieder, erft deutlich Mimifi, dann mili, 
und ili, bis endlich in weiter, weiter Ferne leife e8 wie— 
derhallte li — li — li.“ 

Sie fagte wehmütig lächelnd: „Ihr Habt Feine Bergel 
wenn Ihr auch meinen Namen dort bei Euch einmal 
nennt, jo wird ber Wind ihm vermwehen, ber iiber Eure 
Flächen fährt, und niemand wird Euch mich nennen, und 
Ihr werdet mich vergeffen. Die Bertrauten meines Ge— 
heimnifjes aber, Die Freunde meiner Jugend, meine Berge, 
die Euch gejehen haben, die Euch kennen, die Zeugen un— 
jerer feligen Stunden gewefen find, die werben mir teil- 
nehmend antworten, wenn ich fie im Schmerz meiner Ein- 
jamfeit, um Euren Namen frage, und mein einziger Ver— 
trauter ſoll hier das heimliche Echo fein.“ Sie rief noch 
einmal mit ihrer Silberftimme durch die ſchweigende Mit- 
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Namen, und laufchte mit zuriidgehaltenem Atem auf die 
Laute, welche die Berge eben jo melodijch wiedergaben, als 
fie folche befommen hatten, Es war, als fpräche ein Weſen 
aus den Sternen zu uns herab, fo weit und fo himmel— 
rein Hang die Sprache, die Mimili in ihre Berge geſpro— 
chen hatte, 

Als wir nach Haufe famen, faßen wir noch länger als 
eine Stunde in meinem Zimmer; id) hatte unterwegs über 
Durft gellagt; fie holte ſelbſt — denn das ganze Haus 
Ichlief Schon — eisfaltes Waffer an der Quelle, und trö— 
pfelte Limonienfaft hinein, Schnitt Ananasscheiben in das 
Glas, ſüßte e8 mit Zuder, mifchte Wein darunter und 
bereitete jo ein herrliches Getränf. Wir tranfen aus einem 
Slafe, und küßten ung bei jedem Zuge. 

„Ich Ichiebe auch heute den Niegel nicht vor,“ flüfterte 
mir Mimili Halb verſchämt in das Ohr; „wenn Ihr mich 
fo liebt, wie Ihr fagt, muß ich ja Vertrauen zu Euch 
haben, denn Ihr werdet meine Liebe ehren, wenn Ihr Euch 
felbft ehrt. Aber nun auch gute Nacht mein Freund. Es 
ift ſpät, jo lange bin ich im Leben noch nicht auf ge= 
wejen.“ 

Der GutenachtsKuß dauerte wieder wenigftens eine 
Biertelftunde; endlih ging Mimili und fchob den Riegel 
hinter ſich — nicht zu 

Die Geſchichte mit dem Riegel leitete ſich eigentlich von 
einem kleinen Zwieſpalt her, den wir dieſen Abend gehabt 
hatten. War mir es wirklich als ein Zeichen von Miß— 
trauen — — — nein, nein, ich will ehrlich ſein! Ich 
komme jetzt auf eine recht ſchlechte Seite von mir, aber 
offen und wahr will ich, wenigſtens in dieſem Augenblick, 
gegen mich ſelbſt ſein — der Riegel war mir geſtern ganz 
entſetzlich fatal geweſen. Ich konnte mir an allen zehn 
Fingern abzählen, daß der verdammte Riegel dieſe Nacht 
mir wieder in die Quere kommen würde, und ſtudierte 


54 Mimili. 


nun auf eine feine Überflitgelung, um mir die Thüre frei 
zu erhalten. 

Pfui iiber mich! 

Mimili, diefes fromme, reine, unſchuldige Mädchen 
hatte ich betriigen wollen. 

Durch ein einziges Wort, was mir der Satan eintgab, 
hatte ich das zarte, weiche Gemüt dahin gebracht, mir mei— 
nen Willen zu thun. Sch Hatte ihr auseinander gejetst, 
daß, wo Mißtrauen fei, feine wahre Liebe auffeimen könne, 
daß fie mich daher unmöglich lieben könne, jo lange fie 
mißtrauiſch auf mich fei, und daß der bewußte Niegel ein 
offenbarer Beweis ihres, mich ſehr niederichlagenden Miß— 
trauens feiz fie hatte mir im dem erften Augenblid kurz 
abgebrochen und empfindlich geantwortet, und id) hatte ge= 
ſchmollt; fpäter war fie auf dem widrigen Niegel wieder 
zurückgekommen, und hatte mir mit unenblicher Zitchtigfeit 
die Gründe angegeben, warum fie nicht thun könne, was 
ich begehre; — und jet gab fie von ſelbſt Die freiwillige 
Berfiherung, die Thüre unverriegelt zu laſſen, und fie 
bielt Wort. 

Die Gewalt der Tugend, — die unendliche Gewalt der 
Tugend, lernte ich in diefer Nacht erkennen, 

Mimili, im Pointhäubchen, unter der - leichtfeidenen 
Dede, in den weiß umworhangten Betten zehn Schritte 
von mir, die Thüre offen, ftille heimliche Mitternacht — 
überall die höchſte fleifchliche Sicherheit — weiß Gott im 
hoben Himmel, Fein alltägliher Tal — — — und id 
will taufend an meine Stelle feen, die Halb fo gut waren 
als ich, und fie wären nicht gegangen. „Ihr werdet meine 
Liebe ehren, wenn Ihr Euch ſelbſt ehrt,“ Hatte Mimili ges 
fagt, und dabei hatte fie jehr erufthaft, fehr beftimmt und 
jehr ftolz ausgejehen — ich hatte, ich will e8 nicht leug— 
nen, eimmal die Klinke der Himmelspforte beinahe ſchon in 
der Hand; ich wollte, Yog ich mir vor, nur fehen, ob Mi- 
mili jchliefel aber ich fuhr mit der Hand zuritd, als wäre 
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die Klinfe glühend; denn Mimili ſtand wie eine Heilige 
vor mir. Ich war zufrieden mit mir, aber doch auch nicht 
recht. O die Menfchen, wenigftens die Mannsperfonen, 
find grundſchlechte Kreaturen! — Mimili fchlief, umftellt 
von den Engeln der Unſchuld, und eingemwiegt in die 
Träume der jüßeften Liebe; und ih — vang mit dem Sa— 
tan, der mich in meine ſchnöden Begierden verftricdte, wie 
eine Kreuzipinne die Fliege in die Fäden ihres Gewebes. 
Zehnmal fagte ih mir: „Mimili muß dich haffen lernen, 
wenn du ihr Vertrauen mißbrauchſt; geh’ nicht, bleib’ zu— 
rück, entweihe das Heiligtum nicht, in dem das Engels— 
find rubig ſchlummert, weil e8 dich jo tugendhaft glaubt, 
als es ſelbſt iſt“ — und zehn-— — nein, zu meiner 
Ehre, nur einmal fagte ich mir wieder: „haft du denn 
feine Augen? Siehſt du denn nicht, daß das alles Die 
raffiniertefte Kofetterie ift? Würde denn eine unbeichol- 
tene Sungfrau deiner Reſidenz fih dir in dunkler Nacht 
auf den Schoß jegen? würde fie mit dir allein gehen? ja, 
würde fie nur ein Röckchen tragen, das faum bis zur Wade 
reiht? Iſt denn dies alles nicht offenbar berechnet, über 
deinen Sinnenzunder ein Feuer anzufchlagen, welches, wenn 
es einmal zur Flamme emporgelodert, gar nicht mehr ges 
löſcht werben kann? Iſt dir denn mit dem Riegel eudlich 
der Staar nicht vollends geftohen? Sie fagt dir ja felbft 
mit Haren Worten, daß fie ihn nicht vorgefchoben, daß 
du fommen follft. Geh’, verfäume den füßen Augenblid 
nicht. 

Mimili, das lieblichſte Alpenkind des ganzen Erden— 
rundes, öffnet dir Thüre, Herz und Mieder. 

So wogte e8 mi hin und ber; ich glühte und fror; 
ich wollte und wollte nicht; ich bildete mir ein, tugendhaft 
zu fein, und verkaufte meine ewige Seligfeit, ſamt allen 
Gnadenmitteln, dem Yeidigen Teufel; ich fchwelgte im Ge— 
danfen, Mimilis Reize zu erſchöpfen, umd ich hätte mich 
vernichten mögen wor Arger, daß ich eines jo bübiſchen 
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Gedankens nur fähig war, Kurz, ich verbrachte das dritte 
Biertel der Nacht auf eine fo quälige Weife, als ich noch 
feine in meinen Leben durchwacht Hatte, 

„Nein,“ ſagte ich endlich, umd Yegte mich, müde, als 
hätte ih mit einem Giganten gefämpft, zu Bette, „mein, 
das muß anders werben. Morgen fpreche ich mit dem 
Bater, und über ein Kleine werdet Ihr mich um diefe 
Zeit nicht mehr hier in dieſem Bette fehen, ſondern drü— 
ben, hinter den blütenweißen Vorhängen, die vor Mimilis 
Betthen hängen, ſchweigend und verichwiegen wie der Vor— 
bang vor dem Allerheiligften des Salamoniſchen Tempels.“ 

Mimili war, als ich den folgenden Morgen aufftand, 
ſchon ausgeflogen; zu ihren Bergen, zu ihren Herden, zu 
ihren Filchen, zu ihren Tauben, zu ihren Blumen, ich weiß 
e8 nicht. Mir war e8 lieb, denn von ihren gewöhnlichen 
Läppfcehereien wäre ich nur geftört worden, und ih war 
eben ſehr feierlich und ernft geftimmt; ich hatte meinte 
Worte, mit denen ich den Vater um das Mädchen begrii- 
gen wollte, ſehr finnig und zierlic georbnet. Er fonnte 
fie mir gar nicht abfchlagen, denn id) Hatte ihn bei feinen 
ſchwächſten Seiten angegriffen; ich fette mir feine Einwen— 
dungen entgegen, und beantwortete fie gleich auf dem Filed 
alle jo bündig, daß er nicht ein noch aus fonnte, und am 
Ende feine holde Mimili holte, und fie mir an das Herz 
Yegte. Ich ftand mit dem Gefichte gegen das Fenfter, und 
perorierte halblaut meine ganze Rede noch einmal durch, 
als auf einmal Mimili hinter mir vor Lachen laut aus— 
platte; fie war auf den Strümpfchen, hinter meinem 
Rücken herein gefchlichen, und hatte die größte Halfte mei— 
ner Rede gehört, ohne den Zufammenhang zu verftehen. 

Der Morgenthau Hatte fie gefrifcht! die veilchenblauen 
Augen funfelten Elar und lebendig wie ein Paar Morgen 
fterne, und am Buſen wogten die Töftlichften Wiefenblu- 
men, in ihrer Mitte ein Heiner Strauß würziger Erdbee— 
ven. „Eht, genießt,“ fagte fie, und bot mir des Bufeus 
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herrliche Fülle, „fie find reif; ich Habe fie eben gepflückt, 
fie werden Euch ſchmecken.“ 

Ich pflücdte mit den Lippen die roten aromatifchen 
Beeren aus den bethauten Blumen. Mimili drückte mir 
dabei einen fröhlichen Morgenfuß auf die Stirn, und fragte 
lachend, was ich fo pathetiſch gepredigt Habe? — Ich aber 
ſchloß das himmlische Mädchen im meine Arme und bat 
fie jchweigend um ihren Segen zu meinem Gang, denn ich 
fagte nichts von meinem Vorhaben, weil mir, fo gewiß ich 
meiner Sache noch vor einem Augenblid geweſen, ihr jett 
gegenüber, doch die Möglichkeit vor die Seele trat, daß das 
Geſchick mir diefes Mädchen nicht gönnen, und dem Bater, 
nah Anhörung meiner Anträge, ein niederfcehmetterndes 
„Nein“ auf die Zunge legen möchte, 

Der Bater hörte meine Worte Halb Yächelnd, Halb 
ernfthaft an, und entgegnete mit berzlichem Händedruck: 
„Ich dank Euch der Ehre, Herr Ritter, die Ihr mir und 
dem Maidli anthut, gar höflich. Es ift mir nichts Neues, 
denn daß Shr dem Dinge gut feid, habe ich fchon den 
erften Abend gemerkt; auch Mimili ift Euch nicht abhold, 
und wider Eure Perſon, Herr Ritter, habe ich nichts ein— 
zuwenden; auch gefällt mir, was Ihr mir wegen Eures 
Häuslichen gejagt, aus dem ich wohl abnehmen mag, daß 
Ihr eine Frau ernähren möget, auch wenn fie Euch nichts 
zubrächte, was, Gott fei Dank, hier der Fall nicht if. In— 
defien, Herr Ritter, Ihr liebet das Maidli feit zwei Tagen, 
ich ſeit ſechzehn Jahren. Ihr folltet wohl abnehmen, daß 
mic es nicht erfreuen mag, mein einziges Herzkind mit 
Euch ziehen zu jehen über die Berge nad) Eurem Lande, 
und allein bier zu bleiben mit meinen Herden bis an 
mein jelige8 Ende, Gott der Herr hat meine Alpen ge= 
feguet, daß Mimili mir einen Eidam geben kann, auch 
mit leerer Hand, er wird an ihrer Seite hier nicht darben. 
Da babe ih mir denn nun bie lebten Tage meines Le— 
bens vom je an nicht anders gedacht, als dag Mimili bei 


58 Mimili, 


mir bleiben, und mir bie Augen zubrüden fol, wenn mir 
die Alpen zum lettenmale glühen. Ihr werderbet mir den 
Plan, denn das Weib fol dem Manne folgen und id) 
kann Euch nicht Bitten, bier zu bleiben, da Shr Eurem 
Lande gehört und Eurem König. Doch will ich gern mei> 
ner Wünſche Tiebften bintanfegen, wenn ich weiß, daß Gott 
Euch auserwählt hat fir mein Kind, auf daß e8 glücklich 
ſei mit Euch fein Leben Yang. In Eurer Heimat wohnen 
brave Leute, die ich Fiebe und ehre, Dort wird Mimili Dien- 
ſchen finden, won denen fie Gutes und Liebes genießen 
wird; ich werde Euch Dort befuchen und Ihr mit meinen 
Enkeln mid auch; und jo wird mir die Treumung nicht 
fo fchmerzlich fallen, al8 es mir jett dünken will; und 
wenn ich nicht mehr bin und Shr Alter geworben feid und 
Eure Kräfte, mit denen Ihr Eurem Lande nußen follt, ge= 
ſchwunden find, dann könnt Shr mit Mimili und meinen 
Enfeln herziehen und Euer letztes Stündlein im Ruhe hier 
abwarten, weil ich meine Alpen nicht gern in fremden 
Händen wiſſen mag, und weil es fich, meine ich, in einem 
ftillen Thale beffer fterben läßt, als in einer großen Stadt. 
Seht, edler Herr, das habe ich mir alles ſchon ausgedacht, 
nur weiß ich wicht ficher, ob Shr der ſeid, dem Gott mei- 
mem Kinde mit feiner Gnade erwählt hat. Mimili bat 
noch feinen gefehen, al8 Euch. Vielleicht Tiebt fie Euch nur 
darum. Ziehet jetst hin in Frieden. Es find in unferm 
Kanton, und in den nächften hier herum, manche junge 
Burſche won rehtlihen Eltern, unter denen ich früher ben 
einen oder dem andern im Stillen wohl wert gehalteır, 
um meines Maidlis Hand werben zu Dürfen. Ich werde 
nich mit meinem alten Herrn Nachbar dariiber berateır, 
und ihnen den Zutritt nicht wehren, daß Mimili fie ken— 
nen lerne, und wendet fi) dann ihr Herz nicht von Euch, 
jondern bleibt e8 Euch binnen Jahresfrift noch treu und 
gewärtig, fo werde ih Euch, wenn Shr zuriick kommt und 
um fie fürder freiet, mit Freuden meinen Segen geben. 
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Jetzt aber, guter Herr, gebt mir Nitterwort und Hands 
ſchlag, daß Ihr gegen Mimili, von dem, was wir geſpro— 
chen, nichts merken Yaßt, auch ihr Fein Gelöbnis abloden 
wollet, damit folches nicht an Eides Statt fie an Euch 
Binde, ſondern fie frei bleibe, wie ein Schweizer Maidli fein 
foll, das feine Hand noch feinem zugefagt hat. Sch werde 
unterdeffen nichts wehren und nichts ftören, fondern Gott 
walten laſſen, der e8 immer mit uns am beften macht.“ 

Sch möchte wohl einen Spiegel zur Hand gehabt ha— 
ben, um das Geficht zu jehen, was ich bei diefer Erklärung 
machte; mir fam e8 unermeßlich lang vor. 

War die Beftimmung des Probejahres dem Vater wirk- 
licher Ernft, oder war e8 berechnete Schlauheit, mich nur 
erft mit guter Manier iiber den Gebirgsfamm zu fehaffen, 
und dann Mimilis Hand an einen, wahrſcheinlich ſchon in 
petto habenden Schweizerburfchen zu verjüdeln, der eben 
ſo viel Alpen und Kühe im die Schale legen Tonnte, als 
der Alte Hatte? 

Widerſprach ich, fo kam ich nicht Durch, das fah ich der 
Veftigfeit des Baters wohl an; auch fagte mir mein Ges 
ühl, daß ſich hier nichts erſtürmen Yaffe, daß einen Vater 
nicht zuzumuten fei, eine Tochter, wie Mimili, dem erftei 
beiten Reiſenden zum Weibe zu geben, den er kaum zwei— 
mal vierundzwanzig Stunden fanıte, und von dem er 
cigentlich nichts weiter wußte, als daß der Fünftige Herr 
Schwiegerfohn einen recht gefunden Appetit und ein vor— 
treffliches Gefälle hatte. Der Alte hatte feine Verbindun— 
gen mit Handelshäufern in Bern, Diefe die ihrigen in 
meiner Heimat; ſehr möglich alfo, daß er erft nähere Er— 
fundigungen über mich einziehen wollte, und dies konnte 
ich ihm, bei aller Gewißheit, daß diefe Nachfrage nicht un— 
vorteilhaft für mich ausfallen werde, auch wieder nicht 
verargen. 

„Es ift Schwer,” entgegnete ich nach Furzem Kampfe mit 
mir jelbft, offen und ehrlich, „es ift fchwer, von Mimili 
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zu gehen, ohne ben Kuß der Verlobung mitzunehmen; 
aber Ihr wollt es! Ein guter Sohn muß dem guten 
Bater gehorchen. Laßt Hundert um des Mädchens Hand 
werben, wenn Mimili mich fo liebt, — nein das kann fie 
nicht, — wenn fie mich nur halb fo Tiebt, al8 ich fie, jo 
fürchte ich mich wor feinem; bier meine Hand und mein 
Wort, ih will hinter Eurem Rüden ihr fürmliches Jawort 
nicht abloden; aber dagegen müßt Ihr mir auch verſpre— 
chen, fie feinem Dritten zu geben, bevor ich fie nicht wie— 
der gefehen; ich fomme, laßt mir Gott das Leben, nad) 
Sahresfrift wieder, damı mag Mimili iiber mein Glück 
vor Euch feldft und vor Eurem Herrn Nachbar entſchei— 
den, als ein freies Schweizermädchen. Verſprecht Ihr 
mir das?“ 

Der Alte nidte fehweigend und gab mir die Rechte. 

„Und ihre verhehlen, wie unjere Sachen ftehen, kann 
ih auch nicht. Der Mann muß gegen das Mädchen, dem 
er einmal feines Lebens höchſtes Glück, feine Kinder und 
ſich felbft vertrauen will, feine Geheimniffe haben, er muß 
immer mit freiem Blid ihr in das freie Auge fehen kön— 
nen; alfo muß ich ihr fagen dürfen, was Shr mit mir 
und ihr, im Laufe diefes Jahres, worhabt, und ih muß 
fie bitten dürfen, itber fich nicht eher beftimmer zu laſſen, 
als bis ich nach Berlauf des von Euch feftgefesten Jahres 
wieder zurücgefehrt bin. Das ift noch fein Gelöbnis. Seid 
Ihr das fo zufrieden?“ 

Nach einigem Befinnen fagte der Alte: „Meinetwegen, 
— und ohne Schwur, id) weiß jebt noch feinen, der mir 
zum Eidam mehr gefällt, al8 Ihr, Herr Ritter; nur daß 
Ihr mein einziges Kind mir aus meinen Thälern mit 
wegführen wollt, das will mir nicht gefallen,“ 


Die wenigen Tage, welche ich noch im biefen, mir ewig 
unvergeßlihen Thälern vermweilte, waren nun Tage ber 
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ſüßeſten Seligkeit. Kein Seraph kann fröhlicher, ſchuld— 


loſer, reiner, glückſeliger leben, als ich und Mimili. Der 
Alte — ich muß es ihm zur Ehre dankbar nachſagen, be— 
hielt ſein unbeſchränktes Vertrauen nach wie vor. Er ließ 
uns allein gehen, wohin wir wollten, und thun und trei— 


ben, was wir wollten. 


Mimili lachte hell auf und klatſchte in die kleinen 


| Hände, als ich ikr von dem Probejahr und won dem jun 
gen Schweizern erzählte, die nun aus allen Kantonen rund— 


um angeftiegen fommen würden. 

„Das ſoll mir recht Yieb fein,“ meinte fie, „dann habe 
ih doch eine Heine Beränderung; denn die Einſamkeit, 
glaube ich, wird mich erbrüden wenn Ihr fort feid: ich 
muß jedem freundlich fein, und höflich, das verlangt Das 
Gaſtrecht, und auf fo was ſieht der Ätti ſtreng; aber — 
und fie ballte Die rechte Hand in die Linke — fo, wie Ihr 
glaubt, ſoll mir feiner kommen. — Macht Eu) nicht fin— 
fter und traurig vor der Zeit, lieber Freund und Herr, in 
der Stunde des Abſchieds wollen wir mit einander wei— 
nen, aber bis dahin laßt uns guter Dinge fein. Dies 
eine Jahr ift ja immer nur ein Yahrz bie fechzehn, die ich 
rerlebt Habe, find mir ja ohne Euch geworden, wie vierzehn 
Tage; wenn ih Euch im Herzen habe, wird mir die Zeit 
noch Fürzer werben, denn nun babe ich immer erjchredlich 


viel zu denfen und zu dichten und zu trachten; das ein— 


zige nur, was mich bei der Sache verdrießlich macht, ift, 
daß ich umterbeffen um ein ganzes Sahr Alter werde, und 
daß ih, wenn Shr wiederkommt, vielleicht nicht mehr jo 
hübſch bin, als Ihr meinet, daß ich zent ſei; ſeht, Herr 
Nitter, wenn das ware, ich tonnte mir die Augen aus 
dem Kopfe weinen, denn daß Ihr mich in dem Jahre ver— 
geſſen könntet, nein, das ift nicht möglich, nicht wahr, lie— 
ber Freund, mein exfter, mein einziger Freund, das ift 
nicht möglich! Ihr Habt mir e8 ja gejagt, daß Ihr mich 
tren lieben wollt, und Shr habt, als Ihr mir das fagtet, 
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Sure Hand dazu auf Euer Herz gelegt. Nein, Ihr könnt 
wich nicht betriigen. Nein, nein, wer fein Leben hat ein 
feten Können fir das Heiligfte der Menfchen, für die Wahr— 
beit und für das Necht, der kann nicht lügen, der kann 
einem ſchuldloſen Maidli nicht wortbrüchig werben, zeit, 
er kann nicht. Das Herz würde mir ja im der Bruft zer— 
drehen, und ich würde bittere blutige Thränen vergießen, 
bis mich Gott abrief zu meinem Mütterlein, die treu ge= 
liebt bat, und treu geliebt worden ift, und die nun jchläft 
im ftillen Frieden. Nein, guter Herr, das thut nicht an 
mir, das wiirde Euch feinen Segen bringen.“ 

Sie brach bei den Worten im lautes Schluchzen aus: 
fie faltete die Hände fehmerzlich im einander, und flüchtete, 
wie ein, von ſchwarzen Traumbildern aufgejchredtes Kind, 
an meine Bruft. 

Sch beſchwichtigte ihre auffeimenden Zweifel durch Die 
heiligften Berfiherungen, ſchloß fie dicht in meine Arme, 
und Füßte ihr Ruhe und Vertrauen wieder in das Herz. 

„ein,“ ſagte fie duch die Thränen lächelnd, „ein, 
ich will nicht zweifeln; ich bin ein albernes Maidli ges 
wejen! e8 wird mich nach Euch bangen, wie meinen Aülis 
nach den Müttern, wenn fie daheim bleiben müſſen, und 
die Mittter zur Weide gehen. Aber, Ihr kehrt ja auch 
wieder, wie biefe. Ihr fehrt gewiß wieber, und daß Shr 
daun jo wieder kommt, wie Ihr jet geht, o — Herr Nit- 
ter — wenn Ihr wollt, daß ih ganz ruhig fein fol, fo 
ſchwört mir das mit einem leiblihen Eide. Legt bie drei 
Singer Eurer Rechten auf meine linfe Bruft, unter der für 
Euch, und ewig nur allein für Euch, das Herz Eures 
Maidli fehlägt, und ſchwört mir Liebe und Treue, und ich 
will auf Euch bauen und trauen, wie auf Gott meinen 
Heren.“ 

Uud ich ſchwur auf dieſem himmelreinen Altar der Un— 
ſchuld Liebe und Treue bis zum Tode, und ein minutene 
lauger Kuß befiegelte deu frosmmen Schwur, 
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Seit diefem Augenblid war Mimili meine Braut. Ich 
bat fie, mid num auch du zu nennen; allein dazu war fie 
nicht zu bewegen. „Wenn ich mit Euch in Gedanken rede,“ 
fügte fie verſchämt, und fchlug die großen blauen Augen 
halb zur Erde nieder, „da kann ih Euch wohl du nennen, 
aber laut bringe ich e8 nicht Über die Lippen; aber, wenn 
Ihr wieder kommt, werde ich Euch gleich mit du begrüßen, 
deun ich werde bis dahin ſoviel mit Euch in Gedanken ge— 
Iprochen haben, daß ich e8 mir dann gewiß angewöhnt „ 
haben werde. Auch wäre dies du jegt ein Zeichen vom 
förmlichen Gelöbnis, und das will ja der Atti nicht. Ge— 
gen den wollen wir ehrlich fein, denn er ift es gegen 
uns; er meint e8 gut mit Euch, und Hält auf Euch große 
Stücke.“ 


Als ich endlich an dem längſt gefürchteten Morgen 
ging, und vom Vater mich verabſchiedete, drückte er mich 
an ſein Herz und ſprach ſehr bewegt: „geht mit Gott, Herr 
Ritter, und kehrt nach der beſprochenen Friſt, wenn unter— 
deſſen meines Kindes Sinn ſich nicht geändert hat, was 
ich Euch dann melden würde, als mein Sohn wieder. Gebt 
uns oft Nachricht von Euch und bewahrt in Eurer Bruſt 
ein reines Herz, denn ein folches nur gefällt Gott unſerm 
Herrn. Er geleite Euch in Eure Heimat, und jegne Euch 
und Euren König und Euer Bolf für und für.“ 

Mimili ging mit mir faft bis Lauterbrunn. Sie hatte 
fich die letzten Tage alle nur erfinnliche Gewalt angethan, 
um feſt und heiter zu bleiben. Allein jest war ihr ber 
Mut gebroden, Schon beim Frühftücd Hatte fie votge- 
weinte Augen, und als fie den Becher in die Hand nahm, 
wm mit mir und dem Bater auf fröhliches Wiederſehen 
‚unzuftoßen, erbleichte fie; fie mußte das Glas wegjegen, 
und ein Thränenftrom entftürzte ihren Augen. Jetzt hing 
‚ie jchweigend an meinem Arne; am ihren ſeidenen Wim— 
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pern zitterten der Wehmut Perlen; fie hörte mit ftiller 
Freundlichkeit auf meine Tröftungen, und Yegte, alle zwan— 
zig bis dreißig Schritte ihre Rechte auf Die fchmerzerfüllte 
Bruft. Wir ließen den Boten, der meine Sachen trug, 
bi8 Lauterbrunn vorangehen, und festen uns auf einem 
bemooften Felsblod im Schatten einer hundertjährigen 
Bude. Mimili ruhte auf meinem Schoße, in meinen Ar— 
men, am meinem Herzen, Sie verjprad mir, fi von 
Wocher malen zu laffen, und mir ihr Bild zu fehiden. Sie 
bat mich, nicht lange Abſchied zu nehmen, fie fürchte fonft, 
fo angegriffen zu werben, daß fie nicht zurüd gehen könne. 
„Die Füße ſchwanken unter mir," ſagte fie in abgebro— 
chenen Lauten, „im Herzen ftiirmt mir das Blut, als wollte 
e8 mir die Bruft zerfprengen, und ber Kopf glüht mir, 
SH kann nicht mehr weinen; ach, wenn Ihr fort feid, 
dann wird mir Gott Thränen geben, daß ih doch nicht 
ganz allein bin.” Ich felbft war vom Schmerz der Tren— 
nung, und von der Trauer des himmlischen Mädchens fo 
tief ergriffen, daß ich Feine Worte finden Fonnte, um bem 
gepreßten Herzen Luft zu machen. 

Mimili reichte mir, aus der ſüßen Tiefe ihres ſchnee— 
weißen Bufens, ein bimmelblaues einfaches Blümchen. 
„Hebt Euch das auf, und denfet dabei mein. Wir nennen 
e8 Mannstren,*) ih habe e8 heute Morgen gepfliidt zu 
den Füßen der Bank, wo der viele Klee blüht; und nun 
lebt wohl, mein einziger Freund auf dieſer Welt; Gott, 
hoch über uns fei Zeuge, daß ih Euch nimmer vwergefjen 
werde. Ich Tiebe Euch mehr denn mein Leben. Auf der 
Höhe, dicht unter der Bläue des Himmels, jahen wir ung 
zuerft. Dort auf dem Erbteil meines Miütterleing ent» 
blühte unſres heiligen Bundes heilige Myrthe; wir ſtan— 
den dort hoch über allen Menfchen, iiber allen Freuden, 
allen Leiden der Welt. Hier tief im Thale, auf fremdem 


*) Eryngium alpinum (alfo nicht unfer Bergigmeinnicht, 
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Grund und Boden, fcheide ih von Euch, das deutet mir 
Gutes; im einem fremden Lande werde ich einft von Euch 
ſcheiden, wenn Gott mich abruft zur Tichteren Heimat mei— 
nes Mütterleind. Seht, ich kann jet wieder weinen — 
o mir ift wohl, unausfpreglih wohl. Mein Blick über— 
fliegt den furzen Raum eines Zahres, und knüpft fih an 
das herrliche Feft des Wiederfehens. Hier auf diefer Stelle 
werde ih Euch erwarten. Das treue Maidli den treuen 
Nitter. Leb wohl, Hörft du's, mein Einziger, leb wohl!“ 

Sie ſank erfchöpft in meine Arme; fie umfchlang mich 
mit ihren Schwanenhänden in langer, langer Kuß. — 
Es war der letzte! — 

Ich ging tiefer in das Thal hinab, und Mimili ftieg 
im Schatten des Gebüſches, das fie meinem Blicke entzog, 
in ihre Berge zurüd; am einem freien Punkte ſah ich fie 
noch einmal; fie winfte mit ihrem weißen Tuche zu mir 
herab, fie warf mir mit ihren Rofenfingern die freund 
lichſten Küffe noch zu, und breitete, auf das Wiederjehen 
deutend, die Arme nah dem Thale aus. Danıı fah ich 
fie nicht wieder. — — 


Sp weit die Geſchichte meines glücklichen Freundes, an 
der ich meiter feinen Teil habe, al8 das Vergnügen, fie 
erzählt zu haben, und dem bitter Groll, nicht an des Nei— 
denswerten Stelle geweſen zu jein. 

Mimili Hat ihm ihre Bild gefandt,*) und ſeitdem, daß 
ich es gejehen, verzeihe ich ihm, daß er feit feiner Rück— 
funft aus der Schweiz ungenießbar ift fiir jedermann, und 
nichts weiter denft und finnt und weiß, als feine Mimili, 

Ihre Briefe, mit denen fie ihn wöchentlich erfreut, find 


*) Es ift das Titelfupfer, von Wocher gemalt, und dem liebens— 
witrdigen Driginale Höchft treu und ähnlich. 
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allemal bogenlang; einige Stellen, die er mir aus Gnade 
und Barmberzigfeit worgelejen bat, betätigen, was er mir 
von ihren Kenntniffen, von ihrer Kinblichkeit, won ihrem 
Berftande und von ihrer zarten Gemütlichkeit friiher er— 
zählt hatte, und was ich, unter und gejagt, ihm nicht 
immer recht glauben wollte; fo ſchien mir z. B. das, was 
er von ihrem botanischen Wiffen, und von ihrer Kunde 
der alten Sprachen mir vorgeſchwatzt hatte, eingelegt zu 
fein; aber ich habe mit meinten beiden eigenen Augen in 
ihren Briefen Blumen gejehen, die fie meinem Freunde 
ſchickte, um durch unfere Botaniker ihre Zweifel, die fie 
über ihre Namen hegt, berichtigen zu laſſen, und dann 
wieber jehr paffende Stellen aus dem Homer und Birgil 
und ganz beſonders aus dem Ovid, die auf ihren Schmerz 
der Trennung Bezug haben, fo, daß ih nun wohl au ber 
Wahrheit feiner Schilderung glauben muß. 

Das Probejahr ift bald vorüber Der Freier find 
mehrere da geweſen von nah und fern. Mimilis Beſchrei— 
bungen diefer Bewerbungen find einzig in ihrer Art; die 
mutwilligfte Laune, und doch die gutmütigſte Herzlichkeit 
blickt aus jeder Zeile. Die Freier find, wie bon biefem 
Alpenkinde zu erwarten war, alle abgewiefen worden, und 
e8 Yag nun, auf dem Wege zum Ziele ber beiberjeitigen 
Winfche, Fein Hindernis mehr. Ih war Ihon förmlich 
zur Hochzeitfeier eingeladen — ba reift fih Das gräßliche 
Ungeheuer der Infel Elba wieder 108, und die Pflicht ruft 
meinen Freund, ftatt zum Hochzeitsreigen, zum Blutreigen. 
Wer Mimili lieb gewonnen, bete für das liebliche Maidli. 

Wer aber unterbeffen in das Lauterbrunner Thal 
fommt, und — man fan gar nicht fehlen, hinauf geht 
links, den einfamen, wenig betretenen Pfad, himmelan auf 
ihre blühende Alpe, und das holde Maibli früher fieht, 
als ich, der grüße e8 freundlich won mir, 
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Bis hierher Yautete die Gefchichte, wie fie im Freimü— 
tigen, im Mai 1815 gejchloffen wurde. 

Mein Freund war, wie bort erwähnt, den Fahnen ſei— 
nes Königs von neuem gefolgt. Bor jeinem Ausmarſch 
fehrieb er an Mimili. Der Sicherheit halber traf er Die 
Beranftaltung, daß ich den fernern Briefwechſel bejorgen 
mußte. Durch die am fein Armeekorps abgehenden Cou— 
viere, hatte ich wöchentlich Gelegenheit, ihm die Briefe zu 
ſenden; die ich von Mimili erhielt, und dafür wieder Die 
feinigen zu empfangen, bie ich an Mimili beförderte. Es 
war zwar einer der langwierigſten Ummege, ben bieje Cor— 
reſpondenz zu machen hatte, allein unmittelbar vom Kan— 
ton Bern aus, war die Verbindung mit den Niederlanden, 
in denen mein Freund Wilhelm ftand, beſonders [päterhin 
ganz gefperrt, und fo Hatte ich das Vergnügen, von dem 
holden Alpenkinde, manche freundliche Zeile nebenbei zu 
erhalten. 

Allein diefe Freude dauerte nicht lange. Faft zu gleis 
cher Zeit blieben von beiden Zeilen die Briefe aus, 

Über Wilhelms Schweigen erhielt ich Yeider die gefürch— 
teten Aufſchlüſſe. 

An den großen Tagen bei BelleeMlliance, an denen 
Gott zeigte, daß er mit uns im Bunde fei, follte der ſchöne 
Bund der Liebe, den der Zufall auf jenen Schweizerhöhen 
geknüpft hatte, gelöft werben. 


Den ehren- und eilenfeften Marſchall Vorwärts an der 
Spitze der wütenden Preußen, war die ganze Armee auf 
ven grimmigen Feind gegangen, als habe der Tod feine 
Schreden für fie ZTaufende und aber Taufende waren 
gefallen — unter ihnen Wilhelm Zwei feiner Freunde 
hatten ihn vom Pferde finfen gefehen, Blut aus Kopf und 
Bruſt firömend. Das Pferd, ſelbſt getroffen, hatte fich 
Jod in die Lüfte gebäumt, und dann im Zufammenftürzen 
‚einen Herrn bebedt. 
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Das Negiment zum Einhauen kommandiert, war auf 
die Leibknechte des Korfifaners, in geftredter Karriere ge= 
flogen. Setzt faß e8 drin im bei Reihen der Berruchten, 
und bieb wor fich nieder, was der Hölle gehörte. An das, 
was Hinter ihm war, konnte feiner Denken, 

Ungeheuere Kavalleriemaffen und reitende Artillerie ka— 
men bdenfelben Weg nah, um Das Regiment zu unter- 
ſtützen; was von den Gefallenen noch nicht tot war, ward 
jetst zertreten und überfahren. — — 

Tages — wochenlang ftand ich an, der unglücklichen 
Mimili, diefe Trauerpoft mitzuteilen. Und doch mußte e8 
einmal gefchehen. Sch fette mich mit ſchwerem Herzen 
- Hin, dem alten Herrn Nachbar zu fehreiben, der ihr den 
Kelch tropfenweife reichen follte, al8 von dieſem ein Brief 
an nich einlief. 

Mimili war krank. Die Angft um Wilhelms Leben, 
von dem fie fo lange Feine Nachricht hatte, die bange Sehn— 
fucht, hatten dem Mädchen das Herz gebrochen. Ob meine 
Antwort fie noch unter dei Tebendigen treffen werde, hoffe 
er kaum, fchrieb der alte Mann, aber ich folle fehreiben, 
was ich wiſſe, auch das ſchlimmſte; das erleichtere nur 
ihren Tod, und wäre ihr aljo Wohlthat. 

Das Bermögen der Seele, was wir mit dem unbe— 
ftimmten Begriff Ahndung bezeichnen, bewährte fich bier 
mit bewunbernswitrdiger Klarheit. | 

Mimili wußte, nach des alten Nachbars Briefe, Wil- 
helms Tod mit Zuverläffigkeit. „Seit dem Augenblick,“ 
jchrieb der alte Mann weiter, „feit dem Augenblid, daß 
der Feldzug wieder eröffnet ward, ließ fie ſich alle deutſche 
und franzöftfche Zeitungen kommen, deren man in Bern | 
nur habhaft werden konnte. Die beften Karten von Frank 
veich, Deutſchland und Belgien hingen in ihrem Zimmer. 
Sie folgte den Zügen der Armeeforps mit immer ängft- 
lichern Bliden, denn fie ſah, daß die Heere fi mit jedem 
Tage immer mehr und mehr gegen einander brängten, 
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Wenn e8 das Wetter nur irgend erlaubte, ftieg fie auf 


‚ihre Alpe und ging jo hoch, als fie vor dem Schnee nur 


konnte, und wendete fich dorthin, wo er jet war, und 


legte die Hände gefaltet vor die unfäglich gequälte Bruft, 
und betete laut zu dem Gotte, der Hoch über den Bergen 
wohnt. Und die Welt war ftill unter ihr, und fie Yaufchte, 
\ ob fie höre der Waffen Geklirr in der unermeßlichen Ferne, 
| und bes Geſchützes brüllenden Donner, Aber fie vernahm 
ı nichts, als das eintönige Glodengebimmel der grajenden 
' Herden und das heimliche Summfen der Infelten, die in 


den Blütenkelchen der taufendfarbigen Frühlingstinder 


ſchwelgten. Ich gewahrte fie einft auf ihrer Alpe, als fie, 
‚mich nicht jehend, mit unnennbarer Sehnfucht, den Namen 
des Geliebten in die blaue Luftwelt hinaus rief; aber kein 
vertrautes Echo war auf der Höhe, daß ihr ihn im Sil— 
berklange ihrer Stimme wiedergegeben hätte. Er hört 
mich nicht, ſagte ſie dann wehmütig, und zerdrückte die 
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Thränen, die ihr in Das Auge getreten waren und ging 
hinab in des Vaters leeres Haus, und grüßte unterwegs 
die Plätschen, welche Zeugen ihrer jeligen Stunden mit 
Wilhelm gemwefen waren.“ 

„Meine Frau, die e8 tief ſchmerzte, das leidende Mäd— 
hen mit jedem Lage immer mehr dahin melfen zu jehen, 
ärgerte fih über Wilhelm, daß er diefen Engel dem Tode 
opfern konnte. „Er hatte das Seinige gethan,“ hob fie 
einft an, und machte ein fauer Geficht, „nun konnte er 
daheim bleiben, und andere das Kriegsleben verjuchen laſ— 
fen. Das Jahr ift nun in wenigen Wochen um; und 


alles ift bereitet und zugerichtet, und dag Maidli harret 


fein mit klopfendem Herzen, und ftatt in Die Arme der 
Liebe zu eilen, zieht er gegen bie fränfifchen Horden — 
nein Mimili — rund heraus gefagt, das gefällt mir nicht 
von ihm.“ 

Da nahm das Mädchen das Wort, und maß die müt— 
terlihe Freundin mit dunfelm Blick und fagte, meint Ihr 
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den, Frau Trini, daß Wilhelm anders gekonnt? Wenn 
nun dort alles wieder aufftand, in dem Bolfe, das jett 
auch mein Volk ift, und die Fräftigen Herren und Man— 
nen das Schwert um ihre Lenden glrteten, zu zlchtigen 
die böſe Notte, über die Gott im Himmel ergreimmt ift, 
und wenn die Fahne wieder wehte, auf der mein Wilhelm 
feinem ritterlihen König ſich mit Blut und Leben zuge— 
ſchworen, und wenn die Spiten ihrer flatternden Bänder 
dorthin: zeigten, wo die Bäche zu Pech werden müffen, und 
bie Erbe zu Schwefel, und wenn der alte Herr Blücher, 
unter dem Wilhelm vorhin gefochten und geblutet, fein 
Streitroß wieder munter beftieg, und alle Gloden und alle 
Mädchen und Frauen den Ausziehenden laut nachweinten 
— glaubet Ihr denn, daß da Wilhelm daheim bleiben 
konnte, glaubt Ihr denn, daß ich ihn jo geehrt und geliebt 
hätte, wie ich ihn jett ehre und Yiebe? Das Weib fol 
dem Manne folgen, fagt die Schrift. Meine Heimat ift 
nicht mehr bier. Mit denen dort, unter die mi Wilhelm 
führen wird, will ich Freude und Leid, Ehre und Schande, 
Jubel und Thränen, Glück und Unglüd teilen. Gute 
Frau Trini, dort fittt heute auch manch treues Weib und 
manch herziges Mädchen mit naffen Augen und freudigem 
Gemüt, und ſchaut Durch fehmerzliche Thränen dahin, wo 
ih hinſchaute. Sch will beten zu Gott meinem Herın, und 
zu Chriftum Jeſum meinem Heiland, daß, wenn der To— 
desengel feine Fittige über die Schlachtfelder breitet, mein 
Wilhelm nicht untergehe. Nein, er wird nicht untergeheit. 
Gott wird mein Flehen erhören, ich bin ja fromm gemwefen, 
und weiß von feinem Böfen.“ 

„So ſprach Mimili und verwies meiner Frau ihr fchie- 
fe8 Urteil über Wilhelms Entſchluß, zum zweitenmale mit 
zu Felde zu gehen, fo ernftlich, daß dieſe fich nicht wieder 
unterfing, über Wilhelm nur eine böſe Silbe fallen zu 
laſſen.“ 

„Aber als die Nachricht von jenen mörderiſchen drei 
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Tagen bei Waterloo und Belle-Alliance fund ward, und 
Wilhelms Briefe ausblieben, da war ber Anker ihres 
Glaubens gebrochen.“ 

„Zanfendfältige Angft trieb fie auf die Höchften Spiken 
der Felſen und im die finfterften Gründe; fie wollte feinen: 
geftehen, daß fie an Gott zweifle, und doch jagten ihr blaſ— 
je8 Geficht, ihr ftierer dunkler Blick, ihr abfichtliches Flüch— 
ten in bie tieffte Einfamfeit, daß ihr Mut von ihr ge= 
wichen. Die Bitten des Vaters, meine und meiner Frau 
tröftende Worte halfen nicht.“ 

„Laßt mich,” fagte fie mit ſchneidender Kälte, „ich werde 
Euch nicht Yange im Wege fein. Was Leben Hat, vergeht, 
nur das Leblofe fteht ewig. So hat e8 der gewollt, den 
die Furzfichtigen Menfchen den Vater der Liebe nennen. 
Dort drüben die Falten Gleticherwände, — die ftarren ſchon 
feit Sahrtaufenden die ungeheuere Allmacht des Ewigen an, 
und werben noch taujend Sahrtaufende im ihrer ſchauer— 
lihen Pracht feftftehen, aber das fromme treue Herz mei— 
nes edeln Wilhelms Schlägt nicht mehr. Schmweigt, ich 
bitte Euch, vom Lohne der Gerechten. Gott hat meine, 
Wege gefehen, und alle meine Gänge gezählet. Es ift 
nicht8 unreines ar mir gewejen, und doch drückt mich der 
Grimm des Unerforfchlichen in den Staub nieder, als habe 
ih das Gräßlichfte verbrodhen. Sch weine nicht, denn ich 
bin ftark, und biete dem Unglüd, was über mich zuſam— 
menbricht, die Falte Stirn. Ich will größer fein, denn 
mein Elend; Wilhelm war auch groß. Er ift gefallen fitr 
feinen König, fiir fein Baterland. Mit feinem Blute het 
er mich beiden gekauft; ich gehöre nicht mehr zu Euch. Die 
drüben über den Bergen, die mit dem eifernen Kreuze den 
Feind erichlagen Haben, die find meine Freunde; dort 
thronet mein föniglicher Herr, dort ift mein Wilhelm ge= 
liebt und geehrt, dort lebt fein Name in der Gejchichte 
feines Heldenvolfs für und für. — Mein Odem ift ſchwach, 
und meiner Tage find wenig. — Was foll ich hier har— 
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ren? ich gehe hin des Weges, den ich nicht wieder kommen 
werde.“ 

„So hatte ſie ſich wohl acht Tage gehalten, aber da 
erlag ihr Körper. Ein gefährliches Fieber warf ſie nieder, 
und nun ſehen wir mit jeder Stunde ihrer ſanften Auf— 
löſung entgegen.“ 

„Sie iſt weich und ſtill geworden. Ich habe, ſagte ſie 
heute früh noch zu mir, und winkte mich an ihr Lager, ich 
habe mit Gott gehadert, aber er verachtet mein doch nicht; 
er hat ſein Ohr zu mir geneigt und mein Flehen erhört, 
mir iſt es dunkel vor den Augen; meine Tage ſind ge— 
zählet; den letzten erwarte ich bald; der allbarmherzige 
Gott wird mich in meiner letzten Stunde nicht verlaſſen. 
Mir iſt leicht und wohl, die Nacht des Todes hat mir kein 
Grauen, denn Er hat ſeinen Engeln befohlen, daß ſie mich 
behüten. Bald werden die Alpen unter mir glühen, und 
die Sonne wird unter mir ſein, und der Mond und die 
Sterne; und ich werde ſchauen meines Volkes verklärte 
Königin, und mein Mütterlein und meinen Wilhelm. 
Seine Wunden werde ich küſſen, und an ſeinem Herzen 
werde ich der Liebe leben ewig. Amen, Amen, ſetzte ſie 
leiſe hinzu und faltete die Häude und zerfloß in frommen 
Thränen.“ 


Amen — Amen rief ich mit naſſen Augen der himm— 
liſchen Dulderin nach, und ließ meinen Brief mit der 
Trauerpoſt vom Tode meines wackern Freundes Wilhelm, 
an den ehrlichen alten Herrn Nachbar abgehen. 

So alſo mußte die Geſchichte der armen Mimili enden, 
die bei den Leſern des Freimütigen einen ſo allgemeinen 
Anteil erregt hatte, daß ich aus mehreren Gegenden Deutſch— 
lands aufgefordert worden war, die Fortſetzung derſelben 
zu liefern; ich zögerte lange und gebe jetzt leider mehr, als 
verlangt wurde, den Beſchluß. Erlaß mir, zartfühlender 
Leſer, der Worte langen Schwall; mehr, als ich, ſagen dir 
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Wilhelms und Mimilis prunkloſe, fern von einander lie— 
gende Totenhügell bete für ihre ſanfte Ruhe. 


Vor wenigen Tagen erhielt ich einen Brief vom alten 
Herrn Nachbar. 

Ich ließ ihn mehrere Stunden uneröffnet liegen, denn 
es fehlte mir an Herz, ihn zu leſen. Ich wußte ja ſchon 
ſeinen Inhalt. Mimilis letzte Stunden, den Schmerz des 
gebeugten Vaters, den Kummer des alten Freundes und 
ſeiner Gattin. 

Zürnend mit dem Geſchick, daß ein ſolches Weſen, wie 
Mimili war, in der Blüte des Lebens, abrufen, und einen 
ſo liebenswürdigen Mann als meinen Freund Wilhelm 
in der Fülle ſeiner Kraft des jammervollſten Todes ſter— 
ben laſſen konnte, erbrach ich endlich das Siegel und las: 

„Ihr werdet mich unter den Engeln im Himmel ſu— 
chen, lieber Herr und Freund, aber zur Zeit bin ich noch 
in meiner herrlichen Schweiz, doch ſeliger als alle Engel 
im ganzen Himmelreich, denn Wilhelm lebt in meinen 
Armen.“ 

Sch weiß nicht wie e8 gekommen war; aber ich hatte 
Waffer in den Augen als ich den Brief des Herrn Nach— 
bars eröffnete; darum fchwammen mir jett alle Buchftaben 
vor dem Gefichte, jo daß ich mir felbft nicht traute, da ich 
diefe Zeilen erblidte, und unten am Ende des bogenlar- 
gen Briefes ganz deutlich den Namen Mimili. 

Ich wiſchte mir, vor Freude zitternd, die Thrämen aus 
dem Geficht, ih durchflog mit trunfenem Blick den Brief 
— es war, e8 blieb richtig! Mimili Iebte und Wilhelm. 
Beide friſch und gefund, 

Wilhelms Geſchichte war ganz kurz und erbaufich, 

Was nah dem Augenblid feiner Berwundung mit ihm 
vorgegangen war, wußte er nicht; er Hatte, halb verblutet, 
beſinnungslos, unter feinem Rappen gelegen. 
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Gegen Mitternacht war er endlich wieder zu ſich ge— 
Lommen. Seine erſte Frage an die ihm zunächſt liegenden 
Verwundeten war geweſen, ob der Feind geſchlagen? und, 
als hierauf ein beſeligendes Ja erfolgte, wohin er geflüch— 
tet? „Auf Paris zu“ hatte ein Unglücklicher ohne Beine 
geantwortet: und jetzt erſt hatte er, dem Ewigen dankbar, 
bemerkt, daß ihm beide Beine noch waren; vor ihm Pa— 
ris, hinter ihm Deutſchland und die Lazarette: links Die 
Schweiz. Die rehte Hand vom Sturz gelähmt, in der Bruft 
eine Kugel, im Kopfe eine Hiebwunde, im Herzen Mimili. 

Er hatte fih links gewandt, um fi von Mimili pfle= 
gen zu lafjen. Drei Meilen war er in der Nacht gewan— 
dert, am Morgen war er vor einem Städtchen kraftlos 
umgefunfen. Ein Miller war des Weges gefahren ges 
kommen. 

Wilhelm hatte das Letzte ſeiner Beſinnung zuſammen— 
gerafft, um dem Manne ſein ganzes Gold zu bieten, wenn 
er ihn mac Unterjeen im Kanton Bern ſchaffen wolle; 
von dort aus hatte er fih auf ein Saumroß laden und 
auf Mimilis Alpe Ichaffen laſſen wollen. 

Der Miller Hatte nach einigem Zögern und Rechnen 
ja gefagt und dem erjchöpften Wilhelm waren die Augen 
lider zugefallen. 

Bon da ab, führt Mimili in ihrem Brief fort, weiß 
Wilhelm nichts, al8 daß er unendlich Tange, auf einem mit 
Stroh ausgefütterten Wagen gefahren, daß er von frem— 
ben Gefichtern bedauert, und von unbarmherzigen Wund- 
ärzten verbunden worden if, Wahrſcheinlich Hat er in 
einem ſehr ftarfen Wundfieber fortwährend gelegen, oder 
hat ihn der Blutverluft fo gefchwächt, oder hat die Hieb- 
wunde fo nachteilig gewirkt; kurz er hat von allem, was 
mit ihn vorgefallen, feinen Haren Begriff, nur fo viel 
weiß er, daß, al8 er dann endlich wieder ein wenig mehr 
zu fi) Fam, und fi in einem Bette Yiegen ſah, er nicht 
im Arme feines treuen Maidli Yag, fondern in einem Bette 
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zu Freiburg in Breisgau; das Bette aber gehörte einem 
wadern chriftlichen Dante, bei dem ihn der Miller abge- 
laden Hatte, weil Wilhelm ohne Todesgefahr nicht meiter 
gefahren werden konnte. Der Freiburger hat mit Frau 
und Kind an Wilhelm fromm gethan, wie der barmberzige 
Samariter, und Wilhelm ift nach Yangen Leiden gejund 
geworden, und ift fürder gezogen gen Thun, von dannen 
er gefommen ift über den See zu feinem Maidli. 

Am jelbigen Tage, al8 Euch unfer Herr Nachbar ges 
ſchrieben, Yag ich im ftillen Scheiden von dieſer Welt. Der 
Tag hatte fih geneiget; es war Abend geworben; des 
Grabes Dunkel umditfterte mich. Ich Hatte meinem Ätti 
Ade gejagt, und die Augen gejchloffen, und der Todesfroft 
ſchauerte Durch meine Glieder. Nur nah jenfeits fehnte 
fih meine Seele, und ih ſah im fanften Schlummer den 
jungen Morgen der ewigen Berflärung vor mir aufgehen; 
da hörte ich den Wohllaut feiner Stimme. Er rief leiſe 
meinen Namen; und ich vermeinte im Fieberreiz, daß ich 
der Erbe, die num feinen Wert für mich mehr hatte, ſchon 
entrüidt jei, und daß ein Engel mir meinen Wilhelm ent- 
gegenführe, um mich zu empfangen an ber ‘Pforte ber 
himmliſchen Freuden. 

Aber er jprach meinen Namen wieder aus, und feine 
Stimme war eine irdiſche, und ich fühlte feiner warmen 
Lippen fanfte Küffe auf meiner Falten Hand. 

Da ſchlug ich die Augen auf und erwachte aus meiner 
Derzidung, und Wilhelm kniete vor meinem Bette, und 
heiße Thränen rollten über fein blaffes Geficht. 

D, lieber Herr, wie mag ich Euch bechreiben, wie mir 
war, al8 ih das fah. 

Er rief, fie lebt, und fchlang feine Arme um mic, 
und ich richtete mich auf, und konnte nicht jprechen vor 
freudigem Erftarren. 

Seinen Namen nur fonnte ih nennen, und ihn an mein 
Herz drücken, und Thranen, die feligften, die ich geweint, 
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entquollen dem Herzen, deſſen ſtockende Pulſe fich wieder 
zu vegen begannen. 

Aber das Übermaß meiner Seligfeit war zu groß, ich 
erlag der Überfcehwenglichfeit meiner Empfindungen, und 
die Freude Yöfte mich auf in — ja ich weiß fein andres 
Wort, in eine himmliſche Ohnmacht. Mit feinem Bilde 
ſchlummerte ich hinüber in die Lage, bie zwifchen Sein und 
Nichtfein ſchwebt, und erft al8 ich aus dieſer erwachte, 
fehrten meine Sinne mir wieder; meine Krankheit war 
gebrochen; Gott hatte mich durch Wilhelm geheilt. 

Wilhelm war, als er Fam, auch noch Schwach und frank; 
aber den will ich Schon wieder geſund machen Er hat 
Thon von Freiburg aus um Urlaub nachgeſucht, und ihn 
bi8 zu feiner völligen Wiederherftellung geftern erhalten. 
Der Friede ift gefchloffen und nun laſſe ich ihn nicht wie— 
ber aus unfern Bergen, bi8 ich mit ihm ziehe. 

Er witrde Euch ſelbſt Schreiben, aber mit feiner vechten 
Hand vermag er e8 noch nicht. Von Freiburg aus hat er 
an Euch einen Brief abgehen laffen, und wundert fich, 
daß Shr folchen nicht erhalten;*) die Kugel, die zwiſchen 
zwei Rippen auf der linfen Bruft fiten geblieben, ift in 
Freiburg herausgefcehnitten worden; ich trage fie jebt an 
einem goldenen Kettchen auf meinem Herzen; feine Hieb- 
wunde ift fchlimmer gewefen; doch heilt fie jest von Tage 
zu Tage immer beffer, und die Narbe wird ihm recht 
ſchmuck laſſen. Selbft feine Bläffe kleidet ihm nicht übel; 
er iſt zahm und fromm geworden, und das fol mir im ber 
Ehe zu paffe kommen, denn er war fonft zumeilen auch 
gar zu wild und unbänbdig. 

Er trägt mir eben einen Kuß an Euch auf, aber den follt 
Ihr gut haben, bi8 ich ihn Euch felbft geben kann. 


*) Diefer Brief traf erft vierzehn Tage nah Mimilis Schreiben 
ein; ich hatte unterdeſſen, Berufsgefchäfte halber, einigemale meinen 
Aufenthalt verändern müffen, und daher war mir der Freiburger Brief 
von einem Drt zum andern nachgejfendet worden. 
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Ihr müßt fehlechterdings bei unfrer Hochzeit fein, bie 
auf nächften Himmelfahrtstag beftimmt ift. Ihr feid, fagt 
Wilhelm, ein fröhlicher Herr, und fein ältefter Freund, 
darum dürft Ihr nicht fehlen. 

Der Rappe fommt auch, den mein Wilhehn au jenen 
Schlachttagen geritten; Wilhelms Kameraden werben ihn 
uns in furzem ſchicken; er hinkt ein bißchen, aber Das 
ſchadet nichts. Das wadere Tier joll hier in Ehren ge— 
halten werben und gute Tage haben, bis am feinen Tod. 

Gebet, jo hat Gott alles gewendet. Ehre jei ihm in 
der Höhe, und Friebe auf Erden. Sch freue mi und bin 
fröhlich über die Güte des Allmächtigen. Er hat meine 
Seele errettet von dem Tode, er ift geweſen meine Hilfe 
und mein Schild, auf ihn will ich bauen ewiglich; er Hat 
mir gegeben, was mein Herz begehret; und mein heißes 
Flehen hat er in feinen Himmeln gehört — fo will ich 
ihn denn preifen für und für, und meine heilige Liebe zu 
Wilhelm ſoll mein Danfopfer fein. 

Ihr aber, lieber Herr, vergeſſet des Feſtes nicht, an 
dem Ehriftus gen Himmel fuhr; denn dann erwarten Euch 
Wilhelm und Mimili, 


Daß ih bei dieſem Feſte nicht fehlen werde, verfteht 
fih von ſelbſt; noch Habe ich ein Plätschen im Wagen leer. 
Wer Luft hat, die Reife mit mir zu machen, der melde fich 
in Zeiten, und bringt er gute Laune und gefunden Appetit 
mit, fo fol er mir, und gewiß dem ganzen Hochzeitshaufe 
willfommen fein. 


Hier ſchließt fich Die erfte Ausgabe, und ich kann jekt, 
bei dem Schluß der zweiten (im Oftober 1816) hinzufegen: 
1) Daß mir die Freude, dem Hochzeitsfefte beizumoh- 
nen, leider durch Geſchäftsverhältniſſe vereitelt 
worden, 
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2) Daß ich glaube, hierdurch Die vielen an mich ein- 
gegangenen Fragen wegen des Plätschens im Wagen, 
hinlänglich beantwortet zu haben. 

3) Daß die Hochzeit felbft am Himmelfahrtstage, Höchft 
vergnügt vollzogen worden. 

4) Daß das junge Pärchen in diefem Augenblide noch 
auf der heimatlichen Alpe hauft, und wahrfcheinlich 
erft kommendes Frühjahr Die Schweiz verlaffeı 
wird, und 

5) Daß der Alte — doch dies bleibt unter ung — 
mich erfucht hat, ihm, durch eine meiner Bekaun— 
tinnen, die davon mehr verftehe als ich, die aller- 
niedlihften und gefhmadvollften Kinderfachen, die 
fie nur aufbringen könne, zu bejorgen. 


Es freut mid, am Schluffe der dritten Auflage (dem 
legten Dezember 1818) meine freundlichen Leſer verfichern 
zu können, daß es unferer Mimili mit ihrem Gatten wohl 
geht, und daß ihr unterbeffen eingetroffener Sili,*) nad 
Berfichern des Vaters, des liebholden Frauchens Ebenbild 
ift. Noch lebt das glücdliche Paar mit dem Alten in ſei— 
nen ftillen Bergen. Ich hatte neulich an Mimili gejchrie- 
ben und ihr unter andern gemeldet, daß, ungeachtet ihre 
Geſchichte ſchon im Freimütigen geftanden, und ungeachtet 
jede der darauf erichienenen zwei Auflagen breitaufend 
Exemplare ſtark gemwejen, doch jetzt eine dritte, ebenfo ftarfe 
Auflage nötig fei, und fie möge daraus abnehmen, mit 
welchen herzigen Anteile man ihr bei uns zugethan fei. 

Ich kann mich nicht enthalten, aus ihrer. geſtern bei 
mir eingetroffenen Antwort einige Bruchftiide mitzuteilen. 

„Eure Nachricht, Tieber Herr,“ jchreibt fie, „hat mir wohl - 
Freude gemacht; demm wenn ich auf ein Buch zehn Leſer 
vechne, jo mögen wohl ihrer hunderttaufend fein, die bon 


*) Kleiner Sohn. 
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dem einfältigen Maidli da oben im der Schweiz, der Junge 
rau gegenüber wiffen. Aber eben das macht mich herz— 
fig, *) jelöft einmal nach Eurem Lande herunter zu Tome 
nen. Wohl träume ich jelimahl**) wie das hübſch fein 
nüßte, all’ den bunten Slimmer zu fehen, won dem mein 
Wilhelm mir erzählt; aber leggorni***) — ih fomme nicht. 
Würden fie nicht alle ftehen bleiben, und auf mich mit 
Singern weifen? und fagen, das ift die Mimili vom Ber— 
ner Oberland? ich wüßte ja nicht wo ich follte die Augen 
ynthun. Auch paſſe ih nicht in Eure Kleider. Wilhelm 
hieß einen ſolchen Schlumper fir und fertig fommen aus 
Frankfurt. Wir Haben laut aufgeladht, als ich mich end— 
ih bineingezwängt hatte, fogar mein Fein Bübeli hat ges 
(acht, als ob e8 davon ſchon wer weiß was verftände, 
Rein, da ift mie mein leichtes Süppeweihir) viel taufend- 
mal Tieber. Da hat mir die Bruft Platz, daß ich frei at— 
nen kann, und mit dem langen engen Wefen Eurer 
Damenröde ift e8 für uns bier auf unfern Alpen nun 
inmal gar nichts, beim Bergauf- und Bergabgehen machen 
ie einem viel zu viel Fisperementli, FF) und wo ſollt ich 
nit meinen vielen taufend, taufend langen Haaren hin? 
Abſchneiden etwa? — da müßte mir doch gewürffr) ein 
Biggi worden fein. «) 

Aber fommt zu uns lieber Herr, und das bald. Wir 
jaben faft täglich auf unferer Alpe Beſuch gehabt von 
Leuten, die herauf famen, bloß aus Neugier. Da ift e8 
a8 anders; da bin ih Frau im Haufe, und wenn fie 
ucht Gefallen finden an uns, jo können fie wieder gehen, 


*) Mutlos, 
*) Bumeilen. 
##*, Cine Rebensart, bei der man gewöhnlich Rübchen ſchabt. 
+) Miederden. 
++) Umftände. 
irr) Wahrhaftig. 
- 0) Da müßte ich alle Befinnung verloren haben, 
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woher fie gekommen; aber fie bleiben alle ger, denn geile 
beim weiß mit ihnen gut zu ſchwätzen, und was ich ihnen 
bereite, das ſchmeckt ihnen, denn ich laſſe fie vorher tüchtig 
auf dem Bergen klettern; bis zu der Wildi*) hinauf müf= 
fen fie, und da bringen fie wohl Appetit mit herunter, 

Doch ih muß enden, mein Silli begehrt meiner, und 
wenn ich nicht gleich mit ihm küſele**) und narrele; ***) fo 
macht das EurrlisMurlif) ein Brüſcheli, Fr) und dann ift 
Not in allen Eden, 

Lebt wohl, lieber guter Herr. Mein Gefchreibfel wird 
Euch ungefähr am Jahresſchluß treffen. Gott der Herr 
gebe Euch und allen, die uns fernen, und, wie Ihr mei— 
net, Teil an ung nehmen, ein fröhliches Neujahr. 

Mimili. 


Mit diefem Herzlichen Wunfche begrüße auch ich, im 
letzten Augenblicke des ſcheidenden Jahres, meine ſämtlichen 
Leſer. 


H. Clauren. 
Dresden, am Sylveſterabend 1818. 


Erde, 


*) Höchfte Alp, wo Fein Laubholz mehr wächſt 
**) Koſe. 


***) Tändele. 
+) Das kleine Sauerköpfchen. 
tr) Weinerliches Geſichtchen. 
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1. Was mein Önfel war. 


Ich weiß in Wahrheit nicht, weshalb der Menſch fo 
ſehr am Leben hängt; was findet er demm fo Angenchmes 
an diefer albernen Aufeinanderfolge von Nächten und 
Tagen, von Winter und Frühling? ... Stets verjelbe 
- Himmel, diejelbe Sonne; ftet8 diefelben grümen Wiefen 
und diejelben gelben Felder; ſtets dieſelben Gefpräche iiber 
die Krone, diejelben Spitbuben und diefelben Gimpel. 
Wenn Gott e8 nicht hat befjer machen können, ift ex ein 
trauriger Arbeiter, und der Mafchinift der Oper verftcht 
mehr als er. 

„Roh Anzüglichfeiten!” fagft du. Du feldft bift eg, der 
jetst Anzüglichfeiten gegen Gott ausftößt. Was willft bu! 
Gott ift in Wahrheit ein Beamter, und noch dazu ein hoher 
Beamter, obgleich dieſes Amt feine Sinecure ift; aber ich 
- befürchte nicht, daß er mich wegen des Schadens, dem ich 
ſeiner Ehre zugefügt haben fünnte, auf Schadenerjat ver— 
flagen wird, um daraus eine Kirche bauen zu Yaffen. 

Ich weiß wohl, daß die Herren des Gerichtshofes hin- 
fihtlich feines guten Namens empfindlicher find, als er 
ſelbſt; aber das halte ich gerade fiir Schlecht. Aus welchen 
- Grunde maßen fich dieſe Schwarzen Herren das Recht a, 
Beleidigungen, welche vein perſönlich find, zu rächen? Haben 
fie eine „Jehova“ unterzeichnete Bollmacht, welche fie dazu 
berechtigt? 

Haltft du es für fehr angenehm, wenn ihn die Zucht- 

polizei feinen Donner aus der Hand nimmt und Unglück— 

liche um. einer mit wenigen Silben begangenen. Gejetes- 

übertretung willen gewaltthätig zu Boden jchmettert? Was 

beweift denn überhaupt biefen Herren, daß Gott beleidigt 

worden ift? Er ift gegenwärtig ba, ift ba, au fein Kreuz 
1* 
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geheftet, während fie im ihrem Lehnſtuhl fich ihres Daſeins 
freuen. Mögen fie ihn fragen; wenn er ihnen bejahend aut— 
wortet, gebe ich zu, Unrecht zu haben. Weißt vu, weshalb 
er die Dynaftie der Eapetinger, diefen alten und erlauchten - 
Salat von Königen, den jo viel heiliges Del getränft, hat 
von dem Throne finfen laſſen? Sch, ich weiß es uud 
will e8 dir fagen: Weil fie das Gefet gegen Entheiligung 
erlaſſen bat. 

Aber darum handelt e8 fi ja nicht. 

Was heift leben? Aufftehen, zu Bett gehen, frühftüden, 
ejfen, und am folgenden Tage wieder won vorn anfangen. 
Hat man diefe Arbeit vierzig Jahre Yang verrichtet, jo 
wird fie endlich ſehr albern. 

Die Menſchen gleihen Zuſchauern; bie einen fiten 
auf Sammetpolftern, die anderen auf nadten Holbänfen 
und die meiften ſtehen; alle Abende wohnen fie demjelben 
Drama bei und gähnen alle, daß fie ſich faft die Kinn— 
baden vwerrenfen; alle find dariiber einig, daß es tödtlich 
langweilig ift und fie fi in ihrem Bette weit befjer befinden 
würden, und doch will feiner feinen Platz verlafjen. 

Leben! Lohnt e8 fich der Mühe, deshalb die Augen zu öff— 
nen? Alle unfere Unternehmungen haben nur einen Anfang; 
das Haus, das wir bauen, ift für unfere Erben; der Schlaf- 
rod, den wir mit Liebe wattiven Yaffen, um unfer Alter 
einzubüllen, wird zu Windeln für unfere Enfel zerjchnitten 
werden. Wir jagen uns: der Tag ift nun zu Ende, wir 
zünden unfere Lampe an, ſchüren unfer Yeuer und rüften 
ung, einen angenehmen und friedlihen Abend in der Ede 
unferes Kamines zuzubringen. Bums! Bums! Wer 
Hopft an die Thür? Wer ift da? E8 ift der Tod; wir 
müſſen fort; wenn wir noch alle Lüfte dev Jugend haben, 
wenn unſer Blut noch voller Eifen und Weingeift ift, haben 
wir feinen Thaler; wenn wir feine Zähne und feinen 
Magen mehr haben, find wir Millionäire Wir haben 
kaum Zeit, einer Frau zu jagen: „Sch liebe dich!“ bei un— 
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jevem zweiten Kuffe ift fie ſchon eine abgelebte Greiſin. 
Kaum find die KReiche confolidirt, jo ſtürzen fie wieder 
zuſammen: fie gleichen diefen Ameiſenhaufen, welche arme 
Inſeeten mit großen Anftvengungen errichten; wenn nur 
noch ein Sandkörnchen zu ihrer Vollendung fehlt, vernichtet 
fie ein Ochfe unter feinem breiten Fuße oder ein Karren 
unter feinem ade. Was du die Pflamzenfchicht dieſes 
Erdballes nennſt, find taufend und abertaufend von einem 
Gejchlechte zum andern iibereinandergehäufte Leichentiicher. 
Diefe große Namen, die in dem Munde der Menſchen 
wiedertönen, die Namen von Sauptftäbten, won Monar- 
hen, von Generalen, find Scherben alter Neiche, die noch 
nachklingen. Du könnteft nicht einen Schritt gehen, ohne 
um dih den Staub von Taufenderlei aufzuwirbeln, was 
zerftört ift, bevor e8 vollendet ward. 

Ich zahle vierzig Jahre und babe in einem vierfachen 
Berufe gelebt; ih war Aufjfeher der Schüler, Solpat, 
Schullehrer und bin jett Sournalift. Ich bin zu Waffer 
und zu Lande, unter dem Zelte und an der Kaminecke, 
zwilchen den Gittern eines Gefängniſſes und im freien 
Weltenraume geweſen; ich habe gehorcht und habe befohlen; 
ih habe Augenblide des Ueberfluffes und Jahre der Noth 
fernen gelernt. Man hat mid) geliebt und man hat mich 
gehaßt; man hat mir Beifall geflaticht und man hat mic) 
verjpottet. Ich bin Sohn und Bater gewefen, Geliebter 
und Gatte; ich habe die Zeit der Blüte und Die Zeit der 
Früchte, wie die Dichter jagen, durchgemacht. In feinen 
diejer Zuftände habe ich gefunden, daß ich mir Glück dazu 
wünſchen müßte, lieber in die Haut eines Menſchen ein- 
geichloffen, als in die eines Wolfes oder Fuchſes, im bie 
Mujchel einer Aufter, im die Rinde eines Baumes oder 
in die Schale einer Kartoffel gekleidet zu fein. Wäre ich 
Rentier, namentlich Nentier mit einen Einkommen won 
finfzigtaufend Frances, würde ich vielleicht anders denken. 

Meine Meinung ift jedoch, daß der Menſch ganz aus- 
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prüdlich für den Schmerz gefchaffen worden iftz er hat nur 
fünf Sinne, um das Vergnügen zu empfinden und Das 
Leiden ift auf der ganzen Dhberfläche feines Körpers zu 
Haufe; wo man ihn auch fticht, da blutet er; wo man ihn 
auch brennt, da bildet fi) eine Blafe. Die Lungen, die 
Leber, die Eingeweide können ihm feinen Genuß bereiten; 
die Lunge entzündet fich jedoch und reizt ihn zum Huſten; 
die Leber verftopft fi und bringt ihm ein Fieber; die 
Eingeweide krümmen fich und ziehen ihm Kolif zu Du 
baft feinen Nero, feinen Muskel, feine Sehne unter der 
Haut, die dich nicht dahin Bringen kann, vor Schmerzen 
laut aufzuſchreien. 

Deine Organe gerathen jeden Augenblick, wie eine 
ſchlechte Urr in Unordnung. Du hebſt deine Augen gen 
Himmel empor, um ihn anzuflehen: der Koth einer Schwalbe 
fällt hinein und vertrocknet ſie; du gehſt auf den Ball: du 
verſtauchſt dir den Fuß und man muß dich auf einer 
Matratze nach Haufe bringen; heute biſt du ein großer 
Schriftfteller, ein großer Philofoph, ein großer Dichter: 
eine Safer deines Gehirnes zerreißt, vergeblich läßt man 
div Ader, legt man dir Ei8 auf den Kopf, morgen bift 
du nur noch ein armer Narr. 

Der Schmerz ſchleicht fich hinter allen deinen Vergnü— 
gungen ber; du bift ein Ledermäulchen, das er durch den 
Köder eimed angenehmen Geruches an fih lockt. Du 
fiteft im Schatten deines Gartens und fagft zu dir: „Ach, 
die ſchöne Roſe!“ und die Rofe fticht Dich; „ach Die ſchöne 
Frucht!“ eine Wespe ift darin und die Frucht verletet Dich. 

Du fagft: „Gott hat uns dazu gejchaffen, ihm zu die— 
nen und ihn zu lieben.” Das ift nicht wahr; er dat ung 
zum Leiden gejchaffen. Der Menſch, welcher nicht leidet, 
ift eine ſchlechtgebaute Majchine, eine mangelhafte Kreatur, 
eine Mifgeburt der Natur. Der Tod ift nicht allein das 
Ende des Lebens, er ift das Heilmittel Dagegen. Man ift 
irgend jo wohl aufgehoben, als in einem Sarge. Wenn 
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du mir glaubſt, fo beſtelle div ſtatt eines neuen Oberrocks 
einen Sarg. Er iſt das einzige Kleid, das dir nicht un— 
bequem wird. 

Was ic) dir Soeben gejagt babe, wirft bu für eine 
philoſophiſche Idee oder fiir einen paradoxen Sab halten; 
das ift mir wahrlich ganz einerlei. Aber ich bitte dic) 
wenigſtens, e8 freundlichft als eine Art Vorrede annehmen 
zu wollen, denn ich könnte Feine bejjere und auch Feine 
fehreiben, die beffer zu der traurigen und Fläglichen Ge— 
ſchichte paßte, Die ich die Ehre haben wgte dir zu er— 
zählen. 

Du mußt mir geſtatten, meine Geſchichte wie die eines 
Fürſten oder eines Helden, dem man die Leichenrede hält, 
bis zum zweiten Geſchlechte zurückgehen zu laſſen. Du 
wirft dabei vielleicht nicht verlieeen? Die Sitten jener 
Zeit hatten wohl eben ſo hohen Werth wie die unſrigen: 
Das Volk trug Ketten, aber es tanzte damit und ließ ſie 
klirren wie Caſtagnetten. 

Denn, achte darauf, Frohſinn geſellt ſich immer zur 
Knechtſchaft. Er iſt ein Gut, das Gott, der alles ſo mei— 
ſterhaft auszugleichen verſteht, ganz ſpeciell für diejenigen, 
welche unter der Abhängigkeit von einem Herrn oder unter 
der harten und ſchweren Hand der Armuth leben, er— 
ſchaffen hat. Dieſes Gut hat er hervorgebracht, um ſie in 
ihrem Elend zu tröſten, wie er gewiſſe Gräſer hervorge— 
bracht hat, um zwiſchen dem Steinpflaſter, das man mit 
Füßen tritt, hervorzuſchießen und gewiſſe Vögel, um auf 
alten Thürmen zu ſingen, wie er das ſchöne Grün des 
Epheus geſchaffen hat, um an alten Gebäuden, die Ge— 
ſichter ſchneiden, zu lächeln. 

An den hohen funkelnden Dächern zieht der Frohſinn 
wie die Schwalbe vorüber. Er verweilt auf den Schul— 
höfen, vor der Thüre der Kaſernen, auf den ſchimmeligen 
Steinplatten der Gefängniſſe. Er weilt auf der Feder des 
Schülers, der ſeine Penſa hinkritzelt. Er trinkt in der 
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Kantine den alten Grenadieren zu und fingt. nie jo laut 
wenn man ihn. überhaupt fingen laßt — als zwilchen 
den geſchwärzten Wänden, in denen man die Unglüdlichen 
einiperrt. 

Uebrigens ift der Frohſinn des Armen eine Art Stoß. 
Sch bin arm unter den Aermſten geweſen; nun wohl, e8 
machte mir Freude zu dem Glüde zu jagen: „Sch werde 
mich nicht unter deine Hand beugen, ich werde meint hartes 
Brot eben fo ftolz effen, wie der Dictator Fabricius feine 
Rüben aß, ich werde mein Unglück tragen wie die Könige 
ihr Diadem; fchlage fo lange du mwillft, ſchlage immerzu: 
ich werde auf deine Geißelhiebe mit Sarfasmen antworten. 
Sch werde dem blühenden Baume gleichen, den man an 
der Wurzel umbaut, und der Säule, deren metallener 
Adler noch in der Sonne leuchtet, während Schon die Carſt 
an ihr Fundament gelegt ift. 

Liebe Leſer, gebt euch mit diefen Erklärungen zufrieben, 
ich werde euch Feine befferen jagen können. 

Was fir ein Altersunterihied befteht denn zwiſchen 
ung? Ein conftitutioneller Mann liebt den Scherz nicht, 
weit entfernt davon. 

Er ift heuchlerifch, Hhabgierig und durch und durch 
egoiftiich; fo oft er fich vor die Stirn ſchlägt, dröhnt feine 
Stirne wie ein Schubfach voller dider Sousſtücke. 

Er ift anfpruchsvoll und von Eitelkeit aufgeblafen; der 
Gewürzkrämer nennt den BZuderbäder feinen Nachbar, 
jeinen ehrenwerthen Freund, und ber Zuderbäder bittet 
den Gewürzfrämer die Verficherung feiner ausgezeichnetften 
Hochachtung genehmigen zu wollen, mit der er die Ehre 
Kit, w..u.4. m 

. Der conftitutionelle Mann hat die Eitelkeit, fich vor dem 
Bolfe hervorthun zu. wollen. Das Bolf geht in einem 
stittel wor blauer Leinewand und der Sohn in einem 
Mantel von Elbeufer Tuch. Kein Opfer ift dem confti- 
tutionellen Manne zur Befriedigung feiner Manie, etwas 





—* 


A NEE 


Mein Onkel Benjamin. 9 


jheinen zu wollen, zu hoch. Er will dem Treibholze 
gleichen, Er lebt von Brot und Waffer; freiwillig ent- 
behrt er im Winter das Feuer, im Sommer das Bier, 
um einen Rod von feinem Tuche, eine Wefte von Kafche- 
mir und gelbe Handſchuhe beiten zu Fünnen, Wenn man 
ihn für einen feinen Mann anfieht, jo fieht ex jelber fich 
für einen großen Mann an. 

Er ift geziert und fteif, er ruft nicht, er lacht nicht 
ganz laut, er weiß nicht, wohin er fpucen foll, alle jeine 
Geften find einander vollkommen gleich. Er ſagt jehr 
gern: „Guten Tag, mein Herr; guten Tag, Madame!“ 
Das gehört alles zum feinen Anftande. Was ift dem 
num aber feiner Anftand? Ein lügneriſcher Firniß, den 
man über ein Stück Holz ftreicht, un e8 für einen Nohr- 
ftod auszugeben. So benimmt er ſich den Damen gegeit- 
über, mag e8 fein; aber Gott gegenüber, wie wird er ſich 
da benehmten müſſen? 

Er ift Pedant; er erjetst dem Geift, der ihm fehlt, durch 
Neinheit der Sprache, wie eine gute Hauswirthin bie ihr 
fehlenden Möbel durch Ordnung und Sauberkeit erjett. 

Er ißt ftetd® wenig. Wohnt er einem Banquet bei, jo 
ift er ſtumm und zerſtreut; er verfchlingt einen Pfropfen, 
anftatt eines Stückes Brot und greift nach der Sahne 
anftatt nach der weißen Sauce. Er wartet mit dem Trin— 
fen, bi8 man einen Toaft ausbringt. In feiner Taſche 
bat er ftetS ein Journal; er Spricht nur von Handelsver— 
trägen und Eifenbahnlinien und lacht nur in der Kammer. 

Aber in der Zeit, in melche ich dich zurückführe, waren 
die Sitten der Fleinen Städte noch nicht mit Eleganz auf- 
geputzt; fie waren voll eines veizenden Sichgehenlaffens 
und eier ganz liebenswilrdigen Einfachheit. Der Cha— 
rakter dieſes glüclichen Zeitalters war Sorglofigfeit. Alle 
diefe Menjchen, ob Schiffe oder Nußfchalen, überließen fich 
mit gefchlofjenen Augen dem Strome des Lebens, ohne 
fich dariiber zu beunruhigen, wo fie landen würden. 
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Die Bürger betrieben feine Gefchäfte; fie ſammelten 
feine Schätze; fie Yebten zu Haufe in fröhlichem Ueberfluffe 
und gaben ihre Einnahmen bis auf das letzte Goldſtück 
aus. Die damals noch jeltenen Kaufleute bereicherten ſich 
langſam, ohne viel dazu zu thun und nur durch Die Na- 
tur der Dinge. Die Handwerker arbeiteten nicht um zu 
ſammeln, fondern um ihr Ausfommen zu haben. Sie 
hatten diefe furchtbare Coneurrenz, die und drängt, die 
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ung unaufhörlich zuruft: „Vorwärts, vorwärts!“ nicht auf 


den Ferſen. Auch überließen fie fi nur ihrer Bequem- 


Yichfeit; fie hatten ihre Väter ernährt, und wenn fie alt. 


waren, mußten ihre Kinder fie ihrerfeit8 ernähren, 

Sp groß war die Ungenirtheit diefer Gefellichaft, daß 
die ganze Advocatur und jelbft die Glieder bed Gerichts⸗ 
Hofes ins Wirthshaus gingen und daſelbſt förmliche Or— 
gien veranſtalteten: aus Beſorgnis, daß man es wicht 
wüßte, hätten ſie ihre viereckige Mütze gern draußen auf 
das Schild gehängt. Alle dieſe Leute, große wie kleine, 
ſchienen keine andern Geſchäfte zu haben, als ſich zu be— 
luſtigen: ſie ſannen nur auf Mittel, einen guten Schwauk 
auszuführen oder eine gute Gefchichte zu erdenken. Wer 
damals Geift befaß, verzettelte ihn nicht im Imtriguen, 
fondern wandte ihn auf Scherze auf. 

Die Müßiggänger, und deren gab e8 eine große Zahl, 
verfammelten ſich auf dem Marktplatze; Die Markttage 
waren für fie Komdvientage Die Landleute, welche ihre 
Lebensmittel nach der Stadt gebracht hatten, waren ihre 
Märtyrer; fie fpielten ihnen die brolligften und geiftreich- 
ften Streihe; alle Nachbarn frömten herbei, um ihren 


Antheil an dem Schaufpiele zu haben. Heutigen Tages 


wirde die Zuchtpolizei die Dinge vom Standpunkte Des 
Stantsanwaltes aus betrachten; aber die damalige Juſtiz 
hatte gerade wie die anderen ihre Luft am ſolchen burlesken 
Scenen und übernahm gar oft ſelbſt eine Rolle dabei. 
Mein Großvater war num Weberbringer der Erecutions- 
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ankündigungen; meine Großmutter war eine Kleine Frau, 
der man nachjagte, fie könnte, fobald fie nach der Kirche 
ginge, nicht fehen, ob der Weihkeſſel voll wäre. In mei- 
nem Gedächtniſſe fteht fie wie ein kleines Mädchen von 
ſechzig Jahren da. Nach fehsjähriger Ehe hatte fie ſchon 
fünf Kinder, Knaben fowohl wie Mädchen; dies alles lebte 
von der armjeligen Pfründe meines Vaters und befand 
fi vortreffih. Man jpeifte fieben mit drei Heringen, 
aber man hatte Brot und Wein nach Belieben, denn mein 
Großvater bejaß einen Fleinen Weinberg, der eine unver— 
fiegbare Duelle weißen Weines war. Alle diefe Kinder 
wurden von meiner Großmutter nah ihrem Alter und 
ihren Kräften nütlich verwendet. Das älteſte, mein Bater, 
hieß Gaspard; er wuſch das Geſchirr und ging nach der 
Fleiſchbank; im der ganzen Stadt gab e8 feinen befjer ge— 
zähmten Pudel als ih, das zweitfolgende kehrte das Zint- 
mer; das dritte hielt das vierte auf dem Armen und das 
fünfte wälzte fich im feiner Wiege. Während deſſen befand 
fi meine Großmutter in der Kirche oder ſchwatzte bei der 
Nachbarin. Im übrigen ging alles gut; man fam, ohne 
Schulden zu machen bis ans Ende des Jahres leidlich 
aus. Die Buben waren Fräftig, die Mädchen waren nicht 
häßlich und Bater und Mutter waren glüclich. 

Mein Onkel Benjamin wohnte bei feiner Schweiter; 
er maß fünf Fuß zehn Zoll, trug einen großen Degen an 
der Seite, Hatte einen Rock von ſcharlachrothem Tuche, 
eine Hofe von nämlicher Farbe und nämlichem Stoffe, 
Strümpfe von perlgrauer Seide und Schuhe mit filbernen 
Schnallen. Auf feinem Rode webelte ein großer ſchwarzer 
Bopf, faft eben jo lang wie fein Degen, der, da er un— 
aufhörlich hin- und herſchwankte, dermaßen Puder um ſich 
geftreut Hatte, daß der Rock meines Onkels mit feiner rofa 
und weißen Färbung einem Ziegelfteine auf ſandigem 
Felde glih. Mein Onkel war Arzt, deshalb trug er einen 
Degen. Ich weiß nicht ob die Kranken großes Zutrauen 
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zu ihm hatten; aber er, Benjamin hatte wenig Zutrauen 
zu der Arzneikunde; er jagte oft, ein Arzt hätte genug ge- 
than, wenn er feinen Kranken nicht getödtet hätte. Sobald 
mein Onfel Benjamin irgend ein Dreißigjous-Stüd einge- 
nommen hatte, faufte er einen tüchtigen Karpfen und gab 
ihn feiner Schwefter, um ihm daraus ein Gericht auf 
Matrofenart zu bereiten, mit dem er dann die ganze Fa— 
milie bewirthete. Nach der Erzählung aller, die meinen 
Onkel Benjamin gekannt haben, war ex der luſtigſte, drol— 
ligfte, geiftveichfte Manu der Gegend und wäre auch ber 
... wie foll ich jagen, um es nicht an Achtung wor dem 
Gedächtniſſe meines großen Onkels fehlen zu laffen?.. . 
wäre auch ber am wenigften nüchterne gewefen, wen richt 
der ftäbtifche Trommler, namens Cicero, feinen Ruhm ge— 
theilt hätte. 

Gleichwohl war mein Onkel Benjamin nicht, was du 
trivialer Weife einen Trunkenbold nennft, glaube das bei- 
leibe nicht. Er war ein Epikuräer, der die Philoſophie bis 
zur Trunkenheit trieb und das war alles. Er hatte einen 
Magen voller Erhabenheit und Adel. Er liebte den Wein. 
nicht um feiner ſelbſt willen, jondern um dieſer jeligen 
Narrheit willen, welche fie auf einige Stunden verfchafit, 
eine Narrheit, die den Mann von Geift in fo naiver, fo 
feffelnder, jo origineller Weife Unfinn ſchwatzen läßt, daß 
man immter fo ſchwatzen möchte. Hätte er fich bein Meſſe— 
leſen beraufchen können, jo hätte er alle Tage die Meile 
geleſen. Mein Onfel Benjamin hatte Grundſätze: er bes 
hauptete, ein nüchterner Menſch läge noch im Schlafe; der 
Rauſch würde eine der größten Wohlthaten des Schöpfer 
fein, wenn er nicht Kopfweh verurfachte; das Einzige, was 
dem Menſchen die Ueberlegenheit iiber das Thier werliehe, 
wäre die Fähigkeit fich zu beraufchen. 

Die Bernunft, fagte mein Onkel, ift nichts; fie ift die 
Kraft, die gegenwärtigen Leiden zu fühlen, ſich der ver— 
floffenen Leiden zu erinnern und die zufimftigen Leiden 
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vorauszuſehen. Das Privilegium, auf feine Vernuuft zu 
verzichten, ift allein etwas. Du ſagſt, daß ber Meuſch, 
der im Weine feine Vernunft fortſchwemmt, fih zum Thier 
herabwürdigt; dieſe Auficht giebt Div der Kaftenftolz ein. 
Slaubft du denn, daß die Lage des Thieres jchlechter ift 
als die beinige? Wirft du von Hunger gepeinigt, jo 
möchteft du gern jener Ochſe fein, der bis zum Bauche im 
Graſe weidet; ſchmachteſt du im Gefängnis, fo möchteft du 
gern der Bogel fein, der mit freiem Flügel das Blau des 
Himmels zertheilt; ftehft du auf dem Punkte aus deinem 
Haufe gedrängt zu werben, jo möchteft du germ jene arm— 
felige Schnede fein, der Niemand ihr Haus ftreitig macht. 

Die Gleichheit, von der du traumft, befitt das Thier. 
Sn den Wäldern giebt e8 weder Könige, noch Edelleute, 
noch einen dritten Stand. Das Problem des gemeinſamen 
Lebens, das deine Philofophen vergeblich juchen, haben 
arıne Inſekten, die Ameifen und Bienen, feit hunderttau— 
fenden von Jahren durchgeführt. Die Thiere haben feine 
Aerzte, fie find weder blind, noch budelig, noch lahm, 
noch krummbeinig und fie haben feine Angft vor der Hölle. 

Mein Dufel Benjamin zählte achtundzwanzig Jahre. 
Seit drei Jahren betrieb er die Arzneifunft, aber die Arz- 
neifunft gewährte ihm feine Einnahmen, weit Davon ent- 
fernt; feinem Tuchhändler war er drei fcharlachrothe Röcke 
ſchuldig, feinem Frifeur die Koften für dreijähriges Frifiren, 
und im jedem der angejehenften Wirthshänfer im der 
Stadt hatte er eine niedliche Kleine Rechnung, von denen 
er nur einige Necepte in Abzug bringen konnte. 

Meine Großmutter war drei Sahre alter als Benja— 
min; fie hatte ihn auf ihren Knien gejchaufelt, auf ihren 
Armen getragen und betrachtete ſich als feinen Mentor. 
Sie faufte ihm feine Hals- und feine Tafchentücher, flidte 
ihm feine Hemden und ertheilte ihm gute Rathichläge, die 
er, man muß ihm hierin alle Gerechtigfeit widerfahren 
lafien, aufmerkſam anhörte, aber niemals benutzte. 
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Alle Abende, regelmäßig nad dem Effen, forderte 2 
ihn auf, eine Frau zu nehmen. : 

„Pfui,“ fagte Benjamin, „um wie Machecourt“ — Jo 
nannte er meinen Großvater — „ſechs Kinder zu bekom— 
men und fi an den Floßfedern eines Herings gütlich zu 
thun!“ 

„Aber, Unglückſeliger, du wirſt doch wenigſtens Brot 
habenl“ 

„Ja, Brot, das heute hübſch aufgegangen, morgen ſchon 
trocken und übermorgen ungenießbar fein wird!” Was ift 
denn das Brot? Es ift gut, um den Tod abzuhalten, 
aber nicht gut, um leben zu können! Sch werde meiner 
Treu jehr alt werden, ehe ih mir eine Frau nehme, die 
ftet8 dariiber Hagt, daß ich zu viel Zuder in mein Glas 
lege und zu viel Puder fir meinen Zopf verbrauche, Die 
mich aus dem Wirthshaufe holt, die meine Tafchen durch- 
ſucht, ſobald ich zu Bette liege, und ſich drei Mantillen 
fauft, ehe ich einen Rock zerreiße.“ 

„Aber, Benjamin, wie willft du e8 denn machen, um 
deine Gläubiger zu befriedigen ?“ 

„Srftlih ift e8, jo lange man Credit bat, fo gut, als 
wäre man rei, und find deine Gläubiger aus einem 
guten Gläubigerteig gefnetet, jo daß fie geduldig find, jo 
ift es, als hätte man feine, Und was ift mir ferner eigent= 
lich nur nöthig, um wieder aufs Reine zu fommen? Eine 
gute epidemiſche Krankheit. Gott ift gut, meine liebe 
Schwefter, und wird bei, ber ihm fein jchönftes Werk wie— 
der ausflict, nicht in Berlegenheit laſſen.“ 

„Sa,“ fchaltete mein Großvater ein, „und der e8 fo 
gut außer Dienft ftellt, daß man es ber Erbe übergeben 
muß.“ 
„Ganz richtig,“ erwiderte mein Onfel, „das ift ber 
Nutzen ver Aerzte; ohne fie würde die Erde viel zu bes 
völkert fein. Wozu diente e8 denn, daß ©ott fi) Die Mühe 
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gabe, uns Krankheiten zu ſenden, wenn ſich Menfchen 
fanden, die fie heilen könnten?“ 

„In dieſer Beziehung bift dur dann ein fchlechter Menſch; 
du ſtiehlſt denen, die dich rufen, ihr Geld.“ 

„Nein, ich ſtehle es ihnen nicht, weil ich ihnen Muth 
einflöße, weil ich ihnen Hoffuung mache und immer etwas 
herausfinde, um ſie zum Lachen zu bringen. Das hat wohl 
einigen Werth.“ 

Als meine Großmutter einſah, daß ſich das Geſprächs— 
thema geändert hatte, entſchloß fie ſich einzuſchlafen. 


2. Weshalb mein Onkel zu heirathen beſchloß. 
Eine ſchreckliche Kataftrophe, die ich die Ehre haben 
werde, dir augenblidlih zu erzählen, erſchütterte jedoch 
Benjamins Entſchlüſſe. 

Eines Tages Fam mein Better Page, Advocat am 
Gerichte zu Clamecy und lud ihn mit Machecourt zu einem 
kleinen Fefte ein. Das Eſſen follte in einer berühmten 
Weinſchenke, zwei Büchſenſchüſſe von der Vorftadt entfernt, 
ftattfinden; die Gäſte waren übrigens auserleſene Leute. 
Benjamin würde diefen Abend nicht fiir eine ganze Woche 
feines gewöhnlichen Lebens hingegeben haben. Auch fanden 
fih nach der Besper mein Großvater in feinem Hochzeits— 
ſtaate und mein Onkel, den Degen an der Seite, an Ort 
‚und Stelle ein. 

Die Säfte waren faft alle verfammelt. Das Trinf- 
gelage hatte jeine wiürdigften Nepräjentanten vereinigt. 
Zunächſt war da der Advocat Bage, der feine Vertheidi— 
gungsreden nur zwilchen zwei Weinflafchen halten konnte; 
der Gerichtsactuar, der fi) Daran gewöhnt hatte, fehlafend 
zu ſchreiben; der Sachwalter Rapin, der, als er von einem 
Prozeßführenden ein Faß etwas ftichigen Weines zum Ge— 
ſchenk erhalten Hatte, ihn wor Gericht laden ließ, damit 
er gezwungen würde, e8 gegen ei befjeres auszutaufchen; 
der Notar Arthus, der einen Lachs als Nachtifch gegeſſen 
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hatte; Millot-Rataut, Dichter und Schueidermeifter, Vers 
faffer des Liedes „Das heilige Weihnachtsfeft“; ein alter 
Architekt, der feit zwanzig Sahren micht nüchtern geworben 
war; Herr Minxit, ein Arzt aus der Umgegend, ber den 
Urt unterfuchtez zwei angefehene Kaufleute, bemerfens- 
werth wegen ihrer Heiterkeit und ihres Appetit, ud 
einige Jäger, welche die Tafel reichlich mit Wildpret ver- 
ſehen hatteı. 

Bei Benjamins Anbli erhoben alle ein Beifallsge- 
jehrei und forderten ihn auf, ſich zu Tiſche zu ſetzen. 

Während der beiden erften Gänge ging alles gut. Mein 
Onkel Sprudelte von Geift und Wit; aber bein Nachtiſch 
erhitsten fi) die Köpfe: alles begann auf einmal zu ſchreien. 
Bald war die Unterhaltung nur noch ein Geflingel von 
Epigrammen, großen Worten und wißigen Einfällen, die 
alle auf einmal berausfuhren und fich gegemfeitig zu über— 
tönen fuchten; alles bildete einen Päarm, wie wen mit 
einem Dutzend Gläſer zugleich angeftoßen wiirde. 

„Deine Herren,“ rief der Advocat Page, „ih muß Ihnen 
etwas aus meiner leßten Vertheidigungsrede zum Beſten 
geben. Hören Sie die Gejchichte: 

„Zwei Ejel waren auf einer Wieje in hitzigen Kampf 
gerathen. Der Herr des einen, ein jchredlicher Tauge- 
nichts, wie fich denfen läßt, läuft herbei und ſchlägt den 
andern Eſel. Aber diefer Vierfüßler war nicht geduldiger 
Natur; er beißt unſern Mann in den Fleinen Finger. Der 
Eigenthiimer des Ejels, der gebiffen hat, wird al8 verant- 
wortlic fir das Benehmen und die Heldenthaten — 
Thieres vor den Herrn Amtsrichter geladen.“ 

„Ich war Advocat des Angeklagten. Bevor ich auf 
den Thatbeſtand eingebe, fagte ich zum Amtsrichter, muß 
id Sie über die Moralität des Eſels, deu ich vertheidige, 
jo wie iiber die des Klägers aufklären. Unſer Efel ift ein 
vollkommen harmloſer Bierfüßler; er genießt Die Achtung 
aller derer, die ihr kennen, und der Flurhüter hat vor 
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ihm eine perfönliche Hochachtung. Ich fordere den Mann, 
‚der zur unferer Gegenpartei gehört, auf, fich ebenfalls aus- 
zufprechen. Unſer Eſel hat ein Zeugnis von dem Bürger- 
‚meifter feiner Gemeinde aufzumeifen — und diefes Zeug- 
nis war wirklich vorhanden — das ihm feine Moralität 
und feine gute Führung atteftirt. Wenn der Kläger ein 
gleiches Zeugnis vorzeigen kann, fo find wir bereit, ihm 
‚taufend Thaler Entſchädigungsgelder auszuzahlen.“ 
„Gambrinus möge dich ſegnen!“ fagte mein Onfel; 
niet muß uns der Dichter Millot-Rataut fein heiliges 
Weihnachtslied vorfingen: 

Auf die Knie, Chriften, auf die Knie! 
Es ift eminent lyriſch! Diefen jchönen Vers kann ihm 
"nur der heilige Geift eingegeben haben.“ 

„Mache du nur erft einen folchen,“ rief der Schneider, 
der eine ſehr reizbare Galle hatte. 

Gut herausgebiſſen!“ erwiderte mein Onkel. 

„Silentium!“ unterbrach bier der Advocat Page, mit 
aller Gewalt auf den Zieh Flopfend; „ich erfläre dem 
bohen Gerichtshofe, daß ich meine Vertheidigungsrede voll- 
enden will.“ 

„Gleich, gleich,” jagte mein Onfel, „vu bift noch nicht 
betrunfen genug, um eine Rede halten zu können.“ 

„And ich, ich erkläre dir, daß ich augenblicklich reden 
wil. Wer bift du mit deinen fünf Fuß und zehn Zoll, 
um einen Advocaten vom Sprechen abhalten zu Können?“ 

„Sei auf deiner Hut, Page,“ fiel der Notar Arthus 
ein, „du bift nur ein Mann der Feder und haft es mit 
einem Manne zu thun, der den Degen führt!“ 

„So gehört e8 fih für einen Mann von dev Gabel, 
für einen Lachsvertilger, von Männern mit dem Degen 
zu reden; nur vor Gekochtem fünnteft du Einem Furdt 
einjagen.“ 

„Benjamin iſt in der That ſchrecklich,“ ſagte der Archi— 
2 


13 Mein Onkel Benjamin, 


tet. Er ift ein wahrer Löwe: mit einem Echlage feines 
Zopfes fünnte er einen Menſchen niederſchmettern.“ 

„Meine Herren,“ ſagte mein Großvater, ſich erhebend, 
„ich trete für meinen Schwager als Bürge ein; er hat nie 
anders als mit feiner Lancette Blut wergofjen.“ 

„Wagſt du das wirklich zu behaupten, Machecourt?“ 

„Und wagft dir, Benjamin, etwa das Gegentheil zu 
behaupten ?" 

„Dann wirft du mir für biefe Beleidigung fofort Ge⸗ 
nugthuung geben; und da wir hier nur einen Degen haben, 
nämlich den meinigen, ſo will ich die Scheide behalten 
und du kaunſt die Klinge nehmen.“ 

Mein Großvater, der feinen Schwager jehr liebte, nahm, 
um ihm nicht zu widerſprechen, bie Herausforderung an, 
Als ſich die beiden Gegner erhoben, fagte der Advocat 
Page: 

„Einen Augenblid, meine Herren; man muß die Kanıpf- 
bedingungen ordnen.“ 

„Sch ſchlage wor, daß jeder der beiden Gegner, damit 
er nicht vor der Zeit falle, feinen Secundanten am Arne 
halte,“ 

„Angenommen!“ viefen alle Säfte, 

„Biſt du da, Benjamin?“ 

„Haft du deinen Plaß eingenommen, Machecourt?“ 

Mit feinem erſten Degenhiebe ſchlug mein Großvater 
Benjamind Scheide mitten durch, al8 wäre fie eine Haar- 
locke geweſen, und brachte ihm an der Hanbwurzel eine 
leichte Schnittwunde bei, die ihn zwang, wenigſtens acht 
Tage lang mit der finfen Hand zu trinken. 

„Der ungefchickte Kerl!“ rief Benjamin, „er hat mich 
verwundet.“ 

„Und weshalb,“ erwiderte mein Großvater mit einer 
reizenden Ouimüthigfeit, „baft du denn einen Degen, der 
ſchneiden kann?“ 

„Einerlei, ich will Genugthuung, und habe noch genug, 
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nm dich um Gnade flehen zu Yaffen, die Hälfte diefer 
Scheide.“ 

„Nein, Benjamin,“ verſetzte mein Großvater, „die Reihe 
ift an dir, den Degen. zu ergreifen. Wenn du mich riteft, 
werben wir jeder gewonnen haben und brauchen nicht 
weiter zu ſpielen.“ 

Durch diefen Unfall ernüchtert, wollten die Säfte wie— 
der nach der Stadt zurüdtehren. 

„ein, meine Herren,“ vief Benjamin mit feiner Sten- 
torftimme, „jeder möge auf feinen Plat zurüdfehren; ic) 
babe Shnen einen Borfchlag zu machen. Meachecourt hat 
fi) bei feinem Probehiebe auf die bewunderungswirbigfte 
Meile benommen; er ift im Stande ſich mit dem mör— 
derijcheften aller Barbiere zu mefjen, worausgefett, daß 
diejer ihn dem Degen abtritt und die Scheide behält. Sch 
ſchlage deshalb vor, ihn zum Fechtmeifter zu ernennen; 
nur unter diefer Bedingung kaun ich darauf eingehen, ihn 
leben zu laſſen; und gehen fie auf meinen Borfchlag ein, 
fo bin ich fogar erbötig, ihm meine Yinfe Hand zu reichen, 
da er mich am der rechten verftünmelt bat.“ 

„Benjamin hat recht!“ viefen eine Menge Stimmen; 
„bravo Benjamin, man muß Machecourt als Fechtmeifter 
anerkennen. Gehe jeder wieder auf feinen Platz!“ 

Die Nachricht von dieſem Unfalle Hatte ſich jedoch in 
Slamech verbreitet. Während fie von Mund zu Munde 
ging, hatte fie außerordentlich an Umfang gewonnen, und 
-al8 fie zu meiner Großmutter gelangte, Hatte fie eine 
riefenhafte Größe angenommen und war zu einem von 
ihrem Manne an der Perfon ihres Bruders verübten 
Morde aufgebaufcht worden. 

Aber in einem Körper, der nur eine Elle groß war, 
trug meine Großmutter einen Charakter voller Feftigfeit 
und Energie. Sie ging nicht zu ihren Nachbarn, Klage- 
geſchrei auszuſtoßen und fih das Gefiht mit Eſſig be- 
jprengen zu laffen. Mit dieſer Geiftesgegenwart, welche 
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der Schmerz ftarfen Seelen verleiht, erfannte fie fofort, 
was fie zu thun hatte. Sie ließ ihre Kinder zu Bett gehen, 
nahm alles Geld, welches fi im Haufe vworfand, und Die 
wenigen Schmudjachen, die fie befaß, um ihrem Manne 
die Mittel zur Flucht, wenn eine ſolche nöthig wäre, zu 
gewähren, machte, um den PVerwundeten, fall8 er noch 
leben follte, zu verbinden, aus zu Bandagen und Charpie 
geeigneter Xeinewand ein Paquet, zog aus ihrem Bette 
eine Matratze und bat einen Nachbar ihr mit derjelben zu 
folgen, und machte fich darauf, nachdem fie ſich im ihren 
Kappenmantel gehüllt hatte, ohne Schwanfen auf dem Weg 
zu der verhängnisvollen Weinſchenke. 

AS fie in die Vorſtadt einbog, begegnete fie ihrem 
Gatten, den man, mit einem Strohfranze geſchmückt, im 
Triumphe zuricdbegleitete. Er war auf den linfen Arm 
Benjamins geftütt, der aus vollem Halſe ſchrie: 

„Allen Anweſenden machen wir hiermit fund und zu 
wiffen, daß der edele Herr Machecourt, Gerichtsdiener 
Seiner Majeftät, joeben zum Fechtmeifter ernannt worden 
ift, zur Belohnung . . .* 

„Betrunkener — Hund!“ vief meine Großmutter, als 
fie Benjamin gewahrte, und unfähig, der Erregung, bie 
fie feit einer Stunde zu erftiden drohte, länger Wider- 
ftand entgegenzufegen, fiel fie auf das Straßenpflafter. Man 
mußte fie auf der Matraße, die fie für ihren Bruder be— 
ſtimmt hatte, nach ihrer Wohnung zurüdtragen. 

Was diejen anlangt, jo erinnerte er fich feiner Wunde 
erft am nächſten Morgen beim Anziehen feines Nocdes 
wieder; aber feine Schweiter hatte ein ftarfes Fieber. Acht 
Tage war fie gefährlich krank, und während biefer Zeit 
wich Benjamin nicht vom Kopfende ihres Bettes. Als fie 
ihn zu hören im Stande war, verſprach er ihr, daß er 
von nun an ein georbneteres Leben führen wollte und 
entjhieden daran dächte, feine Schulden zu bezahlen uud 
ſich zu verheirathen. 

** 
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Meine Großmutter wurde bald wieder hergeftellt. Sie 
beauftragte ihren Mann, fir Benjamin eine Frau zu 
ſuchen. 

Einige Zeit darauf langte eines Abends im November 
mein Großvater, bis auf den Rücken mit Koth beſprengt, 
aber freudeſtrahlend zu Hauſe an. 

„Ich habe mehr gefunden, als wir hofften,“ rief der 
herrliche Mann, ſeinem Schwager die Hände drückend. 
„Jetzt, Benjamin, wirſt du reich und kannſt Fiſche wie die 
Matroſen eſſen, ſo oft du willſt.“ 

„Aber was haſt du denn gefunden?“ fragten meine 
Großmutter und Benjamin gleichzeitig. 

„Eine einzige Tochter, eine reiche Erbin, die Tochter 
des Baters Minrit, mit dem wir vor einem Monat auf 
dem Zrinfgelage zufammen waren.“ 

„Senes Dorfarztes, der den Urin unterfucht?“ 
„So ift e8. Er nimmt dich ohne irgend einen Ein— 
wand an; er ift won deinem Geifte entzücdt; ev hält dich 
wegen deines Benehmens und deiner Berediamfeit für 
vollfommen geeignet, ihm in feinem Gewerbe hilfreich bei- 
zuſtehen.“ 

„Zum Teufel!“ ſagte Benjamin, ſich den Kopf kratzend, 
„ich kümmere mich den Kuckuk um die Unterſuchung des 
Urins.“ 

„Ei, die allergrößte Kleinigkeit! Biſt du erſt ſein 
Schwiegerſohn, dann ſchickſt du ihn mit feinen Medicin— 
flaſchen aus und führſt dein Frauchen nach Clamecy.“ 

„Ja, aber hat Fräulein Minxit nicht rothe Haare?“ 
| „Sie ift nur blond, Benjamin, ich gebe dir mein Ehren- 
wort darauf.“ 

„Man jellte meinen, ihr wäre eine ganze Hand voll 
Sommerſproſſen ins Geficht geworfen.“ 

„Sch habe fie heute Abend gejehen und verfichere dich, 
daß es nicht der Rede werth ift.“ 

„Und überdies ift fie fünf Fuß drei Zoll groß. Ich 
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fürchte wahrhaftig die menſchliche Raſſe zu verderben, wir 
werben Kinder wie Hopfenftangen erzeugen.“ 

„Alles, was du da fagft, find Schlechte Scherze,“ be— 
merkte meine Großmutter; „ich bin geftern deinem Tuch— 
händler begegnet, er will durchaus bezahlt werben, und Du 
weißt wohl, daß Dich dein Frifeur nicht mehr frifiven 
will.“ 

„So willſt du alſo, liebe Schweſter, daß ich Fräulein 
Minxit heirathen ſoll; aber du weißt nur nicht, was Minxit 
bedeutet.“ 

„Und weißt du es, Machecourt?“ 

„Ohne Zweifel weiß ich es; es bedeutet Vater Minxit.“ 

„Haſt du Horaz geleſen, Machecourt?“ 

„Nein, Benjamin.“ 

„Nun wohl. Horaz hat geſagt: Num minxit patrios 
cineres. Es iſt dieſes ſchuftige Praeteritum, das mic) 
in Aufruhr verſetzt, zumal meine liebe Schweſter nicht 
mehr frank iſt. Herr Minxit, Frau Minxit, Herr Rathery 
Benjamin Minxit, der Fleine Jean Rathery Minrit, der 
fleine Peter Nathery Minxit, die Keine Adele Nathery 
Minxit. Ad, in unferer Familie wird eine Kraft Liegen, 
um eine Mühle in Bewegung zu jeßen. Und, frei heraus— 
gejagt, liegt mir auch gar nichts am Heirathen. In einem 
Liede heißt e8: 

. + Wie glüdlich lebt man 
Sn der Ehe Rojenbanden, 
Aber dieſes Lied weiß nicht, was es befingt. Nur ein 
alter Sunggefell kann gebichtet haben | 
. Wie glücdlid) lebt man 
Su non Ehe Rojenbanden, 


Wäre der Mann frei, fi eine Lebensgefährtin zu 
wählen, jo wiirde es ja am Ende ganz gut fein; aber der 
Drang der Umftände zwingt ums immer, ung auf eine 
Yächerliche und unſeren Wünſchen zumwiderlaufende Weife 
zu verheirathen. Der Dann heivathet eine Mitgiit und 
die Frau ein Gewerbe. Hat man dann die Hochzeit mit 
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all diefen Schönen darauffolgenden Sountagen hinter fich, 
ft man in die Einfamfeit feiner Häuslichkeit zurückgekehrt, 
jo gewahrt man, daß man nicht zufammenpaßt. Der eine 
ift geizig und der andere verfchwendet, die Frau ift gefall- 
ſüchtig und der Mann eiferfüchtig; aber man muß im 
dem eijernen Reifen leben, in den man fich einmal einge— 
ſchloſſen hat, und zufammenbleiben usque ad vitam aeter- 
nam.“ 

„oft er etwa betrunken?” fragte mein Großvater Teife 
feine Frau. 

„Weshalb?“ eriwiderte dieſe. 

„Beil er ganz vernünftig fpricht.“ 

Indeſſen brachte man meinem Onfel Bernuuft bei, und 
es wurde beſchloſſen, er. follte ven nächften Sonntag Fräu— 
lein Minxit bejuchen. 


3. Wie mein Onkel einen alten Gerichtsdiener und 
einen Pudel traf, was ihn verhinderte, Fräulein 
Minxit zu beſuchen. 


Am nächſten Sonntage war mein Onkel ſchon früh acht 
Uhr rein angezogen und friſirt, er erwartete, un ſich auf 
den Weg zu machen, nur noch ein Paar Schuhe, die ihm 
Cicero, dieſer famoje Bekanntmacher, deſſen wir fehon er— 
wähnt haben und der die Profeffion des Schufters mit 
der eines Trommlers verband, bringen folte. 

Cicero fäumte nicht zu Fommen Zu diejer Schönen 
Zeit war e8 Sitte, daß man, wenn ein Handwerker ein 
Stück Arbeit brachte, ihn nicht fortgehen ließ, ohne ihm 
einige Gläſer Wein vorgefett zu haben. Es mag dies fein 
Unangenehmes gehabt haben, ich will e8 zugeben; aber 
dieſe wohlthuende Freundlichkeit brachte die Stände ein- 
ander näher; - der Arme wußte dem Reichen für dieſes 
freundliche Entgegenfommen Dank ud bemeidete ihn wicht. 
Auch hat man während der Revolution bewundernsmerthe 
‚Beifpiele von Hingabe der Diener an ihre Herrſchaften, 
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der Pächter an ihre Großgrundbeſitzer, der Haudwerker an 
ihre Gönner gefehen, die in unferer Zeit infolenten Hoch— 
muthes und Lächerlichen Stolzes nicht wieder worfommen’ 
würden. 

Benjamin bat feine Schwefter, eine Flafche Weißwein 
zu holen, um Cicero zuzutrinfen. Seine Schweſter holt 
erst eine, dann die zweite, die dritte und bis zur fiebenten. 

„Liebe Schwefter, ich bitte dich noch um eine Flajche.“ 

„Aber weißt du nicht, Unglückſeliger, daß das ſchon die 
achte iſt?“ 

„Du weißt wohl, liebe Schwefter, daß unfere Rech— 
nungen nie ſtimmen.“ 

„Aber du weißt doch noch boffentlih, daß Du einen 
Gang zu machen haft?“ 

„Nur noch Diele einzige Flaſche, und ich gehe.“ | 
„Sa, du bift in einem schönen Zuftande zu gehen; und 
wenn man dic) nun zu einem Kranken abholte?* | 
„Du verftehft, meine gute Schwefter, die Wirkungen des 
Meines wenig zu würdigen. Man fieht wohl, daß du 
nur das belle Waſſer aus unferem Bade trinkſt. Soll id) 
gehen? Nun, mein Schwerpunft befindet ſich noch immer 
an demfelben Plate. Sol ich Ader laffen?. . . Bei 
der Gelegenheit fällt mir ein, liebe Schwefter, daß ich dir 
zur Aber laffen muß: Machecourt hat e8 mir noch heute 
bein Weggehen anbefohlen. Du beflagteft dich heute 
Morgen über ftarfes Kopfweh, ein Aderlaß wird bir gut 
thbun! Und Benjamin holte fein Befted hervor und meine 

Großmutter bewaffnete fih mit den Pincetten. 

„Zum Teufel, du biſt eine ſehr widerſpenſtige Krante. 
Nun wohl, wir wollen einen Bergleich eingehen; ich will 
dir nicht zur Ader laſſen und du Holft ung dafür eine 
achte Flaſche Wein herauf.“ 

„Sch hole Fein Glas mehr herauf.“ 

„So muß ich ihn alſo heraufholen,“ verfegte Benjamin 
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und ſchlug, die Flafche nehmend, den Weg nach dem 
Keller ein. 

| Da meine Großmutter fein" beffere8 Mittel hatte, um 
ihn zurücdzuhalten, jo hängte fie fi) an feinen Zopf; aber 
ohne fich darum zu kümmern, ging Benjamin mit fo 
feftem Schritte in den Keller, als hinge ihm fein Bündel 
Fliden hinten am Zopfe, und fam mit der vollen Flajche 
zurüd. 

„Es macht wirflih Mühe, meine liebe Schwefter, um 
einer fchlechten Flaſche Weißwein willen zu zweit im ben 
Keller zu gehen. Aber ih muß dich im Voraus davon in 
Kenntnis feten, daß du mich, wenn du bei diejen fchlechten 
- Gewohnheiten beharreſt, zwingen wirft, mir den Zopf ab- 
Schneiden zu laſſen.“ 

Gleihwohl beftand Benjamin, der den Marſch nach 

Corvot foeben erft al8 eine Läftige Frohne betrachtet hatte, 
darauf, jett aufzubrechen. Um ihm die Möglichkeit zu be— 
nehmen, hatte meine Großmutter feine Schuhe in den 
Schrank geſchloſſen. 

„Ich ſage dir, daß ich gehen werde!“ 

„Ich ſage dir, daß du nicht gehen wirſt!“ 

„Willſt du, daß ich dich bis zu Herrn Minxit an mei— 
nem Zopfende tragen ſoll?“ 

Diefer Dialog fand zwiſchen Bruder und Schweſter 
ftatt, al8 mein Großvater anlangte. Er machte dem 
Streite durch die Erklärung ein Ende, daß er morgen in 
la- Ehapelle zu thun hätte und Benjamin mitnehmen 
würde. 

Mein Großvater war noch vor Tagesanbruch auf den 
Beinen. Als er ſeine Ausfertigung gekritzelt und darunter 
geſchrieben hatte: „Die Koſten belaufen ſich auf ſechs 
Francs und vier Sous,“ wiſchte er ſeine Feder an dem 
Aermel ſeines Oberrockes ab, ſteckte ſeine Brille ſorgſam 
in ihr Futteral und ging hin, Benjamin zu wecken. Dieſer 
ſchlich wie der Prinz von Condée — wenn der Prinz über— 
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haupt nicht blos that, al8 ob er jchliefe — am Abende vor 
einer Schlacht. 

„Auf, auf, Benjamin; ’e8 iſt ſchon heller Tag.“ 

„Du irrſt Dich,“ erwiberte Benjamin brummtend und 
drehte ſich nach der Wand um, „es ift noch ftocfinftere 
Nacht.“ 

„Hebe nur den Kopf in die Höhe, dann wirft bu auf 
den Dielen den hellen Sonnenschein jehen.“ 

„Sch fage div, Daß e8 nur dev Schein ber Laterne its, 

„Du willft alfo heute wieder nicht geben?“ 

„Mein; ich träumte die ganze Nacht von hartem Brot 
und dem elendeften Krater. Wollten wir uns heut auf 
den Weg machen, wiirde uns nur Unglüd treffen können.“ 

„So erkläre ich div denn, daß ich dir, wenn du nicht 
in zehn Minuten aufgeftanden bift, deine liebe Schwefter 
ſchicken werde. Erhebſt du dich jedoch, jo ftede ich den 
Anker alten Weines an, den du ja kennſt.“ 

„Es ift aber doch richtiger Pouillyer, nicht wahr?“ 
fagte Benjamin, indem er eine fißende Stellung einnahm, 
„du giebft mir dein Ehrenwort darauf?“ 

„Sa, auf Gerichtödienerwort!” 

„Dann geh und ftede deinen Anker an; aber ich jage 
dir vorher, daß, wenn ung unterwegs ein Unglück begegnet, 
du allein dafür meiner Schwefter gegenüber —— 
lich biſt.“ 

Eine Stunde ſpäter befanden ſich mein Onkel und 
mein Großvater auf dem Wege nach Mulot. In einiger 
Entfernung von der Stadt begegneten ſie zwei armen 
Landleuten, von denen der eine ein Kaninchen unter dem 
Arme und der andere zwei Hühner in einem Korbe trug. 
Der erſte ſagte zu ſeinem Reiſegefährten: 

„Wenn du Herrn Cliquet ſagen willſt, daß mein Ka— 
ninchen aus meinem eignen Gehege iſt und du ſelbſt ge— 
ſehen haſt, wie ich es in einer Schlinge fing, dann el 
du dich als echten Freund.“ 
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Ich will e8 Schon thun,“ verjeßte dieſer, „aber unter 


‚ber Bedingung, daß du der Frau Deby fagft, meine 


‚ Hühner legten zweimal am Tage und zwar Eier wie En— 


teneier.“ 
„Ihr ſeid mir ein paar liebenswürdige Spitzbuben,“ 


ſagte mein Großvater, „ih werde euch am einem der näch— 


‚sten Tage von dem Herrn Polizeicommifjarius an den 


Ohren zupfen. laſſen.“ 


„Und ich, meine Freunde,“ ſagte Benjamin, „bitte 

euch, jeder dieſes Zehnpfennigftüd annehmen zu wollen.“ 
„Das ift eine wohlangewandte Freigebigkeit,“ verſetzte 

mein Großvater die Achſeln zuckend. „Wahrſcheinlich wirft 


du dem erjten anftändbigen Bettler deine flache Klinge zu 


foften geben, da du dein Geld an diefe beiden Taugenichtie 
hinwirfſt.“ 

„Taugenichtſe in deinen Augen, Machecourt, der du 
immer nur die Oberfläche jedes Dinges ſiehſt; aber in 
meinen Augen ſind es zwei Philoſophen. Sie haben eine 
Maſchine erfunden, die richtig organiſirt das Glück dieſer 
beiden ehrlichen Leute begründen würde.“ 

„Und was iſt denn das für eine Maſchine,“ entgegnete 
mein Großvater mit ungläubiger Miene, „die dieſe beiden 
Philoſophen, welche ich tüchtig durchprügeln würde, wenn 
wir Zeit hätten uns aufzuhalten, erfunden haben?“ 
Dieſe Maſchine iſt einfach,“ erwiderte mein Onkel, „ich 
will dir ihre Thätigkeit beſchreiben:“ 

„Wir ſind unſerer zehn Freunde, die wir uns nicht zu 
einem Frühſtückseſſen vereinen, ſondern um unſer Glück zu 
machen.“ 

„Sich dazu vereinen verlohnt ſich wenigſtens der Mühe,“ 


ſagte mein Großvater, ihn unterbrechend. 


„Bir find alle zehn intelligent, gewandt, wenn es noth 
thut fogar ſchlau. Wir reden ſtolz und ftellen wunderbare 
Srörterungen am; wir fpringen mit dem Worte mit der— 
jelben Gefchictichkeit um, wie der Tajchenfpieler mit feinen 
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Kügelchen. Was die Moralität ver Sache anlangt, jo find 
wir im unſerem Fache alle befähigt, und wer guten Willen 
bat, kann, ohne fich allzufehr zu compromittiren, behaup- 
ten, daß wir mehr werth find als unfere Collegen.“ 

„Wir bilden, in allem Guten und in allen Ehren, eine 
Gejellichaft, um uns gegenfeitig herauszuftreichen, um unfer 
kleines Berbienft zu rühmen und zu preifen.“ 

„Sch verftehe,“ ſagte mein Großvater, „der eine ver— 
fauft Rattengift und hat nur einen einzigen Kräuterkafteı, 
der andere Schweizerthee und hat nur einige Mauer- 
pflanzen. Ihr vereinigt euere Mittel, um Aufjehen zu 
erregen und... .* 

„Du teiffft es genau,“ unterbrach ihn Benjamin. „Du 
begreifft, daß wenn die Majchine richtig im Gange ift, 
jedes Bereinsglied neue Inftrumente um fich hat, die einen 
gräulichen Lärm machen.“ 

„ir neun ſagen: der Advocat Page trinkt zu viel, 
aber ich glaube, daß diejer verteufelte Kerl die Logik auf 
Flaſchen gezogen bat. Alle Brozeffe, die er gewinnen will, 
gewinnt er auch, und am andern Tage erwirkt er einem 
Edelmanne, der einen Bauer halb todt geprügelt hatte, 
bedeutenden Schadenerjat.“ 

„Der Gerihtsvollzieher Parlanta ift allerdings allzu 
Yiftig; aber er ift der Hannibal der Gerichtsvollzieher. 
Seiner Zwangsverhaftung kann fih Niemand entziehen; 
um ihm zu entrinnen, müßte jein Schuloner feinen Kör— 
per haben. Er würde einem Herzog und Pair die Hand 
auf die Schulter Legen.“ 

„Was den Benjamin Rathery amlangt, jo ift er ein 
forglofer Mann, der fich iiber alles luftig macht und dem 
Fieber in das Geficht lacht, wenn du willft, ein Mann, 
der nur für Schüffel und Flaſche Sinn hat. Aber gerade 
deswegen wilrde ich ihn feinen Collegen vorziehen. Er 
fieht nicht wie diefe finfterblidenden Aerzte aus, deren Kun— 
den ſchon einen ganzen Kirchhof füllen; er ift zu luſtig 
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und hat eine viel zu gute Berbauung, um fich viel Todes- 
‚fälle vorwerfen zu müſſen.“ 

„So finbet fih jedes BVereinsghied mit neun multi— 
‚plieirt . 

„Wird dir dies aber,“ fiel ihm mein Großvater in 

das Wort, „neun rothe Röcke eintragen? Was bringt 
ein neunfacher Benjamin Rathery hervor?“ 
„Er bringt einen neunhundertfachen Machecourt her— 
vor!“ verſetzte Benjamin lebhaft. „Aber laſſe mich mit 
meiner Beweisführung erſt zu Ende kommen. Nachher 
kannſt du Witze reißen.“ 

„Das ſind alſo neun leibhaftige Reclamen, die überall 
eindringen, die dir am nächſten Tage wiederholen, was 
ſie dir den Tag vorher unter anderer Form geſagt haben; 
neun Anſchlagzettel, die da reden, die die Vorübergehenden 
am Arme feſthalten; neun Genoſſen, die durch die Stadt 
umherziehen, discutiren, einfache und Doppelſchlüſſe machen 
und alle auslachen, die nicht ihrer Anſicht ſind.“ 

Daraus ergiebt ſich, daß ſich Pages, Rapins und Ra— 
therys Ruf, der ſich bisher in dem Umfange ihrer kleinen 
Stadt mühſelig wie ein Advocat in feinem Trugſchluſſe 
dahinſchleppte, plötzlich mit überwältigender Kraft in die 
ſchwingt. Geſtern beſaß er keinen Fuß, heute beſitzt 
* Flügel. Er dehnt ſich wie Gas aus, nachdem man 
den Behälter, in welchem es eingeſchloffen war, geöffnet 
Er verbreitet ſich durch die ganze Brovinz, Die 
Kunden fommen zu diejen Leuten von -allen Punkten des 
Gerichtsiprengeld; fie fommen won Süden und Norden, 
von Morgen und Abend ber, wie in der Offenbarung 
Sanct Sohannis die Auserwählten zu der Stadt Serufas 
‚lem fommen. Nach Berlauf von fünf bis jeh8 Jahren 
beſitzt Benjamin Nathery ein ſchönes Bermögen, welches 
®r unter großem Lärm von Gläfern und Flaſchen an 
Frühſtücks- und Mittagstafeln verzehrt; du, Machecourt, 
biſt nicht mehr Ueberbringer der Erecutivusanzeigen, ich 
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habe bir "eine Lanbrichterftelle gefauft. Deine Frau raufcht 
wie eine Großftüdterin in Seide und Spiten einher; dein 
Aeltefter, der ſchon ein frommes Kind ift, tritt in Das geift- 
liche Seminar ein. Dein Zweiter, ver kränklich und gelb 
wie ein Kanarienvogel ift, ftudirt die Arzneiwiſſenſchaft; 
ich trete ihm meinen Nuf und meine alten Kunden ab 
und unterhalte ihn mit vothen Nöden. Aus deinem Sün- 
gerem machen wir einen Nechtögelehrten. Deine Aeltefte 
heirathet einen Manı von ber Feder und die Süngfte ver— 
heirathen wir mit einem veichen Bürger, die Mafchine- 
aber ſetzen wir den Tag nad der Hochzeit auf den Boden.“ 

„Sa, aber deine Mafchine hat einen Kleinen Fehler, 
ehrliche Leute können fie nicht gebrauchen!“ 

„Weshalb denn?“ 

„Deshalb.“ 

„ber rede doch endlich!“ 

„Weil ihre Wirkung unmoralifch ift.“ 

„So beweife e8 mir, mit deinen Wenn und Aber!“ 

„Seh mit deinen Wenn und Aber deiner Wege. Du, 
ein Gelehrter, urtheilft nach deinem Geiſte; ich Dagegen, 
eine Schlichter Unterbeamter, laffe mid) won meinem Ge— 
wiffen leiten. Sch behaupte, daß fein Menſch, der fein 
Bermögen durch andere Mittel als Arbeit und Talente 
erwirbt, rechtmäßiger Befiter deſſelben ift.“ 

„Was du da fagft, Machecourt, ift fehr wahr,“ rief 
mein Onfel, „du haft volllommen recht! Das Gewiſſen 
ift von allen Denklehren die befte, und der Charlatanis= 
mus ift, unter welcher Form er ſich auch verbirgt, immer. 
eine Prellerei. Zerbrechen wir alfo unſere Mafchine und 
reden nicht mehr davon.“ 

Unter diefen Geplauder näherten fie ſich dem Dorfe. 
Moulot; auf der Schwelle einer Weinbergsthür, faſt ganz 
von Brombeerftanden bedect, deren won der Kälte braun 
und voth gewordene Nanfen mie in Unordnung geratene 
Haare bünt durcheinanderfielen, gewahrten fie eine Art 
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Soldat. Diefer Mann trug die eberrefte eines Dreimafters 
ohne Kofarde; fein ruinenhaftes Geficht Hatte eine ftein- 
artige Farbe, diefe goldgelbe Farbe, wie fie alte Monu— 
mente in der Sonne zu haben pflegen. Die beiden Sei— 
ten jeines weißen Schmurrbartes vahmten feinen Mund 
wie zwei Parenthefen ein. Er war mit einer alteır Uni- 
forum bedeckt; quer über einen der Aermel zog fich eine 
faft ganz zerrifjene Treſſe. Der andere, feines Abzeichens 
beraubte Aermel hatte die Geftalt eiries Rechteckes, deſſen 
Stoff fih übrigens Durch neuere Wolle und eine dunklere 
Schattirung auszeichnete. Seine nadten, vor Kälte ge— 
Ihwollenen Beine waren roth, wie rothe Rüben. Er ließ 
aus einer Feldflafche einige Tropfen Branntwein auf alte 
Stücke Schwarzbrot fallen; ein Pudel von der großen 
Raſſe ſaß vor ihm auf den Hinterbeinen und folgte allen 
feinen Bewegungen, als wäre er ftumm und könnte nur 
mit den Augen auf die Befehle feines Herrn laufchen. 
Mein Onkel wäre lieber vor einer Schenke vorüber— 
gegangen als vor diefem Manne. Auf der Seite des Weges 
ftehenbleibend, fagte er: 
Das ift ein fchlechtes Frühſtück, Kamerad!“ 
„Sch Habe jchon jchlechtere ejjen mitffen, aber Fontenoy 
und ich, wir haben gutem Appetit.“ 
— „Ber ift Fontenoy?“ 
„Mein Hund, diefer Pudel, den Site da fehen.“ 
„Potzblitz, das ift ein ſchöner Name für einen Hund. 
Der Ruhm ift allerdings für die Könige, weshalb ſollte 
er aber nicht auch für die Pudel fein?“ 
Es iſt fein Spitzname,“ erklärte der Sergeant, „fein 
‚Familienname ift Azor.“ 
| „Und weshalb nennen Sie ihn Fontenoy?“ 
„Weil er in der Schlacht bei Fontenoy einen englifchen 
Kapitän zum Gefangenen gemacht hat.“ 
— „Mnd in welcher Weife denn?“ fagte mein Onfel ganz 
erwundert. 


32 Mein Onfel Benjamin. 


„In ſehr einfacher Weife, indem er ihn au einem 
Rockſchooße fefthielt, bis ich ihm die Hand auf die Schul- 
ter legen konnte. Wie er da geht und fteht, ift Fontenoy 
in die Tagesorbnung aufgenommen worden und hat bie 
Ehre gehabt, Ludwig XV. vorgeftellt zu werben, der mir 
zu jagen gerubt hat: ‚Sergeant Duranton, Sie haben da 
einen Schönen Hund!‘ 

„Das ift ja eim gegen die Vierfüßler ſehr leutſeliger 
König; ich wundere mich, daß er Ihrem Pudel fein Adels- 
patent verliehen bat. Wie geht e8 denn zu, daß Sie den 
Dienft eines jo guten Königs verlaffen haben?“ 

„Weil man mir ein himmelſchreiendes Unrecht zuge- 
fügt bat,” ſagte da der Sergeant mit rothglühendem 
Auge und zornfchnaubender Nafe. „Seit zehn Sahren 
trage ich diefe goldenen Trefien auf dem Arme Alle 
Feldzüge unter Mori von Sachſen habe ich mitgemacht 
und trage mehr Narben auf dem Leibe, als fiir zwei 
Dienftliften nöthig wären. Sie hatten mir die Epaulette 
versprochen, aber den Sohn eines Webers zum Officier 
ernennen, wäre ein Scandal geweſen, daß fih alle Tau— 
benflüigel des Königreiche8 Franfreih und Navarra vor 
Froft gefchüttelt hätten, Sie haben mir einen Kleinen 
frifh aus der Eierjchale gefrochenen Junker vorgezogeit. 
Die Sorte wird fih ja auch tödten Yaffen, denn tapfer 
find fie, das fan man ihnen nicht nehmen; aber fie 
fönnen nicht commanbdiren: ‚Augen... . rechts!“ 3 

Auf dieſes von dem Sergeanten jeharf betonte Com— 
mandowort richtete der Pudel militäriſch Die Augen nach 
rechts. 

„Sehr ſchön, Fontenoy!“ ſagte ſein Herr, „aber du 
weißt, daß wir nicht mehr im Dienſte ſind.“ Darauf fuhr 
er fort: „Ich habe dies dem allerchriſtlichſten Könige nicht 
verzeihen fönnen; von dieſem Augenblide an habe ich mich. 
mit ihm itberworfen und ihn um meinen Abjchied gebeten, 
den er mir gnädigſt bewilligt bat.“ 
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„Sie haben recht daran gethan, mein Tapferer,“ rief 
Benjamin, indem er den alten Soldaten auf die Schulter 
ſchlug, eine höchſt unvorfichtige Bewegung, für die ihn der 
Pudel beinahe gebiffen hätte. „Wenn Ihnen am meiner 
Billigung gelegen ift, jo gebe ich fie Ihnen ohne Ein- 
ſchränkung; die Edelleute haben mir nie in meinem Avan— 
cement gejchadet; aber das Hält mich nicht ab, fie aus 
vollem Herzen zu haſſen.“ 

„Dann ift es mwenigftens ein ganz platonifcher Haß,“ 
unterbrad ihn mein Großvater. 

„Sage lieber ein ganz philofophiicher Haß, Macecourt. 
Der Adel ift das finnlofefte von allen Dingen; er ift eine 
flagrante Empörung des Despotismus gegen den Schöpfer. 
Hat Gott einige Gräfer auf der Wiefe höher wachſen 
lafien al8 die anderen, und hat er den Vögeln Wappen— 
Hilde auf die Flügel und dem Nothwilde auf das Fell 
aeprägt? Was giebt diefe höheren Menfchen zu erkennen, 
sie ein König durch Adelspatente jchafft, wie er einen 
Salzbedienten und einen Salzhöker macht? Bon heutigem 
Datum am werdet ihr dem edelen Herrn jo und jo als 
einen höheren Menjchen anerkennen. Unterzeichnet Lud— 
wig XVI, und etwas weiter unten Choifeul! Das ift 
eine prachtvoll begründete Erhöhung!“ 

— „Ein Bürgerlier ift von SHeinrih IV. zum Grafen 
ernannt worden, weil ihn dieſer mit einem auten Ei auf- 
gewartet hatte; ein Kapauı zu dem Ei und er wäre Mar— 
quis geworden; es wäre dazu weder mehr Tinte noch 
mehr Bergament nöthig geweſen. Jetzt haben die Spröß— 
linge diefer Menſchen die Berechtigung, uns zu prügeln, 
ums, deren Borfahren Feine Gelegenheit gehabt haben, 
einem Könige einen Kapaunflügel anzubieten.“ 

— „Mund num wollen wir einmal ein wenig zufehen, 
worauf es bei den erlauchten Gebietern diefer Erde an— 
fommt: Wäre das Ei etwas mehr oder etwas weniger 
gekocht gewejen; Hätte man eine Mefjeripite Salz mehr 
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; 
oder eine Meſſerſpitze Pfeffer weniger binzugethan; wäre 
eine wenig Nuß in den Unterfag oder ein wenig Ajche 
auf die Brotſchnitte gefallen; hätte man ein wenig früher 
oder ein wenig fpäter gedeckt, jo gäbe e8 eine adelige Familie 
weniger in Rranfreih! Und das Volk beugt die Stirn 
vor einer ſolchen Hoheit! O, ich wünſchte Frankreich, wie- 
einft Kaligula dem römischen Volke, nur ein einziges Baar 
Baden, um e8 obrfeigen zu können.“ 

„Aber fage mir doch, du ſchwaches Volk, welchen Werth 
findeft du denn in den drei Buchftaben, welche Dieje Leute 
vor ihren Namen feßen? Wird ihr Leib dadurch um eimen 
Zoll ftärfer? Haben fie im Blute mehr Eifen als wie 
du? Iſt mehr Gehirnmaffe in dem Knochengehäuſe ihres 
Kopfes? Können fie einen fchwereren Säbel Schwingen 
als du? Heilt diefes wunderbare ‚von‘ Stropheln? Schützt 
es feinen Befitter vor der Kolif, wenn er zu viel gegefjen, 
oder vor dem Naufhe, wenn er zu wiel getrunfen hat? 
Siehſt du nicht, daß diefe Grafen, dieſe Barone, Dieje 
Marquis nur Anfangsbuchftaben find, die troß des Platzes, 
welchen fie in der Linie einnehmen, nur den Werth ein- 
faher Buchftaben haben? Wenn ein zum Pair ernannter 
Herzog und ein Holzhauer zufammen im einer Savanne 
Amerikas oder inmitten der Wilfte Saharas wären, fo 
möchte ich wohl willen, wer von dem beiden der ebelfte 
fein würde?“ 

„Ihr Ururahne führte den Rundſchild, und dein Bater 
machte baummollene Mitten; was beweift das nun für 
fie und gegen did? Kommen fie mit dem Rundſchild 
ihres Ururahnen zur Seite auf die Welt? Haben fie 
feine Narben auf ihrer Haut? Was ift das für eine 
Hoheit, die fih vom Vater auf ven Sohn überträgt, wie 
man eine neue Kerze an der erlöfhenden amziindet? Sind 
die Pilze, die aus den MUeberreften einer abgeftorbenen 
Eiche hervorwachſen, etwa Eichen?“ 

„Wenn ich höre, daß der König wieder eine neue Adels— 
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familie gefchaffen Hat, jo kommt e8 mir vor, als ſähe ich 


einen Landmann einen großen, zu nichts nutzen Mohn— 
kopf auf fein Feld pflanzen, der mit feinem Samen zwanzig 


Wurden inficiren und alle Sabre nur vier große rothe 


‚ Blätter hervorbringen wird. So lange e8 indeß Könige 
giebt, wird e8 auch Adelige geben. Die Könige machen 
Grafen, Marquis, Herzöge, damit die Bewunderung bi8 


zu ihnen hinauf ftnfenmweife fteigt. Im Berhältniffe zu 


ihnen find die Adeligen nur die Kleinigkeiten vorn am ber 
Thür, die Eingangspofjfe, welche den Maulaffen einen 
Borgefhmad von den Herrlichkeiten der eigentlichen Zauber— 
pofje giebt. Ein König ohne Adel wiirde ein Salon ohne 


Vorzimmer fein; aber diefe Lüfternbeit ihrer Eigenliebe 
wird ihnen theuer zu ftehen fommen Es iſt unmöglich, 


daß zwanzig Millionen Menfchen ftets einmwilligen werden, 


nichts im Staate zu fein, nur damit einige taufend Hof- 


leute etwas vworftellen; wer Privilegien ausgeſäet bat, 
muß Revolutionen ernten. Die Zeit ift wielleicht nicht 
mehr fern, wo alle diefe glänzenden Wappenfchilder in das 
Waffer geworfen werden, und wo diejenigen, die fich jetzt 
damit ſchmücken, des Schußes ihrer Diener bedürfen.“ 

„Was, du erzählft mir, dein Onfel Benjamin habe 
diejes alles gejagt?“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Alles in einem Athem?“ 

„Unſtreitig. Was giebt e8 denn Erftaunliches dabei? 
Mein Großvater hatte eine Schleiffaune, die anderthalb 
Maß faßte, und mein Onkel Teerte fie in einem Zuge; er 


nannte das Tiraden machen.“ 


„Und auf welche Weile haben fich feine Worte erhalten ?“ 
„Mein Großvater hat fie aufgefchrieben. “ 
„Er Hatte alfo auf freiem Felde alles bei fih, was 
zum Schreiben nötbig war.“ 
„Welche Thorheit! Er war ja Gerichtsdiener.“ 
„Und bat der Sergeant noch etwas zu fagen ?“ 
3* 
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„Sicherlih. Er muß ja reden, damit ihm mein Onfel 
darauf antworten kann.“ 

Der Sergeant fagte alfo: 

„Ich bin feit drei Monaten auf dem Wege, ich gebe 
von einem Meierhofe zum andern und bleibe daſelbſt, jo 
lange man mich dulden will. Ich laſſe die Kinder exer— 
eiven, erzähle den Männern unſere Feldzüige und Fontenoy 
eragdtt die Weiber mit feinen Sprüngen. Mit dem An— 
fommen babe ich e8 nicht eilig, denn ich weiß nicht ganz 
genau, wohin ich gehe. Sie fehiden mich an meinen Herd 
zurüd, und ich babe feinen Herd. Der Ofen meines 
Bater ift längſt eingeftürzt, und meine Arme find Fraft- 
lofer und gebrochener als zwei alte Slintenläufe. Dennoch 
glaube ich, daß ich in mein Dorf zurückkehren werde. Ich 
hoffe es daſelbſt allerdings nicht beffer zu Haben, als in 
jeder andern Gegend. Der Boden ift dort eben jo hart 
al8 anderswo und man trinkt den Branntwein dort nicht 
aus Wagengeleifen. Aber was thut e8? Ich wandere 
dort immer umber. E8 ift nie eine Franfhafte Laune. 
Ich werde die Garniſon der Gegend fein. Wollen fie den 
alten Soldaten nicht ernähren, jo werben fie ihn wenig- 
ſtens einſcharren müfjen, und,“ fügte er hinzu, „fie werben 
wohl die Barmherzigkeit haben, Fontenoy ein wenig Suppe 
auf meine Grube zu bringen, bis auch er vor Kummer ge- 
ftorben ift, denn Fontenoy wird mich nicht ganz allein 
gehen laſſen. Wenn wir allein find und er mich anblict, 
verfpricht er mir dies, dieſer gute Fontenoy.“ 

„Das ift alfo das 2008, welches fie Ihnen bereitet 
haben,“ erwiderte Benjamin. „Die Könige find in Wahr- 
heit Die egoiftijchften aller Wejen. Wenn die Schlangen, 
von denen unſere Dichter jo Uebeles reden, eine Literatur 
hätten, witrden fie aus ben Königen das Symbol der Un- 
Dankbarkeit machen. Ich Habe irgendwo gelefen, daß, 
nachdem Gott das Herz der Könige geichaffen hatte, ein 
Hund es wegichleppte. Deshalb fette er, um feine Arbeit 
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nicht von vorn anfangen zu müffen, einen Stein an bie 
Stelle. Das ſcheint mir fehr wahrjcheinlich. Die Cape- 
tinger tragen vielleicht an der Stelle des Herzens Die 
Knolle einer Lilie: ich glaube nicht, daß man mir das 
Gegentheil beweijen kann.“ 
„Weil man jenen Leuten mit Oel ein Kreuz auf die 
Stirue gezeichnet hat, iſt ihre Perſon erhaben, ſie ſind 
Majeſtät, ſie ſind Wir anſtatt Ich. Sie können nicht böſe 
handeln; wenn ihnen ihr Kammerdiener beim Ueberſtreifen 
des Hemdes wehe thäte, jo wäre dies Entheiligung; fie, 

dieje kleinen Wejen, die eine Frau auf dem Arme trägt, 
deren Wiege unter einem Küchleinkorbe ftehen jollte, find 
fehr hohe Hoheiten, die alleverhabenften Berge. Man jollte 
‚eigentlih die Bruftwarze ihrer Amme vergolden. Wenn 
ſchon ein wenig Del eine folde Wirkung hat, welche Ehr- 
furcht follten wir dann vor den Anchovis haben, die in 
Del Ihwimmen, bis man fie ißt!“ 

„Bei der Kafte der Sire, diefer Hohen Herren, geht der 
Stolz bi8 zum Wahnſinn. Mean vergleicht fie mit dem 
Supiter, ven Blitz in der Hand, und fie finden fich durch 
dieſen Bergleich nicht allzu geehrt. Fehlte ver Blit, wür— 
den fie fi) ärgern. Jupiter bat jedoch die Gicht und es 
find zwei Diener nöthig, um ihn am feine Tafel oder an 
jein Bett zu führen. Der Neimfchmied Boilenu bat den 
Winden aus eigener Kraft geboten zu fehweigen, weil er 
mit Ludwig XIV. Sprechen wollte: 

i „hr Winde, fchweiget jegt, 

Ich muß mit Ludwig reden !“ 
„Und Ludwig XIV. hat darin nur etwas fehr Natür— 
liches gejehen; allein er hat nicht daran gedacht, den Com— 
mandanten feiner Striegsichiffe zu befehlen, won Ludwig zu 
reden, um die Stürme zu beruhigen.“ 

„Sie glauben alle,, die armen Narren, daß der Raum 
‚der Erde, auf dem fie herrjchen, ihmen gehört, daß Gott 
ihnen und ihren Nachkommen das Irdiſche wie das Unter- 
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irdiſche zum Genuffe gab. Wenn ein Hofmann ihnen 
jagen follte, Gott habe die Seine ganz ausdrücklich mr 
dazu gefchaffen, um das große Baſſin der Tuilerien zu 
jpeifen, fo werben fie ihn für einen Dann von Geift halten. 
Sie betrachten diefe Millionen Menfchen, die rings um fie 
ber find, wie ein Eigenthum, das man ihnen bei Strafe 
des Hängens nicht beftreiten darf; die einen find in Die 
Welt gekommen, um ihnen Geld zu liefern, die anderen, 
um tm Sanıpfe für fie zu fterben; einige, die helleres und 
rofafarbeneres Blut haben, um ihnen Maitrefjen zu zeu= 
gem. Das alles kommt offenbar won dem Kreuze ber, das 
ihnen ein alter Exrzbifchof mit feiner gebrechlihen Hand 
auf die Stirn gezeichnet hat.“ 

„Sie nehmen: dir einen Mann im der Kraft der Jugend, 
legen ihm ein Gewehr in die Hand, hängen ihm. ein 
Tornifter auf dem Rücken, heften ihm eine Kokarde an die 
Stirn und fagen dann zu ihm: ‚Mein College in Preu— 
Ben bat gegen mich Unrecht, du wirft über ſeine Unter- 
thanen herfallen. Sch babe fie durch meinen Gerichts— 
diener, den man Herold nennt, benachrichtigen lafjen, daß 
du am erften April die Ehre haben wirft, dich zu ihrer 
Abwürgung auf der Grenze zu zeigen, und daß fie fich zu 
deinem freundlichen Empfange bereit zu halten hätten. 
Zwiſchen Monarchen ift man ſich Nüdfichten ſchuldig. Beim 
erſten Anblick wirft du vielleicht glauben, daß unfere Feinde 
Menſchen find, aber ich verfichere dich, es find Feine Men- 
ſchen, e8 find Preußen; du wirft fie an der Farbe ihrer 
Uniform von der menfchlichen Raſſe unterjcheiden. Bes 
jtrebe dich, deine Pflicht gut zu erfüllen; denn ich. werde 
auf meinem Throne fitend da fein, werde dich aublicken. 
Erringft du den Sieg, jo wird man dich, fobald du nach 
Frankreich zuriickehrft, unter die Fenfter meines Balaftes 
führen; ich werde im großer Uniform berabfommen und 
zu euch fagen: ‚Soldaten, ich bin mit euch zufrieden!‘ Seid | 
ihr hunderttaujend Mann, fo wirft du als deinen Antheil 
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den hunberttaufendften Theil von dieſen ſechs Worten er— 
halten. Sollteft du auf dem Schlachtfelde bleiben, was 
Dir recht wohl zuftoßen fann, jo werde ich deiner Familie 
Deinen Todtenjchein ſenden, damit fie dich beweint und 
beine Brüder dich beerben fünnen. Wenn du einen Arm 
oder ein Bein verlierft, fo werde ich Dir bezahlen, was fie 
werth find; wenn du aber, wie bu willft, das Glück oder 
das Unglück haft, der Kugel zu entgehen, wenn du nicht 
‚mehr die Kraft befitzeft, deinen Torniſter zu tragen, jo 
werde ich dir den Abſchied ertheilen und du kannſt dann 
ſterben, wo du willft; das geht mich nichts weiter am.“ 

„Das ift Die Sache,“ werjetste der Sergeant, „Haben fie 

den Phosphor, aus dem fie ihren Ruhm bereiten, aus 
unſerem Blute gejogen, dann werfen fie uns auf die 
Seite, wie der Winzer, nachdem er den Saft aus der 
Traube gepreßt, den Trefter auf dem Dinger, wie das 
Kind, nachdem es dem Kern gegefjen, die Schale in das 
Waſſer wirft.“ 

„Das ift ſehr traurig für Sie," fagte Machecourt, 
deſſen Geift in Corval war und der feinen Schwager ſchon 
dort hätte jehen mögen. 

Machecourt,“ entgegnete Benjamin, ihn feitwärts an— 
blicend, „wähle deine Ausdrücke beſſer; das ift fein Stoff 
zum Scherzen. Wahrlich, wenn ich ſehe, wie dieſe tapferen 
Soldaten, die mit ihrem Blute den Ruhm ihres Vater— 
landes erkämpft haben, wie dieſer arme alte Cicero, ge= 
zwungen find, dem Reſt ihres Lebens -in einer Schuhflider- 
bude zuzubringen, während eine Schaar vergoldeter 
Hampelmänner alle Steuereinnahmen an fich veißt, und 
biederlihe Dirnen ſich des Morgens nachläſſig in Kaſche— 
mirſhawle einhüllen, von denen ein einziger mehr werth 
ift al8 die ganze Garderobe einer armen Hausfrau: dann 
bin ih gegen die Könige erbittert. Wäre ich Gott, fo 
wiirde ic) ihnen eine bleierne Uniform um dei Leib legen 
und fie Dazu verurtheilen, mit al ihren Mifjethaten in 
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ihrem Zornifter taufend Sabre Dienft: auf dem Monde 
zu thun. Die Kaifer müßten Unterofficiere werden.“ 

Nachdem er Athem gefchöpft und die Stirne getrodnet 
hatte, denn er jchwitte, mein würdiger Großonfel, wor 
Erregung und Zorn, nahm er meinen Großvater auf bie 
Seite und fagte zu ihm: 

„Wie wäre e8, wenn wir diefen braven Mann und 
diefen ruhmreichen Pudel mit uns bei Manette frühftiiden 
ließen?“ 

„om, hm!“ wandte mein Großvater ein. 

„Zum Teufel!“ verjette Benjamin, „man trifft nicht 
alle Tage einen Pudel, der einen englichen Kapitän ge= 
fangen genommen bat, und man giebt Leuten, die diefem 
ehrenwerthen Bierfüßler nicht das Waffer reichen, alle 
Tage politiiche Fefte.“ 

„Aber haft du denn Geld?“ fragte: mein Großvater; 
„ich befitse nur ein Dreißigſousſtück, das mir deine Schwefter, 
ich glaube, weil e8 nicht gut ausgeprägt ift, heut morgen 
gegeben, und fie hat mir ſtrenge anbefohlen, ihr ja die 
Hälfte wieberzubringert. R 

„Sch habe feinen. Son; aber ich bin Manettens Arzt, 
wie fie won Zeit zu Zeit meine Wirthin ift, und wir geben 
uns gegenfeitig Credit.“ 

„Kur Manettens Arzt?“ 

„Geht dic) das etwas an?“ 

„Bar nichts; aber ich fage dir zuvor, daß ich nicht 
länger al8 eine Stunde bei Manette bleiben werde.“ 
Mein Onfel trug alfo dem Sergeanten feine Einladung 
vor. Diefer nahm fie ohne Umftände an umd ftellte fich E 
munter zwiſchen meinen Onfel und meinen Großonfel, 
was in der Militäriprache fih in Reihen ſetzen heißt. F 
Ein Bulle, welchen ein Bauer auf die Wieſe führte, 
kam auf fie zu. Wahrſcheinlich Benjamins rothen Rod 
übelnehmend, ftürzte er fich wüthend auf ihn. Mein Onkel 
wid feinen Hörnern geſchickt aus, und da er ftählerne 
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Glieder hatte, fprang er ohne größere Anftrengung, als 
wenn er einen Entrechat gemacht hätte, in einem Gabe 


f über einen breiten Graben, der die Straße von den Fel- 


dern jchied. Der Bulle, der umftreitig darauf verſeſſen 
war, dem rothen Nod zu zerfeßen, wollte e8 meinen 
Onkel nachmachen, fiel aber mitten im den Graben; „gut 
gemacht,“ jagte Benjamin, das kommt davon, wenn du 


- mit Leuten, die gar nicht an dich denken, Streit anfangen 


willft !* Aber hartnädig wie ein Auffe beim Sturmlaufe 
hieß ſich der Bierfüßler durch dieſen fchlechten Erfolg 


nicht abjchreden; feine Hufe gegen die halbgefrorene Erde 


ftemmend, fuchte er die Böſchung zu erflettern. Als 


mein Onfel dies ſah, zog er feinen Degen, und während 


er das Maul des Thieres aus Leibesfräften bearbeitete, 
rief er dem Bauer zu: „Halte dein Thier feft, mein Befter, 
went ich ihm nicht dem Degen durch den Leib bohren fol!“ 
Aber während er och fo redete, Ließ er feinen Degen im 
den Graben fallen. „Ziehe deinen Rod aus und wirf ihn 
Ihnell von dir!“ ſchrie Machecourt. „Netten Sie fih in 
die Weingarten!“ vief der Bauer. „Faß, faß, Fontenoy!“ 
befahl der Sergeant. Der Pudel warf fich auf den Bullen 
und biß ih, da er fein Gefchäft verftand, in die Kniekehle. 
Setst wandte fi der Zorn des Thiered gegen den Hund, 
aber während er mit feinen Hörner umherwüthete, kam 


der Bauer endlich an und e8 gelang ihm, um die Sinter- 


füße des Bullen einen Strid zu jchlingen. Dieſe geſchickte 
Kriegsliſt hatte vollfommenen Erfolg und machte dei 
Feindfeligfeiten ein Ende. 

Benjamin jprang wieder auf die Straße —— er 
glaubte Machecourt würde ſich über ihn luſtig machen, 
aber dieſer war blaß wie Linnenzeug und ſeine Füße 
zitterten. 

„Munter, Machecourt, erhole dich,“ ſagte mein Onkel, 
„ſonſt muß ich dir Ader laſſen; und du, mein braver Fon— 


tenoy, haſt heute etwas Schöneres gethan, als uns La 
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Fontaine in feiner Fabel, ‚Die Taube und die Ameife* 
erzählt. Ihr jeht, meine Herren, daß eine Wohlthat nie 
verloren ift. Meiſtentheils muß der Wohlthäter den Ver— 
- pflichteten Yange Credit gewähren, Fontenoy aber hat mich 
im Voraus bezahlt. Zum Henfer, wer hätte mir wohl 
fagen können, daß ich je einem Pudel Danf ſchuldig fein 
müßte,“ 

Moulot ift am linken Ufer des Fluffes Beupron, am 
Fuße eines ftattlichen Hügel8, an welchem die Straße nach 
la Chapelle vorüberläuft, in einem Gehölz won Weiden und 
Pappeln verftedt. Weiß und ſchmuck wie Bauermädchen, 
die nach einem won der Schönen Welt bejuchten Orte wan— 
dern, ziehen ſich jchon einige Bauerhäufer die Straße 
entlang; zu ihrer Zahl gehörte Manettens Schenke. -Beim 
Anblicke des aus der Bodenluke herabhängenden Dicht be— 
reiften Kranzes fing Benjamin mit feiner Stentorftiimmme 
zu fingen au: 

„Hier, Freunde, müffen wir uns ruhen, 
Sch jehe eines Kranzes Schatten.” 

Bei diefer Stimme, die fie fehr gut kannte, fam Ma- 
nette ganz roth auf die Schwelle ihrer Hausthür hinaus— 
gelaufen. 

Manette war eine in der That fehr hübſche Banerfrau, 
fleifehig, bausbäcig, ganz weiß, aber wielleicht ein wenig zu 
blaßroth. Du bätteft ihre Wangen eine Schale Milch, auf 
welche man einige Weintropfen geträufelt, nennen können. 

„Meine Herren,” ſagte Benjamin, „geftatten Sie mir 
vor allem unſere niedlihe Wirthin als Angeld auf ein 
gutes Frühſtück, welches fie uns fofort bereiten wird, zu 
umarmen.“ 

„Ei, ei, Herr Rathery,“ verſetzte Manette, ſich zurück— 
beugend, „Sie ſind nicht für Bauerfrauen geſchaffen; gehen 
Sie hübſch zu Fräulein Minxit und umarmen Sie dieſe.“ 

„Das Gerücht von meiner Heirath,“ dachte mein Onkel, 
„ſcheint ſich ſchon in der Gegend verbreitet zu haben. Das 
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Gerede davon kann nur von Herrn Minxit ausgegangen 
fein. Er legt aljo Werth darauf, mich zum Schwiegerfohn 
zu befommen; empfängt ev heut meinen Befuch nicht, fo 
wird dies alſo fein Grund fiir ihn ſein, die Unterhand- 
lung abzubrechen.“ 

„Manette,“ fügte er laut hinzu, „es handelt fich hier 
nicht um Fräulein Minxit; haben Sie Fiſche?“ 

„Suche?“ erwiderte Manette, „Herr Minxit bat in 
feinem Fiſchkaſten viele.“ 

„Sch wiederhole Shnen meine Frage, Manette,“ fagte 
Benjamin, „haben Ste Filhe? Achten Sie ja auf Ihre 
Antwort.“ 

„Mein Man,“ entgegirete Manette, „ift fijchen ge= 
gangen und wird bald zurüdfehren.“ 

„Bald ift unfere Sache nicht; legen Ste fo viel: Schei— 
ben Schinken auf den Roft, als er zu faſſen vermag, und 
machen Sie uns aus ſämmtlichen Eiern, die ſich in Ihrem 
Hühnmerftalle vorfinden, eine Omelette.“ 

Das Frühftücd war bald bereit; während bie Omtelette 
in der Pfanne vafch briet, röftete der Schinken. Die Ome— 
lette war faft ebem fo raſch bereitet wie aufgetragen. Eine 
Henne legt ſechs Monate, um ein Dutend Eier zu brin— 
gem, eine Frau braucht eine Biertelftunde, um fie in eine 
Dmelette zu verwandelt und in finf Minuten verzehren 
drei Mann dieſe Omelette. 

„Da jehen Sie, meine Herren,“ jagte Benjamin, „wie 
die Zerſetzung jchneller geht als die Erſetzung; die mit 
einer zahlreihen Bevölkerung bededten Gegenden werden 
täglih armer. Der Menſch ift ein gefräßiges Kind, das 
ſeine Amme mager werben läßt; das Rind giebt der Wiefe 
feinen Grashalm wieder, den e8 ihr genommen hatz bie 
Aſche der Eiche, die wir verbrennen, kehrt nicht als Eiche 
in den Wald zurück; der Zephyr bringt dem Roſenſtrauche 
nicht die Blätter aus dem Strauße zurüd, Die das junge 
Mädchen um fich herftreut; die Wachsferze, die vor ung 
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verbrennt, finft nicht in MWachstropfen zur Erbe; bie 
Ströme berauben unaufhörlich das fefte Land und lagern 
im Schoos des Meeres ab, was fie in ihren Betten mit 
fortfchleppen. Die meiften Berge haben auf ihren hoben, 
fteilen Rücken feine grüne Nafendede mehr, nackt zeigen 
die Alpen ihr zerriffenes Sfelet; das Innere Afrikas ift 
nur. noch ein Sandmeer, Spanien ift eine unermeßliche 
Heide und Italien ein großes Beinhaus, in dem nur noch 
eine Schicht Ajche übrig if. Ueberall, wo einft große 
Bölfer gelebt, haben fie Unfruchtbarkeit auf ihren Fuß— 
tapfen zuriidgelaflen. Dieſe mit Grün und Blumen ge— 
fhmücdte Erde ift wie ein Schwindfüchtiger, deſſen Wan- 
gen glühen, aber deſſen Leben zum Tode verurtheilt ift. 
Es wird eine Zeit kommen, wo nur noch eine leblofe, 
todte, eifige Maffe da fein wird, ein großer Graßftein, auf 
den Gott jehreiben wird: „Hier ruht das Menfchengefchlecht.‘ 
Inzwiſchen, meine Herren, laffen Sie und das Gute ge- 
nießen, das uns die Erde giebt, und da fie eine ziemlich 
gute Mutter ift, fo wollen wir auf ihr langes Dafein 
trinfen.“ 

Man fam mit dem Schiufen; mein Großvater aß aus 
Pflicht, weil der Menſch zur Blutbereitung effen muß und 
Blut wieder nöthig bat, um gebieten zu fünnen; Benjamin 
aß zum Bergnügen; der Sergeant aber aß wie ein Manır, 
der fih nur zu dieſem Zwecke zu Tiſche gejetst Hat, und 
er ließ fein Wort verlauten. 

Bei Tiihe war Benjamin ein großer Mann; aber 
fein adeliger Magen war nicht frei von Eiferfucht, von 
diefer niederen Leidenfchaft, Die dem berworleuchtendften 
Eigenschaften ihren Glanz benimmt. 

Er betrachtete das Thun des Sergeanten mit der ver- 
achtlihen Miene eines überlegenen Mannes, wie Cäſar 
von der Höhe des Kapitol$, wie Bonaparte nach der ge— 
wonnenen Schlacht von Marengo geſchaut haben wiirde. 
Nachdem er jeinen Mann einige Zeit ſchweigend angeblidt 
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hatte, hielt er e8 für angemefjen folgende Bel an ihn 
zu richten:- 

„Siien und Trinfen find zwei Dinge, die ſich ähneln; 
beim erften Anblid könnten Sie fie fiir Teibliche Vetter 
halten. Aber Trinfen fteht jo hoch über dem Eſſen, wie 
der Adler, der fih auf die Feljenfpite niederläßt, über 
dem Raben, der auf dem Gipfel der Bäume niftet. Efjen 
ift ein Bedürfnis des Magens, Trinken ein Bedürfnis der 
Seele. Efjen -ift nur ein gemeiner Arbeiter, während 
Trinken ein Künftler ift. Zrinfen giebt den Dichtern 
lahende Speen, dem Philoſophen edele Gedanfen, ben 
Mufifern melodiihe Töne ein; Effen bereitet ihnen nur 
Sndigeftion. Sch ſchmeichle mir, Sergeant, daß ich wohl 
eben fo viel trinken würde wie Sie, ich glaube fogar, daß 
ich verftandnisvoller trinken würde; aber in Bezug auf das 
Eſſen bin ich neben Ihnen ein reiner Stümper. Sie 
könnten fogar Arthur am feiner Tafelrunde die Spitze 
bieten; ja, bei einem Truthahn könnten Sie ihm noch, 
glaube ich, einen Flügel vorgeben.“ 

„Gewiß,“ erwiderte der Sergeant, „weil ich fiir geftern, 
beute und morgen efje.“ 

„Erlauben Sie mir deshalb, Ihnen noch für über— 
morgen dieſe lette Scheibe Schinfen vorzulegen.“ 

„Herzlihen Dank,“ verſetzte der Sergeant, „alles hat 
einmal jein Ende.“ 

„Ei, der Schöpfer, der die Soldaten zum plößlichen 
Uebergange vom Außerften Ueberfluffe zu äußerſter Hungers— 
noth geichaffen, Hat ihmen wie dent Stameele zwei Magen 
gegeben; ihr zweiter Magen ift ihr Tornifter. Legen Sie alfo 
dieſes Stüd Schinfen, das wir beide anderen nicht mehr 
mögen, in ben Ihrigen.“ 

Nein,” antwortete der Soldat, „ih brauche Feine 
Magazine anzulegen: Lebensmittel fommen immer genug. 
Erlauben Sie mir, diefe Schinfenjcheibe Fontenoy anzu— 
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bieten; wir find gewohnt alles miteinander zu ealeen, 
Fefttage wie Saftentage. a 

„Sie haben da in der That einen Hund, — verdient, 
daß man für ihn ſorgt,“ ſagte mein Oukel; „würden Sie 
ihn mir verkaufen wollen?“ 

„Mein Herr!“ rief der Sergeant, die Hand ſchnell über 
ſeinen Pudel haltend. 

„Verzeihung mein Tapferer, Verzeihung! Es thut 
mir leid Sie beleidigt zu haben; ich ſagte es nur, um zu 
ſprechen; ich weiß wohl, daß einen Armen auffordern ſeinen 
Hund zu verkaufen, ebenſoviel heißt als von einer Mutter 
verlangen, ihr Kind zu verkaufen.“ 

„Du wirſt mir nicht den Glauben beibringen wollen,“ 
bemerkte mein Großvater, „daß man einen Hund eben ſo 
lieb haben kann, wie ein Kind. Ich habe auch einen Pudel 
gehabt, einen Pudel, der ſich mit dem Ihrigen meſſen 
konnte, Sergeant, natürlich ohne Fontenoy beleidigen zu 
wollen, da er nichts Anderes als die Perrücke des Steuer— 
einnehmers gefangen genommen hat. Als ich nun eines 
Tages den Advocaten Page bei mir zu Tiſche hatte, 
ſchleppte er mir einen Kalbskopf fort, und noch denſelben 
Abend warf ich ihn unter das Mühlenrad.“ 

„Was du ſageſt, beweiſet nichts; du haſt eine Frau 
und ſechs Kinder, und das iſt für dich, wenn du ſie alle 
lieben willſt, Arbeit genug, ohne noch eine romantiſche 
Zuneigung zu einem Pudel zu faſſen; aber ich rede zu 
dir von einem, unter den Menſchen allein daſtehenden, 
armen Teufel, der keinen anderen Verwandten als ſeinen 
Hund hat. Verſetze einen Menſchen mit einem Hunde auf 
eine wüſte Inſel, verjete auf eine andere wüſte Inſel eine 
Frau mit — Kinde, und ich wette mit dir, daß der 
Menſch nach Verlauf von ſechs Monaten ben Hund, wenn 
der Hund iiberhaupt liebenswürdig ift, ebenjo lieben wird, 
wie die Frau ihr Kind.“ 

„Sch finde begreiflich,“ werfetste mein Großvater, „Daß 
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ein Reiſender einen Hund hat, um ihm Geſellſchaft zu 
leiften, daß eine alte Frau, die in ihrem Zimmer allein 
iſt, einen Mops hat, mit dem fie den ganzen Tag ſchwatzt. 


Daß aber ein Menjch einen Hund aus Zuneigung liebt, 


daß er ihn wie einen Chriſtenmenſchen Tiebt, das läugne 
ich, das ift nicht möglich!“ 

„Und ich fage div, daß du unter gegebenen Umſtänden 
eine Klapperjchlange Tieben würdeſt; die Liebesfiber kann 
bei dem Menſchen nicht völlig unthätig bleiben. Der 
Menſch bat vor der Leere einen Gräuel; man beobachte 

den verhärtetften Egoiften, und man wird endlich, wie eine 
Heine Blume zwijchen Steinen, eine unter einer Falte 
feines Herzens verborgene Zumeigung entdeden.“ 
„88 ift eine allgemeine und ganz ausnahmslofe Regel, 
daß der Menſch irgend etwas Tiebt. Der Dragoner, der . 
feine Maitreſſe bat, liebt fein Pferd; das junge Mädchen, 
das feinen Geliebten hat, liebt feinen Vogel; der Gefangene, 
der feinen Kerkermeiſter füglich wicht lieben kann, Tiebt die 
Spinne, die an der Fenfterlufe feines Gefängniffes ihr 
Net ſpinnt, oder die Fliege, die im Sonnenftrahle zu ihm 
hinabkommt. Finden wir nichts Lebendiges, woran fich 
unſere Zuneigung klammern kann, jo lieben wir die rohe 
Materie, einen Ring, eine Dofe, einen Baum, eine Blume. 
Der Holländer ſchwärmt fir feine Tulpen, und der Alter- 
thbumsfenner für jeine Kameen.“ 
| Sn diefem Nugenblide trat Manettens Manı mit 
einem Male in feinem Sade ein. 
„Machecourt,“ jagte Benjamin, „es ift grade Mittag, 
‚die richtige Eßſtunde; wenn wir dieſen Aal zum Mittag- 
brote beftellten ?“ 
| „Es ift Zeit zum Aufbruch,” fagte Machecourt, „und 
wir müſſen bei Heren Minxit fpeifen.“ 
„Und Sie, Sergeant? Wie wäre e8, wenn wir diefen 
Aal verfpeiften?“ 
„Sch,“ verfetste der Sergeant, „babe e8 mit meiner 
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Ankunft nicht eilig; da ich ſtets nur anderswohin gehe, 
finde ich jeden Abend meine Lagerftätte.“ 

„Sehr gut geiprodhen! Und was hat der achtungs- 
werthe Pudel im diefer Hinficht fir eine Meinung?“ 

Der Pudel blidte Benjamin an und webelte zwei— 
oder dreimal mit dem Schwanze, 

„But, wer nicht antwortet ftimmt beit alfo find wir 


unſerer drei gegen dich, Machecourt und bu mußt dich der 
Anficht der Majorität unterwerfen. Die Majorität, ſiehſt 


du, mein Freund, ift ftärfer .al8 alle Welt. Setze zehn 
Philoſophen auf eine Seite und elf Schwachköpfe auf Die 
andere, jo werden die Schwadföpfe den Sieg davon— 
tragen.“ 

„Der Aal ift in der That ſehr ſchön,“ fagte mein 
Großvater, „und wenn Manette ein wenig friſchen Sped 
bat, fanı fie uns daraus ein vortreffliches Eſſen bereiten. 
Aber zum Teufel, meine Ausfertigung! Sch werde wohl 
den Dienft des Königs verrichten müſſen.“ 

„zaß nicht außer Acht,“ entgegnete Benjamin, „daß 
mir unftreitig jemand wird den Arm bieten müſſen, um 
mich nach Clamecy zuriiczubegleiten; wenn du Dich von 


diefer frommen Pflicht losmachteft, würde ich dich nicht 


mehr fir meinen Schwager balteı.“ 


Nun, da Macheeourt große Stücde darauf hielt, Ben- | 


jamins Schwager zu fein, jo blieb er. 


Als der Aal fertig war, jetste man ſich wieder zu Tische, 


4 


Manettens Gericht war ein Meifterwerk; der Sergeant 
unterließ nicht e8 zu bewundern. Aber die Meifterwerte 
der Kochkunſt find vorübergänglich: man laßt ihnen faum 


Zeit Falt zu werben. E8 giebt auf dem Gebiete der Kunft 


nur etwas, was man den culinarifchen Leiftungen vergleichen 


fann, nämlich die Leiftung des Journalismus; und dabei ift 
doch noch ein Unterichieb: ein Ragout läßt fich wieder warn 
machen, eine Schüffel mit fetter Leber kann einem ganzen 
Monat aushalten; ein Schinfen kann feine Berwunderer 


* 
— J — Le 


Mein Onkel Benjamin. 49 


wieder um ſich fehen; aber ein Sournalartifef hat nur den 
tächften Tag. Man ift noch nicht am Ende, fo hat man 
en Anfang ſchon vergeffen, und hat man ihn durchlaufen, 
D wirft man ihm anf feinen Schreibtifch, wie man bie 
Serviette auf den Tiſch wirft, fobald man gefpeift hat. 
Much begreife ich nicht, daß fich ein Menſch, ber einen 
fiterariichen Werth befitst, dazu herbeiläßt, fein Talent bei 
den ruhmloſen Arbeiten Des Sournalismug zu werlieren; 
wie er, der auf Pergament fehreiben Tann, ſich dazu her— 
giebt, das Eonceptpapier eines Journals zu bejehmieren. 
Wahrlih, es Tann für ihn Fein geringes Herzeleid fein, 
wenn er fieht, wie die Blätter, denen er feine Gedanken 
iberlafien bat, geräufchlos mit jenen Taufenden von 
Blättern dahinfinfen, die der umfangreihe Baum der 
Brefie jeden Tag von feinen Zweigen jehüttelt. 
Inzwiſchen werftrich, während mein Onkel philofophirte, 
die Zeit auf der Schwarzwälderuhr mehr und mehr. Ben— 
jamin gewahrte erft, daß es Nacht war, als Manette ein 
brennendes Licht auf den Tiſch fette. Ohne die Bemer- 
fungen MachecourtS abzuwarten, der übrigens wenig fähig 
war, irgend etwas zu bemerken, erklärte er, daß e8 für 
einen Tag genug wäre und man nach Elamecy zurückkehren 
müßte. 

— Der Sergeant und mein Großvater gingen zuerſt 
hinaus; Manette hielt meinen Onfel auf der Thür— 
ſchwelle feſt. 

„Hier iſt fie, Herr Rathery!“ ſagte fie zu ihm. 
Was ift das für ein Gefrigel?“ fragte mein Onkel. 
„Den 10. Auguft drei Flaſchen Wein und ein Sahnen- 
füle; den 1. September mit Heren Page neun Flaſchen 
und eine Schüffel Fiſche. Gott verzeihe mir, ich glaube, 
das ift eine Rechnung!“ 

„Ohne Zweifel,“ verfetste Manette, „ich ſehe wohl, daß 
es am der Zeit ift, ung gegemfeitig zu berechnen, und hoffe, 
% Sie mir die Ihrige diefer Tage bringen werben.“ 
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„Sch, Manette, Habe Shnen feine Rechnung auszu- 


ftellen. Eine ſchöne Arbeit, am den weißen und runden 
Arm einer hübfchen Frau, wie Sie find, zu fühlen!“ 
„Sie fagen das nur, um fich über mich luſtig zu ma— 
hen, Herr Rathery,“ jagte Manette vor Freude zitternd. 
„Sch fage e8, weil e8 wahr ift, weil ich e8 denke,“ ent- 
gegnete mein Onkel. „Deine Nechnung, meine arme Ma— 
nette, fommt nun leider in einem unfeligen Augenblide 


an; ich muß dir erflären, daß ich gerade nicht einen Tha- 


ler befite. Aber nimm, da haft du meine Uhr, du wirft 
fie mir fo lange aufbewahren, bis ich fie. wieder von Dir 
einlöfen kann. Sie ift ſehr werthvoll, aber feit gejtern 
geht fie nicht mehr.“ 

Manette brach in Thränen aus und zerriß Die Rech— 
nung. Mein Onkel füßte fie auf die Wange, auf bie 
Stirn, auf die Augen, überall, wo er nur ankommen 
fonnte. 

„Benjamin,“ fagte fie zu ihm, ſich an jein Ohr nei- 
gend, „wenn Sie Geld gebrauchen, fragen Sie e8 mir.“ 

„Rein, nein, Manette,“ verjette mein Onkel lebhaft, 
„was der Taufend, ich bedarf deines Geldes nicht. Die 
Geſchichte würde jonft ernft werben; dich das Glüd, das 
du mir bereitet haft, bezahlen Yaffen! Das wäre eine Un— 
wirdigfeit, ich wiirde eben jo elend fein, wie eine profti- 
tuirte Dirne!“ und er umarmte Manette von neuem. 

„Wie! Sie legen ſich wahrlich feinen Zwang auf, Herr 
Rathery!“ polterte Jean-Pierre, der hereintrat. 


„Sieh einmal, bift du auch da, Sean-Pierre? Sollteſt 


du etwa eiferſüchtig ſein? Ich ſage dir im Voraus, daß 
ich gegen Eiferſüchtige eine tiefe Abneigung habe.“ 
„Aber mir ſcheint, daß ich wohl das Recht habe, eifer— 
ſüchtig zu ſein.“ 
„Dummkopf, du nimmſt die Dinge immer verkehrt. 
Dieſe Herren haben mich beauftragt, deiner Frau ihre Zu— 
friedenheit über das herrliche Gericht, welches ſie uns be— 
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reitet hat, auszubrüden; und ich habe mich dieſes Auftra- 
ges entledigt.“ 

„Sie hatten ein gutes Mittel, Manettte Ihre Zufrie— 
denheit zu erkennen zu geben, das war, ihre Forderung 
zu bezahlen. Verſtehen Sie mich?“ 

„Zunächſt, Jean-Pierre, haben wir mit dir nichts zu 
ſchaffen; Manette iſt hier die Wirthin. Was nun deine 
Forderung anbelangt, ſo ſei unbeſorgt, ich übernehme die 
Zeche, du weißt, daß bei mir nichts zu verlieren iſt; und 
ſollteſt du Furcht haben, allzulange warten zu müſſen, ſo 
fann ich Dir ja fofort meinen Degen mitten durch den Leib 
rennen. Bift du damit einwerftanden, Jean-Pierre?" und 
bei diefen Worten ging er hinaus, 

Bis dahin war Benjamin nur recht angeheitert ge= 
wejen; er trug alle Elemente zur Trunkenheit in fich, ohne 
noch trunfen zu fein. MS er aber aus Manettens Wirth- 
Ihaft herausfaın, drehte e8 ich ihm vor den Augen, und 
feine Beine ſchwankten. 

„Hola, Machecourt, wo bift du?“ 

„Hier bin ich und halte dich Hinten an deinem Node.“ 

„Du hältſt mih? Das ift gut, das macht mir Ehre; 
es ift eine Schmeichelei, die du an mich vichteft. Du willft 
mir damit fagen, daß ich im Stande bin, meine und 
deine Perſon aufrecht zu erhalten. Zu anderer Zeit: ja; 
aber jetst bin ich Schwach, wie der gemöhnlichfte der Sterb- 
lichen, wenn er zu lange gefpeift hat. Ich babe mir deinen 
Arm vorbehalten und fordere dich hiermit feierlichft auf, 
mir ihn anzubieten.“ 

„Zu anderer Zeit: ja,” fagte Machecourt; „aber e8 
liegt eine Schwierigfeit vor: ih kann ſelbſt nicht gehen.“ 

„Dann Haft du dich an der Ehre verjündigt, haft e8 
an der beiligften der Pflichten fehlen laſſen: ich hatte mir 
deinen Arm vorbehalten, bu mußteft ihn fiir uns beide 
ſchonen; aber ich werzeihe dir deine Schwäche . .. Homo 
sum... das beißt ich verzeihe bir unter einer Bedin— 

/ 4% 


Br EEE EEE EEE 
* F * J 


52 Mein Onkel Benjamin. 


gung, daß du fofort den Flurhüter und zwei Bauern mit 
Faden berbeiholft, um mid nah Clamecy zurückzube— 
gleiten. Du wirft einen Arm des ländlichen Beamten neh- 
men und ich dem anderen.“ 

„Aber er ift einarmig, der ländliche Beamte,“ fagte 
mein Großvater. | 

„Dann gehört der gejunde Arm mir. Alles, was 
ich für dich thun kann, befteht in meiner Erlaubnis, Dich 
an meinem Zopf zu halten. Du mußt dich aber hüten, 
das Band loszumachen. Wenn es dir vortheilhafter er— 
ſcheint, jo fteige auf des Pudel Rücken.“ 

„Meine Herren,” fagte der Sergenut, „weshalb wollen 
Sie fo fern fuchen, was Sie ganz nahe haben? Ich be= 
fie zwei ftarfe Arme, weldhe die Kugeln glücklicherweiſe 
verſchont haben; ich ftelle fie Ihnen zur Verfügung.“ 

„Sie find ein braver Mann, Sergeant," fagte mein 
Dnfel; den rechten Arm des alten Soldaten nehmend. 

„Ein herrlicher Mann,“ ftimmte mein Großvater ein, 
den linken Arm nehmend. 

„Ich übernehme es, für Ihre Zukunft zu jorgen, 
Sergeant.“ 

„Sch gleichfalls, Sergeant, obgleich mir, die Wahrheit 
zu fagen, in dieſem Augenblicke jede Laft, die ich mir auf- 


erlegen. 
„Ich zeige Ihnen, wie man die Zähne auszieht, 
Sergeant.“ 


„Und ich, Sergeant, bringe Shrem Pudel bei, wie man 
erequiren muß.“ 

„In drei Monaten können Sie ſchon die Meffen bes 
reifen.“ | 

„Sn drei Monaten kann fih Ihr Pudel, wenn er e8 I 
gut anftellt, täglich dreißig Sous verdienen.“ 

„Der Sergeant fol au dir feine Studien machen, 
Machecourt; du haft alte, ganz werborbene Zahnftunpfe, 
die dich quälen; Damit es dich nicht zu fehr angreift, wer- 
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den wir dir alle zwei Tage einen ausreißen, und wen 
wir mit den Zahnmwurzeln zu Ende find, reißen wir dir 
das Zahnfleiih aus.“ 

„Und ich, du Schlechter Zahler, werde meinen Erequirer 
zum Nuten deiner Gläubiger verwenden! Ich will dic) 
gleich im Boraus mit dem Pflichten, die du ihm gegen- 
über zu erfüllen haft, befanmt machen. Des Morgens 
mußt du ihm Brot und Käfe, oder, wenn die Jahreszeit 
Dazu ift, ein Bund Nadieschen vorjeten; des Mittags 
Suppe und gefochtes Rindfleiſch und des Abends Braten 
nebſt Salat; der Salat kann durch ein Gläschen erjett 
werden. Du mußt dafür jorgen, daß er unter deinen 
Händen nicht jchwächer wird, denn nichts macht einem 
- Schuldner mehr Ehre al8 ein recht fetter Erequirer. Seiner— 
feit8 muß er fich gegen dich auftändig betragen; er bat 
nicht das Necht, dich im deinen Beichäftigungen zu ftörem, 
zum Beilpiel Klarinette oder das Jagdhorn zu blafen.“ 

„And mittlerweile biete ich dem Sergeanten ein Obdach 
im Haufe an. Du wirft e8 mir nicht abjchlagen, Mache⸗ 
court, nicht wahr?“ 

„Durchaus nicht, aber ich befürchte ſehr, daß es deine 
Schweſter gutheißen wird.“ 

„Ach, meine Herren,” ſagte der Sergeant, „verſtändigen 
wir ung, ſetzen Sie mich nicht der Gefahr aus, beſchimpft 
zu werben; denn ich jage Ihnen voraus, daß ich ſonſt den 
Einen oder den Andern zur Nechenfchaft ziehen müßte.“ 
„Seien Sie unbejorgt,* erwiderte mein Onfel, „und 
ſollte der Fall eintreten, fo wäre ich e8, an den Sie fich 
zu halten haben; denn Machecourt kann fi) nur fchlagen, 
wenn ihm fein Gegner die Klinge abtritt und die Scheide 
behält.“ 

Unter ſolchen philoſophiſchen Betrachtungen langten fie 
an der Hausthüre an. Mein Großvater fragte gar nichts 
nad) dem Vorzuge zuerſt einzutreten und mein Onfel 
wollte nur als der Zweite eintreten. Zur Schlichtung 
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diejer Angelegenheit jchritten fie beide zugleich iiber bie 
Schwelle, wie zwei Flafchen, die man an der Spite eines 
Stodes trägt, unaufhörlich gegen einander ftoßend. Der 
Sergeant und der Pudel, deſſen Eindrängung die Katze 
mit dem wüthenden Pruſchen einer Königstigerin begrüßte, 
bildeten den Nachtrab. 

„Meine liebe Schwefter,” fagte Benjamin, „ich habe 
die Ehre dir einen Eleven der Wundarzueilunft vorzu— 
ftellen, jowie . . .* 

„Benjamin ift wieder bei der Hand dir Dummpbeiten 
zu jagen,“ fiel ihm mein Großvater in das Wort; „höre 
nicht auf ihn. Der Herr ift ein Soldat, den man ung 
zur Einquartierung fehidt und den wir an der Thüre 
trafen.“ 

Meine Großmutter war eine gute Frau, aber ein wenig 
zänkiſch; fie glaubte, daß fie beim lauten Schreien größer 
würde. Sie hatte die befte Luſt von der Welt, zornig zu 
werben, und batte eben fo viel Luft als fie Recht dazu 
hatte. Aber fie bildete fih etwas darauf ein, Lebensart zu 
befiten, da fie von einem Nechtsgelehrten abjtammte; bie 
Gegenwart eines Fremden hielt fie im Zaume. 

Sie bot dem Sergeanten ein Abendbrot an. Da diefer 
e8 mit Necht ablehnte, ließ fie ihm durch eines ihrer 
Kinder nach einer nahe gelegenen Schenfe mit dem Auf- 
trage führen, ihm morgen früh, bevor er fi) wieder auf 
den Weg machte, ein Frühſtück zu geben. 

Sobald fih ein ehelicher Sturmwind erhob, knickte mein 
Großvater wie ein Rohr zufammen, der liebe, brawe 
Mann, der friedlihe Mann, der er war! Bis zu einem 
gewiffen Punkte kann dies bei ihm die Schwachheit ent- 
ſchuldigen, daß er immer Unrecht hatte. 

Auf der gefurchten Stirn feiner Fran hatte er ſich das 
Ungewitter zufammenziehen jeher; auch war der Sergeant 
noch auf der Thürjchwelle, als er fih ſchon im fein Bett 
geflüchtet hatte, in dem er fi) fo gut wie möglich zu ver— 
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kriechen ſuchte. Was Benjamin anlangt, ſo war er einer 
ſolchen Feigheit unfähig. Eine Predigt von fünf Theilen, 
‚wie eine Partie Ecartéé, hätte ihn nicht eine Minute vor 
jeiner gewöhnlichen Zeit in das Bett getrieben. Er hatte 
zwar nichts dagegen, daß feine Schwefter fchalt, aber darin 
lag für ihn Fein Grund, fich zu fürchten. Ex erwartete 
ben Sturm, der auszubrechen drohte, mit der Unerſchütter— 
lichleit einer Felfenwand, beide Hände in den Taſchen, 
den Rücken gegen den Kaminmantel gelehnt und leiſe vor 
ſich hinſingend: 

Malborough zieht in den Krieg, 

Mironton, mironton, mirontaine, 


Malborough zieht in den Krieg, 
Wer weiß, ob er kehrt wieder. 


Kaum hatte meine Großmutter den Sergeant hinaus— 
begleitet, als ſie, vor Ungeduld brenuend, das Handge- 
fecht zu eröffnen, fih Benjamin gegenüber aufftellte. 

„Kun, Benjamin, bift du mit deinem Zagewerfe zu— 
frieden? Befindeft du dich wohl? Muß ich noch eine 
Flaſche Weißwein aus dem Keller holen?“ 

„Verzlihen Dank, Liebe Schweſter. Mein Tagewerk, 
wie dur es fo zierlich nennſt, iſt zu Ende,“ 

„Wahrlich, ein fchönes Tagewerf! Du würdeſt viele 
ähnliche nöthig Haben, um deine Schulden zu bezahlen. 
Bleibt div wenigftens noch jo viel Vernunft übrig, um 
mie jagen zu können, wie euch Herr Minrit aufgenommen 
hat?“ 

„Mironton, mironton, mirontaine, liebe Schweſter,“ 
oerſetzte Benjamin. 

„Ei mironton, mironton, mirontaine,“ rief meine 
Sroßmutter. „Warte, ich will dir dein Mironton, miron- 
ame geben,“ und fie bemächtigte fich der Feuerzange. 
‚Mein Onkel wich drei Schritte zurück und 309 feinen 
Degen. 
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„Liebe Schwefter,” fagte er, ſich auslegend, „ich made 
dich für alles Blut verantivortlic, welches bier vergofjen 
werden wird.“ | 

| 


Aber trot ihrer Abftammung von einem Nechtsgelehr- 
ten hatte meine Großmutter Feine Furcht vor einem Degen. 
Sie brachte ihrem Bruder einen Hieb mit der Feuerzange 
bei, der ihn am Daumen traf, jo daß er die Klinge fallen: 
ließ. Seinen verwundeten Daumen mit der finfen Hand‘ 
zuſammenpreſſend, Tief Benjamin im Zimmer umber. 
Obgleich mein Großvater felbft unter den Beften immer 
noch ein Guter war, wollte er doch unter feinen Kiffen: 
faft vor Lachen erftiden. Er konnte ſich nicht enthalten, 
zu meinem Onkel zu jagen: 

„Nun, was fagft du zu dieſer Finte? Diesmal hatteft 
du doh Scheide und Klinge Du Fannft nicht behaupten, 
die Waffen wären nicht gleich geweſen.“ 

„Leider find fie nicht gleich gewejen, Machecourt, ic) 
hätte die Schippe haben müſſen. inerlei, deine Frau, 
denn ich mag nicht mehr meine liebe Schweiter jagen, 
verdient anftatt eines Spinnrodens ein paar Feuerzange 
an der Seite zu tragen, Sie würbe mit ein paar Feuer 
zangen Schlachten gewinnen. Ich bin befiegt, ich befenne 
es, und muß mich unter die Gewalt des Sieger beugen 
Nun gut alfo: wir find nicht bis nad Corvol gekommen 
wir ſind bei Manette ſitzen geblieben.“ 

„Immer bei Manette, einer verheiratheten Frau 
Schämſt du dich einer ſolchen Aufführung nicht, Dei 
jamin?“ 

„Schämen! und weshalb, liebe Schwefter? Darf man 
von dem Augenblide an, wo eine Schenferin verheirathet 
ift, nicht mehr bei ihr frübftüden? Das ift nicht meine 
Anſchauung: für einen wahren Bhilofophen bat eine 
Schenfe Fein Gefchlecht; nicht wahr, Machecourt?“ 

„Begegene ich ihr nur auf dem Marfte, deiner Manet 
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dann werde ich das alberne Ding, das ſie iſt, ſchon be— 
handeln, wie ſie es verdient.“ 

„Begegneſt du, liebe Schweſter, Manetten auf dem 
Markte, ſo kaufe von ihr ſo viel Sahnenkäſe als du willſt; 
wenn du fie aber beleidigſt ...“ 

„Run, wenn ich fie beleidigte, was würdeſt du thun?“ 

„Sch wiirde Dich werlaffen, ich wiirde nach den Antillen 
auswandern und Machecourt mit mir nehmen, das fage 
ich Dir vorher.“ 

Meine Großmutter fah ein, daß fie mit allen ihren 
Zornesausbrüchen nichts erreichen würde, und faßte jofort 
ihren Entſchluß. 

„Drache es jetst wie jener Trunfenbold, der in feinem 
Bette liegt; du bedarfſt der Ruhe ebenfo wie er. Aber 
morgen werde ich Dich zu Herrn Minxit begleiten, und 
wir werden fehen, ob ich Dich unterwegs fefthalten kann.“ 

„Mironton, mironton, mirontaine,“ verjeste Benjamin, 
während er jchlafen ging. 

Die Idee des Schrittes, den er morgen thun follte, 
beunvubigte dein jonft fo friedlichen, anhaltenden und feften 
Schlaf meines Onkels; er träumte ganz laut; hören wir, 
was er fagte: 

„Sie jagen, Sergeant, daß Sie wie ein König gegeſſen 
haben. Das ift nicht das richtige Wort, es liegt darin 
eine Abſchwächung. Sie haben beffer als ein Kaifer ge— 
gefien. Zroß aller ihrer Macht können die Könige und 
Kaifer nicht noch etwas Darüber hinaus leiſten; Sie haben 
das aber fertig gebracht. Sehen Sie, Sergeant, alles iſt 
relativ. Dieſes Aalgericht ift ficherlich nicht jo viel werth 
wie ein getrüffeltes Rebhuhn. Gleichwohl hat es Shre 
Nerven angenehmer gefitelt al8 ein getrüffeltes Rebhuhn 
die Nerven eines Königs Fiseln wiirde. Weshalb? Des- 
halb, weil der Gaumen Seiner Majeftät gegen Trüffeln 
abgeftumpft ift, während fi der Shrige noch nicht an Aal 
gewohnt hat.“ 
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„Meine liebe Schwefter jagt zu mir: ‚Benjamin, thue 
etwas, um reich zu werben. Benjamin, heirathe Fräulein 
Minrit, um eine gute Mitaift zu erhalten‘ Wozu joll 
mir das dienen? Giebt fich der Schmetterling bie Mühe, 
fih fir die zwei oder drei Monate, die er in der ſchönen 
Sahreszeit zu Teben hat, erſt ein Neft zu bauen? Ich 
bin überzeugt, daß die Genüffe mit ven Lebenslagen im 
Berhältniffe ftehen, und daß am Ende des Jahres Arm 
und Reich dieſelbe Summe des Glückes gehabt haben. 
Jedes Individuum gewöhnt fih an feine Lage, ſei fie nun 
gut oder ſchlecht. Der Hinkende achtet nicht darauf, daß 
er an einer Krüde geht, und der Neiche nicht, daß er in 
einem Wagen führt. Die arme Schnede, bie ihr Haus 
auf ihrem Rücken trägt, genießt einen Tag vol Wohl- 
geruch und Sonnenſchein eben jo jehr wie der Bogel, der 
über ihr auf feinem Zweige zwitjchert. Man muß deshalb 
nicht auf die Urfache, fondern auf die Wirkung fehen, die 
fie hervorbringt. Fühlt ſich der Tagelöhner, der auf ber 
Bank vor feiner Hütte fitt, nicht eben jo wohl wie der 
- König auf dem Eiderfiffen feines Sefjels? Ißt Hans 
feine Kohlfuppe nicht mit eben fo viel Vergnügen wie der 
Reiche feine Krebsſuppe; und fchläft der Bettler auf dem 
Stroh, auf dem er fich ausbreitet, nicht eben fo gut wie 
die vornehme Dame unter ihren Geidenvorhängen und 
zwifchen dem wohlviechenden Battift ihres Bettes? Ein 
Kind ift, wenn e8 einen Heller findet, zufriedener als ein 
Bangquier, der ein Goldſtück findet, und der arme Bauer, 
der einen Morgen Landes erbt, triumphirt eben fo jehr 
wie der König, dem feine Heere eine Provinz erobert 
haben, und der von feinen Volke das Tedeum anſtimmen 
lapt.* | 

„Alles Uebel hienieden wird wieder durch ein Gut 
ausgeglichen, und alle8 Gute, das zur Schau liegt, wird 
durch ein Uebel, melches man nicht fieht, abgeſchwächt. 
Gott befitst zur Ausgleihung taujenderlei Mittel: hat er 
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dem Einen gute Mahlzeiten gegeben, fo giebt er dem 
Andern ein wenig mehr Appetit, und das ftellt das Gleich— 
gewicht wieder her. Dem Reichen hat er die Furcht zu 
verlieren, die Sorge zufammenzubhalten verliehen, und dem , 
Armen Sorglofigfeit. Als er uns nad diefem Verban— 
nungsorte fandte, hat er uns allen ein ungefähr gleich 
großes Bündel von Elend und Glüd gegeben; wäre es 
anders, jo würde er nicht gerecht fein, denn alle Men— 
{hen find feine Kinder.“ 

„Und weshalb follte denn auch in der That der Reiche 
glücklicher fein al8 der Arme? Er arbeitet nicht; nun 
wohl, er hat deshalb auch Fein Vergnügen an ber Ruhe.“ 

„Er hat ſchöne Kleider; aber jede Annehmlichfeit davon 
fommt dem zu Gute, der ihn anblidt. Geſchieht e8 um 
des Heiligen ſelbſt willen, wenn ihm der Kirchenworfteher 
ein neues Gewand anlegt, oder um feiner Berehrer willen? 
Sf man übrigens in einem Sammetrode nicht eben jo 
budelig wie in einem Node von grober Halbwolle?“ 

„Der Reihe hat zwei, drei, vier, zehn Diener zu feiner 
Bedienung. Ach, mein Gott, was fol diefe Menge un— 
nützer Glieder, die mar hochmüthiger Weile noch zu feinem 
Leibe hinzugefellt, wenn er jelbft doch nur fünf zur Bedie— 
nung umferer Perfon nöthig hat? Wer daran gewöhnt 
it, fich bedienen zu laſſen, ift ein unglüdliher, an allen 
feinen Gliedern, die er doch fpeifen und tränfen muß, 
gelähmter Menjch.“ 

„Diefer Neiche befitt in der Stadt ein Hotel und auf 
den Lande ein Schloß; aber was Tiegt an dem Schloffe, 
wenn der Herr in dem Hotel ift, und an dem Hotel, 
wenn er im Schloffe if! Was liegt daran, daß feine 
Wohnung aus vierundzwanzig Zimmern befteht, wenn er 
immer nur in einem fein kann?“ 

„Bill er ſich feinen Traumereien überlaffen, fo bat er 
neben ſeinem Schloffe einen Park, von einer aus Kalf 
und Sand erbauten, zehn Fuß hohen Mauer eingefchloffen. 
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Aber wenn er nun erftens feine Träumereien bat? Und 
ift ferner nicht das Laud, welches am Horizonte wicht um— 
friedigt ift, nicht eben fo fehön wie fein großer Park?“ 

„Mitten durch den erwähnten Park fchleppt ein won 
einem kleinen Bache gefpeifter Kanal fein. grüinliches und 
trübes Waffer, über melches fich die breiten Blätter der 
Wafferrofen pflafterartig ausbreiten, träge dahin. Aber 
iſt denn der Bach, der durch die Felder frei dahiunrauſcht, 
nicht klarer und heller als fein Kanal?“ 

„Sundertfünfzig verſchiedene Arten Georginen fafjen 
feine Alleen ein, e8 mag fein; ich will die fogar noch vier 
Procent Zufchlag zugeftehben, was hundertjechsundfünfzig 
verfchiedene Arten ausmacht. Aber ift der von Ulmen be— 
Ichattete Weg, der ſich ſchlangenhaft durch die Wieje windet, 
nieht eben fo viel werth, wie feine Allen? Wiegen bie 
Hecken, alle mit weißen Roſen bevedt und von Weißdorn 
durchzogen, die Heden, die ihr farbenreiches Didicht dein 
Winde iberlaffen und den Weg mit ihren Blüten be- 
ftrenen, nicht reichlich diefe Georginen auf, deren Werth 
der Gärtner allein zu erratben vermag?“ 

„Ihm ausschließlich gehört der erwähnte Park, wenbeft 
du ein; nur den in feinem Schreibtiih eingejchlofjenen 
Erwerbichein hat er in feinem ausschließlichen Befit, und 
auch dann nur, wenn ihm die Hößzböde ihn nicht auffreifen. 
Sein Park gehört ihm weit weniger al8 den Vögeln, die 
ihr Neft in ihm bauen, als den Kaniuchen, Die den wilden 
Thymian abweiden, als den Inſekten, die unter den 
Blättern fummen Kaun fein Feldhüter verhindern, daß 
die Schlange durch die Gräfer rafchelt oder bie Kröte fich 
nicht unter dem Moofe verftedt?“ 

„Der Neiche giebt Feſte; aber find die Tänze unter 
den alten Linden auf der Promenade bei dem Klange bes’ 
Dudeljades feine Fefte?“ 

„Der Reiche hat eine Equipage. Er hat eine Equipage 
der Unglücklichel Er ift alfo eim Krüppel oder gelähmt. 
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Sieh Dir dort jene Frau an, die ein Kind auf ihren Armen 
trägt, während Das andere um fie heripringt, nach den 
Schmetterlingen und Blumen läuft. Welches von den 


beiden Kleinen ift im der angenehmeren Lage? Eine 


Equipagel Durch ihren Beſitz haftet dir ein Mangel an; 


8 braucht nur ein Rad deines Wagens zu zerbrechen, es 


braucht nur ein Pferd ein Hufeifen zu verlieren, und bu 
gleichft einem Hinfenden. D über die armen Leute, Diele 


große Herren, Die fih unter Ludwig XIV. in Sänften auf 
den Ball tragen ließen! Sie hatten Beine zum Tanzen, 


aber nicht Beine zum Gehen. Wie leid mußte ihnen Die 


Ermattung ihrer Träger thun! Du hältft das Fahren 


im Wagen für einen Genuß des Neichen; du ivreft Dich; 


es ift nur eine Knechtſchaft, Die ihm feine Eitelkeit aufer- 


legt. Weshalb würde, wenn e8 anders wäre, diefer Herr 
oder diefe Dame, die mager wie eine Dornenruthe find 


und die ein Ejel bequem tragen könnte, vier ‘Pferde vor 
ihre Karoffe ſpannen laſſen?“ | 
„Wandere ich Bid an die Knöchel im Nafen oder auf 


dem Moofe, marſchire ih, die Hände in den Taſchen, 


einen jchönen Duerweg entlang, träumend und Dichte 


Rauchwolken aus meiner angerauchten Pfeife ausftogend, 
oder verfolge ich in hellem Mondjcheine den klar zu er= 
- fennenden Weg, nur auf einer Seite von dem Schatten 


der Hede eingerahmt, jo möchte ich den wohl fehen, der 


die Frechheit beſäße, mir einen Wagen anbieten zu wollen.“ 


Bei diefen Worten erwachte mein Onfel. 

„Was,“ fagft du, „dies Alles Hat dein Onkel ganz 
laut geträumt?“ 

„Was ift denn da Erftaunenswerthed dabei? Frau 
Georg Sand hat in einem ihrer Romane den ehrwürbdigen 


Pater Spiridion ein Kapitel Yang ganz laut träumen 


laſſen. Hat nicht Herr Goldberg in der Kammer eine 


Stunde lang ganz laut über einen Vorſchlag zur Bericht- 
erſtattung über bie parlantentarifchen Debatten geträumt? 


—— 
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Und träumen wir felbft nicht ſchon feit dreizehn Sahren, 
wir hätten eine Revolution gemacht? Wenn mein Onfel 
nicht Zeit gehabt hatte, am Tage zu philofophiren, fo 
philofophirte er zur Ausgleihung im Traume Co er- 
kläre ich mir die wunderbare Erſcheinung, deren Nefultat 
ich div eben mitgetheilt habe. 


4. Wie mein Onkel fih für den ewigen Juden aus— 
giebt, und was Daraus entiteht. 


Meine Großmutter hatte mittlerweile ihr fchillerndes 
Seidenkleid angezogen, welches fie nur an dem vier Haupt- 
feiertagen im Jahre aus ihrem Schranfe holte. Sie hatte 
auf ihrer Haube ſtirnbandähnlich das ſchönſte aller ihrer 
Bänder, kirſchenroth und mehr als bandbreit, angebracht; 
fie hatte ihre Mantille von ſchwarzem Taffet, die mit 
Spiten von gleicher Farbe eingefaßt war, zurecht gelegt 
und ihren neuen Muff aus Luchspelz, den ihr Benjamin an 
ihrem letzten Geburtstag gejchenft Hatte, der aber noch 
nicht bezahlt war, aus der Schadtel herausgenommen. 
Als fie ſich fo herausgeputzt Hatte, befahl fie einem ihrer 
‚Kinder den Efel des Herrn Durand zu holen, ein ſehr 
ſchönes Thier, das auf dem letzten Jahrmarkte zu Billy 
drei Piftolen gefoftet hatte und deshalb auch nur für ſechs— 
undbreißig Heller mehr als ein gewöhnlicher Eſel ver- 
miethet wurde. 

Darauf rief fie Benjamin. ALS diefer herabkam, war 
der Ejel des Herrn Durand, am deſſen Seiten feine zwei 
Körbe hingen, zwiſchen denen ein fchneeweißes, ſchwellendes 
Kopffiffen angebracht war, jchon an der Thüre angebun— 
den und fraß feine Kleie, die mar ihm in einem Korbe 
anf einem Stuhle vorgejeßt hatte. 

Benjamin ſah fih anfangs unruhig nah Machecourt 
um, mit ihm ein Glas Weißwein zu trinken, Ms ihm 
feine Schwefter gejagt hatte, er wäre ausgegangen, be— 


* 
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merkte mein Dufel, defien Magen fich in die Leiftungs- 
fähigfeit aller Magen zu fügen verftand: 

„Ich hoffe wenigftens, meine gute Schwefter, daß du 
mir die Freundichaft erweiler wirft, ein Gläschen Liqueur 
mit mir zu trinken.“ 

Gegen Liqueur hatte meine Großmutter feine Abnei— 
gumg, im Gegentheil; fie nahm feinen Vorſchlag freund— 
lichſt an und geftattete ihm die Karaffe zu holen. Nach- 
dem fie endlich ihrem Xelteften, meinem DBater, anbefohlen 
hatte, feine Brüder micht zu Schlagen und Premoins, der 
unmwohl war, ja zu fragen, wann er gewiffe Bedürfniſſe 
hätte, jowie der Fleinen Surpin ihre Stridarbeit gegeben, 
ftteg fie auf ihren Ejel. 

Himmel, was fir ein Gewoge! Die fammtlichen 
Nachbarinnen hatten fih an ihren Thüren aufpoftirt, um 
Zeuge ihres Abreitens zu fein; denn in diefer Zeit eine 
Frau der mittleren Klaffe an einem Wocentage geputzt 
zu jeher, war ein Ereignis, deſſen Grund jeder der Zu— 
ſchauer zu entdecken fuchte und über das er feine Anfichten 
geltend machte. 

Wohl rafirt und überreichlich gepubdert, im Webrigen 
roth wie eine Mohublume, die nach einem nächtlichen Ge— 
witter wieder in der Morgenfonne prahlerifch ihre Blätter 
eutfaltet, ging Benjamin hinterher, von Zeit zu Zeit mit 
heller Bruftftiimme ein Fräftiges „Hui, hui!“ ausftoßend 
und ben Ejel mit der Spite feines Degens anfpornend. 

Bon dem Degen meines Onkels in die Rippen gefto- 
Ben, ging Herrn Durands Efel ſehr ſchnell, nach dem Ge— 
ſchmacke meiner Großmutter, die auf ihrem Kopffiffen auf 
und abflog, ſogar zu Schnell. Allein im einiger Entfer- 
nung von der Stelle, wo der Weg nad Moulot von der 
großen Straße nach Chapelle ſcheidet, um feiner niedrigen 
Beftimmung entgegenzugehen, bemerkte fie, daß der Gang 
ihres Eſels immer langſamer wurde, wie der Guß glühen— 
den Metalle, der fi verdichtet und immer langfamer 
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dahinfließt, jemehr er fih von dem Schmelzofen entfernt; 
ihre Schelle, die bis jet ihr Klingling fo ſtolz, jo ener- 
giſch betont won fich gegeben hatte, ftieß nur noch wie eine 
erfterbende Stimme halbabgebrochene Seufzer aus. Meine 
Großmutter, die meinen Onfel darauf aufmerkfam machen 
wollte, wandte ihren Kopf nah ihm um; aber diefer war 
verſchwunden, wie eine Wachskugel zerihmohen, mwegge 
zaubert, wie eine Mücke in dem Weltenraume verloren; 
Niemand konnte ihr über ihn Nachricht geben, Denke 
dir den Zorn, der fih meiner Großmutter bei Benjaming 
plötzlichem Verſchwinden bemächtigte. Sie jagte fi, er 
verdiente die Mühe gar nicht, die man fich um feines 
Glückes willen gäbe; feine Sorglofigfeit wäre unheilbar, 
er würde noch ganz darin verfommen, fie wäre ein Moraft, 
deffen Waffer man nicht in Bewegung feßen könnte. Einen 
Angenblic hatte fie Luft, ihn feinem Scidfale zu über— 
Yaffen, und ihm fogar nicht mehr feine Hemden zu plät- 
ten; aber ihr Charakter als Herrſcherin riß fie mit fort; 
hatte fie einmal begommen, fo mußte fie e8 auch zu Ende 
führen. Sie ſchwur e8 fi zu, Benjamin wiederzufinden 
und ihn zu Herrn Minxit zu führen, follte fie ihn auch an 
den Schwanz ihres Ejel8 binden. Durch eine jolche Feftig- 
feit des Entjehluffes führt man die großen Unternehmungen 
zu Ende, 

Ein Banerjunge, der an der Kreuzung ber beiden 
Wege feine Hammel hütete, fagte ihr, der rothe Mann, 
den fie verloren. hätte, wäre vor ungefähr einer Biertel- 
ftunde nach dem Dorfe hinabgegangen. Meine Großmutter 
trieb ihren Ejel in dieſer Richtung weiter, und in ihrem 
Unwillen munterte fie diefen Bierfüßler fo gewaltig auf, 
daß er ganz von felbft aus reiner Hochachtung wor feiner 
Neiterin, als hätte er ihrem großen Charakter Huldigen 
wollen, zu traben beganır. 

Das Dorf Moulot ſchien fih in einer ganz ungewöhn— 
lichen Aufrägung zu befinden. Die fonft jo ruhigen Mou- 
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Ioten, in deren Gehirn nie eine höhere Gährung als höch— 
ſtens in einem Sahnenkäſe vorzufommen pflegte, Schienen 
alle ganz außer fih zu fein. Sn aller Haft famen die 
Landleute aus den benachbarten Weinbergen herbeigeeilt; 

Weiber und Kinder Tiefen, fich gegenseitig zurufend; alle 
Spinnräder waren verlaffen und alle Spindeln feierten. 
‚Meine Großmutter erfundigte fih nach der Urſache diefer 
Bewegung; man erzählte ihr, der ewige Jude wäre ſoeben 
im Moulot angefommen und frühftücdte auf dem Marfte. 
Sie ſah fofort ein, daß diefer vorgebliche ewige Jude fein 
anderer ald Benjamin war, und in der That gewahrte 
fie ihn auch bald von der Höhe ihres Eſels herab in einem 
Kreiſe von Maulaffen. 
| Ueber diefer wogenden Reihe jchwarzer und weißer 
Köpfe vagte die Spite feines Dreimafters wie bie fehiefer- 
bedeckte Thurmſpitze einer Kirche iiber die moosbedeckten 
Dächer eines Dorfes mit großer Majeftät empor. Man 
hatte ihm auf dem Marktplatze ſelbſt einen Fleinen Tiſch 

bingeftellt, auf dem er fich eine halbe Flafche Wein und 
ein Brötchen Hatte auftragen Yaffen. Wie ein Hoherpriefter 

wandelte er vor demſelben würdevoll auf und ab, bald 
ein Schlüdhen Weißwein trinfend, bald ein Kleines Stück 

"Brot fauend. 

Meine Großmutter trieb ihren Ejel mitten in ben 
Volkshaufen hinein und befand fi bald im der erften 
Reihe. 

Was machſt du da, Unglückſeliger!“ fragte fie, meinem 

Onkel die Fauft zeigend. 

„Sie jehen es, ich irre umher, ih bin Ahasverug, 

gewöhnlich Der ewige Sude genannt. Da ich auf meinen 

Reiſen viel von der Schönheit dieſes Fleinen Dorfes und 
bon der Liebenswürdigfeit feiner Bewohner gehört, jo 
habe ich mich entichlofien, hier zu frühſtücken.“ Sich ihr 

daranf nähernd, fagte er zu ihr mit leifer Stimme: „Sn 

fünf Minuten gehöre ich div wieder, aber jett nicht ein 
5 


* 
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Wort mehr, ich bitte Di darum, das Uebel wäre nicht 
wieder gut zu machen; dieſe Dummköpfe wären fähig, 
mich zu morden, wen fie entvecten, daß ich mich iiber fie 
luftig mache.“ 

Das Lob Moulots, das er in die feiner Schwefter er— 
theilte Antwort einzufchalten verftanden hatte, machte das 
Unheil wieder gut, oder wehrte vielmehr das Unheil ab, 


welches ihm die unfluge Anrede derſelben hätte bereiten 


miüffen, und eine Erregung des Stolzes ging durch die 
Berfammlung. 

„Herr ewiger Jude,“ fagte ein Bauer, dem vielleicht 
noch irgend ein Zweifel übrig geblieben war, „wer ift 
denn diefe Dame, die Ihnen ſoeben die Fauft zeigte?“ 

„Mein guter Freund,“ erwiderte mein Onfel, ohne 
die Faffung zu verlieren, „es ift die heilige Sungfrau, bie 
mir Gott auf ihrer Pilgerſchaft nach Serufalem auf dieſem 
Ejel zu begleiten befohlen hat. Sie ift-im Grunde ge- 
nommen eine gute Frau, aber ein wenig ſchwatzhaft; fie 
ift in Schlechter Kaune, weil fie heute morgen ihren Rojen- 
franz verloren hat.“ 

„Und weshalb ift das Jeſuskind nicht bei ihr?“ 

„Bott bat nicht gewollt, daß fie e8 mitnähme, weil e8 
in diefeın Augenblide die Blattern hat.” 

Alle dieje Einwendungen ergofjen ſich Dicht wie Hagel 
über Benjamin; aber mein Onfel war nicht der Manı, 
fih vor den Schwachköpfen Moulots zu fürdten; die Ge- 
fahr eleftrifirte ihn, und er parirte alle Ausfälle, die auf 
ihn gemacht wurden, mit einer bewunderungswürdigen 
Geſchicklichkeit, was ihm nicht abhielt, die Kehle von Zeit 
zu Zeit mit einem Schlud Weißwein anzufeuchten, und, 
um die Wahrheit zu jagen, war er bereit8 bei dem fieben- 
ten Schoppen. 


* 


In ſeiner Eigenſchaft als Gelehrter erſchien der Drts- 


ſchullehrer zuerſt auf dem Kampfplatze. 


„Wie geht es zu, Herr ewiger Jude, daß Sie keinen 
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Bart tragen? Im dem Brüffeler Bolfsliede heißt es, Daß 
Sie bärtig wären und überall ftellt man Sie mit einem 
langen weißen Barte dar, der Ihnen bis an den Gürtel 
reicht.“ 

„Es ſetzte fih der Schmutz zu leicht hinein, Herr Lehrer. 
Ich bat deshalb den lieben Gott um die Erlaubnis, diefen 
langen, garftigen Bart nicht mehr tragen zu brauchen, 
und er hat mich dafür einen Zopf anlegen laffen.“ 
„Aber,“ fuhr der Schulmeifter fort, „wie machen Sie 
es denn, um fih zu rafiren, da Sie nicht ſtehen bleiben 
dürfen?“ 

„Bott hat dafür gejorgt, mein lieber Herr Lehrer. 
Seven Morgen jendet er mir den Schußheiligen der Fri- 
ſeure unter der Geftalt eines Schmetterling, der mic) 
mit einer Flügeljpite rafirt, indem er unaufhörlich um 
mid) herflattert.“ 

„Aber, Herr Jude,“ beganı der Schullehrer von neuen, 
„der liebe Gott ift gegen Sie jehr knauſerig gemefen, ba 
er Shen nur fünf Sous auf einmal zur Verfügung ftellte.“ 

„Dein Freund,“ verjeste mein Onkel, die Arme über 
der Bruft freuzend und fich verneigend, „preifen wir bie 
Rathſchlüſſe Gottes; es geſchieht wahrſcheinlich, weil er 
nur dieſes Geld in ſeiner Taſche hatte.“ 

„Ich möchte wohl wiſſen,“ bemerkte der Ortsſchneider, 
„wie man es angefangen bat, Ihnen, der Sie doch nie 
in Ruhe find, zu Ihrem Rode, der Ihnen wie angegofjeu 
fist, Maß zu nehmen.“ 

„Sie hätten bemerken jollen, da Sie doch zum Face 
gehören, ehrwürbiger Herr, daß diefer Nod nicht von 
Menihenhänden angefertigt if. Am erjten April jeden 
Jahres wirft er mir einen leichten Nod von rother Sarſche 
und am Feſte Allerheiligen einen dicken Nod von ſchar— 
lachrothem Sammet über den Rücken.“ 

„Dann,“ jagte ein Gaſſenbube, deſſen muthwilliges 
Gefiht von blonden Flechten überflutet wurde, „müſſen 

5* 
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Sie ſtark abnutzen; Allerheiligen ift exft vierzehn Tage 
vorüber, und Ihr Rod ift Schon fadenfheinig und auf den 
Nähten ganz weiß.“ 

Leider befand fi der Vater des kleinen Philoſophen 
an feiner Seite. „Geh nah Haufe und fieh, ob ich da 
bin,“ fagte er zu ihm, während er ihm einen Fußtritt 
gegen den Hintern verſetzte, und darauf bat er meinen 
Onkel, die Ungezogembeit dieſes kleinen Buben, dem fein 
Schullehrer Religion beizubringen verſäumte, zu entſchul— 
digen. 

h „Meine Herren,“ rief der Schullehrer, „ich nehnte Sie 
alle zu Zeugen, und auch Ste, Herr ewiger Jude, daß Ni- 
colaus meine Ehre angetaftet hatz er greift unaufhörlich 
die Autoritäten des Dorfes an, aber mid fol er nicht un— 
geftraft beleidigt haben.“ 

„Da,“ erwiderte Nicolaus, „du bift mir auch eine ſchöne 
Autorität! Greife mid an, wenn du Luft dazu haftz das 
fol mid nicht ftören, den Nachweis zu führen, daß ich 
die Wahrheit gejagt habe; der Herr Bailli ſoll Charlot 
prüfen. Geſtern habe ich ihn gefragt, welches der ausge— 
zeichnetfte Sohn Jakobs wäre, umd er antwortete mir: 
Pharao. Mutter Pinto ift mein Zeuge.“ 

„Ach, meine Herren,“ entgegnete mein Onfel, „erzür— 
nen Sie fi nicht um meinetwillen; ich wäre untröftlich, 
wenn mein Eintreffen in diefem ſchönen Dorfe die Ber- 
anlafjung eines Prozeffe8 wiirde. Die Wolle meines 
Rockes ift noch nicht völlig abgerieben, da wir erft Martini 
haben; in Bezug darauf hat fich der Feine Charlot geirrt. 
Der Herr Lehrer wußte diefen befonderen Umftand nicht, 
und fonnte folglih auch feine Schiller nicht dariiber be= 
lehren. Ich Hoffe, daß Herr Nicolaus mit diejer Erflä- 
rung zufrieden ift.* 
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5. Mein Onkel verrichtet ein Wunder. 

Mein Onkel wollte eben die Situng aufheben, al8 er 
eine niedlihe Bauerdirne bemerkte, die fich durch die Menge 
Bahn zu brechen ſuchte. Da er die jungen Mäbchen min— 
deſtens eben jo fehr liebte wie Jeſus Chriftus die Kleinen 
Kinder, jo winfte er, daß man fie ducchlafien möchte, 
Sch möchte gern willen,” fagte die junge Moulotin 
mit ihrer ſchönſten VBerneigung, mit der Verneigung, welche 
fie dem Bailli zu machen pflegte, wenn er ihr, jobald fie 
ihm die Sachen brachte, auf ihren Wege begegnete, „ob es 
die reine Wahrheit ift, was die alte Gothon jagt: fie be— 

hauptet, Sie fünnten Wunder ihun.“ 

„Anftreitig,,“ erwiderte mein Onkel, „wenn fie nicht 
allzuſchwierig find.“ 

„Dann könnten Sie meinen DBater, der feit heute 
Morgen am einer Krankheit leidet, die Niemand kennt, 
duch ein Wunder heilen.“ 

„Weshalb nicht?“ verjette mein Onfel; „aber vor 
allem, mein hübſches Kind, mußt du mir erlauben Dich 

zu füffen, ohne das würde das Wunder nichts vermögen.“ 
Und in der That füßte er die junge Moulotin auf beide 
Wangen, der verdammte Sünder, der er war. 

„Wiel* rief Hinter ihm eine Stimme, die ihm jehr 
befannt war, „der ewige Jude umarmt aljo auch Frauen?“ 

Er drehte fih um und gewahrte Manette. 

„Sicherlich, meine ſchöne Dame; Gott hat mir geftattet, 
jährlich drei zu küſſen; das ift die zweite, Die ich im die— 
fen Sabre küſſe, und wenn Sie es wünjchen, jollen Sie 
die Dritte fein.” 

Die Idee ein Wunder zu thun, fachte Benjamins Ehr- 
geiz am. Sich im Moulot für den ewigen Juden ausgeben, 
war viel, war ungeheuer, war etwas, um Clamecys ſchöne 
Geifter eiferfüchtig zu macen. Unter den beriihmten 
Myſtificirern nahm er jofort eine hervorragende Stellung 
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ein, und der Advocat Page würde nicht mehr fo oft 
wagen, ihm won feinem für einen Hafen ausgegebenen 
Kaninchen zu erzählen. Wer würde erft wagen, fih an 
Kühnheit und Einbildungskraft mit Benjamin Nathery zu 
vergleichen, wenn er ein Wunder gethan hätte? Und wer 
weiß? vielleicht wilrde das zufünftige Gefchlecht die Sache 
für Ernft nehmen. Wenn er heilig gefprochen werden 
follte! Wenn man unter feinem Namen einen diden 
Heiligen aus rothem Hole ſchnitzte Wenn man Mefjen 
für ihn läſe, ihm Altäre errichtete, er einen Plab im 
Kalender und in der Litanei ein Ora pro nobis erhielte! 
Wenn er der Schubpatron einer reihen Parochie wiirde! 
Wenn man ihn jährlich an feinem Namenstage mit Weih- 
rauch beräucherte, ihn mit Blumen fränzte, mit Bändern “ 
Ihmücdte, ihm eine veife Weintraube in die Hände gäbe! 
Wenn man feinen rothen Rod in einem Reliquienfäftchen 
verwahrte? Wenn er feinen eigenen Kirchenworfteher hätte, 
um ihn wöchentlich abzumaschen! Wenn er die Peſt oder 
die Hundswuth heiltel Aber zu dem Allen war das Wun— 
der nöthig. Wenn er jogar einige vollbracht hätte? Aber 
wie follte er e8 anftellen? Und wenn e8 ihm mißlange, 
würde er verhöhnt, verſpottet, verachtet, vielleicht geichlagen 
werden; er würde den gamen Ruhm der Moftification, 
die er fo ſchön begonnen hatte, verlieren... „Ei, meinet- 
wegen!“ jagte mein Onfel, fi ein großes Glas Wein 
eingießend, um fich zu begeiftern, „die Vorſehung wird 
dafür forgen: Audaces fortuna iuvat; und übrigens iſt 
jedes verlangte Wunder ſchon ein halbvollendetes Wunder.“ 

Er folgte alfo der jungen Moulotin, wie ein Komet 
einen langen Schweif Mouloten hinter ſich herſchleppend; 
als er in das Haus getreten war, erblidte er einen Bauer 
auf feinen: Bette, der einen fo verzerrten Mund hatte, daß er 
fein Ohr abbeißen zu wollen fohien. Er fragte, wie ihm 
dieſes Leiden zugeftoßen wäre, ob es fich nicht in Folge 
eines Gähnens oder eines Gelächter! gezeigt hätte, 
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„Er bat e8 diefen Morgen beim Frühſtücken befommten, “ 

antwortete feine Frau, „als er eine Nuß zwifchen feinen 
- Zähnen zerbeißen wollte.“ 
i „Sehr gut,“ verfetste mein Onkel, deſſen Geficht fich 
aufhellte, „und haben Sie Jemanden zur Hilfe gerufen?“ 
Wir haben Herrn Arnout holen laſſen, der erklärte, 
es wäre ein Anfall von Lähmung.“ 

„Höchſt Flug geredet. Ich fehe, daß der Doctor Arırout 
die Lähmung kennt, al8 0b er fie erfunden hätte; und was 
bat er Shnen verordnet?“ 

„Die Medicin in diefem Fläſchchen bier.“ 

Als mein Onkel die Mediein unterfucht hatte, erkannte 
er, daß es ein Brechmittel war, und warf die Flaſche auf 
die Straße. Seine Sicherheit brachte eine vorzligliche 
Wirkung hervor. 

„Sch ſehe wohl, Herr Jude,“ fagte die gute Frau, „daß 
Sie fähig find, das Wunder, um welches wir Sie bitten, 
zu thun.“ 

„Bon Wundern, wie dieſes,“ verſetzte Benjamin, 
„würde ich täglich hundert thun, wenn man mir Gelegen— 
heit dazu gäbe.“ 

Er ließ ſich einen Blechlöffel bringen und umwickelte 
den Stiel mit mehreren Streifen weißer Leinewand; mit 
dieſem improviſirten Inſtrumente fuhr er dem Patienten 
in den Mund, hob die obere Kinnlade, die über die un— 
tere hinausgetreten war, in die Höhe und brachte fie wie— 

der an Ort und Stelle; denn dieſes Mouloten ganze 
Krankheit beftand nur im einer ausgerenkten Kinnlade, 
was mein Onfel mit einem einzigen Blid aus feinem 
grauen Auge, das fich in jedes Ding förmlich feftbohrte, 
ſofort erfannt Hatte. Der am Morgen Gelähmte erklärte, 
er wäre vollfommen geheilt und fiel wie ein Raſender 
über die zum Mittagbrote fiir die ganze Familie beſtimmte 
Kohlſuppe ber. 
Das Gerücht, daß der Bater Pintot die Kohljuppe 
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äße, verbreitete fih mit Blitzes Schnelligkeit unter die 
Menge. Die Kranken und alle, die nur eine ganz wenig 
abweichende Geftalt befaßen, flehten meinen Onkel um 
Hilfe an. Ganz ftolz darauf, daß diefes Wunder in ihrer 
Familie ftattgefunden hatte, ftellte Mutter Pintot meinem 
Onkel einen ihrer Better vor, deſſen linke Schulter einen 
Höcker hatte, und bat ihn, denſelben gerade zu machen; 
aber mein Onfel, der feinen Ruf nicht auf das Spiel 
feten wollte, erklärte ihr, er wäre nur im Stande, den 
Höder von der linken Schulter auf die rechte Schulter zu 
verjeten; übrigens wäre dies ein jehr fchmerzhaftes Wun— 
der, und unter zehn Budligen der gewöhnlichen Art fän— 
ben fich Faum zwei, die Kraft genug hätten, e8 auszuhalten. 
Dann verficherte er die Bewohner Moulots, daß es ihm 
Leid thäte, nicht länger bei ihnen bleiben zu können, daß 
er aber die heilige Jungfrau nicht länger warten zu laſſen 
wagte, und er juchte feine Schmwefter wieder auf, Die fi) 
in der Schenke am Marftplate die Füße wärmte und Zeit 
gehabt hatte, ihrem Ejel ein Maß Hafer vorjchütten zu 
laſſen. 

Mein Onkel und meine Großmutter hatten die größte 
Mühe von der Volksmenge loszukommen, und man läu— 
tete mit der Glocke, ſo lange man ſie noch auf dem Wege 
ſehen konnte. Meine Großmutter ſchalt Benjamin nicht 
aus; ſie war übrigens eher befriedigt, als unangenehm 
berührt; die Art und Weiſe, in der ſich Benjamin aus 
dieſer ſchwierigen Prüfung herausgezogen hatte, ſchmei— 
chelte ihrem ſchweſterlichen Stolze, und ſie ſagte ſich, daß 
ein Mann wie Benjamin einem Mädchen wie Fräulein 
Minxit, ſelbſt wenn es nach dem Ehevertrage eine Rente 
von zweis oder dreitauſend Franes beſäße, vollkommen 
ebenbürtig wäre. 

Das Signalement des ewigen Juden und der heiligen 
Jungfrau, ja fogar des Eſels war bereits in La Chapelle 
angelangt. Als fie in den Marftfleden einzogen, knieten 
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die Frauen an den Hausthiren, und Benjamin, dev fich 
auf alles verftand, ertheilte ihnen den Segen. 
4 


6. Herr Minxit. 

Herr Minxit nahm meinen Onfel und meine Groß- 
mutter jehr freundlich auf. Herr Minzit war Arzt, ich 
weiß nicht weshalb. Er hatte feine ſchöne Jugendzeit nicht 
in Geſellſchaft mit Leichnamen zugebracht. Die Arznei- 
funft war ihm eines jchönen Tages im Kopfe wie ein 
Bilz aufgegangen. Wenn er die Arzneifunde verftand, jo 
lag der Grund darin, daß er fie erfunden hatte, Nie 
hatten ſeine Eltern daran gedacht, ihn die Schulwiffenfchaf- 
ten ftudiren zu laſſen; er verftand nur das Lateiniſche auf 
feinen Flaſchen und hätte er fich blos auf die Etiquetten 
verlaſſen, jo hätte er doch noch oft Peterfilie ftatt Schier- 
Ting gegeben. Er befaß eine jehr ſchöne Bibliothek, aber 
er ſteckte ſeine Naſe nie in die Bücher. Er fagte, feit 
feine alten Schwarten gefchrieben wären, hätte fich bie 
Natur des Menfchen geändert. Einige behaupteten jogar, 
diefe koſtbaren Werfe wären nur Xttrapen, auf deren 
Rüden er berühmte Namen der Arzueimiffenihaft in gold- 
nen Buchſtaben hätte drucken laſſen. Was fie im Diefer 
Anſicht beftätigte, war der Umftand, dag Herr Minrit, jo 
oft man feine Bibliothek zu jehen wünjchte, ven Schlüffel 
verloren hatte. Mebrigens war Herr Minxit ein geiftwoller 
Mann; er war mit einer guten Dofis Intelligenz ausge: 
ftattet, und in Ermangelung gedrudten Wiffens wußte er 
viel aus dem Leben Gegriffened. Da er jonft nichts wußte, 
ſah er ein, daß er, um vorwärts zu fommen, der Menge 
den Glauben beibringen müßte, er wüßte mehr als feine 
Eollegen, und er warf fih auf die Kunft, die Krankheiten 
aus dem Urin zu erratben. Nach zwanzigjährigem Stu— 
dium diefer Wiffenfhaft war er dahin gelangt, trüben von 
hellem Urine zu unterſcheiden, was ihn nicht abhielt zu 
betheuern, er wiirde einen großen Mann, einen König 
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oder einen Minifter, an feinem Urine erfennen können. 
Da e8 in der Umgegend nun weder Könige, noch Mini- 
fter, noch große Männer gab, jo fürchtete er nicht, daß 
man ihm beim Worte nahm. 

Herrn Minxits Bewegungen waren jehr entjchieben. 
Er Sprach laut, viel und ohne anzuhalten; er errieth die 
Worte, melde auf die Bauern eine Wirkung ausüben 
mußten, und verftand fie unaufhörlich in feine Sätze ein- 
zuflechten. Er befaß das Talent der Menge zu imponiren, 
ein Talent, das in etwas völlig Unfaßbarem befteht, das 
fih weder befchreiben noch Tehren, noch nachmachen Yaßt; 
ein unerflärbares Talent, welches bei dem einfachen Marft- 
fchreier wahre Platzregen von dicken Sousſtücken im bie 
Kaffe herabftromen läßt, bei dem großen Manne Schlach— 
ten gewinnt und Neiche gründet; ein Talent, welches bei 
Mehreren das Genie erjett hat, das unter allen Menjchen 
Napoleon im höchſten Grade bejeffen und das ich im Hin— 
blick auf Alle Charlatanismus nennen will. Es iſt nicht, 
meme Schuld, wenn das Suftrument, mit dem man 
Schweizerthee verkauft, dafjelbe ift, mit dem man ſich 
einen Thron gründet. Im der ganzen Umgegend wollte 
man nur durch die Hand des Herrn Minrit fterben. 
Uebrigens trieb dieſer mit dieſem Priwilegium feinen Miß- 
brauch, er war fein größerer Mörder als feine Collegen; 
allein er verdiente mit feinen Flaſchen von allen möglichen | 
Farben mehr Geld als fie mit ihren Lehrfägen. Er hatte) 
fih ein fehr fchönes Vermögen erworben; er bejaß über⸗ 
dies das Talent, ſein Geld zur rechten Zeit auszugeben; 
er gab alles mit einer Miene, als ob es nichts gekoſtet 
hätte, und die Kunden, die ihm zuſtrömten, fanden bei 
ihm ſtets offene Tafel. 3 

Mein Onkel und Herr Minrit mußten übrigens Freunde 
werden, jobald fie einander trafen. Dieſe beiden Menſchen— 
naturen glichen einander vollkommen; fie lichen fich wie 
zwei Tropfen Wein oder, um mic eines für meinen 
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Onkel weniger umartigen Ausdruds zu bedienen, wie zwei 
aus derjelben Form herborgegangene Löffel. Sie hatten 
diejelben Gelüſte, diefelben Neigungen, dieſelben Leiden— 
Ihaften, dieſelbe Anſchauungsweiſe, dieſelben politifchen 
Anſichten. Beide kümmerten fie ſich wenig um dieſe tau— 
ſenderlei kleinen Unfälle, um dieſe tauſenderlei mikroſko— 
piſchen Kataſtrophen, die wir anderen Dummköpfe uns als 
ein fo großes Unglück anrechnen. Wer immnitten ber ir— 
diſchen Leiden feine Philoſophie befitst, gleicht einem Men— 
hen, der bei einem Platzregen baarhäuptig einhergeht. 
- Der Philofoph hat dagegen über feinem Haupte einen 
guten Regenſchirm, der ihn gegen den Gewitterregen 
ſchützt. Das war ihre Anfiht. Sie betrachteten das 
Leben wie eine Poſſe und fpielten ihre Role darin mit 
möglichfter Heiterkeit. Sie hatten eine ſouveräne Verach— 
tung gegen biefe gedanfenlofen Leute, die ihr Dafein unter 
ewigem Schluchzen binbringen; das ihrige follte unter 
unaufhörlichem Lachen dahinfliegen. Das Alter hatte unter 
ihnen nur geringen Unterſchied hervorgebracht. Es waren 
zwei Bäume derſelben Gattung, von denen der eine alt 
und der andere in der vollen Kraft des Saftes iſt, die 
ſich aber beide mit denſelben Blüten ſchmücken und die— 
ſelben Früchte hervorbringen. Auch hatte der zukünftige 
Schwiegervater für ſeinen Schwiegerſohn eine wunderbare 
Freundſchaft gefaßt, und der Schwiegerſohn hegte vor ſei— 
nem Schwiegervater, feine Flaſchen ausgenommen, eine 
hohe Achtung. Gleichwohl nahm mein Onfel die Berhei- 
rathung mit einem Gliede der Familie Minxit nur ungern 
und lediglih in Folge von Vernunftgründen und um feine 
liebe Schwefter nicht zu Fränfen, an. 

Da Herr Minrit Benjamin liebte, jo fand er ganz na— 
türlich, daß er von feiner Tochter geliebt würde; denn 
- jeder Vater liebt fih, jo gut er auch ſein mag, im der 
Perfon feiner Kinder felbft; er betrachtet fie wie Wefen, die 
zu feinem Wohljein beitragen müfjen; wenn er fi) einen 
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Schwiegerfohn wählt, geihieht e8 zumächft Hauptjächlich für 
jeine Berfon, und erft darnach ein wenig fir feine Toch— 
ter. Iſt er ein Geizhals, jo legt er fie in die Hände eines 
Wucherers, ift er adelig, jo ſchweißt er fie an ein Wappen- 
ſchild; liebt er Schach, jo giebt er fie einem Schadhipieler, 


denn er muß für feine alten Tage Jemanden haben, mit 


dem er feine Partie machen kann. Seine Tochter ift ein 
untheilbares Eigenthum, das er mit feiner Frau befitt. 
Möge dieſes Eigenthum von eimer blühenden Hede oder 
von einer garftigen hohen Mauer aus ausgetrodneten 
Steinen eingefriedigt fein, möge man auf ihm Roſen oder 
Raps ziehen, das geht dafjelbe nichts an: es hat dem ver— 
juchten Landmanne, der e8 bebaut, feinen Rath zu er— 
theilen; es ift unfähig, die Körner zu wählen, die ihm 
am beften gefallen. Halten dieſe guten Eltern nun in 
ihrem Herzen und Gewiſſen ihre Tochter für glücklich, fo 
genügt das; ihre Sache ift e8, ſich in ihre Lage hineinzu— 
finden. Jeden Abend wünſchen ſich die Frau, wenn fie fich 
die Haarwidel macht, und der Mann, wenn ex fich die 
Nachtmütze aufjest, Glück, daß fie ihr Kind fo gut ver- 
beirathet haben. Sie liebt freilich ihren Gatten nicht, aber 
fie wird fi jchon daran gewöhnen, ihn zu lieben; mit 
Geduld kommt man bei allem zum Ziele. Sie wiffen nicht, 
was fir eine Frau ein Gatte ift, den fie nicht liebt: er ift 
ein glübender Funke, den fie aus ihrem Auge nicht los— 
werden kann, ein Zahnweh, das ihr feinen Augenblid 
Ruhe läßt. Einige fterben vor Gram; andere juchen bie 


Liebe, die fie fich bei dem Kadaver, am welchen man fie 


gefeffelt bat, nicht werjchaffen können, anderswo. Jene 
wieder ſchütten dieſem beglüidten Gatten ganz unvermerkt 
eine Meſſerſpitze voll Arſenik in feine Suppe und laſſen 
auf fein Grabmal jchreiben, er hinterlaffe eine untröſtliche 
Witwe. Das bringt die vermeintlihe Unfehlbarkeit und 
der verfehlte Egoismus der guten Eltern hervor. 


Wenn ein junges Mädchen einen als Menfchen und 
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Franzoſen naturalifirten Affen heirathen wollte, jo würden 
Vater und Mutter ihre Einwilligung nicht geben und der 
Jocko würde ſich bei ihnen ſicherlich jehr ehrfurchtswoll be— 
werben müffen. Du fagft: „Was find das für gute El- 
tern, fie wollen nicht, daß fich ihre Tochter unglücklich 
macht.“ Sch fage dagegen: „Was find das fir abfcheuliche 
Egoiſten!“ Nichts ift Kacherlicher als deine Weiſe zu em— 
pfinden einem Andern unterjchieben zu wollen; das heißt 
ſeine DOrganifation dur) die deinige verdrängen wollen. 
Dieſer Menſch will fterben, weil er gute Gründe dazu hat. 
Diefes Mädchen will einen Affen beirathen, weil fie einen 
Affen mehr liebt als einen Menfhen. Weshalb ihr die 
Fähigkeit rauben, nach ihrem Gefallen glüdlich zu fein? 
Mer hat’das Recht, weni fie fi glüclich fühlt, ihr gegen- 
über zu behaupten, daß fie e8 nicht ift? Diefer Affe 
wird fie kratzen, wenn er fie liebfoft. Was thut das dir? 
Sie will aber lieber gefratst als geliebfoft werden, Wenn 

ihr Mann fie übrigens kratzt, fo reißt fie fich doch nicht 

an der Wange ihrer Mama blutig. Wer findet etwas 

"Schlechtes darin, daß ein Mädchen aus einer Sumpf— 
gegend lieber am Schilfe umherſpringt als zwilchen Beeten 
voller Rojenftöde? Der Hecht wirft dem Male, feinem 

Gevatter vor, daß er fi lieber im Schlamme umher— 

wälzt, al8 in das fließende Waſſer kommt, welches auf ber 

Oberfläche des Fluſſes ſprudelt. 

Weißt du, weshalb dieſe guten Eltern ihrer Tochter 
und deren Jocko ihren Segen verweigern? Der Vater, 
weil er zum Schwiegerſohne vielleicht einen Wahlmann 
oder einen ſolchen wünſcht, mit dem er über Literatur 
oder Bolitif plaudern kann; die Mutter, weil fie einen 
ſchönen jungen Mann nöthig hat, der ihr den Arm reicht, 
fie ing Theater führt oder auf die Promenade begleitet. 

— Nachdem Herr Minrit mit Benjamin einige feiner 
| beſten Flaſchen geleert hatte, führte er denſelben im Hauſe, 

im Keller, in den Scheunen und Ställen umher, beglei— 
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tete ihn in den Garten und nöthigte ihn, eine von einer 
reichlich fließenden Duelle, die unter Bäumen hervorſpru— 
delte, bewäſſerte Wiefe zu umfchreiten, welche fich hinter 
der Wohnung ausdehnte und an deren äußerſtem Ende 
der Bach einen Fifchteich bildete. Dies alles war jehr be- 
gehrenswerth; Yeider giebt das Glück nichts für nichtig, 


und für alle diefe Wohlhäbigfeit mußte man Fräulein 


Minxit heirathen. 

Fräulein Minxit konnte ſich mit einer anderen übrigens 
wohl meſſen: ſie war nur zwanzig Linien zu lang; ſie war 
weder braun noch weiß, weder blond noch roth, weder 
albern noch geiſtreich. Es war eine Frau, wie deren fünf— 
undzwanzig unter dreißig ſind; ſie wußte ſehr beſtimmt 
von tauſend unbedeutenden Kleinigkeiten zu reden und 
machte ſehr gern Sahnenkäſe. Es war wohl weniger 
ihre Perſon als die Heirath an ſich, die meinem Onkel 
widerwärtig war, und wenn fie ihm beim erſten Empfange 


mißgefallen hatte, fo lag der Grund darin, daß er fie nur 


in der Geftalt einer großen Kette angejehen hatte, 


„Das ift mein Eigenthum,” fagte Herr Mingit; „wenn | 
du erft mein Schwiegerfohn bift, gehört e8 uns beiden, 


und wenn ich einft nicht mehr fein werde... .“ 


„Berftändigen wir und," entgegnete mein Onkel; „find 
Sie auch deſſen völlig ficher, daß Fräulein Arabella feinen 
MWiderwillen dagegen bat, mich zu heirathen?“ 

„Und weshalb follte fie eimen foldhen haben? Du 
Yäffeft dir feine Gerechtigkeit widerfahren, Benjamin. Bift 
du nicht unter allen ein bübjcher Junge? Bift du nicht 


liebenswiürbig, fobald du es willft und jo lange du es 


wilft? Und biſt du nicht außerdem ein geiftreicher 
Manu?“ 

„Es liegt etwas Wahres in dem, was Sie fageı, 
Herr Minxit; aber die Frauen find launiſch, und ich hatte 
mir jagen laſſen, daß Fräulein Arabella eine Zuneigung 
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zu einem Edelmanne aus der hiefigen Gegend, einem ge— 
wiſſen von Pont-Caffa, hatte.“ 

„zu einem Krautjunfer,“ erwiderte Herr Minxit, „einer 
Art von Musfetier, der durch foftbare Pferde und gefticte 
Röcke ſchöne Güter, die ihm fein : Vater binterlaffen, auf- 
gezehrt hat. Er bat fich bei mir allerdings um Arabella’s 
Hand beworben, aber ich habe feinen Antrag abgelehnt. 
In noch nicht zwei Jahren hätte er mein Vermögen durch— 
gebracht. Du begreifft, daß ich meine Tochter nicht einem 
solchen Weſen geben Eonnte. Außerdem ift ex ein wahn— 
finniger Duellant. Zum Erfat hätte er Arabella eines 
Tages von feiner edlen Perſon befreit.“ 

„Sie haben Recht, Herr Minxit; aber wenn biefe es 
Weſen nun doch von Arabella geliebt wird?“ 

„Pfui, Benjamin! Arabella hat zu viel von meinem 
Blute in ihren Adern, um ſich in einen Vicomte zu ver— 
narren. Ich bedarf ein Kind des Volkes, einen Mann 
wie du, Benjamin, mit dem ich lachen, trinken und phi— 
loſophiren kann; einen geſchickten Arzt, der mit mir meine 
Kundſchaft ausbeutet und mit ſeinem Wiſſen das erſetzt, 
was mir die Unterſuchung des Urins nicht entdecken 
kann.“ 

„Einen Augenblick,“ ſagte mein Onkel, „ich ſage Ihnen 
vorher, Herr Minxit, daß ich mich bei dem Urin nicht zu 
befragen beabſichtige.“ 

„Und weshalb, mein Herr, wollen Sie den Urin nicht 
befragen? Lauf, lauf, Benjamin; es war ein Mann von 
großem Geiſte, dieſer Kaiſer, der zu ſeinem Sohne ſagte: 
‚Niehen dieſe Goldſtücke nach Urin” Wüßteſt du, wie 
viel Geiſtesgegenwart, Einbildungskraft, Scharfſinn und 
ſogar Logik nöthig iſt, um den Urin zu befragen, ſo wür— 
deſt du keinen anderen Lebensberuf ergreifen wollen. Wird 
man dich deshalb vielleicht Charlatan nennen? Aber was 
iſt denn ein Charlatan? Ein Mann, der mehr Geiſt hat 
als die Volksmaſſe. Und ich frage dich, fehlt den meiſten 
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Herzten mehr der aute Wille oder der Geift, um ihre 
Kunden zu täufhen? Doc ftill, da fommt mein Pfeifer, 
der mir wahrſcheinlich die Ankunft einiger Flaſchen an- 
zeigen will. Sch werde bir eine Probe won meiner Kunft 
geben.“ 

„Run, Pfeifer,“ ſagte Herr Minzit zu dem Mufifan- 
ten, „was giebt e8 Neues?“ 

„Ein Bauer,“ erwiderte diefer, „ift gefommen, um Sie 
um Rath zu fragen.“ 

„And hat Arabella ihn zum Schwaben gebracht?“ 

„Sa, Herr Minzit, er bringt Ihnen Urin von feiner 
Frau, die auf einer Treppe geftürzt und wier ober fünf 
Stufen hinabgerollt if. Fräulein Arabella erinnert fich 
nicht genau der Zahl.“ 

„zum Teufel!“ jagte Herr Minrit, „das ift von Ara— 
bella ſehr ungeihidt. Nun gleichviel, ich werbe dem nach— 
belfen. Benjamin, erwarte mic) mit dem Bauer im der 
Küche; du follft jehen, was ein Arzt ift, der dem Urin be— 
fragt.“ 

Herr Minxit trat durch die Heine Gartenthür wieder 
in fein Haus und nach fünf Minuten Yangte ev erichöpft 
und gliederfteif, eine Neitpeitfche im der Hand, umd in einen 
bi8 an den Kragen mit Koth beipritten Mantel gekleidet, 
in feiner Küche an. 

„uf!“ vief er, fih auf einen Stuhl werfend; „was für 
abichenliche Wege! Ich bin wie zermalmtz; ich habe heute 
Morgen fünfzehn Stunden gemacht. Man ziehe mir jehnell 
die Stiefel aus und wärme mir das Bett!“ 

„Herr Minxit, ich bitte Sie darum,“ fagte der Bauer, 
ibm jeine Flaſche hinhaltend. 

„Seh zum Teufel mit deiner Flaſche!“ verſetzte Herr 
Minrit. „Du fiehft wohl, daß ich nicht; mehr kann. So 
ſeid ihr aber alle; jedesmal wenn id) aus der Umgegend 
zurückkehre, kommt ihr, um mid um Rath zu fragen.“ 

„Lieber Vater,“ entgegnete Arabella, „dieſer Mann 
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it auch ermüdet; zwinge ihn nicht, morgen wiederzu— 
kommen.“ 

„Nun meinetwegen! Sehen wir uns denn die Flaſche 
an," ſagte Herr Minrit mit äußerſt ärgerlicher Miene, und 
ſich dem Fenſter nähernd, fügte er hinzu: „Das iſt Frauen— 

urin, nicht wahr?“ 
DDas iſt richtig, Herr Minxit,“ antwortete der Bauer. 
„Sie hat einen Fall gethan,“ bemerkte der Doctor, bie 
Flaſche von neuem unterjuchend. 

„Genau errathen.“ 

„Auf einer Treppe, nicht wahr?“ 

„Sind Sie denn ein Zauberer, Herr Minxit?“ 

„Und fie ift vier Stufen hinabgerolft.* 

„Diesmal ſtimmt e8 nit ganz, Herr Minzitz fie ift 
fünf hinabgerolit.“ 

„Das ift rein unmöglich; zahle Die Stufen deiner Treppe 
noch einmal, und bu wirft jehen, daß fie nur vier Stufen 
bat.“ 

„Ich betheuere Shnen, mein Herr, daß fie fünf bat, 
und daß fie nicht eine einzige überfprungen hat.“ 

„Das ift wunderbar,“ verfetste Herr Minxit, die Flaſche 
Bon neuem prüfend; „aber gleihwohl kann ich aus dem, 
was darim ift, nur auf wier Schließen. Haft du mir denn 
auh den ganzen Urin gebracht, welpen dir deine Frau 
übergeben hatte?“ | 

„Ein wenig babe ih auf Die Erde gegoffen, weil die 
Flaſche zu voll war.“ 

„Run bin ich nicht mehr überrafcht, daß meine Rech— 
nung nicht ftimmen wollte Nun haben wir die Urfache 
des Deficits; du haft die fünfte Stufe ausgefchüttet, du 
Ungefchidter. Setzt wollen wir deine Frau behandeln, als 
wäre fie fünf Stufen von der Treppe gefallen.“ Und er 
gab dem Bauer fünf oder ſechs Heine Pädchen und ebenfo 
‚viel Flaſchen, die Etiquetten natürlich lateiniſch. 
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„Ich hätte geglaubt,“ fagte mein Onkel, „Sie wiirden 


zuerft einen Aderlaß verordnet haben.“ 

„Wäre e8 ein Fall vom Pferde, ein Fall vom Baume, 
ein Fall auf der Landſtraße gewefen, ja, aber ein Fall auf 
einer Treppe wird jtet8 jo behandelt.“ 

Nach dem Bauer fam ein junges Mädchen. 

„Nun,“ fagte der Doctor zu ihr, „wie geht e8 deiner 
Mutter?“ 

„Weit beffer, Herr Minxit; aber fie kann ihre Kräfte 
nicht wieder gewinnen, und ich wünſchte Sie zu fragen, was 
fie thun fol.“ 

„Du fragft, was fie zu thun hat, und ich möcht? wetten, 
daß du nicht einen Sou haft, um Medicin zu kaufen.“ 

„Leider, nein, mein guter Herr Minxit; denn mein 
Vater hat jeit acht Tagen feine Arbeit mehr.“ 

„Aber zum Kuduf, wie kann fi deine Mutter dann 
unterstehen Frank zu werben ? 

„Seien Sie unbeforgt, Herr Minrit; fobald mein 
Vater wieder Arbeit hat, werden Sie für Ihre Beſuche 
bezahlt werben: er hat mir ausdrücklich aufgetragen, es 
Ihnen zu betheuern.“ 

„Gut! Das ift alfo wieder eine neue Dummheit! 
Iſt denn dein Vater toll, daß er mir meine Beſuche be- 


zahlen will, wenn er fein Brot hat! ... Für wen hält 


mich denn dein fchafsköpfiger Vater? Du wirft Dir heute 


Abend einen Sad Mengkorn von meiner Mühle holen < 


und nimmſt jett gleich einen Korb alten Weines und ein 
Hammelviertel mit; das hat deine Mutter für den Augen- 
blick nöthig. Wenn ſich im den nächften zwei oder brei 


Tagen ihre Kräfte nicht erholen, jo wirft du e8 mir jagen \ 


laffen. Geb, mein Kind!“ 


„Nun,“ fragte Herr Minrit Benjamin, „wie findeft du 


diefe Urinmedicin?“ 


„Sie find ein braver und würbiger Mann, Herr. | 


Minxit; das gereicht Ihnen zur. Entj@ulbigung; aber EN 


| 
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Teufel, Sie werben mich nie dazu bringen, bei einem 
. Sturz von der Treppe etwas Anderes als einen Ader- 
laß anzumwenden.“ 
„Dann bift dr noh ein Neuling in der Arzneikunſt; 
dann weißt du noch nicht, daß Apotheferwaaren bei dem 
Bauer unentbehrlich find, wenn er nicht glauben foll, daß 
du ihn vernachläſſigſt.“ 
„Nun gut denn, du ſollſt den Urin nicht befragen; 
aber Schade, du hätteſt ein geeignetes Subject abge— 
geben.“ 


7. Was am Tiſche des Herrn Minxit geplaudert wird, 


Die Stunde des Mittageſſens kam heran; obgleich 
Herr Minxit nur einige andere als die uns bereits be— 
kannten Perſonen, den Pfarrer, den Gerichtsſchreiber und 
einen jeiner Collegen aus der Nachbarſchaft eingeladen 
hatte, jo war die Tafel doch mit einem MWeberfluß von 
Enten und Hühnern beladen, die einen im miajeftätiicher 
Unverjehrtheit mitten im ihrer Sauce, Die anderen zer- 
Ichnitten auf dem Boden der Yänglihen Schüſſel gleich- 
mäßig übereinandergejchichtet. Der Wein war übrigens 
von einer gewiffen Hligelfeite, deren Neben troß ber Ni— 
vellivung, bie ſich über unfere Weinberge wie über unfere 
Geſellſchaft verbreitet hat, ihre Ariftofratie bewahrt haben 

und fi) noch immer eines verdienten Rufes erfreuen. 

„Aber,“ fagte mein Onfel beim Anblick dieſer wahr- 
haft homeriſchen Fülle zu Herren Minxit, „hier liegt ja 
ein vollftändiger Hühmerhof vor und; das würde ausrei— 
hen, um eine ganze Schwabron Dragoner nah dem 
großen Manöver zu fättigen. Erwarten Sie etwa un— 
jeren Freund Arthur von der Tafelrunde?“ 

b „Dann hätte ich einen Bratipieß mehr gebraucht,“ er— 
widerte lachend Herr Minxit. „Aber jollten wir damit 
nicht fertig werden, fo werden fich wohl Schon Leute finden, 
die unjere Arbeit vollenden, Und fol id) etwa an meine 
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Dfftciere, das heißt an meine Muſik und an die Kunden, 
die mir morgen ihre Flaſchen bringen werben, nicht den— 
fen? Wer nur für fih das Mittagsmahl bereiten läßt, 
ift nach meinem Principe unwürdig zu fpeifen.“ 

„Bollfommen wahr,“ verjegte mein Onfel. Und nad 
diefer philojophifhen Bemerkung begann er einen Angriff 
auf die Hühner des Herrn Minrit, al8 hatte er gegen fie 
eine perſönliche Feindſchaft gehabt. 

Die Gäfte gefielen fi; übrigens gefiel mein Onkel 
Sedermann, und Sebermann gefiel ihm. Sie gemofjen 
ungenirt und ſehr lärmend bie iippige Gaftfreundichaft des 
Herrn Minrit. 

„Pfeifer,“ fagte diefer zu einem der Knechte, Die bei 
Tiſche aufwarteten, „laß Burgunder bringen und fage der 
Mufik, fie jollen fi) mit Waffen und Gepäd hierher be— 
geben; fir Mannjchaften, die bereits betrunken find, giebt 
e8 feine Ausnahme.“ 

Bald Yangte die Mufif an und ftellte fih im Saale 
umber auf. Nachdem Herr Minrit einige Flaſchen Bur— 
gunder eingejhenft Hatte, erhob er feierlich fein wolles 
Glas und jagte: 

„Meine Herren, auf die Gefundheit des Herren Benja- 
min Nathery, des beveutendften Arztes des Gerichtsipren- 
gels; ich ftelle Ihnen denſelben als meinen Schwiegerjohn 
vor und bitte Sie, ihn zu lieben, wie Sie mich lieben. 
Tuſch!“ 

Nun erhob ſich von der großen Trommel, dem Tri— 
angel, den Becken und Klarinetten ein wahrer Höllenlärm 
im Saale, und mein Onkel fand ſich genöthigt, für die 
Gäſte um Gnade zu bitten. 


Bei dieſer ein wenig zu officiellen und zu frühzeitigen 


Sröffnung verzog Fräulein Mingit den Mund und fchnitt 
ein häßliches Geficht. Benjamin, der viel anderes zu thun 
hatte als das, was um ihn ber worging, zu befritteln, 
bemerkte e8 nicht; aber meiner Großmutter entging dieſes 
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‚Zeichen des Widerwillens nicht. Ihre Eigenliebe war em— 


pfindlich verlegt, denn wenn Benjamin auch nicht fr 


Sedermann der hübſcheſte Burfch der Gegend war, jo war 


er e8 doch wenigftens in den Augen feiner Schwefter. Nach— 
dem fie Herrn Minrit für die Ehre, die er ihrem Bruder 


anthat, gedankt hatte, fügte fie, jede Silbe durch die Zähne 


ziehend, als hätte fie die arme Arabella zwifchen ihnen, 
noch hinzu, daß der Haupt und der einzige Grund, der 
Benjamin beftimmt hätte, eine nähere Verbindung mit dem 


Haufe des Herrn Minrit zu erftreben, im der hohen Ach— 
tung läge, deren fih Herr Minrit in der ganzen Gegend 
zu erfreuen hätte, 
Benjamin bildete ſich ein, feine Schwefter hätte ahnungs— 
108 eine Dummheit gejagt, und beeilte ſich hinzuzufügen: 
„Sp wie die Anmuth und die vieljeitigen Reize, mit 
denen Fräulein Arabella jo reichlich ausgeftattet ift, und 
die dem glüdlichen Sterblichen, der ihr Gatte werben wird, 
mit Gold und Seide durchwebte Lebenstage verſprechen.“ 
Wie um die Gewifjensbiffe zu beruhigen, die er über 
diefe leere Schmeichelei empfand, die einzige, die er big 
jett an Fräulein Mingit verſchwendet hatte, und an ber 
im runde genommen feine Schwefter die Schuld. trug, 
begann er darauf mit Gier einen Hühnerflüigel zu verzehren 
und leerte mit einem Zuge ein großes Glas Burgundermeiıt, 
Es befanden fi drei Aerzte bei Tiſche; man mußte 
alfo wohl von der Arzneifunde reden und man vedete 
davor. 
„Sie behaupteten ſoeben, Herr Minxit,“ fagte Fata, 
„Daß Ihr Schwiegerfohn der beveutendfte Arzt des Gerichts- 
ſprengels wäre. Für meine PBerfon beftreite ich das nicht 
. . obgleich man auch gewilfe Kuren aufzumeife bat... 
was denken Sie indefjen von Doctor Arnout zu Cla— 


mecy?“ 


| 


„Fragen Sie Benjamin darnach,“ erwibderte Herr 
Minrit, „er kennt ihn beſſer als ich.“ 


—— 
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„D, Herr Minrit,“ entgegnete mein Onfel, „ein Con— 
current!“ 

„Was thut das! Hat ein Mann wie du etwa nöthig, 
jeine Concurrenten herabzuſetzen! Sage uns, was bu 
über ihn denfft, um Fata den Willen zu thun.“ 


„Da Sie e8 denn durchaus wollen, ich denfe, daß der 


Doctor Arnout eine prächtige Perrüde Hat.“ 

„And weshalb,“ verſetzte Sata, „jollte ein Doctor in 
einer Perrüde nicht eben jo viel werth fein wie ein Doctor 
mit einem Zopf?“ 

„Die Frage ift um jo heifler, al8 Sie ſelbſt eine Per— 
riide haben, Herr Fata; aber ich will verſuchen, mich aus— 
zubrüden, ohne die Eigenliebe irgend Jemandes, wer es 
auch jein mag, zu verlegen.“ 

„Denken wir uns einen Arzt, der den Kopf voller 
Kenntniffe hat, alle alte Schwarten über Arzneikunde durch— 
ftubirte und weiß, von welchen griechiſchen Worten die 
fünf- oder fehshundert Krankheiten herkommen, welche 
Hand an unfere arme Menschheit legen. Nun wohl, hat 
er nur eine bejchränkte Intelligenz, jo möchte ich ihm micht 
meinen Heinen Finger zum Heilen anvertrauen; ich würde 
einen intelligenten Gaukler vorziehen, denn fein Willen 
gleicht einer Laterne, die fein Licht verbreitet. Man hat 
gejagt: ‚Was der Mann gilt, gilt das Cutz‘ mit gleicher 
Wahrheit könnte man jagen: Was der Manu gilt, gilt 
das Wiffen; und das ift vor allem in Bezug auf bie 
Arzueifunde wahr, denn ihr Wiffen beruht auf Muth- 


maßung. Bei ihr muß man die Urfachen aus zweiden- # 


tigen und unficheren Folgen errathen: derſelbe Puls, der 
unter dem Finger eines Thoren ftumm bleibt, macht 
dem geiftreihen Manne wunderbare Mittheilungen. Lauft, 
lauft, zweierlei ift vor allem in der Arzneikunde nöthig, 
um Erfolg zu haben: Scharffinn und Intelligenz.“ 

„Du vergiffeft," ſagte Herr Minxit lachend, „vie Beden 
und die aroße Pauke.“ 





| 
| 
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„Ach,“ rief Benjamin, „bei Ihrer großen Paufe fallt 


mir ein prächtiger Gedanke ein: haben Sie in Ihrer Muſik 
vielleicht einen unbeſetzten Plat?“ 


„Für wen denn?“ fragte Herr Minxit. 

„Für einen alten Sergeanten meiner Befanntichaft 
und einen Pudel.“ 

„Und mit welchen Suftrumente können fich denn beine 
beiden Schützlinge befafjen ?“ 

„Ich weiß e8 nicht, wahrfcheinlich wird das ganz von 
Ihrem Belieben abhängen.“ 

„Dein alter Sergeant fann meine vier Pferde ftriegelt, 
bis ihn mein Kapellmeifter mit irgend einem Inftrumente 
auf das Laufende gejett hat, oder er kann meine Apo— 
theferwaaren im Mörfer zerftoßen.“ 

„Bir könnten ihn vielleicht,” entgegnete mein Onfel, 
„noch zu etwas Beſſerem benuben. Er hat ein fo ge— 
brauntes Geficht, daß er wie ein Huhn ausfieht, das eben 
erft vom Bratipieße fommt; man follte meinen, daß er jein 
ganzes Leben lang immer nur die Linie gefreuzt hat; bu 
fönnteft ihn fiir den Meergott bei der Waffertaufe in Perjon 


halten; Dabei ift er ſo dürr wie ein alter verbrannter Knochen. 


Wir geben vor, wir hätten diefem Subjeete zur Bereitung 
unjerer Pommaden das Fett ausgezogen: das wird fich 
bejjer als Bärenfett ausnehmen. Oder wir geben ihn für 


. einen nubilchen Greis von Hundertvierzig Jahren aus, der 


feine Tage bis zu diefem anßerordentlichen Alter durch ein 
Lebenswafjer verlängert hat, zu dem er und das Necept 
gegen eine lebenslängliche Penſion abgetreten. Und won 
dieſem köſtlichen Elixir verkaufen wir die Flaſche für die 
Kleinigkeit von fünfzehn Sous; e8 wird nicht Mühe machen, 
fie 108 zu werben.“ 

„Potzblitz!“ fagte Herr Minzit, „ich ſehe, daß du vie 
Arzneikunft mit großem Orchefter zu betreiben verftehft; 
ſchicke mir deinen Mann, fobald du willft, ih nehme ihn 
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in meinen Dienft, jei e8 nun als Nubier oder als aus— 
getrodneten Greis.“ 

In diefem Augenblide fam ein Knecht ganz beſtürzt in 
den Saal und ſagte meinem Onkel, es befänden ſich wohl 
zwanzig Weiber in dem Stalle, die re Ejel den 
Schwanz ausriffen und ihn, als er fie hätte mit Peitſchen— 
bieben forttreiben wollen, mit ihren Nägeln völlig zerfratst 
und faft in Stüde geriffen hätten. 

„Ich kann mir fehon denken, was e8 ift,“ werjette mein 
Onkel, in Lachen ausbrehend, „fie reißen dem Eſel ver 
heiligen SJungfran die Haare aus dem Schwanze, um ſich 
Reliquien zu machen.“ 

Herr Minrit wünfchte, daß man ihm die Sade er- 
flärte. 

„Meine Herren,“ rief er, als mein Onfel feine Er- 
zählung beendet hatte, „wir wären gottlo8, wenn wir ben 
Paſtor Benjamin nicht ambeteten! Sie müffen ihn als 
Heiligen verehren.“ 

„Sch erhebe Widerſpruch,“ entgegnete Benjamin; „ich 
will nicht ind Paradies fommen, da ih Niemanden von 
Ihnen darin treffen würde.“ 

„Sa, lachen Sie nur, meine Herren,“ verſetzte meine 
Großmutter, nachdem fie felbft gelacht hatte; „das bat 
für mich nichts Lächerliches. Das ift immer das Ergebnis 
von Benjamins ſchlechten Poſſen: Herr Durand wird und 
feinen Eſel bezahlen Yaffen, wenn wir ihm denſelben nicht 
fo zurüdbringen, wie er ihn und anvertraut hat.“ 

„Jedenfalls,“ wandte mein Onfel ein, „kann er ung 
nur den Schwanz bezahlen laſſen. Würde wohl der Mann, 
der mir den Zopf abgejchnitten hätte — und ohne mir 
zu ſchmeicheln, wird mein Zopf doch eben fo viel werth 
fein wie der Schwanz des Ejeld — vor dem Nichterftuhle 
eben fo ſchuldig ſein, als wenn er mid ganz getübtet 
hätte ?“ 

„Sicherlich nicht,“ fagte Herr Minrit, „und wenn ich 
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dir meine Anficht geftehen foll, würde ich dich um des— 
willen nicht einen Pfifferling weniger jchäten.“ 

Mittlerweile füllte fih der Hof mit Frauen, die in 
ehrfurchtsuoller Haltung daftanden, wie man fie um eine 
ſehr beſchränkte Kapelle anzutreffen pflegt, während in 
ihr das Hochamt celebrirt wird, und eine große Zahl der— 
felben lag auf den Knien. 

„Wir miüffen uns diefen Bolfshaufen vom SHalfe 
ſchaffen,“ fagte Herr Minrit zu Benjamin. 

„Nichts Leichter,“ werjetste diefer. 

Er begab fi darauf an das Fenfter und fagte diefen 
guten Leutchen, fie hätten noch lange Zeit, die heilige 
Sungfrau zu fehen; dieſelbe hätte die Abficht noch zwei 
Tage bei Herrn Minxit zu bleiben, und wiirde ben näch— 
ftien Sonntag nicht verabfäumen, dem Hochamte beizu— 
wohnen. Auf diefe Berfiherung hin 309 fid) das Volk be- 
friedigt zurüd. 

„Diefe Pfarrkinder,“ ſagte der Geiftliche, „machen mir 
nicht viel Ehre; ih muß ihnen darüber am Sonntage-in 
meiner Predigt etwas fagen. Wie kann man den ſchmutzi— 
gen Schwanz eines Ejels für etwas Heiliges halten?“ 

„Aber, Baftor,” entgegnete Benjamin, „haben Sie, ber 
Sie bei Tiſche fo philoſophiſch find, in Ihrer Kirche nicht zwei 
oder drei Knochen, weiß wie Papier, die unter einer 
Slasglode ftehen und die Sie die Reliquien des heiligen 
Moris nennen?“ 

„Diefe Reliquien haben ihre Kraft verloren,“ führte 
Herr Minxit diefen Gedanfen weiter fort, „jeit länger als 
fünfzig Sahren haben fie fein Wunder mehr gethan. Der 
Herr Baftor jollte fie loszuwerden und zu verfaufen ſuchen, 
um Thierfohle daraus zu bilden. Sch jelber wiirde fie 
ihm abnehmen, um album graecum daraus zu machen, 
wenn er fie mir preiswürdig ablaffen wollte.“ 

„Das ift das album graecum?“ fragte meine Groß- 
mutter naiv. 2 
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„Madame,“ fligte Herr Minxit, fich verneigend hinzu, 
„es ift griechifches Weiß; ich bedauere Ihnen Darüber nicht 
mehr fagen zu können.“ 

„Ich für meine Berfon,“ fagte der Gerichtsichreiber, 
ein Kleiner Greis in weißer Berrüde, deſſen lebhaftes Auge 
voller Bosheit war, „ih werfe bem Herrn Paftor bei 
ehrenhaften Plat nicht vor, den er im feiner Kirche dent 
Schienbeinen bes heiligen Moritz gegeben bat; der heilige 
Morit hatte bei Lebzeiten unftreitig Schienbeine. Weshalb 
jollten fie hier nicht eben jo gut wie anderswo jein? Sch 
bin jogar über eins, darüber nämlich erftaunt, daß das 
Kirchenvermögen nicht die KNeiterftiefeln unſeres Schutz— 
beiligen befitt. Aber ih wünſchte, daß der Herr Baftor 
jeinerfeit8 toleranter wäre, und feinen Pfarrfindern nicht 
ihren Glauben an den ewigen Juden zum VBorwurfe machte, 
Nicht genug glauben ift eben fo gut ein Merkmal von Un- 
wiſſenheit als zu viel willen.“ 

„Biel“ erwiderte der Paftor lebhaft, „Sie, Herr Ge— 
richtsjchreiber, jollten an den ewigen Juden glauben?“ 

„Weshalb follte ih am ihn nicht eben fo gut als au 
den heiligen Mori glauben?“ 

„And Sie, Herr Doctor,” fagte er, fih an Fata wen— 
dend, „jollten Sie an den ewigen Suden glauben?“ 

„Hm, Hm!“ brummte diefer, eine große Priſe Schnupf- 
tabaf zur Nafe führend. 

„Und Sie, hochgeihätter Herr Mingit . . .„* 

„Sch,“ unterbrah ihn Herr Minxit, „Denke wie ber 
College, abgefehen von einer Priſe Tabak, der ih ein 
Glas Wein vorziehe.“ 

„Sie wenigftens, Herr Rathery, der Sie für einen 
Philoſophen gelten, werben, wie ich hoffe, dem ewigen 
Juden nicht die Ehre anthun, an feine ewige Wanderichaft 
zu glauben.“ 

„Weshalb nicht?“ entgegnete mein Onkel; „Sie glau- 
ben doch an Jeſus Chriſtus?“ 
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„DO, das ift ein Unterſchied,“ erwiderte der Geiftliche. 
„SH glaube an Jeſus Chriftus, weil weder fein Daſein 
noch feine Söttlichkeit in Zweifel gezogen werben können; 
weil die Evangeliften, die jeine Gejchichte gejchrieben, glaub— 
hafte Menjchen find, weil fie fih nicht haben irren können; 
weil fie fein Sntereffe hatten, ihren Nächften zu tauchen 
und weil der Betrug, jelbft wenn fie ihn beabfichtigt, ich 
nicht hätte erfüllen können.“ 

„Wären die von ihnen berichteten Thatfachen nur er= 
fonnen; wäre das Evangelium, wie ber Telemad, nur 
eine Art philoſophiſchen und religiöfen Romanes, jo wären 
bei dem Erjcheinen dieſes unfeligen Buches, welches Zwie— 
ſpalt und Berwirrung über die Oberfläche der Erbe ver— 
breiten, den Gatten won der ©attin, die Kinder von ihren 
Eitern trennen mußte; das den Sflaven dem Herrn 
gleich machte und gegen allgiltige Ideen verftieß; das alles 
bis dahin Berachtete verehrte und alles bis dahin Ber- 
ehrte wie Schmuß in das hölliihe Feuer warf; das die 

_ alte heidnifche Religion zerftörte und auf ihren Trümmern 
an Stelle der Mltäre das Kreuz eined armen Zimmer- 
mannsfohnes errichtete . . .* 

„Herr Pfarrer,“ unterbrah ihn Herr Minrit, „Shre 
Periode ift zu lang; wir wollen fie dur ein Glas Wein 
abſchneiden.“ 

Nachdem der Pfarrer ein Glas Wein getrunken hatte, 
fuhr er fort: 

„Bei dem Erſcheinen dieſes Buches, ſage ich, würden 
die Heiden einen endloſen Schrei des Widerſpruches er— 
hoben und die Juden, die es des größten Verbrechens, 
das ein Volk begehen kann, des Gottesmordes beſchuldigte, 
es mit ihren ewigen Beſchwerden verfolgt haben.“ 

„Allein der ewige Jude,“ wandte mein Onkel ein, „hat 
eine Autorität für ſich, die nicht weniger Einfluß als das 
Evangelium beſitzt: es iſt das Volkslied der Bürger der 
Stadt Brüſſel in Brabant, die ihm an den Thoren ber 


92 Mein Onkel Benjamin. 


Stadt begegneten und ihn mit einem Maße friihen Bieres 
bewirtheten.“ 

„Die Evangeliften find glaubwürdige Menichen, mag 
e8 fein; aber was find übrigens, von der Infpiration ab— 
gefehen, diefe Evangeliften? Unbedeutende Leute, Leute, 
die fein Obdach hatten, Feine Steuern bezahlten und bie 
die Polizei heutigen Tages wegen Vagabondirens verfol- 
gen würde. Die Brüffeler Bürger dagegen waren anfälfige 
Männer, Männer, die ein eigenes Haus befaßen; ich bin 
überzeugt, daß mehrere von ihnen Staatsanwälte oder 
Kirhenvorfteher waren, Wenn die Evangeliften und die 
Briffeler Bürger eine Klage vor dem Amtsrichter hätteır, 
fo bin ich überzeugt, daß letterer den Brüffeler Bürgern 
den Eid zufchieben würde.“ 

„Die Brüffeler Bürger fonnten ſich nicht täuſchen; 
denn furz und gut, ein Bürger ift fein Sampelmanı, fein 
Mann aus Kuchenteig, und ein Greis von fiebzehuhundert 
Sahren läßt fih von einem Manne der jeßigen Zeit nicht 
ichwerer unterfcheiden als ein Greiß der gewöhnlichen 
Gattung von einem Kinde von fünf Jahren.“ 

„Die Brüfjeler Bürger hatten Fein Intereſſe baran, 
ihre Mitbürger zu täuſchen; ihnen lag wenig Daran, ob 
e8 einen Menfchen gäbe, der ewig wanderte oder nicht, 
und welche Ehre fonnte ihnen wohl daraus erjprießen, 
mit dem Superlativ aller Bagabunden, mit einem gewifjer- 
maßen Berbammten, der hundertmal verächtlicher als ein 
Zuchthäusling war, in einer Brauerei zu Tiiche zu fiten, 
mit einem Mann, vor dem ich wenigftens nicht den Hut 
abnehmen und mit dem ich nicht friſches Bier trinfen möchte, 
Und bei der Beröffentlihung ihres poetiſch abgefaßten 
Berichtes haben fie jogar, glimpflih aufgefaßt, eher gegen 
ihre Intereſſe als in ihrem Intereſſe gehandelt; dem die- 
fes poetifche Machwerk ift wenig geeignet, eine hohe Mei— 
nung von ihrem dichteriſchen Werthe einzuflößen; und im 
Vergleiche zu ihnen ift Millot-Rataut, deſſen heiliges Weih— 
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nachtslied ih manual um ein Stüd Käje geſchlagen 
fand, ein wahrer Birgil.“ 

„Die Brüffeler Bürger würden ihre Mitbürger nicht 
haben täuſchen können, felbft wenn fie e8 gewollt hätten; 
wären bie im ihrem Liede gefeierten Thatfachen erſonnen 
geweſen, jo hätten beim Erſcheinen diefer Schrift die Be- 
wohner Brüſſels Einſpruch erhoben; die Bolizei hätte in 
ihren Negiftern nachgeſehen, ob nicht ein Herr Iſaac La— 
quedem an einem gewilfen Tage durch Brüffel gefommen 
wäre und hätte Einſpruch erhoben; die Schufter, deren 
brutales Auftreten gegen den ewigen Juden, der felber 
Schuhflider war, die ehwürdige Zunft auf ewig entehrt 
bat, Hätten nicht verfehlt, Einfpruch zu erheben: kurz, e8 


hätte fih ein fo einhelliger Einſpruch erhoben, daß die 


Thürme der brabanter Hauptftadt eingeftürzt wären.“ 
„Was übrigens die Glaubwürdigkeit anlangt, ‚jo hat 
das Volkslied vom ewigen Juden bemerfenswerthe Vor— 
züge vor dem Evangelium: es ift nicht wie ein Meteor— 
ftein vom Himmel gefallen; e8 hat ein genaues Datum; 
das erfte Eremplar, mit dem Namen und der Wohnungs- 
anzeige des Buchdruckers geziemend und gebührend ver- 
fehen, ift ver königlichen Bibliothek überreicht worden. Das 
Evangelium hat dagegen fein Datum. Dem Brüffeler Volks— 
liede ift da8 Porträt des ewigen Juden in einem Dreimafter, 
in einem polniſchen Rode und in Neiterftiefeln mit einem 
ungeheuer langen Stode in der Hand beigegeben, während 
feine Denfmünze, bie und das Bild Chrifti vorftellt, auf 
uns gefommen if. Das Lieb vom ewigen Juden ift in 
einem aufgeflärten, forihenden Jahrhunderte, eher geneigt 
die Zahl der daran Glaubenden zu verringern als zu ver= 
mehren, geichrieben worden; das Evangelium dagegen er= 
ſchien plöglid wie ein man weiß nicht von wem ange— 
zündetes Licht, inmitten der Finfternis eines dem gröbften 
Aberglauben ergebenen Jahrhunderts, und bei einem im 
die tieffte Umwifjenheit verſunkenen Volke, deſſen Gejchichte 
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nur eine Yange Reihenfolge von Acten des Aberglaubens 
und der Barbarei ift.“ 

„Verzeihen Sie, Herr Benjamin," jagte der Notar; 
„Sie haben behauptet, daß ſich die Brüffeler Bürger über 
die Identität des ewigen Juden nicht hätten täufchen kön— 
nen; gleihwohl haben die Einwohner Moulots Sie heute 
Morgen für den ewigen Juden gehalten; Sie haben fogar 
in Gegenwart des ganzen Mouloter Bolfes ein authen- 
tiſches Wunder verrichtet; Ihre Beweisführung ift alfo in 
einer Hinficht fehlerhaft, und Shre in Bezug auf die ge— 


J 
5 


ſchichtliche Glaubwürdigkeit aufgeſtellten Regeln ſind nicht 


unanfechtbar.“ 

„Der Einwand iſt ſchwer zu widerlegen,“ erwiderte 
Benjamin ſich den Kopf kratzend. „Ich geſtehe, daß es 
mir unmöglich iſt, darauf zu antworten; aber er läßt ſich 
eben ſo wohl auf den Herrn Jeſus Chriſtus wie auf den 
ewigen Juden anwenden.“ 

„Ach was!“ unterbrach ihn meine Großmutter, die 
ftet8 direct auf die Sache losging; „ich hoffe, daß du an 
Jeſus Chriſtus glaubftz nicht wahr, Benjamin?“ 

„Ohne Zweifel glaube ich, meine liebe Schwefter, an 
Jeſus Ehriftus; ich glaube um jo feiter an ihn, als man 
ohne den Glauben an die Göttlichfeit Jeſu Chrifti nicht 
an das Dafein Gotte8 glauben kann, denn bie einzigen 
Beweife für das Dafein Gottes find eben die Wunder 
Jeſu Ehrifti. Aber, zum Kuduf, das halt mich nicht ab 
am dem ewigen Juden zu glauben, oder ſoll ih Ihnen, 


um mich richtiger auszubriiden, erffären, was für eine 


Bedeutung der ewige Jude fir mich Hat?“ 
„Der ewige Jude ift das Bild des jüdiſchen Volkes, 
von irgend einem unbefannten Dichter unter dem Bolfe 


auf die Mauern einer Hütte gezeichnet. Diefer Mythus 
ift jo treffend, daß man blind fein müßte, wollte man ihn 


nicht erkennen.“ 


„Der ewige Zube hat fein Dach, feinen Herd, feinen 


” er 
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rechtlichen und politiſchen Wohnſitz: das jüdiſche Bor bat 
fein Vaterland.“ 

„Der ewige Jude ift gezwungen, ohne anzuhalten, ohne 
Athem zu ſchöpfen, raftlo8 zu wandern, was fir ihn in 
feinen Reiterftiefeln fehr ermiüdend fein muß. Sieben Mal 
bat er ſchon die Rundreiſe um die Erde gemacht. Das 
jüdiſche Volk ift nirgends feft anfällig; e8 bleibt überall 
unter Zelten; es geht und fommt unaufhörlich wie bie 
Wogen des Dceans, und wie er hat e8 wie eine Schaumblafe 
auf der Oberfläche des Bölfermeeres, wie ein vom Strome 
der Civilifation fortgeriffener Strohhalm ſchon vielmals 
die Rundreife um die Erde gemacht.“ 

„Der ewige Jude Hat beftändig fünf Sous in feiner 
Taſche. Durch die Erprefjungen des feubalen Adels und 
die Confiscationen der Könige unauf fhörlich zu Grunde 
gerichtet, kam das jüdiſche Volk wie eine Korkeiche, die 
aus der Tiefe des Waſſers zu deſſen Oberfläche empor— 
ſteigt, immer wieder zu einer glücklichen Lage zurück. Sein 
Wohlſtand brachte es immer wieder rückwärts.“ 

„Der ewige Jude kann nur fünf Sous auf einmal 
ausgeben. Gezwungen ſeinen Reichthum zu verbergen, iſt 
das jüdiſche Volk knauſerig und ſparſam geworden: es 
giebt wenig aus.“ 

„Die Strafe des ewigen Juden wird ewig dauern. 
Das jüdiſche Volk kann fich eben jo wenig zu einem na— 
tionalen Körper zufammenraffen wie fih die Afche der 
vom Bliße getroffenen Eiche wieder zu Bäumen vereinigen 
kann: e8 ift bis zum Ablauf der Jahrhunderte über bie 
Dberfläche der Erbe zerftreut.“ 

„Im Ernfte geredet, ift der Glaube an den ewigen Ju— 
den umnftreitig ein Aberglaube; aber ih will zu Ihnen nad) 
den Worten der Bibel jagen: ‚wer von allem Aberglauben 
frei ift, der mache die Bewohner Moulots zuerft zur Ziel- 
feheibe feines Spottes.‘ Es ift Thatſache, daß wir alle 
abergläubiih find, die Einen mehr, die Andern weniger, 
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und oft macht fich der, welcher eine Geſchwulſt am Ohre 
hat ſo groß wie eine Kartoffel, über den luſtig, der eine 
Warze am Kinn hat.“ 

„Es giebt keine zwei Chriſten, die denſelben Glauben 


haben, die daſſelbe annehmen und daſſelbe verwerfen. Der 


Eine faſtet zum Freitag und geht nicht zum Hochamte; der 
Andere beſucht den Gottesdienſt und ſetzt den Freitag den 
Fleiſchtopf an das Feuer; dieſe Dame ſpottet über Frei— 
tag wie über Sonntag und würde ſich für verdammt hal— 
ten, wäre ſie nicht in der Kirche getraut.“ 

„Die Kirche gleicht einem Thiere mit ſieben Hörnern. 
Wer nur an ſechs ihrer Hörner glaubt, ſpottet über den, 
der an das ſiebente glaubt; wer ihr nur fünf Hörner zu— 
gefteht, macht ſich iiber dem Yuftig, der ihr deren ſechs zu- 
erkennt. Dazu fommt noch der Deift, der ſich über alle 
Yuftig macht, die da glauben, die Religion habe Hörner; 
und ihn wieder überragt der Atheift, der ſich über alle 
übrige luftig macht, und dennoch glaubt ber Atheift an 
Saglioftro und läßt ſich Karten legen. Kurz, es giebt nur 
einen Menfchen, der nicht abergläubiſch ift, derjenige näm— 
lich, der nur an das glaubt, was bewieſen ift.“ 

Es war Nacht und ſogar mehr als Nacht, als meine 
Großmutter erklärte, fie wollte abreiteıt. 

„Ich laſſe Benjamin nur unter einer Bedingung fort,“ 
fagte Herr Minrit, „daß er mir nämlich verfpricht, am 
Sonntag am einer großen Jagdpartie theilzunehmen, die 
ich hiermit ihm zu Ehren anorone; ih muß ihn wohl mit 
feinen Waldungen und den Hafen, "die darin find, befannt 
machen.“ 


„Aber,“ wandte mein Onkel ein, „ich kenne ja nicht 


die erften Elemente der Jagd; ich würde wohl einen Hafen- 
pfeffer oder Hafenrüden von einem Kaninchenragout unter- 


jheiden; aber Millot-Rataut foll mir fein heilige Weih-_ 
nachtslied vorfingen, wenn ich fähig bin, einen Hafen im 


Laufe von einem Yaufenden Kaninchen zu unterjcheiden,“ 
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„Defto ſchlimmer für dich, mein Freund; aber es ift 
ein Grund mehr, daß du fommft: man muß von allem 
ein wenig lernen.“ 

„Sie werben jehen, Herr Minrit, daß ich ein Unglüc 
‚ anrichten werde: ich werde eines Ihrer muſikaliſchen In— 
ftrumente tödten.” 

| „Anterftehe es dir beileibe nicht; ich wiirde e8 theurer 
bezahlen müſſen, als e8 feiner troftlofen Familie werth ift. 
Aber um ſolchen Unfall zu verhüten, jollft du mit deinem 
Degen jagen.“ 

„But denn! Sch verfpreche es,“ verjette mein Onfel. 
Darauf nahm er mit feiner lieben Schwefter von Herrn 
Minrxit Abſchied. 

| „Weißt du,“ fagte Benjamin zu meiner Großmutter, 
als fie auf dem Wege waren, „ich möchte lieber Herrn 
Minrit als feine Tochter heirathen.” | 

„Man muß nicht wollen, was man nicht kann, und 
alles, was man kann, muß man wollen,“ erwiderte meine 
Großmutter troden. 

aber =. 

„Aber achte auf den Efel und ftih ihm nicht, wie 
heute morgen, mit deinem Degen; das ift alles, um was 
ih dich bitte.“ 

„Du bift auf mich bbſe, Tiebe Schwefter; ich möchte 
wiſſen, weshalb?“ 

„So will ih e8 dir denn fagen: weil bu zu viel ge— 

trunken, zu viel Discutirt und zu Fräulein Arabella fein 
Wort gefagt haft. Jetzt laß mich in Ruhe!“ 


8 Wie mein Onkel einen Marguis küßt. 
Am nächſten Sonnabend jchlief mein Onfel in Corvol. 
MH Sonnenaufgang brach man am nächſten Morgen 
auf. Herr Minrit war von all feinen Leuten und meh- 
‚reren Freunden, zu denen ſich noch fein College Fata ge- 
ſellt Hatte, begleitet. Es war an einem jener herrlichen 
7 
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Tage, welche der düſtere Winter gleich einem lächelnden 
Kerkermeiſter von Zeit zu Zeit der Erde ſchenkt; der Fe— 
bruar ſchien dem Monat April ſeine Sonne geliehen zu 
haben; der Himmel war klar, und ber Mittagswind er- . 
füllte die Luft mit einer milden Wärme. Sm der Ferne 
dampfte der Fluß zwifchen den Weiden; das weiße Mor- 
geneis hing in Heimen Tröpfehen am bei Zweigen der 
Sträucher, die Heinen Hirten jangen zum erften Male im. 
Sabre auf den Wiefen, und die kleinen Bäche, Die von 
dem Berge bei Flez herabrinnen, murmelten am Fuß ber 
Heden. 

„Sin Schöner Tag, Herr Fata,“ ſagte mein Onfel. 
„Wollen wir ihn zwiſchen den feuchten Zweigen des Wal- 
Des en 

„Dafür bin ich nicht, College,“ erwiderte dieſer. „Wenn 
Gie zu mir fommen wollen, werde ich Ihnen ein Kind 
mit vier Köpfen zeigen, das ich in ein Glas gethan habe. 
Herr Minrit bietet mir dafür dreihundert Frances.“ 

„Sie thäten wohl daran, e8 ihm abzutreten und dafür 
Sohannisbeeren darin einzumachen.” 

Da er jedoch gute Beine hatte und es bis Barch nur 
zwei Heine Stunden waren, fo entſchloß er fich, dem Col— 
legen zu folgen. Sie trennten fich deshalb von der Haupt- 
mafje der Jäger und fchlugen einen Querweg ein, der ſich 
auf einer Wiefe verlor. Bald befanden fie ſich Saint- 
Pierre du Mont gegenüber. Nun, Saint-Pierre du Mont 
ift ein auf der Straße von Clamech nad Varcy gelegener, 
ziemlich bedeutender Hügel. An feinem Fuße ift er mit 
Wiejen bedeckt und überall riefelit Quellen, aber bis zu 
feinem Gipfel hinauf ift er platt und nadt. Du Fönnteft 
ih einen gewaltigen Hügel nennen, ber in der Ebene von 
einem vriefigen Maulwurf aufgeworfen ift. Auf feinem 
kahlen und unſchönen Gipfel ftand damals ber Ueberreft 
eines Lehnfchloffes, am deſſen Stelle ſich heutzutage das 
elegante Wohnhaus eines Viehmäſters erhebt; denn im 
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Folge einer unmerklichen Arbeit zerfeten fich einmal bie 
Werke des Menschen wie die der Natur und feten fich 
immer wieder zufammeır. 

Die Mauern des Schloffes waren gefchleift, feine Zin— 
nen an vielen Stellen ohne Zaden; die Thürme ſchienen 
mitten von einander gefpalten und waren im einen ruinen— 
haften Zuftand verwandelt; feine halbtrockenen Gräben 
wurden vorn itppigem Grafe und einem wahren Walde 
von Schilf angefüllt, und die Zugbrüde hatte einer ftei- 

nernen Brüde Pla gemacht. Das unheimliche Schatten- 
bild diejes alten Trümmerhaufens aus der fendalen Zeit 
derbüfterte Die ganze Umgegend; die Hütten waren vor 
ihm zurücdgewichen; die einen bildeten auf dem Nachbar- 
flügel da8 Dorf Tlez, die anderen waren in das Thal 
hinabgeftiegen und hatten fich Die Straße entlang in Weilern 
zufammengruppirt. 

Der Herr dieſes alten Edelhofes war damals ein ge= 
wilfer Marquis von Cambyjes. Herr von Cambyſes 
war groß, fett, von fräftiger Geftalt und Hatte. die Kraft 
eines Rieſen. Er wäre dir wie eine alte, aus Fleiſch 
angefertigte Rüftung vorgelommen. Er war von heftigen 
Charakter, leidenſchaftlich, einer jeden Gkwaltthätigkeit fühig, 
vermochte keinen Widerſpruch zu dulden und bejaß einen 
Stolz, der an Albernheit gremzte. Dazu war er außer» 
ordentlich adelsftol; und bildete fich ein, daß die Cambyſes 
ein Werf wären, das in der Schöpfung über Das gewöhn— 
lihe Maß hinausginge. 

Er war einige Zeit Officier der Musketiere, ich weiß 
nicht von welcher Farbe gewejen; aber es fagte ihm am 
Hofe nicht zus fein Wille wurde dort in Zaum gehalten, 
feine Heftigfeit konnte fich nicht Luft machen, und er fühlte 
fih in dieſer Staubwolfe von Krautjunfern, die um den 
Thron ſchillerten und wirbelten, wie erftidt. Er war auf 
jein Gut zurücgefehrt und Yebte dort wie ein Fleiner Mon- 
arch. Die Zeit Hatte die alten Privilegien des Adels 
7* 
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hinter einander aufgehoben; aber er hatte ſie als noch be— 
ſtehend beibehalten und übte fie in ihrem ganzen Umfange 
aus. Er war noch immer unumſchränkter Herr nicht nur 
auf feinem Eigenthume, fondern auch in der ganzen Um— 
gegend. Bon dem Rundſchilde abgejehen, war er noch ein 
echter feudaler Herr. Er prügelte die Bauern, er nahm 
ihnen ihre Weiber, wenn fie hübſch waren, werheerte ihre 
Ländereien mit feinen Meuten, zertrat ihre Ernten durch 
die Füße feiner Diener und that den Bürgern, bie fich 
von ihm um jeinen Berg herum treffen Tiefen, taufender- 
lei Schimpf an. 

Er beging Akte des Despotismus und der Gewalt aus 
Liebhaberei, aus BVergnügungsfuht und namentlid aus 
Eigenliebe. Um die hervorragendfte Perfon der Gegend zu 
werben, hatte er die fehlechtefte werben wollen. Er ver- 
ftand feine beffere Art, ven Leuten feine Ueberlegenheit zu 
zeigen, als fie zu unterbrüden. Um berühmt zu werben, 
war er fchlecht geworden. Außer dem Umfange glich er 
dem Floh, der dir feine Anweſenheit zwiſchen deinen Bett- 
tüihern nur dadurch benterflih machen kann, daß er did 
ftiht. Obgleich reich hatte er Gläubiger. Aber er machte 
fih einen Ehrenpifift Daraus fie nicht zu bezahlen. So 
groß war der Schreden feines Namens, daß du int der 
ganzen Gegend feinen Gerichtsdiener gefunden hätteſt, um 
ihn vor Gericht zu laden. Ein einziger, Vater Ballivet, 
hatte e8 gewagt, ihm eigenhändig und perfünlich mit ihm 
Iprechend eine Borladung zuzuftellen, aber er hatte ſein 
Leben dabei auf das Spiel gefett. Ehre alfo dem hoch— 
herzigen Vater Ballivet, dem königlichen Gerichtsdiener, 
der für alfe Welt und noch zwei Stunden darüber hinaus, 
wie die ſchlechten Witbolde der Gegend fagten, um den 
Ruhm dieſes großen Gerichtsboten zu verdunkeln, die Hel— 
denthat werrichtete. 

Vernimm übrigens, wie er fih dabei benommen. Er, 
hatte feine Borladung in ein halbes Dutend jchlechter- 
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weiſe verfiegelter Umfchläge gepadt und fie dem Herrn von 
Cambyſes als ein Padet ‚überreicht, welches von dem 

Schloſſe zu Bilaine käme. Während der Marquis die 
Borladung herauswidelte, hatte er fich geräuſchlos fortge- 
ſchlichen, hatte das große Eingangsthor gewonnen und 
jein Roß, das er im einiger Entfernung von dem Schlofje 
an einen Baum gebunden hatte, beftiegen. Als der Mar- 
quis von dem Inhalte bes Padets Kenntnis genommen, 
ſandte er, wüthend von einem Gerichtsdiener hintergangen 
zu jein, Diener hinter ihm ber; aber Vater Ballivet be— 
fand Sich bereits außerhalb ihres Bereiches und ver— 
höhnte fie Durch eine Geberde, die ich hier nicht bezeichnen 
fanır. 

Uebrigens jhoß Herr von Cambyſes mit eben fo wenig 
Bedenken auf einen Bauer wie auf einen Fuchs. Er hatte 
ſchon zwei oder brei verlett, die man im der Gegend die 
Krüppel de8 Herrn von Cambyſes nannte, und mehrere 
ziemlich angefehene Bewohner Clamecy8 waren Opfer 
feiner jehr ſchlechten Scherze geworben. Obgleich er noch 
nicht fehr alt, waren im dem Leben dieſes ehrenmwerthen 
Edelmannes doch ſchon genug blutige Poſſen vorgekommen, 
um zwei Leute lebenslänglich in das Zuchthaus zu brin— 
gen; aber ſeine Familie galt etwas bei Hofe; der Schutz 
ſeiner adeligen Vettern ſicherte ihn gegen jegliche Verfol— 
gung. Und überdies geht jeder ſeinem Vergnügen nach, 
wo er es finden kann. Während ſich der biedere Lud— 
wig XV. zu Verſailles fo angenehm beluſtigte, während 
er den Edelleuten feines Hofes Feſte gab, wollte er nicht, 
daß fich feine Landedelleute auf ihren Gütern langweilten, 
und er wäre jehr ärgerlich geweſen, hätten fich die Bauern 
unter dem Stode zu fehreien oder die Bürger fi) zu be= 
ſchweren erlaubt. Ludwig, mit dem Beinamen der Biel- 
geliebte, hielt darauf, die Liebe, die ihm feine Unterthanen 
gewährt hatten, zu verbienen. Deshalb ift es wohl ver— 
ſtändlich, daß der Marquis von Cambyſes unverletzlich 
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wie ein conftitutioneller König war, und daß es für ihn 
weder Gericht noch Polizei gab. 

Benjamin erging fih gern in Neben gegen Herrn 
von Cambyſes. Er nannte ihn den Geßler der Umgegend 
und gab oft das Verlangen zu erkennen, fich dieſem Manne 
einmal gegenüber zu befinden; feine Wünfche wurden, wie 
du gleich fehen wirft, nur allzuſchnell erfüllt. _ 

Dein Onkel betrachtete ſich in feiner Eigenjchaft als 
Philoſoph die alten, ſchwarzen und Halbzerfallenen Sinnen, 
die den blauen Himmel unterbrachen. 

„Herr Nathery,“ rief fein College, ihn am Aermel fort- 
ziehend, „ich jage e8 Ihnen vorher, um biefen Thurn 
herum ift e8 nicht gehener.“ 

„ie, Herr Fata, Sie haben auch vor einem Marquis 
Furcht?“ 

„Das kommt davon ber, Herr Nathery, daß ich ein 
Arzt in Perrücke bin.“ 

„So find fie alle!“ vief mein Onfel, feinem Unwillen 
freien Lauf laffend: „vreihundert Bürgerlihe kommen auf 
einen Edelmann, und fie dulden, daß ein Edelmann ihnen 
auf den Bauch tritt; dabei machen fie fich jo dünn e8 nur 
irgend geht, damit dieje edele Perſon nicht etwa das Stol- 
pern bekomme,“ 

„Was wollen Sie, Herr Rathery, gegen die Ge— 
Dali 

„Ihr habt ja aber die Gewalt, ihr Unglüdfeligen! Ihr 
gleichet dem Dchfen, der fih won einem Kinde von feiner 
grünen Wiefe in das Schlachthaus führen läßt. O, das 
Volk ift feig! ift feig! Ih fage es mit Bitterfeit, wie 
eine Mutter fagt, daß ihr Kind ein fchlechtes Herz hat. 
Etet$ überläßt e8 dem Henfer diejenigen, die fich fiir das— 
jelbe geopfert haben, und fehlt ein Strid, fie zu hängen, 
jo übernimmt e8 daſſelbe, ihn zu Tiefern. Ueber bie Aſche 
der Gracchen ſind zwei Jahrtaufende und über Jeſu Ehrifti 
Kreuz fiebzehuhundert Jahre dDabingegangen, und noch im— 
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mer ift es das nämliche Boll. Es geräth bisweilen auf 
ben Einfall muthig zu fein, e8 ſchnaubt Feuer aus Mund 
und Nafe: aber die Knechtichaft ift fein normaler Zuftand, 
und wie ein zahmer Kanarienwogel fehrt e8 immer wieber 
in feinen Käfig zurüd. Du fiehft den Gießbach durch 
einen heftigen Gewitterregen angeſchwellt und hältſt ihn 
für einen Strom. Du kehrſt am folgenden Tage zurüd 
und findeft nur noch einen verſchämten Waflerfaden, ber 
fi unter dem Graſe an feinen Ufern verftedt und won 
feiner braufenden Flut nur einige Strohhalme am den 
Zweigen ber Sträucher zurüdgelaffen hat. Es ift ftark, 
fobald e8 ſtark fein will; aber hüte dich, feine Stärke 
währt nur einen Augenblid: wer fi auf daſſelbe ſtützt, 
- baut fein Haus auf die Eisfläche eines Sees.“ 

In dieſem Augenblide Freuzte ein Wann in reicher 
Sägertracht, von belleunden Hunden und einem langen 
Zuge von Dienern gefolgt, die Straße, Fata wurde blaß. 

„Herr von Cambyſes!“ fante er zu meinem Onfel und 
grüßte tiefz aber Benjamin blieb wie ein fpanifcher Grand 
gerade und bededten Hauptes ftehen. 

Nichts war mehr geeignet, dem fchredlihen Marquis 
zu beleidigen, als die Vermeſſenheit eines fo niedrigſtehenden 
Weſens, ihm an dem Saume feiner Güter und im An— 
blide ſeines Schloffes eine ganz gewöhnliche Huldigung 
zu verweigern. Noch dazu gab e8 ein ſehr böſes Beilpiel, 
das anftedend wirken konnte, 

„Bauer,“ jagte er zu meinem Onfel mit der vorneh— 
men Miene eines Edehmannes, „weshalb grüßeft Du mich 
nicht?“ 

„Und weshalb,“ erwiderte mein Onfel, ihn mit feinen 
grauen Augen von oben bis unten mefjend, „haft du ſelbſt 
mic nicht gegrüßt?“ 

„Weißt du nicht, daß ich der Marquis von Cambyſes 
bin, der Herr dieſer ganzen Gegend?“ 
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„Und weißt du nicht, daß ih Benjamin Rathery bin, 
Doctor der Medicin zu Klamecy?“ 

„So!“ verfette der Marquis, „bift du wirflih Bar— 
biergeſelle? Ich mache dir mein Compliment dazu, du 
haſt da einen ſchönen Titel.“ 

„Jedenfalls hat er eben ſo großen Werth wie der 
deinige! Um ihn zu erlangen, habe ich mich anhalten— 
den und ernſten Studien unterziehen müſſen. Aber was 
iſt denn dieſes ‚von‘, welches du vor deinen Namen ſetzeſt, 
werth? Der König kann jeden Tag zwanzig Marquis 


ee —— 


machen, aber trotz ſeiner Allmacht iſt er nicht im Stande - 


einen einzigen Doctor zu machen. Ein Arzt hat ſeinen 
Nutzen; du wirſt es ſpäter vielleicht erkennen; * wozu 
nützt ein Marquis?“ 

Der Herr Marquis von Cambyſes hatte an dieſem 
Morgen gut gefrühſtückt. Er war bei guter Laune. — 
„Wahrhaftig,“ fagte er zu feinem Intendanten, „ein brolli 
ge8 Driginal; e8 macht mir mehr Spaß, daß ich auf ihn 
geftoßen bin als auf einen Rehbod. Und wer ift das da?“ 
fragte er, mit dem Finger auf Sata weijend, 

„Doctor Fata aus Barzy, gnädiger Herr,” entgegnete 
der Arzt, eine zweite Kniebeugung machend. 

„Fata,“ ſagte mein Onfel, „Sie find ein Lump, was 
ih ſchon längſt befürchtete; aber fie jollen mir über dieſes 
Gebahren Rechenſchaft ablegen.“ 


„Ei, ſieh!“ bemerkte der Marquis zu Fata, „du keunſt 


alfo diejen Menſchen?“ 


„Sehr wenig, Herr Marquis, ich ſchwöre e8 Ihnen zu; 


ich fenne ihn nur davon, daß ich ‚bei dem Herrn Minrit 
mit ihm gegefien hatte; aber von dem Augenblide an, 
wo er e8 an der dem Adel gebührenden Achtung fehlen 
Yaßt, kenne ich ihm nicht mehr.“ 

„Und ich,“ verfetste mein Onkel, „beginne dich tennen 
zu lernen.“ 
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„Die, Herr Fata von Barzy,* fuhr der Marquis fort, 
„Sie effen bei einem Kerl, wie diefer Minxit ift?“ 

„O, nur aus Zufall, gnädiger Herr, eines Tages, als 
ic durch Eorvol mußte! Sch weiß wohl, daß diefer Minxit 
fein Mann zum Befuchen iſt; er ift ein Feuerkopf, ein 
wegen jeines bißchen Vermögens aufgeblafener Mann, ber 
fih eben jo viel zu fein einbildet wie ein Edelmann. Au, 
au! wer hat mich hinten mit dem Fuße geftoßen?“ 

„Sch,“ erwiderte Benjamin, „auf Rechnung des Herrn 
Minxit.“ 

„Jetzt,“ ſagte der Marquis, „haben Sie hier nichts 
mehr zu thun, Herr Fata; laſſen Sie mich mit Ihrem 
Reiſegefährten allein. Nun alſo,“ fügte er, ſich an mei— 
nen Onkel wendend, hinzu, „du beharrſt dabei, mich nicht 
zu grüßen?“ 

„Wenn du mich zuerſt grüßeſt, grüße ich dich wieder,“ 
entgegnete Benjamin. 

„Und iſt dies dein letztes Wort?“ 

„Jal“ 

„Haſt du wohl überlegt, was du thuſt?“ 

„Hbre,“ verſetzte mein Onkel, „ich will Rückſicht auf 
deinen Titel nehmen und dir beweiſen, wie willfährig ich 
in allen Etifettenfragen bin.” Darauf zog er ein Dides 
Sousſtück aus der Taſche und indem er e8 in bie Luft 
warf fagte er zu dem Marquis: „Erfläre did, Schrift 
oder Wappen, Edelmann oder Doctor, wem das 1008 
bezeichnet, der wird zuerft grüßen und bie Sache ift Damit 
erledigt.“ | 

„Unverfhämter!” rief der vide bausbädige Intendant, 
„begreifen Sie nicht, daß Sie in der anftößigften Weife 
‚die dem gnädigen Herrn fchuldige Achtung aus den Augen 
laſſen? Wäre ih an feiner Stelle, hätte ich Sie Yängft 
ſchon gepriügelt.“ 

„Mein Freund,“ erwiderte Benjamin, „befümmern Sie 
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fih um Shre Rechnungen. Ihr Herr bezahlt Sie, um 
ihn zu beftehlen und nicht, um ihm Rathſchläge zu 
geben.“ 

In diefem Augenblid trat ein Waldſchütz hinter mei- 
nen Onfel und nahm ihm mit der Hand won hinten 
feinen Dreimafter ab, der dabei in den Schmutz fiel. 
Benjamin war von einer ungewöhnlichen Muskelkraft; er 
wendet fih um; um deu Mund des Waldſchützen jpielte 
noch das plumpe Lächeln über feinen gelungenen Streich. 
Mit einem einzigen Fauftfchlage fehleudert ihn mein Onkel 
halb in den Graben, halb an die Hede, die die Straße 
einfaßte. Seine Kameraden wollten ihm aus der amphi— 
bienartigen Stellung, in die er verjett war, beraushelfen; 
aber Herr von Cambyſes trat Dem entgegen. — „Der 
Spaßvogel muß lernen," fagte er, „daß das Recht zur 
Unverſchämtheit niedrigen Leuten nicht zufteht.“ 

Mebrigens begreife ich nicht, weshalb nicht mein fonft 
fo philojophifcher Onfel mit guter Miene der Nothwen— 
digkeit nachgegeben hat. Sch weiß wohl, daß es für einen 
ftolgen Bürger aus dem Bolfe, der jeinen Werth fühlt, 
ärgerlich ift, Dazu gezwungen zu werben, einen Marquis 
zu grüßen. Wenn wir aber unter der Wucht der Gewalt 
ftehen, fo ift unfer freier Wille aufgehoben; man hat e8 
bier nicht mehr mit einer Handlung zu thun, bie vorge— 
nommen wird, ſondern mit einem Nejultate, das erzwungen 
ift. Wir find nur noch eine Mafchine, die für ihre Akte 
nicht verantwortlich if. Der Menih, der uns Gewalt 
anthut, ift der einzige, dem man das Schimpflihe und - 
Strafbare an unjerem Thun zum Vorwurf machen fanıt. 
Auch Habe ich die unüberwindliche Ausdauer, welche bie 
Märtyrer ihren Berfolgern entgegenjetten, ftet8 für eine 
Härtnädigfeit gehalten, die nicht gepriefen zu werden ver— 
dient. Du, Antiochus, willft mich in ſiedendes Del wer— 
fen laffen, wenn ich mich weigere, Schweinefleisch zu eſſen? 
Sch muß Dich zuerft darauf aufınerffam machen, daß man 
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einen Menſchen nicht wie einen Gründling braten läßt; 
aber wenn du auf deiner Forderung beftebit, jo eſſe ich 
dein Ragout und efje e8 ſogar mit Vergnügen, wenn es 
aut zubereitet iftz denn nur für dich, fir dich allein, An- 
tiohus, wird die Verdauung von fehlechten Folgen fein. 
Du, Herr von Cambyſes, verlangft mit dem Gewehre 
gegen meine Bruft, daß ich dich grüße? Gut, Herr Mar- 
qui, ich Habe die Ehre, Dich zu grüßen. Ich weiß wohl, 
daß du nach diefer Kormalität nicht mehr werth bift, und 
ich nicht weniger. Es giebt nur einen Fall, in dem wir, 
wöge es gehen, wie es wolle, gegen die Gewalt unbeug- 
jam fein müſſen: dann, wenn man und zwingen will, 
einen der Nation ſchädlichen Akt zu begehen, denn wir be= 
fißen nicht das Recht, unſer perfünliches Sutereffe über 
das Staatsinterefje zu ſetzen. 

Aber das war einmal nicht die Anficht meines Onfels. 
Da er in feiner Weigerung feſt blieb, ließ ihn Herr von 
Cambyſes durch feine Diener ergreifen und befahl ihn nad) 
dem Schloſſe zu führen. Born gezogen und von hinten 
geihoben, in fein Degengehänge verwidelt, verwahrte fich 
Benjamin jedoh mit aller Kraft gegen die Gewalt, die 
man ihm anthat, und fand noch Gelegenheit nach recht 
und links einige Püffe auszutheilen. Auf den benachbar- 
ten Feldern befanden fih wohl Bauern, die ihre Arbeit 
verrichteten: mein Onkel rief fie zur Hilfe; allein fie hü— 
teten jich, feinen Aufforderungen nachzukommen, und lach— 
ten fogar über fein Märtyrerthbum, um dem Marquis ben 
Hof zu machen. 

' Als man auf dem Schloßhofe angefommen war, be= 
fahl Herr von Cambyſes das Thor zu ſchließen. Er ließ 
durch den Ton der Glocke alle feine Leute zufammenrufen; 
man brachte zwei Seſſel, einen für ihn umd einen für 
jeinen Sntendanten, und es begann mit diefem Marne 
eine ſcheinbare Berathung über das Loos meines armen 
Onkels. Diefer benahm fich einer. folchen Parodie eines 
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Gerichtshofes gegenüber gleihmäßig ſtolz und bewahrte 
fogar -jeine vwerächtliche und ſpöttiſche Miene, 

Der brave Intendant ſchlug fünfundzwanzig Beitichen- 
biebe und achtundvierzig Stunden Gefängnis in dem alten 
Thurme vor; aber der Marquis war guter Laune: dem 
Anſcheine nach Hatte er fogar einen Fleinen Stid im 
Kopfe. 

„Haft du irgend etwas zu deiner Bertheidigung an— 
zuführen?” fragte er Benjamin. 

„Komme mit deinem Degen mit mir,“ erwiberte Diejer, 
„dreißig Schritte von deinem. Schloffe und du I die 
Mittel meiner DVertheidigung fennen lernen.“ 

Darauf erhob fih ver Marquis und fagte: 

„Nachdem der Gerichtshof fich berathen hat, verurtheilt 
er das bier gegenwärtige Individuum, den Herrn Marquis 
von Cambyfes, Herrn dieſer ganzen Umgegend, Erlieute- 
nant der Musketiere, Zeugmeifter des Gerichtsiprengels 
von Clamech u. |. w., am einem Orte zu küſſen, den ge— 
nannter Herr von Cambyſes ihm angeben wird.“ Und 
in demjelben Augenblice ließ er feine Hofen fallen. Das 
Bedientenvolf begriff feine Abficht. ES begann aus Lei— 
besfräften Beifall zu klatſchen und zu rufen: „ES lebe der 
Herr Marquis von Cambyjes!“ 

Was meinen armen Onkel anlangt, jo brüllte ev vor 
Wuth; ſpäter fagte er, daß er befürchtet hätte, der Schlag 
würde ihn treffen. Zwei Waldwärter lagen im Anjchlage 
und hatten vom Marquis Befehl erhalten auf fein erſtes 
Zeichen loszufeuern. | 

„Eins, zwei... „” commanbdirte der Marquis. 

Benjamin wußte, Daß der Marquis der Mann Dazu 
war, feine Drohung auszuführen, er wollte fich nicht der 
Gefahr eines Schufjes ausfesen und. . . einige Secun- 
deu jpäter war das Urtheil des Marquis erfüllt, | 

„Sehr gut,“ jagte Herr von Cambyſes, „ich bin zufrie- 
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den mit dir; jetzt fannft du dich rühmen einen Marquis 
geküßt zu haben. : 

Er ließ ihn durch zwei Waldmwärter bi8 an den Thor- 
weg geleiten. Benjamin entfloh wie ein Hund, dem ein 
Taugenichts einen Klob an den Schwanz gebunden hat. 
Da er fih auf ver Straße nad Corvol befand, nahm er 
fih nicht erſt die Zeit, die Richtung zu ändern und ging 
geradenwegs zu Herren Minrit. 


9, Herr Minyit rüjtet ih zum Kriege. 

Diefer war, ich weiß nicht Durch wen, wermuthlich Durch 
das Gerücht, das ſich in alles miſcht, davon unterrichtet 
worden, daß Benjamin als Gefangener zu Saint-Pierre 
du Mont zurücgehalten würde; e8 fand fih zur Bes 
freiung feines Freundes fein befjeres Mittel, al8 den Edel⸗ 
hof de8 Marquis mit Sturm zu nehmen und darauf zu 
fchleifen. Du, der du darüber lachft, Hältft einen Krieg in 
der Weltgefhichte für gerechter. Wo die Regierung außer 
Stande ift, dem Geſetze Achtung zu verfchaffen, da müſſen 

ſich die Bürger wohl ſelbſt Gerechtigkeit verichaffen. 

Der Hof des Herrn Minrit glich einem Waffenplate, 
die Muſik, zu Pferde und mit allen möglichen Gemwehren 
bewaffnet, ftand ſchon in Schlachtreihe aufgeftellt; der alte 
Sergeant, jeit kurzem im den Dienft des Doctord getreten, 
hatte den Befehl über diefes Elite-Rorps übernommen. 
Aus der Mitte ihrer Reihen erhob ſich eine mächtige, aus 
einem Fenfterworhange angefertigte Fahne, auf welche Herr 
Minrit, damit Niemand im Unflaren wäre, mit großen 
Drudbuchftaben gejchrieben hatte: „BENITAMINS FTREI- 

- HEIT ODER DIE OHNEN DES HERAN VON 
EAMBNSES!" So Tautete das Ultimatum. 

Die zweite Linie nahm die Infanterie ein, gebildet aus 

- fünf oder ſechs Aderfnechten mit ihrer Hade auf der Schul- 

ter, und aus vier Dachdedern aus dem Drte, jeder mit 

- feiner Leiter verfehen. 
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Die Kaleſche ftellte die Bagage vor; fie war mit Fa— 
Ihinen beladen, um die Schloßgräben auszufüllen, Die 
die Zeit ſchon felbft am mehreren Orten zugeſchüttet Hatte. 
Aber Herr Minrit hielt darauf, die Dinge regelmäßig an— 
zufangen, außerdem hatte ex die Borficht, fein Beſteck und 
eine große Flaſche Rum in eine feiner Wagentafchen zu 
fteden. _ 

Der Friegerifehe Doctor, von einem Federhute überragt 
und einen gezogenen Degen in der Hand, tummelte fich 
um feine Truppen umber und hbeeilte mit donnernder 
Stimme die Vorbereitungen des Abmarjches. 

Es ift Sitte, daß vor dem Aufbruche zum Feldzuge 
eine feierliche Anfprache an die Armee gehalten wird. 
Herr Minxit war nicht der Manır dazu, gegen dieſe For— 
malität zu verftoßen. Bernehmen wir, was er feinen 
Soldaten fagte: 

„Soldaten, ich will euch nicht jagen, daß Europa bie 
Augen auf euch gerichtet hat, daß euere Namen auf bie 
Nachwelt fommen und in den Tempel des Ruhms einge- 
graben werden u. f. w., weil dies alles zu jenen leeren 
und unfruchtbaren Samenkörnern gehört, mit denen man 
Einfaltspinfel zu ködern fucht. Ich will eine andere Sprache 
zu euch führen.“ 

„In allen Kriegen kämpfen die Soldaten zum Nuten 
des Herrſchers; meiftentheil8 haben fie nicht einmal ven 
Bortheil zu wiffen, weshalb fie fterben; ihr dagegen wer- 
det im euerem eigenen Intereſſe, in dem Intereſſe euerer 
Weiber und Kinder kämpfen, wenn ihr nämlich ſolche habt. 
Herr Benjamin, den ihr alle die Ehre habt zu fennen, 
ſoll mein Schwiegerfohn werden. Sm dieſer Eigenschaft 
wird er mit mir über euch herrſchen, und wenn ich nicht 
mehr bin, wird er euer Herr fein. Er wird euch für die 
Gefahren, denen ihr um feinetwillen entgegengehet, unend- 
lich dankbar fein, und er wird euch großmüthig danken.“ 

„Aber ihr habet die Waffen nicht allein zur Befreiung 
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meines Schwiegerjohnes ergriffen: unfer Feldzug wird zum 
Rejultate auch die Befreiung der Gegend von einem Ty— 
ranmen haben, der fie unterbrüct, der euere Saaten ver- 
nichtet, der euch ſchlägt, ſobald ihr ihm begegnet und fich 
gegen euere Frauen jehr unanftandig benimmt. Einem 
Franzofen genügt ein guter Grund, um muthig zu käm— 
pfen; ihr habt deren zwei, deshalb werdet ihr unüberwind— 
lich fein. Die Todten follen auf meine Koften geziemend 
beerdigt und die Verwundeten in meinem Haufe gepflegt 
werben. E8 lebe Herr Benjamin Nathery! Tod dem 
Cambyſes! Bernichtung feines Edelſitzes!“ 

„Bravo, Herr Minzit,“ fagte mein Onkel, der fo eben 
dur eine Hinterthür anlangte; „eine wahrhaft hinreißende 
Rede; hätten Sie fie lateiniſch gehalten, jo wiirde ich ge= 
glaubt haben, Sie hätten Titus Living geplündert.” 

Beim Anblide meines Onkels brach die Armee in einen 
einftimmigen Hurrahruf aus. Herr Minrit commanbdirte 
auf der Stelle Ruhe und führte Benjamin in den Speife- 
faal. Diejer berichtete ihm fein Schickſal in der umſtänd— 
lichſten Weife und mit einer Treue, die Staatsmäuner 
bei Abfaffung ihrer Memoiren nicht immer an den Tag 
legen. 

Herr Minrit war fiber die feinem Schwiegerfohne zu— 
gefügte Beleidigung äußerſt erbittert und knirſchte vor 
Wuth mit feinen wenigen Zahnftümpfen. Anfangs ver- 
mochte er fih nur in Verwünfchungen Luft zu machen; 
aber als ſich fein Unwille ein wenig gelegt hatte, fagte 
er: „Benjamin, dur bift leichtfüßiger als ich, du mußt des- 
balb den Befehl über die Armee übernehmen, und wir 
rüden gegen Cambyſes Schloß vor; wo feine Thürme ſich 
erhoben, müſſen Nefjeln und Dueden wachjen.“ 

„Wenn es Ihnen recht iſt,“ fagte mein Onfel, „io 
tragen wir auh noch den Berg Saint-Pierre du Mont 
ab; aber troß aller Achtung, die ich Ihrer Anſicht ſchul— 
dig bin, glaube ich doch, daß wir mit Lift zu Wege gehen 
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mitffen: wir wollen die Mauern des Schloffes nächtlicher 
Weile erftürmen, wollen und des Cambyſes und jeiner 
Diener, wenn fie, wie Birgil fagt, in Wein und Schlaf 
verjenkt find, bemächtigen; und alle müfjen uns füffen.“ 

„Das ift ein guter Gedanke,” erwiderte Herr Minrit;z 
„wir. haben gut anderthalb Stunden, um vor der Feftung 
anzufommen, und in einer Stunde wird e8 Nacht fein. 
Gieb jchnell meiner Tochter einen Kuß, und dann wollen 
wir abmarfchiren.” 

„Einen Augenblid,“ verjette mein Onkel. „Zum Teu— 
fel, Sie haben e8 eilig! Ich habe den ganzen Tag nichts 
zu mir genommen, und e8 wiirde mir gut thun, vor dem 
Aufbruche erft zu frühſtücken.“ 

„Dann werde ich unfere Soldaten," fagte Herr Minrit, 
„erſt aus Reihe und Glied treten Yaffen, und man joll 
ihnen eine Nation Wein reichen, um fie in Athem zu 
halten.“ 

„Dann haben fie ausreichende Zeit,“ ermiberte mein 
Onkel, „bis ih mich richtig fattgegeffen habe.“ 

Zum Glück für den Edelhof des Marquis Fam der 
Advocat Page, der von einer Befichtigung zurückkehrte, zu 
Herrn Minzit, um ihn um ein Mittagbrot zu bitten. 

„Sie kommen zur rechten Zeit, Herr Page,“ fagte der 
friegstuftige Doctor, „ich werde Sie fiir unfern Kriegszug 
anwerben.“ 

„Für welchen Kriegszug?“ entgegnete Page, der das 
Kriegsrecht nicht ſtudirt hatte. 

Darauf erzählte ihm mein Onkel ſein Abenteuer und 
die Art, in der er ſich rächen wollte. 

„Sehen Sie ſich ja vor,“ ſagte der Advocat Page; 
„pie Sache iſt ernſter als Sie denken. Hoffen Sie denn 
zunächſt wirklich, was den Erfolg anlangt, mit ſieben oder 
acht lahmen Männern eine Garniſon von dreißig, von 
einem Lieutenant der Musketiere commandirten, Dienern 
itbermwältigen zu können?“ 
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„Mit zwanzig und zwar ſämmtlich Fräftigen Männern, 
Herr Advocat,“ bemerkte Herr Minrit. 

„Mag e8 fein,“ fuhr der Advocat Bage kalt fort, „aber 

das Schloß des Herrn von Cambyſes ift mit Mauern um— 
geben; werben diefe Mauern, gleich denen Jericho's, beim 
Schalle der Beden und der großen Pauke einftürzen? Sch 
nehme gleihwohl an, daß Sie das Schloß des Marquis 
erftürmen; es wird dies unftreitig eine Schöne Waffenthat 
fein; aber eine derartige Waffenthat pflegt nicht mit dem 
Ludwigsfreuze belohnt” zu werben; worin Sie nur einen 
guten Scherz und eine rechtliche Wiedervergeltung erbliden, 
darin wird das Geriht Das gewaltfame Aufbrechen eines 
Thores jehen, eine Erftürmung, einen Hausfriedensbruch, 
einen nächtlihen Angriff, und das alles noch dazu gegen 
einen Marquis. Schon das Geringfte davon zieht Zucht- 
hausftrafe nach fich, ich mache Sie im Voraus darauf auf- 
merkſam. Sie werden fih alfo nah Ihrem Siege ent- 
[ließen müſſen, die Heimat zu verlaffen, und dies um 
einer jehr geringfügigen Urfache willen, weil Sie einen 
Marquis gezwungen haben Sie zu küſſen.“ 
„Kann man fih ohne Gefahr und ohne Schaden rächen, 
ſo laffe ich die Rache zu; aber fich zu feinem eigenen Nach— 
theil rächen, das ift etwas Lächerliches, ift ein Akt ver 
Narrheit. Du fagft, Benjamin, daß man dich gröblich be— 
leidigt hat. Aber was ift denn eigentlich eine Beleidigung ? 
Salt immer ein von dem Stärkſten zum Nachtheile des 
Schwächſten begangener Alt der Brutalität. Sage felber: 
wie kann wohl die Brutalität eines Anderen beine Ehre 
antaften? Liegt die Schuld an dir, wenn diefer Menſch 
ein Elender ift, der fein anderes Recht Fennt als die Ge- 
walt? Bift du für feine Niederträchtigfeiten verantmort- 
ih? Wenn dir ein Dachziegel auf den Kopf fiele, wür- 
beit du di dann an ihm rächen und ihm im Stücke zer- 
brechen? Würdeſt du dich won einem Hunde, der dich ge- 
bifjen, für beleidigt halten und ihm ein Duell anbieten 
> R 
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wie jenes zwischen dem Pudel des Herrn Montargis und 
dem Mörder feines Herru? Wenn die Beleidigung je- 
mand entehrt, fo ift e8 der Beleidiger: alle anftändigen 
Leute nehmen für den Beleidigten Partei. Iſt man etwa, 
wenn ein Sleifcher einen Hammel mißhandelt, gegem beit 
Hammel entrüftet?“ 

„Wenn das Uebel, welches du deinem Beleidiger zu— 
fügen willft, dir das, was er dir angethan, abnehmen 
fünnte, fo würde ich deine glühende Rachgier verftehen; 
wenn du aber der Schwächſte bift, wirft bu bir neue Miß- 
handlungen zuziehen; bift du dagegen der Stärffte, jo haft 
du noch die neue Mühe, deinen Gegner zu jchlagen. So 
Ipielt der Menfch, der ſich vächt, ftet8 die Rolle des Ge— 
prellten. Der Befehl Jeſu Ehrifti, ver und denen zu ver— 
geben heißt, die uns beleidigt haben, ift nicht allein eine 
fchöne moralifche Lehre, fondern auch noch ein guter Rath. 
Aus diefem allen ziehe ich den Schluß, daß du, mein lie— 
ber Benjamin, daran gut thun wirft, die Ehre, die dir 
der Marquis angethan, zu vergeſſen und mit ung bis zur 
Nacht zu trinfen, um die dieſe Erinnerung aus dem 
Sinne zu Schlagen.” 

„Ich für meine Perſon theile durchaus nicht die An— 
fiht des Vetters Page; es ift immer angenehm und bis— 
weilen nützlich, das Böſe, das man uns zugefügt, redlich 
zurückzugeben. Eine ſolche Lehre muß man dem Böſe— 
wicht geben. Es iſt ihm gut zu wiſſen, daß er ſich ſeinen 
bösartigen Inſtinkten nur auf ſeine eigene Gefahr über— 
laſſen kann. Die Schlange, die uns gebiſſen hat, laufen 
laſſen, wenn man ſie zertreten kann, und dem Böſewicht 
vergeben iſt daſſelbe; in dieſem Falle iſt Edelmuth nicht 
allein eine Albernheit, ſondern auch ein Unrecht gegen die 
Geſellſchaft. Wenn Jeſus Chriſtus gefagt hat: Vergebet 
eueren Feinden,‘ fo hat Petrus dem Malchus doch das 
Ohr abgehauen; das gleicht ſich aus.“ 

Mein Onkel war ſehr eigenſinnig, eigenſinnig wie ein 
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Maulthier, und der Eigenfinn ift in unferer Familie über— 
haupt ein Erbfehler; gleihwohl erfannte man, daß der 
Adoocat Page Recht hatte. 

„Ich glaube, Herr Minxit,“ fagte er, „daß Sie jehr 
gut daran thun werben, Ihrem Degen in die Scheide zu 
fteden und Shren Federhut fortzuhängen; man muß nur 
aus Außerft ernſten Beweggründen Krieg führen, und der 
König, der ohne Nothwendigkeit einen Theil feines Vol— 
kes zu jenen großen Schlachtbänfen hinſchleppt, die man 
Schlachtfelder neunt, ift ein Mörder. Sie, Herr Minrit, 
würden fich wielleicht geſchmeichelt fühlen, einen Plat unter 
den Helden einzunehmen; aber was bildet demm eigentlich 
den Ruhm eines Generals? Ruinen von Städten, in 
Aſche liegende Dörfer, verheerte Gefilde, geſchändete Wei- 
ber, im die Sefangenjchaft geichleppte Kinder, in den Kel— 
lern zerfchlagene Weinfäffer. Sie haben wohl Fenelon 
nicht gelefen, Herr Minxit? Alles dies ift gräßlich, und 
mid ſchaudert nur daran zu denken.“ 

„Was erzählft du mir da?“ erwiderte Herr Minrit. 
„Es Handelt ſich nur darum, gegen dieje alten, ganz zer— 
brödelte Mauern einige Arthiebe zu führen.“ 

„And weshalb," antwortete mein Onkel, „wollen Sie 
fi die Mühe nehmen, fte einzureißen, wenn fie Schon dem 
Zuſammenſturze nahe find? Nauben Sie diefer ſchönen 
Gegend ihren Frieden nicht! Sch wäre ein Feigling und 
ein Nichtswürdiger, wollte ich dulden, daß Sie fich, um 
eine mir ganz perfünlich zugefügte Beleidigung zu rächen, 
den vielfachen Gefahren ausjeten, die aus unferer Expe— 
dition entftehen müſſen.“ 

„Aber auch ich,” bemerkte Herr Minrit, „babe an bie= 
ſem Krautjunfer perfönliche Beleidigungen zu rächen. Um 
mich zu verhöhnen, hat er mir Pferbeurin gefchiet, um 
ihn als Menfchenurin einer Unterfuchung zu unter- 
werfen.“ 

„Schöner Grund, um ſich deswegen einer zehnjährigen 
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Zuchthausſtrafe auszufegen! Nein, Herr Minxit, die 
Nachwelt würde uns nicht freiſprechen. Wenn Sie nicht 
an uns denken, fo denken Sie wenigſtens an Ihre Toch— 
ter, an Ihre geliebte Arabella: welches Bergnügen würde 
ihr e8 gewähren, fo ſchöne Sahnenkäſe zu bereiten, wenn 
Sie nicht mehr da wären, um fie zu effen?“ 

Dieje Berufung der väterlihen Gefühle des alten Doc- 
tor8 brachte ihre Wirkung hervor. 


„Wenigftens verfprichft du mir,“ fagte er, „daß die 
Unverfhämtheit des Herrn von Cambyſes ihre Strafe er- 
halten fol; denn du bift mein Schwiegerjohn, und von 
nun an ftehen wir im Punkt der Ehre flir einander ein.“ 

„D, deswegen feien Sie unbeforgt, Herr Minrit, mein 
Auge wird über dem Marquis ftet8 offen fein; ich werde 
ihn mit der gebuldigen Aufmerffamfeit einer Kate, bie 
auf eine Maus Jagd macht, umlauern: am biefem oder 
jenem Tage werde ih ihn allein und ohne Begleitung 
überrafchen; alsdann fol er feinen adeligen Degen mit 
meinem bürgerlichen kreuzen, oder ich ſchlage ihn bis er 
genug bat. Ich Fanıı nicht wie die alten Paladine ſchwö— 
ven, mir, bis ich mich gerächt habe, den Bart wachjen zu 
laffen oder nur Schwarzbrot zu ejjen, weil das Eine nicht 
zu meinem Berufe pafjen würde und das Andere meiner 
Natur zumwiderlauft, aber ich ſchwöre, nicht eher Shr 
Schwiegerfohn zu werden, als bis die mir zugefligte Be— 
Veidigung eine eclatante Genugthuung erhalten hat.“ 

„Rein, Benjamin,“ erwiderte Herr Minxit, „Du gehft 
zu weit; ich nehme dieſen gottlofen Schwur nicht au; du— 
mußt im Gegentbeile meine Tochter heirathen; du kannſt 
dich eben fo gut nachher wie vorher rächen.“ 

„Wo denfen Sie hin, Herr Minrit? Bon dem Au- 
genblide an, da ich mich mit dem Marquis auf Tod und 
Leben jchlagen muß, gehört mein Leben nicht mehr mir; 
ih darf mir nicht geftatten, Ihre Tochter zu heivathen, 






Mein Onkel Benjamin. 117 


um fie vielleicht den Tag nad ihrer Hochzeit als Witwe _ 
zurückzulaſſen.“ 

Der gute Doctor verſuchte meinen Onkel in ſeinem 
Entſchluſſe ſchwankend zu machen; als er jedoch ſah, daß 
derſelbe unerſchütterlich blieb, entſchloß er ſich, die Kleider 
zu wechſeln und ſeine Armee zu entlaſſen. So endete 
dieſer große Feldzug, welcher der Menſchheit wenig Blut, 
aber Herrn Minxit viel Wein koſtete. 


10. Wie ſich mein Onkel von dem Marquis 
küſſen lieh. 


Benjamin hatte in Corvol übernachtet. Als er am 
nächſten Tage mit Herrn Minxit das Haus verließ, war 
die erſte Perfon, die fie gewahrten, Doctor Fata. Diejer, 
‚der fihb im Gewifjen nicht rein fühlte, wäre auf feinem 
Wege eben fo gern zwei Wölfen wie meinem Onfel und 
Herrn Minxit begegnet. Da er ihmen jedoch nicht aus— 
biegen konnte, jo entſchied er fich dafür, dem Schick— 
fale muthig die Stirne zu bieten: er Fam auf meinen 
Onkel zu. 

„Suter Tag, Herr Rathery; wie befinden Sie fih, ge— 
ehrter Herr Minrit? Nun, Herr Benjamin, wie haben 
Sie fi) bei unjerem Geßler herausgeholfen? Ich Hatte 
eine chredliche Furcht, daß er Shnen einen üblen Streich 
fpielen wiirde, und habe die ganze Nacht Fein Auge ge- 
ſchloſſen.“ 

„Fata,“ ſagte Herr Minxit, „ſparen Sie Ihre ſchönen 
Worte, bis Sie mit dem Marquis zuſammenkommen wer— 
den. Iſt es wahr, daß Sie Herrn von Cambyſes geſagt 
haben, Sie kennten Benjamin nicht mehr?“ 

„Ich erinnere mich deſſen nicht, mein guter Herr 
Minxit.“ 

„Iſt es wahr, daß Sie den nämlichen Marquis gejagt 
haben, ich wäre fein Mann zum Bejuchen ? 
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„Ich habe dies nicht ſagen können, mein lieber Herr 
Minxit, Sie wiſſen, wie ſehr ih Sie ſchtze, mein Freund.“ 

„Ich verſichere auf Ehre, daß er dies alles geſagt hat,“ 
verſetzte mein Onkel mit der eiſigen Kaltblütigkeit eines 
Richters. 

„Gut denn,“ erklärte Herr Minxit, „dann wollen wir 
unſere Rechnung ausgleichen.“ 

„Fata,“ ſagte Benjamin, „ich mache Sie darauf auf— 
merkſam, daß Herr Minxit Sie peitſchen will. Da haben 
Sie meinen Stock, vertheidigen Sie ſich, wenn Sie Ehre 
im Leibe haben; ein Arzt darf ſich nicht wie ein Eſel für 
zehn Thaler prügeln laſſen.“ 


„Sch babe das Recht auf meiner Seite,“ erwiderte 


Fataz „wenn er mich jchlägt, fol ihm jeder Schlag theuer 
zu ftehen fommen.“ 

„Ich opfere taufend Francs,“ jagte Herr Minrit, indem 
er feine Reitpeitfche durch die Luft faufen ließ. „Da, Fata, 
fatorum, du Berhängnis, du Vorſehung der Alten, da, 
da, da, dal“ 


Die Bauern hatten fich draußen vor die Schwelle ihrer 


Thüren geftellt, um Fata auspeitichen zu ſehen; denn ich 
fage e8 zur Schande unferer armen Menjchheit, nichts ift 
fo dramatifch wie ein Menfch, den man mißhandelt. 


Schuß." 


Aber Niemand verließ feinen Pla, denn bei der Ach- 


tung, die Herr Minxit genoß, hatte er fo ziemlich das 
Necht der niederen Gerichtsbarkeit im Dorfe. 


„Herner ," fuhr der unglüdlihe Sata fort, mache ich 


Sie zu Zeugen der an meiner Perſon verübten Gewalt— 
thätigfeiten; ich bin Doctor der Mediein.“ 


„Warte,“ fagte Herr Mingit, „ich will ftärker zufchla- 


gen, damit alle, welche die Schläge nicht ſehen, ſie doch 
hören und du dem Amtsrichter Narben zeigen fannft; 


„Meine Herren,“ rief Fata, „ich ftelle mich unter Shren | 
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und wirklich ſchlug er ftärfer, der wüthende Bauersmanı, 
der er war. 

„Warte nur, Minrit," ſchrie Sata, fich ſchnell entfer- 
nend, „du jollft e8 mit Herren von Cambyfes zu thun be- 
fommen; er wird e8 nicht dulden, daß man mich miß- 
handelt, weil ich ihn grüße.“ 

„Sage dem Cambyſes nur,” rief ihm Herr Minxit 
nad), „ich Tachte ihn aus, mein Haus wäre folider als jein 
Schloß, und hätte er Luft mit feinen Leuten auf die An— 
höhe bei Fertiant zu fommen, jo wäre ich fein Mann.“ 

Um mit diefer Angelegenheit ins Reine zu kommen, 
wollen wir hier nur bemerken, daß Fata Herrn Minrit 
vor den Amtsrichter laden Tieß, um fich für die am feiner 
Perſon verübten Gewaltthätigfeiten zu verantworten; daß 
er aber feinen Zeugen zur Erhärtung der Thatſache fin- 
den konnte, obgleich fih der Vorfall in Gegenwart von 
hundert Berjonen ereignet hatte. 

Bei feiner Ankunft in Clamecy händigte ihm feine 
Schmefter einen Brief mit dem Poſtſtempel Paris folgen- 
den Inhalts ein: 

„Herr Nathery, 

Ich weiß von guter Seite, daß Sie Fräulein Minrit 
heirathen wollen; ich verbiete es Ihnen hiermit aus- 
drücklich. 

Vicomte von Pont-Caſſe.“ 

Mein Onkel ſchickte Gaspard nach einem Bogen Trau— 
benpapier, nahm ſich Machecourts Tintenfaß und beant— 
wortete dieſe Zuſchrift folgendermaßen: 

„Herr Vicomte, 

Sie können mir ..... 

Genehmigen Sie die Verſicherung der ausgezeichneten 
Hochachtung, mit der ich die Ehre habe zu ſein 

Ihr ganz gehorſamer und ergebener Diener, 
B. Rathery.“ 
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Mas mein Onkel dem Vicomte anmuthete? Ach weiß 
es nicht. Sch habe vergeblide Nachforſchungen angeftellt, 
um hinter das Geheimnis biefes gefliffentlichen Abbrechens 
zu fommen. Aber ich habe dir ja immer eine Borftel- 
lung von diefer Feftigfeit, Entſchiedenheit und Bündigkeit 
feines Stil8 gegeben, wenn er fi die Mühe geben wollte 
zu fchreiben. 

Mein Onkel hatte inzwiſchen auf feine Nacheideen nicht 
verzichtet; weit Davon entfernt. Am nächften Freitag ließ 
er, nachdem er jeine Kranken bejucht Hatte, feinen Degen 
Ichärfen und zog über feinen rothen Rod Machecourts 
leberzieher. Da er feinen Zopf nicht opfern wollte und 
ihn doch nicht in die Tafche ſtecken konnte, verbarg er ihn 
unter einer alten Perrücke und machte fich jo verkleidet 
zur Beobachtung feines Marquis auf den Weg. Er hatte 
fein Hauptquartier in einer Art Schenke aufgeichlagen, 
die an der Straße von Klamech dem Schloffe des Herrn 
von Cambyſes gegenüberlag. Der Wirth Hatte fich ein 
Bein gebrochen. Immer geneigt, feinem Nächten, wenn 
er fih ein Glied gebrochen hatte, zu Hilfe zu eilen, gab 
mein Onfel feinen Beruf an und bot dem Patienten bie 
Hilfe feiner Kunft an. Er erhielt von der troftlojen 
Familie den Auftrag, die beiden Splitter des gebrochenen 
Schienbeines wieder an Ort und Stelle zufammenzufügen, 
was er jchnell und zur großen Bewunderung ber beiden 
langen Lakaien in der Livrée des Herrn von Cambyſes, 
die in der Schenfe tranfen, verrichtete, 

Nach Beendigung der Operation ließ fih mein Onfel 
in einem Oberzimmer der Schenke häuslich nieder und 
beganı mit einem Fernrohre, welches er von Herrn Minrit 
mitgenommen hatte, das Schloß zu beobadten. Schon 
hatte er- fi eine gute Stunde umgeſchaut und noch im- 
mer nicht8 bemerkt, woraus er hätte Vortheil ziehen kön— 
nen, als er einen Lakai des Herrn von Cambyſes geftredten 
Laufes den Berg hinabfommen ſah. Er Tief bis zur Thüre 
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ber Schenfe und erfundigte fich, ob der Arzt noch ba wäre. 
Auf die bejahende Antwort der Magd flieg er nad) dem 
Zimmer meines Onkels hinauf und bat ihn, indem er 
mit entblößtem Haupte an ihn herantrat, er möchte doch 
den Herın Marquis von Kambyfes, der eine Gräte ver- 
ſchluckt hätte, ärztlich behandeln. Anfänglich fühlte fich 
mein Onkel werfucht, e8 abzufchlagen. Allein er iiberlegte, 
daß biefer Umftand feinen Racheplänen günftig fein könnte, 
und entichloß fich, dem Diener zu folgen. 

Diefer führte ihn in das Zimmer des Marquis; Herr 
von Cambyſes ſaß in feinem Lehnfefjel, die Ellenbogen 
auf feinen Knieen, und jchien eine Beute heftiger Unruhe 
zu fein. Die Marquife, eine hübſche Briünette von fünf- 
undzwanzig Sahren, ftand neben ihm und fuchte ihn zu 
berußigen. Bei der Ankunft meines Onfel8 erhob ber 
Marquis den Kopf und ſagte zu ihm: 

„Ich habe beim Effen eine Gräte verjchludt, die im 
der Kehle ſitzen geblieben if. Ich habe erfahren, daß Sie 
im Dorfe wären, und Sie rufen Yaffen, obgleich ich nicht 
die Ehre habe, Sie zu fennen, überzeugt, daß Sie mir 
Ihre Hilfe nicht verweigern werben.“ 

„Wir find fie Jedermann ſchuldig,“ erwiderte mein 
Dnfel mit eifiger Kaltblütigfeit, „ven Neichen wie den 
Armen, den Edelleuten wie den Landleuten, dem Böſen 
wie dem Guten.” 

„Diejer Mensch erfchredt mich,” fagte der Marquis zu 
feiner Frau, „laß ihn laufen.“ 

„Aber,“ wandte feine Frau ein, „Sie wifjen, daß fein 
Arzt e8 wagen will auf das Schloß zu fommen; da Gie 
diefen einmal haben, fo ſuchen Sie ihn wenigftens zu be— 
halten.” 

Der Marquis folgte diefem Nathe. Benjamin unter- 
fuchte die Kehle des Kranken und fchüttelte den Kopf mit 
unruhiger Miene, Der Marquis erblaßte. 
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„Was ift denn?“ fragte er; „follte das Uebel etwa be— 
denflicher fein, al8 wir geglaubt haben?“ 

„Ich weiß nicht, was Sie geglaubt haben,“ werjetste 
Benjamin mit feierlicher Stimme; „aber das Leiden würde 
allerdings jehr bevenflich fein, wenn man nicht jofort die 
nothwendigen Maßregeln ergriffe, um e8 zu befampfen. 
Sie haben eine Lachsgräte verjchludt, und zwar eine 
aus dem Schwanze, von bem Theile, wo fie am giftigften 
find.“ 

„Das ift wahr,“ ſagte die Marquije erftaunt; „aber 
wie haben Sie dies entdedt?“ 

„Dur die Unterfuhung der Kehle, gnädige Frau.“ 

Die Thatfahe ift, daß er es auf fehr natürlichem 
Wege erfannt hatte. Beim Borübergehen an ber offenen 
Thire des Speifefaales8 hatte er auf dem Tiſche einen 
Lachs gefehen, won dem allein der Schwanz fehlte, und 
er batte daraus geſchloſſen, daß die verfchludte Gräte zu 
dem Schwanze dieſes Filches gehört hatte, 

„Wir haben noch nie gehört,“ fiel der Marquis mit 
vor Schreden zitternder Stimme ein, „daß die Gräten 
des Lachjes giftig wären.“ 

„Das hindert nicht, daß fie e8 im höchſten Grade find,“ 
entgegnete Benjamin, „und e8 würde mir fehr leid thun, 
wenn die Frau Marquife daran zweifeln follte, weil ich 
mich dann genöthigt jahe, ihr zu widerſprechen. Die Grä- 
ten des Lachjes enthalten wie die Blätter des Manchinill- 
apfels eine fo feharfe, fo Abende Subftanz, daß, wenn 
diefe Gräte nur noch eine halbe Stunde in der Kehle des 
Herrn Marquis bliebe, fie eine Entzündung hervorrufen 


würde, die ich nicht zu heben vermöchte, und Die Opera— A 


tion würde dadurch unmöglich werben.“ 


„Sn dieſem Falle operiven Sie dann fofort, Doctor, ich) | 


bitte Sie Darum," fagte der Marquis mehr und mehr 
erſchreckt. 


„Einen Augenblick,“ verſetzte mein Onkel, „die Sache 
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kaun nicht jo fchnell gehen, wie Sie wünſchen; e8 muß 

erft eine Feine Formalität erfüllt werden.“ 

ö „Bollenden Sie fie alfo recht fehnell und beginnen Sie 
dann.“ 

„Dieje Formalität betrifft leider Sie, Sie allein müſſen 
fie vollziehen.“ 

„Sage mir wenigftens, worin fie befteht, du Unglücks— 
rabe! Willft du mi denn fterben laffen, anftatt etwas 
zu thun?“ 

IIch trage noch Bedenken,“ fuhr Benjamin Yangfam 
fort. „Wie fol ich einen Vorſchlag wagen, wie ben, wel- 
hen ih Shen zu machen habe? Und noch dazu einem 
Marquis! einem Manne, der in gerader Linie von Cam— 
byfes, dem Könige von Egypten abftammt?“ 

„SH glaube, Elender, daß du meine Lage benuteft, 
um dich fiber mich Yuftig zu machen!” rief der Marquis, 
die alte Heftigfeit ſeines Charakters wieder gewiunend. 

„Richt im Geringften,“ verfette Benjamin kalt. „Sie 
erinnern fich eines Mannes, den Sie vor drei Monaten 
von Shren Shirren in Ihr Schloß fchleppen ließen, weil 
er Sie nicht gegrüßt hatte, und dem Sie den blutigften 
Schimpf anthaten, den ein Menſch dem ander zufügen 
kann.“ 

„Ein Mann, von dem ih mir haͤbe den 
füffen laſſen. Wahrbaftig, du bift es! Sch erkenne Dich 
an deinen fünf Fuß zehn Zoll wieder.“ 

„And diefer Mann von fünf Fuß zehn Zoll, diefer 
Mann, dem Sie für ein Infekt, für ein Staubforn an— 
ſahen, welches Sie ſtets nur mit Füßen treten wirben, 
verlangt jeßt von Ihnen Genugthuung für die Beſchim— 
pfung, die Sie ihm angethan haben.“ 

„Uber mein Gott, ich verlange ja gar nicht mehr; be= 
ftimme felbft, wie hoch du deine Ehre abjchätzeft, und ich) 
werde dir bie verlangte Summe ſofort auszahlen lafjen.“ 

„Du haltft dich alfo, Marquis von Cambyjes, für reich 
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genug, um die Ehre eines Chrenmannes bezahlen zu kön— 
nen? Hältft du mich fir einen Narren? Glaubft bu, 
daß ich mich für Geld beleidigen laſſe? Nein, nein, ich 
verlange Genugthuung für meine Ehre. Eine Ehren- 
genugthuung! verftehft du mid, Marquis von Cam— 
byſes?“ 

„Nun wohl!“ ſagte Herr von Cambyſes, deſſen Augen 
auf den Zeiger ſeiner Wanduhr gerichtet waren, und der 
mit Schrecken die verhängnisvolle halbe Stunde dahin- 
fliehen jah; „ich will vor der Frau Marquife erflären, 
Ichriftlich erklären, wenn Sie e8 verlangen, daß Sie ein 
Chrenmann find und ich Unrecht gehabt habe, Sie zu be- 
leidigen.“ 

„Zum Teufel! du haſt deine Schulden bald bezahlt. 
Glaubſt du denn, wenn man einen Ehrenmann beleidigt 
hat, es reiche aus anzuerkennen, daß man Unrecht gehabt 
hat und daß damit alles wieder gut gemacht iſt? Morgen 
würdeſt du in Geſellſchaft deiner Krautjunker ſchrecklich 
über den Narren lachen, der ſich mit einer ſolchen ſchein— 
baren Genugthuung zufrieden gegeben hat. Nein, du 
mußt dich der Strafe der Wiedervergeltung unterwerfen; 
die Schwäche von geſtern iſt heut Stärke geworden, der 
Wurm hat ſich in eine Schlange verwandelt. Du entgehſt 
nicht meiner Gerechtigkeit, wie du der des Richters ent— 
gehſt: es giebt keinen Schutzengel, der dich gegen mich 
vertheidigen kann. Ich habe dich geküßt, du mußt mich 
küſſen!“ 

„Haſt du denn vergeſſen, Unglückſeliger, daß ich der 
Marquis von Cambyſes bin?“ 

„Du haſt wohl vergeſſen, daß ich Benjamin Rathery 
bin. Die Beleidigung ift wie Gott, alle Menfchen find 
vor ihr gleich: es giebt vor ihr weder eimen erlauchten 
Beleidiger, noch einen unbedeutenden Beleidigten.“ 

„Lakai,“ rief der Marquis, den der Zorn die vermeint- 
lihe Gefahr, die er lief, vergefjen ließ, „führe dieſen 
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Menſchen auf den Hof und Yaß ihm Hundert Peitfchenhiebe 
geben; ich will ihn bier ſchreien hören.“ 

„But,“ jagte mein Onkel, „aber in zehn Minuten wird 
die Operation unmöglich geworben fein, und im einer 
Stunde werden Sie tobt fein.“ 

„Ei, kann ih nicht nah Varzy fchiden und einen 
Chirurg durch meinen Läufer holen laffen?“ 

„Wenn Ihr Läufer den Chirurg zu Haufe trifft, wird 
er gerade ankommen, um ie fterben zu fehen und ber 
Frau Marquife beizufpringen.“ 

„Aber Sie fünnen unmöglich unbeugfam bleiben,” fagte 
die Margquife. „Iſt e8 denn feine größere Freude zu ver- 
zeihen als fich zu rächen?“ 

„Ach, gnädige Frau,“ erwiderte Benjamin, fich an— 
muthig verneigend, „ich bitte Sie zu glauben, daß, wenn 
Sie mir eine folche Beleidigung zugefügt hätten, ich feinen 
Groll gegen Sie zurüdbehalten würde.“ 

Frau von Cambyſes lächelte und da fie einfah, daß ſich 
ein Mann wie mein Onkel durch nicht8 gewinnen ließe, 
redete fie jelbft ihrem Gatten zu, fich der Nothwendigkeit 
zu unterwerfen, und machte ihn darauf aufmerffam, daß 
ihm nur noch fünf Minuten blieben, um fich zu ent- 
ſcheiden. 

Vom Schrecken überwunden, gab der Marquis den 
beiden Lakaien, die im Zimmer waren, ein Zeichen, io 
zurückzuziehen. 

„Nein,“ ſagte der unbeugſame Benjamin, „das ift 
gegen meine Bedingungen. Forbert im Gegentheile, ihr 
Lafaien, die Leute des Herrn von Cambyſes in feinem 
Namen auf, fih Hierher zu begeben. Sind fie Zeugen 
der Beleidigung geweſen, müſſen fie auch Zeugen ber 
Genugthuung fein. Die Frau Marquife allein bat das 
Recht ſich zurücdzuziehen.“ 

Der Marquis warf einen Blick auf die Wanduhr und 
ſah, daß ihm nur noch drei Minuten übrig blieben. Da 


126 Mein Onkel Benjamin. 


fih der Lakai nicht von der Stelle rührte, fagte er 
zu ihm: 

„Gehe doch ſchnell, Peter, führe die Befehle des Herrn 
aus, fiehft du nicht, daß er für den Augenblid hier allein 
der Herr ift?“ 

Die Dienftleute famen einer nah dem andern an; 
e8 fehlte nur noch der Intendant; aber bis zum Ende 
unnachſichtig, wollte Benjamin nicht eher beginnen, als 
bi8 er gegenwärtig war. 


— „Gut,“ fagte Benjamin, „jest find wir und gegen— 
feitig nicht8 mehr ſchuldig, und alles ift vergeſſen; ich werbe 
mich jet gewifjenhaft mit Shrer Kehle beichäftigen.“ 

Schnell und gut zog er die Gräte heraus und gab fie 
dem Marquis in die Hände Während diefer fie neugierig 
unterfuchte, fagte er: 

„Nun muß ih Ihnen auch Luft verichaffen.“ 

Er öffnete ein Fenfter, jprang in den Hof und mit 
zwei oder drei Schritten feiner langen Beine hatte er das 
Eingangsthor gewonnen. Während er den Berg binablief, 
ftand der Marquis an einem Fenfter und rief: 

„Warten Sie, Herr Benjamin NRathery! Bitte, kehren 
Sie doh um, um meinen und der Frau Margquife Dank 
entgegenzunehmen; ih muß Sie doch für Ihre Operation 
bezahlen.“ x 

Allein Benjamin war nicht der Mann dazu, fich Durch 
ſolche ſchöne Worte fangen zu laffen. Am Fuße des 
Hügels begegnete er dem Läufer des Marquis, 

„Landry,“ fagte er zu ihm, „bringen Sie der Frau 
Marquife meine Complimente und beruhigen Sie Herrn 
von Cambyſes Hinfichtli der Lachsgräten; fie find nicht 
giftiger als Hechtgräten: nur darf man fie nicht verfchluden; 
er Soll fih fleißig Umfchläge um die Kehle machen, und 
wird dann in zwei oder drei Tagen geheilt fein.“ 

Sobald mein Onfel vor dem Marquis ficher war, 


—— 
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wandte er ſich nach rechts, durchſchritt die Flezer Wieſe 


mit den tauſend kleinen Bächen, von denen ſie durchſchnitten 
iſt, und begab ſich nach Corvol. Er wollte Herrn Minxit 


“ zuerft durch die Erzählung feiner erfolgreichen Expedition 


erfreuen; ſchon von Weiten entdedte er, daß er vor feiner 


Thuüre fand, und indem er fein Taſchentuch triumphivend 


ſchwenkte, rief er: 

„Wir find gerächt!“ 

Der alte Herr lief ihm mit der ganzen Geſchwindig— 
feit feiner furzen und plumpen Beine entgegen und warf 


ſich ihm mit derjelben Innigkeit in die Arme, als wäre 


er ſeit Sohn gewejen. Mein Onfel behauptete fogar, 


er hätte gejehen, wie ihm zwei dide Thränen, die er un— 


- vermerkt abzutroden fuchte, über die Wangen rollten. Der 


alte Doctor, der von eben fo ſtolzem und reizbarem Cha— 
rafter wie Benjamin war, froblodte vor Jubel. In feiner 
Wohnung angelangt, mußten die Mufifanten zur Berherr- 
lichung diefes ruhmreihen Tages bis zum Abend Fan— 
faren blafen, und dann befahl er ihmen, fich zu betrinfen, 
ein Befehl, der pünktlich vollzogen wurde, 


11. Wie mein Onfel jeinem Tuchhändler Half, ihn 
auszupfünden, 


Mittlerweile fehrte Benjamin über feine Kühnheit ein 
wenig unruhig nah Clamecy zurück; am nächften Tage 
brachte ihm jedoch der Läufer vom Scloffe im Auftrage 
feines Herrn nebft einer ziemlich beträchtlichen Geldſumme 
ein Billet, welches folgendermaßen lautete: 

„Der Herr Marquis von Cambyſes bittet Herrn Ben- 


jamin Rathery das zwiſchen ihnen Borgefallene zu ver- 


geffen und als Lohn für die Operation, die er fo gejchidt 
ausgeführt Hat, die beifolgende geringe Summe anzu— 
nehmen.“ 

„Ei,“ fagte mein Onfel, nachdem er dieſen Brief ge— 
leſen Hatte, „diefer gute Edelherr will alſo meine Verſchwie— 
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genheit erfaufen; er ift fogar fo anftändig, fie im Voraus 
zu bezahlen; ſchade, daß er nicht gegen alle feine Lieferan- 
ten eben fo verfährt. Hätte ich ihm die Gräte, die fid in 
der Kehle feftgefetst, ganz einfach, ganz gewöhnlich und ohne 
alle Vorrede, Herausgezogen, jo hätte er mir zwei Thaler 
in die Hand gebrüdt und mid zum Eſſen im die Kiiche 
hinausgeſchickt. Die Moral davon ift: E8 ift bejjer, den 
Großen Furcht als Liebe einzuflößen. Gott fol mich ver- 
dammen, wenn ich je in meinem Leben gegen dieſen Grund- 
fat verftoße.“ 

„Da ich jedoch nicht die Abficht Habe, verſchwiegen zu 
fein, fo fann ich das Geld, das er mir als Lohn für meine 
Verſchwiegenheit jchickt, nicht mit gutem Gewiſſen behalten: 
man muß gegen alle Welt ehrlich fein oder fi auf nichts 
einlaffen. Aber das Geld, welches im diefem Sacke ift, 
wollen wir ein wenig zählen, wollen einmal nachſehen, 
was er für Die Operation bezahlt und was er für das 
Schweigen giebt... . Fünfzig Thaler... Pobblis! Der 
Cambyſes ift großmüthig! Dem Drefcher, der von früh 
drei Uhr bi8 acht Uhr abends feinen Drejchflegel hand— 
habt und noch gewärtig fein muß, geprügelt zu werben, 
will er nur zwölf Sous bewilligen, und mir zahlt er 
fünfzig Thaler für eine viertelſtündige Arbeit: das ift eine 
reiche Spende!" 

„Für das Ausziehen diefer Gräte hätte Herr Minrit 
hundert Francs verlangt; aber er betreibt die Mebicin 
mit großem Orchefter und großem Gepränge; er hat vier 
Vferde und zwölf Mufifanten zu ernähren. Für mich, 
der ih nur mein Befted und meine Perfon, eine Berjon 
allerdings von fünf Fuß zehn Zoll zu unterhalten habe, 
find zwei Goldſtücke dafür vollfommen ausreichend. Bon 
fünfzig Thalern oder hundertfünfzig Franes zwanzig abge- 
zogen, bleiben alfo noch hundertdreißig Francs oder brei= 
zehn Goldftüde übrig, um fie dem Marquis zurückzuſchicken; 
übrigens habe ich faft Gewiffensbiffe, von ihm Geld anzu— 
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nehmen. Diefe Operation, die ih mit zwanzig France 
‘bezahlen laſſe, möchte ich nicht für taufend Franes — die 
ſelbſtverſtändlich erſt nach meinem Tode zahlbar wären —, 
micht gemacht haben. Wie erbärmlic und zaghaft war 
doch diefer arme große Herr wor mir mit feinem blaffen 
und flehenden Gefichte und feiner Lachsgräte in der Kehle! 
Wie bat da der Adel in feiner Perjon das in der meinigen 
dargeſtellte Volk öffentlich um Verzeihung! Er hätte gern 
gebufdet, daß ich ihm fein Wappenſchild hinten auf den 
Rüden heftete. Wenn fi im feinem Salon das Bild 
irgend eines Ahnherren befand, jo muß deſſen Stirn jett 
no vor Scham roth fein. Sch möchte, daß man dieſe 
Heine Stelle, auf welcher er mich Füfte, von meinem In— 
dividuum trennte und nah dem Pantheon bräcdte, . . . 
ohlverftanden, wenn das Volk ein Bantheon haben wird.“ 
„Aber damit, Marquis, bift du noch nicht davonge⸗ 
Fommen: noch vor Ablauf von drei Tagen wird der ganze 
Diſtrikt dein Abenteuer wiſſen; ich felöft werde e8 durch 
Millot-Rataut, unferen Dichter des MWeihnachtsfeftes, der 
Nachwelt Fund thun Yaffen: er muß mir diefen Stoff in 
ſchwungvollen Aleramdrinern befingen. Was nun dieſe 
wanzig Francs, wahrhaft gefundenes Geld, anlangt, fo 
wünſche ich nicht, daß fie durch die Hände meiner lieben 
Schweſter gehen. Morgen iſt Sonntag, morgen alſo gebe 
Ad meinen Freunden mit dieſem Gelde ein Abendbrot, wie 
Ah es ihnen nie gegeben habe, ein Abendbrot, das baar 
bezahlt werben wird. E8 ift aut, ihnen begreiffich zu 
machen, wie fih ein Mann won Geift rächen kaun, ohne 
zum Degen feine Zuflucht zu nehmen.“ 

J Nachdem die Angelegenheit in dieſer Weiſe geordnet 
war, begann mein Onkel an den Marquis zu ſchreiben, 
um ihm die Rückſendung feines Geldes anzuzeigen. Sch 
würde entzückt ſein, könnte ich unſeren Leſern eine neue 
robe des Briefftiles meines Onkels geben; leider befindet 
ſich ſein Brief nicht unter den hiſtoriſchen Documenten, 
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die uns mein Großvater aufbewahrt Hat: vielleicht hat 


mein Onfel, der Tabafshändler, eine Düte daraus ge= 
macht. 

Während Benjamin im wollen Schreiben begriffen war, 
trat fein Lieferant won rothem Tuche mit einem Papiere 
in der Hand zu ihm in das Zimmer. 

„Was verjchafft mir das Vergnügen?“ ſagte mein 
Onkel, die Feder auf den Tiſch legend; „wieder Ihre 
Nehnung, Herr Bonteint? Immer und immer dieje lei— 
Dige Rechnung! Ach mein Gott, Sie haben fie mir ſchon 
jo oft vorgelegt, daß ich fie bereitS auswendig weiß: ſechs 
Ellen Scharlachtuch in voller Breite, nicht wahr? nebft 
zehn Ellen Futter und drei Garnituren cijelirter Knöpfe?“ 

„So ift e8, Herr Rathery, genau fo ift e8: macht im 
Ganzen hundertfünfzig Francs zehn Sous und jech8 Heller. 
Sch will wie ein Lump von dem Paradieſe ausgejchloffen 
bleiben, wenn ich am diefer Lieferung nicht mindeftens 
hundert Franes verliere.“ 

„Weshalb denn verlieren Sie," verfegte mein Onfel, 
„wen e8 fich fo verhält, noch Ihre Zeit, alle dieſe elenden 


| 


Bapierwifche zu beſchmieren? Sie wiſſen wohl, Herr Bon- 


teint, daß ich nie Geld beſitze.“ 

„Sch ſehe im Gegentheile, Herr Nathery, daß Sie 
Geld haben und ich in einem günftigen Augenblide an— 
fomme. Auf diefem Tiſche liegt ein Sad, der ungefähr 
meine Summe enthälten muß, und wenn Sie geftatten 
ImpllEd. 1... 

‚Einen Augenblid," entgegnete mein Onkel, ſchnell die 


Hand auf den Sack legend, „dieſes Geld gehört nicht mir, 


Herr Bonteint; hier iſt gerade der Brief, in welchem ich 


die Rückſendung mittheile, und auf den Sie mir ſoeben 


einen Tintenfleds. gemacht haben. Nehmen Sie,“ fügte 
er hinzu, dem Kaufmann den Brief hinreichend, „wenn 
Sie Einfiht davon nehmen wollen... .* 


„Unnöthig, Herr Rathery, volftändig unnöthig; ih 
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wuünſche nur zur wiffen, wanı Sie Geld haben werben, 
das Ihnen gehört.“ 


„sa, mein befter Herr Bonteint, wer fann die Zus 


„ kunft vorherfehen? Was Sie mich da fragen, möchte ich 
ſelbſt gern wiſſen.“ 


„Da es ſich ſo verhält, Herr Rathery, ſo werden Sie 


es nicht übel nehmen, daß ich mich ſofort zu Herrn Par— 
lanta begebe, um ihn aufzufordern, die gegen Sie einge— 
leitete gerichtliche Verfolgung weiter zu betreiben.“ 


„Sie find bei jchlechter Laune, geehrter Herr Bonteint; 


in was find Sie denn heute hineingetreten?“ 


„Sie werden mir zugeben müfjen, Herr Rathery, daß 


‚ich wenigftens bei fchlechter Laune fein jollte. „Seit drei 
‚Sahren find Sie mir dieſes Geld ſchuldig und vertröften 
mich von Monat zu Monat, ich weiß nicht auf was für 


eine epidemijche Krankheit, die ih nicht ankommen ehe. 
Sie find ſchuld, daß ich täglich Streitigkeiten mit Trau 
Bonteint habe, die mir vorwirft, ich verſtände nicht, mein 
Geld beizutreiben, und die in ihrer Lebhaftigfeit bis— 


weile jo weit geht, mich einen Dummkopf zu nennen.“ 


„Frau Bonteint ift ficherlich eine ſehr liebenswürdige 
Dame; Sie find glüdlich, Herr Bonteint, eine ſolche Ge— 
mahlin zu befiten, und ich bitte Sie, ihr fobald wie mög— 
lich meine Complimente zu machen.“ 

„sh danfe Ihnen, Herr Nathery, allein meine Frau 
ift, wie man zu jagen pflegt, mit allen Hunden gehetzt, 
fie liebt das Geld mehr als die Komplimente und meint, 
hatten Sie e8 mit meinem Kollegen Grophez zu thun, fo 
hätten Sie ſchon längft mit dem Schuldgefängnis Befannt- 
ſchaft gemacht.“ 

„zum Teufel auch,“ rief mein Onfel, ärgerlich, daß 
Bonteint noch immer nicht gehen mollte, „es ift Ihre 
eigene Schuld, daß ih Sie noch nicht bezahlt habe; alle 
ihre Collegen find fchon frank geweſen oder find e8 noch: 
Dutorrent hatte in dieſem Sahre zwei Yungenentzündungen, 
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Artihaud ein Faulfieber, Sergifer leidet an Rheumatis— 
mus und Natine feit ſechs Monaten am Durchfall. Sie 
erfreuen ſich einer vollfommenen Gefundheit, ich hatte 
feine Gelegenheit, Ihnen auch nur eine einzige Mebicin zu 
liefern, Sie haben ein Ausfehen wie einer Ihrer Nanking- 
ftoffe, und Frau Bonteint gleicht einem Stücke frifcher 
Butter, Ich bin Hinter das Licht geführt worden. Sch 
glaubte, Sie würden meiner Praris die Ehre anthun; 
hätte ich damals gewußt, was ich jet weiß, fo wäre ich 
nicht Ihr Kunde geworden.“ 

„Aber wie mir feheint, Herr Nathery, haben weder. ich 
noch meine Frau uns verpflichtet, krank zu werden, um 
Ihnen die Mittel zu Tiefen, Ihre Schulden zu bezahlen.“ 

„Und ich erkläre Ihnen, Herr Bonteint, daß Sie mo- 
raliſch dazu verpflichtet find. Was würden Sie thun, 
Ihre Wechfel zu bezahlen, wenn Ihre Kunden Feine Nüde 
trügen? Diefes hartnäckige Wohlbefinden ift bei Ihnen 
eine abjehenliche Handlungsweiſe; es ift ein meuchlerifcher 
Hinterhalt, den Sie mir. gelegt haben. Ich müßte jetst 
von Ihnen fünfzig Thaler zu fordern haben, will Ihnen 
aber für die Krankheiten, die Sie hätten haben müſſen, 
nur hundertdreißig France zehn Sous und fechs Heller 
in Abzug bringen. Sie werden mir zugeben, daß ich 
billig bin. Sie find fehr glücklich, die Medien bezahlen 
zu mäüfjen, ohne fie anwenden zu brauchen, und ich Fenne 
mehrere, die gern an, Ihrer Stelle fein möchten. Wenn 
wir alſo von den hundertfünfzig Francs zehn Sous und 
ſechs Heller hundertdreißig Frances zehn Sous und fechs 
Heller abrechnen, jo bin ich Ihnen gerade noch zwanzig 
Francs ſchuldig. Wenn Sie fie haben wollen, da find fie. 
Sch rathe Ihnen als Freund, fie anzunehmen, Sie werden 
eine ähnliche Gelegenheit nicht ſobald wiederfinden.“ 

„Als Abſchlagszahlung,“ verſetzte Herr Bonteint, „würde 
ich ſie gern annehmen.“ 

„Als endgiltiges Saldo der ganzen Rechnung,“ ent— 


—* — 


Mein Onkel Benjamin. 133 


gegnete mein Onkel, „und ich will Ihnen dieſes ſchwere 
Opfer gern bringen. Sch beftimmte diefes Geld zu einem 


Zunggeſellenfrühſtücke; ich hatte fogar die Abfiht, Sie 


einzuladen, obgleich Sie Familienvater find.“ 

„Wieder einer von Ihren fchlechten Späßen, Herr 
Kathery, nie habe ic von Ihnen etwas Anderes erlangen 
können; Sie wiffen trotdem ganz gut, daß ich gegen Sie 


ein Auspfindungserfenntnis im befter Form befiße und 
28 augenblidlich vollftveden laſſen könnte.“ 


„Das ift ja gerade das, worüber ich mich beflage, Herr 


Bonteint, Sie haben fein Bertrauen zu Ihren Freunden! 


Weshalb fih unnütze Koften machen? Köunten Sie mid) 
miht auffuchen und zu mir jagen: ‚Herr Rathery, ich bin 


| der Abfiht Sie auspfünden zu laffen?! — Ich hätte Ih— 


nen danı geantwortet: Bänden Sie felbit, Herr Bonteint, 
Sie bedürfen dazu. feines Gerichtsuollziehers, ich werde 
Ihnen dabei ſelbſt als Gehilfe dienen, wenn Ihnen das 
etwa angenehm if. Und übrigens ift e8 noch Zeit, pfän— 
den Sie mich heute, pfänden Sie fogar augenblicklich, 
Segen Sie fich feinen Zwang auf, alles was ich habe, fteht 
zu Shrer Berfügung; ich geftatte Ihnen alles einzupaden, 
zu emballiren und mitzunehmen, was Ihnen bier zufagen 
wird.“ 

„Die, Herr Rathery, Sie follten wirklich jo freund— 
J— —— | 
„Richt blos freundlich, Herr Bonteint, fondern gerade- 
zu entzüdt, von Ihren eigenen Händen gepfänbet zu 
werden; ich jelbft will Ihnen jogar bei der Pfändung Bei— 
ſtand leiſten.“ 

Mein Onkel öffnete darauf ein altes Gerümpel von 
Kommode, am der noch einige Reſte eines vergoldeten 
Kupjerbeichlages hingen, und aus einer Schublade zwei 
oder drei alte Zopfbänder herausnehmend, fagte ex Bon— 
teint, fie demſelben hinreichend. 

„Sie jollen nicht alles verlieren; dieſe Oegenftände 
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werben in der Maſſe mitzählen; ich ſchenke Sie Ihnen als 
Zugabe.“ 

„Wie!“ verſetzte Herr Bonteint. 

„Diefes Bortefeuille in rothem Maroquin, welches 
Sie bier fehen, ift mein Beſteck,“ und al8 Herr Bonteint 
die Hand auf dafjelbe legen wollte, fuhr er fort: „Hübſch 
artig fein; das Geſetz erlaubt ihnen nicht e8 anzurühren. 
Es ift das Handwerkeug meiner Profeffion, und ich habe 
das Necht e8 zu behalten.“ 

„Sleihwohl . . .“ bemerkte Herr Bonteint. 

„Jetzt kommt ein Korkieher mit Ebenholzgriff uud 
Silber ausgelegt an die Reihe. Was dieſen Gegenftand 
anlangt,* fügte er, ihn in die Taſche ftedend, hinzu, „Io 
entziebe ich ihn meinen Gläubigern und babe ihn überdies 
nöthiger als Sie.“ 

„Uber,“ erwiderte Herr Bonteint, „wenn Sie alles, das 
Sie nöthiger haben, als ich, für fich behalten, jo werde 
ich feinen Karren gebrauchen, um meine Beute mit fortzu- 
nehmen.“ 

„Einen Augenblid,* fiel mein Onkel ein, „Sie werben 
mit Abwarten nichts verlieren. Auf dieſem Brette haben 
Sie alte Medicinflafhen, von denen einige gefprungen 
find; fiir ihre Unverlettheit bürge ich nicht; ich trete fie 
Ihnen mit allen Spinnen ab, die ſich darin befinden.“ 

„Auf dieſem zweiten Brette fteht ein außsgeftopfter 
Geier; Sie werden nur bie Mühe haben, ihn mitzuneh- 
men, und er wird Ihnen jehr gut als Schild dienen 
können.“ 

„Herr Ratheryl“ rief Bonteint. 

„Hier iſt Machecourts Hochzeitsperrücke, die ſich, ich 
weiß nicht wie, hier befindet. Ich biete ſie Ihnen nicht 
an, weil ich weiß, daß Sie immer noch ein falſches Toupet 
tragen.“ 

„Was wiſſen Sie davon, Herr Rathery!“ rief Bon— 
teint immer gereizter. 
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In dieſem Glaſe,“ fuhr mein Onfel mit unerjchütter- 
licher Kaltblütigkeit fort, „befindet fih ein Bandwurm, 
den ih im Weingeift aufgehoben habe. Sie fünnen ſich 
der Frau Bonteint und Ihren Kindern Strumpfbänder 
Daraus zulegen. Sch will Sie übrigens darauf aufmerf- 
ſam machen, daß e8 Schade wäre, dieſes ſchöne Thier zu 
verftümmeln; Sie würden fih rühmen können, die längſte 
Creatur der Schöpfung in Ihrem Haufe zu haben, ohne 
die ungeheuere Boafchlange auszunehmen Sie können 
Übrigens das Maß ganz nach Belieben angeben.“ _ 

- „Sie machen fih ganz entjchieden itber- mich Yuftig, 
Herr Rathery; alles dies hat nicht den geringften Werth.“ 

„Ich weiß es wohl,“ fagte mein Onkel kalt; „auch 
haben Sie feinen Zeugen zum Bezahlen. Sehen Sie, 
da ift zum Beilpiel ein Gegenftand, der Schon an fich 
allein Ihre ganze Schuld aufiwiegt; es ift der Stein, den 
ic) vor zwei oder drei Sahren dem Herrn Biirgermeifter 
aus der Dlaje gejchnitten habe. Sie könnten ihn in Form 
einer Doſe cifeliren laſſen; bat man einen goldenen 
Reifen um fie gelegt und einige werthvolle Steine hinzus 
gefügt, jo würde er ein hübfches Gejchenf für Frau Bon— 
teint an ihrem Namenstage abgeben.“ 

Wüthend machte Bonteint einen Schritt auf die 
Thüre zu. 

„Einen Augenblid,* fagte mein Onfel, ihn an einem 
Rockſchooße feitbaltend. „Wie eilig Sie e8 haben, Herr 
Bonteint! Sch babe Shnen ja erft den Fleinften Theil 
meiner Schätze gezeigt. Hier habe ich noch einen alten 
Holzſchnitt, der den Hippofrates, den Vater der Arznei— 
kunde, Ddarftellt; ich bürge Shnen für die Aehnlichkeit; 
ferner drei unvollftändige Bände der mebicinifchen Zeitung, 
die Ihnen im diefen langen Winterabenden umendliche 
Freude bereiten werden.“ 

„Noch einmal, Herr Rathery . . .“ 

„O mein Gott, ärgern Sie fih doch nicht, Papa Bon— 


136 : Mein Onkel Benjamin. 


teint, wir find jetst gerade bei dem Foftbarften ——— 


meines Mobiliars angekommen.“ 





Mein Onkel öffnete darauf einen alten Schrauk und 


langte daraus zwei rothe Nöde, die er Herru Bonteint 
vor die Füße warf, und aus denen eine Staubwolfe her— 
vorquoll, die den guten Kaufmann zum Huften reizte, jo 
wie ein Schwarm Spinnen, die fi über das Zimmer 
zerjtreuten. 


ee ·· 


„Sehen Sie," fagte er zu ihm, „das find die beiden 


letzten Röcke, welche Sie mir verfauft haben; Sie haben 
mich ſchmählich betrogen, Herr Falſchteint; fie find au 
einem einzigen Morgen wie zwei NRofenblätter verblichen, 
und meine liebe Schwefter hat fie nicht einmal benutzen 
fünnen, um ihren Kindern DOftereier damit zu färben. Sie 


verbienten, daß ich Ihnen die Farbenlehre weitläufig aus- 


einanderſetzte.“ 


„O,“ rief Herr Bonteint, über dieſen neuen Ausfall: | 
ſchaudernd, „Das ift zu ftark, nie hat man fich über einen 


Gläubiger unverſchämter Yuftig gemacht. Morgen früh 
ſollen Sie von mir hören, Herr Nathery I“ 

„Defto beſſer, Herr Bonteint! Sch werde ftetS entziickt 
fein zu vernehmen, daß Sie fih wohlbefinden. D bitte, 
Herr Bonteint, Sie vergeffen ja Ihre Zopfbänder!“ 

ALS Bonteint hinausging, trat der Advocat Page ein 
und fand meinen Onkel aus vollem Halfe lachend. 


„Was haft du denn mit Bonteint vorgehabt?“ fagte 


er zu ihm. „Sch Habe ihn auf der Treppe faft roth vor 
Zorn getroffen; er befand ſich in einem jo erbitterten Zu- 
ftande, daß er mich beim Borübergehen gar nicht begrüßte.“ 


„Braucht wohl diefer alte Schafsfopf wüthend auf mich 


zu fein, weil ich Fein Geld habe! Als ob mir das nicht 
unangenehmer fein müßte als ihm?“ 

„Du haft fein Geld, mein armer Benjamin? Defto 
Ihlimmer, zweimal ſchlimmer, denn ich wollte dir einen 
wahrhaft goldenen Kauf vorjchlagen.“ 


| 


— 
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„Schlage immerhin vor,” erwiberte Benjamin. 

„Der Bicar Djhiarcos will fi eines Anters Burgun— 
der, den ihm eines feiner frommen Beichtfinder geſchenkt 
bat, entäußern, weil er am Katarrh leidet und ihm Doc- 
tor Arnout Zifanen verordnet hat. Da er lange Diät 
beobachten muß, befürchtet er, der Wein könnte abftehen. 
Er hat dieſes Geld zur Ausftattung einer armen jungen 
Waiſe beftimmt, die ihre lettte Tante verloren bat. So 
Ichlage ich dir ſowohl einen guten Kauf wie eine gute 
Handlung wor.“ 

„Ja,“ entgegnete Benjamin, „aber ohne Geld ift es 
nicht Teicht, eine gute Handlung zu verrichten. Die guten 
Thaten find thener, und nicht jeder, der e8 will, kann fie 
ausführen. Wie ift jedod deine Meinung über ven 
Wein?“ 

„Es ift ein ganz ausgezeichneter,“ ſagte Page, indem 
er mit der Junge ſchnalzte; „er hat mic Toften Yaffen, es 
ift Beaumer von der erften Güte.“ 

„And wie viel will der tugendhafte Dihiarcos dafiir?” 

„Füufundzwanzig France,“ verjette Page. 

„Sch befite nur zwanzig France; will er ihn mir 
dafür laſſen, fo ift der Handel abgeſchloſſen. Dann müß— 
ten wir freilich auf Credit zu Abend effen.“ 

„Der Preis ift auf fünfundzwanzig Franes feſtgeſetzt, 
entweder oder. Du wirft zugeben, daß fünfundzwanzig 
Frances nicht zu viel ift, um eine arme Weife dem Elend 
zu entreißen und vor dent Lafter zu bewahren.“ 

„Hätteft du, Page, noch fünf Krancs, dann könnten 
wir beide den Anfer zuſammenkaufen.“ 

„Leider habe ich Schon feit vierzehn Tagen feinen arm— 
feligen Thaler zu jehen befommen Das Geld fcheint fich 
vor meinem Stande zu fürchten, e8 zieht ſich zurück.“ 

„Es ift auch nicht immer bei den Aerzten zu finden,“ 
erwiderte mein DOnfel. „So wollen wir an beinen Anker 
nicht mehr denken.“ 
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Als jeglihe Antwort ftieß Page einen ſchweren Seuf— 
zer aus. 


In diefem Augenblide Yangte meine Großmutter mit 


einem großen Pad Leinewand zwifchen ihren Armen aı. 
Mit einer Art Begeifterung legte fie ihre Leinewand vor 
meinem Onkel nieder. 

„Sieh, Benjamin,“ fagte fie zu ihm, „ich babe einen 
prächtigen Kauf gemacht. Sch ſah heute Morgen, wie dieje 
Leinewand auf dem Markte umbergetragen wurde Du 
bedarfft Hemden, und ich Dachte, fie wiirde dir gefallen. 
Frau Avril bot fünfundfiebenzig Francs. Sie ließ den 
Händler geben, aber aus der Begehrlichkeit, mit der fie 
fie immer wieder anblicte, habe ich wohl erkannt, daß fie 
die Abficht hatte, ihn zurückzurufen. Zeigen Sie mir Ihre 
Leinewand, fagte ich fofort zu dem Landmann. Sch bot 
ihm achtzig Franc und glaubte nicht, daß er fie mir zu 
diefem Breife lafien wiirde: die Leinewand ift unter Brü- 
der ihre Hundertzwanzig Franes werth, und Frau Avril 
ift wüthend auf mich, daß ich ihr zuworgefemmen bin!“ 

„And du haft diefe Leinewand gekauft,“ rief mein DOu- 
fel, „wirklich gekauft?“ 

„Feſt gekauft,“ entgegnete meine Großmutter, die nicht 
begreifen fonnte, weshalb Benjamin jo Argerlid war. 
„Es giebt Fein Mittel mehr den Kaufabſchluß rüdgäugig 
zu machen; der Landmann ift unten und wartet auf fein 
Geld.“ 

„So lauft denn zum Teufel!“ ſchrie Benjamin, das 
Pad durch das Zimmer werfend, „du jammt.. . das 
beißt Berzeihung, meine liebe Schwefter, Verzeihung, nein, 
Yaufe nicht zum Teufel, es ift doch zu weit; aber bringe 
deine Leinewand dem Händler wieder hinab; ich habe fein 
Geld, um fie zu bezahlen.“ 

„Und wo ift denn das Geld, das du heute Morgen 
von dem Herrn von Cambyſes erhalten haft?“ — 
meine Großmutter. 


—* 
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„Mein Gott, dieſes Geld gehört nicht mir; Herr von 
Cambyſes hat mir zu viel gegeben.“ 

„ie, zu viel?“ werjetste meine Großmutter, Benjamin 
mit erftaunten Augen anblidend. 

„Freilich, viel zu viel, meine liebe Schwefter, viel zu 
viel, verſtehſt Du, viel zu viel! Er fchidt mir fünfzig 
Thaler für eine Operation zu zwanzig Franes; verftehft 
du e8 nun?“ 

„And du bift albern genug, ihm fein Geld zurückzu— 
ſchicken? Wenn mir mein Mann einen folchen Streich ge= 
ipielt hätte...” 

„Sa, ich bin albern genug gewefen; was willft du, Je— 
dermann kann wicht jo viel Geift befiten, wie bu von 
Machecourt verlangft. Sch bin albern genug gewefen und 
bereue e8 nicht; ich will mich Dir zu Liebe nicht zu einem 
Sharlatan machen laſſen. Mein Gott! mein Gott! was 
bat man doch fir Mithe hienieden, ein anftändiger Mann 
zu bleiben! Die dir am mächften ftehen und am Tiebften 
find, führen dich Doch immer zuerft in Verſuchung.“ 

„Aber, Unglücdlicher, e8 fehlt dir an allem; du haft 
nicht ein Baar feivene Strümpfe mehr, das noch tragbar 
wäre, und wenn id deine Hemden auf der einen Geite 
flide, jo zerfallen fie auf der andern Seite in Lumpen.“ 

„Und weil meine Hemden auf ber einen Geite in 
Lumpen zerfallen, während dır fie auf der andern fliceft, 
fo muß ich mich gegen die Neblichkeit werfündigen; nicht 
wahr, meine liebe Schwejter ?“ 

„Aber warn willft bu deine Gläubiger bezahlen?“ 

„Sobald ih Geld haben werbe, das ift alles; ber 
Neichfte fol e8 mir nicht beffer machen können.“ 

„And was fol ich dem Leinewandhändler jagen?“ 

„Sage ihm alles, was du willftz ſage ihn, daß ich 
feine Hemden trage, oder daß ich breihundert Dutend in 
meinen Schränken habe, er wird fih unter dieſen beiden 
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Gründen ſchon denjenigen auswählen, der ihm am beften 
zufagen wird,“ 1 

„Ach, mein armer Benjamin," fagte meine Großmutter, 
ihre Leinewand mit fortuehmend, „mit all deinem Geifte 
wirft du immer nur ein Schwachfopf fein.“ 

„Uebrigens Hat deine liebe Schwefter Recht,“ bemerkte 
Page, als meine Großmutter unten au der Treppe war, 
„du treibft deine Redlichkeit bis zur Albernheit.“ 

tein Dufel erhob fi ungeftim und, indem er den 
Arm des Adoocaten mit feiner Eifenfauft drückte, daß der— 
felbe Yaut aufichrie, fagte er: 

„Page, das ift nicht einfach Redlichkeit, es ift ein edeler 
und rechtmäßiger Stolz; es ift Achtung, nicht allein gegen 
mich ſelbſt, ſondern auch gegen unfere arme unterdrückte 
Kafte. Willſt du, daß mir diefer Krautjunfer nachſagen 
fol, er babe mir eine Art Biergeld angeboten und ich es 
angenommen? daß fie, deren Wappenfchild nur ein Bettel- 
child ift, auf uns den Vorwurf der Bettelei, den wir fo 
oft gegen fie erhoben, zurüdichleudern follen? daß wir 
ihnen das Recht gäben zu verfündigen, auch wir nahmen 
Almofen au, fobald man fie ung reichen wollte? Höre, 
Page, bu weißt, ob ich dem Burgunder Tiebe, du weißt 
auch nach deu Erklärungen meiner lieben Schwefter, ob 
ih Hemden nöthig babe; aber um aller Weinberge der 
Cote d'Or und aller Hanffelder der Niederlande willen 
möchte ich nicht, daß ich vor irgend einem Blick in un— 
ferem Bezirke den meinigen fenfen müßte. Nein, ich werde 
nie diefes Geld behalten, und wenn id es nöthig hätte, 
um mein Leben zu erfaufen. Es kommt ung zu, die wir 
Männer von Herz und Erziehung find, dieſem Volke, in 
deſſen Mitte wir geboren find, Ehre zu machen; e8 muß 
durch uns lernen, daß man nicht adelig zu fein braucht, 
um ein Manı zu fein; daß es fi aus ber Niedrigkeit, 
zu der e8 hinabgeftiegen ift, wieder durch die Achtung wor 
ſich jelbft erhebt, und daß es diefer Handvoll Iyrannen, 
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die e8 unterbrüden, endlich fage: ‚Wir find eben fo viel 
werth als ihr, und wir find zahlreicher als ihr: weshalb 
follen wir alfo fort und fort euere Sklaven fein und wollt 
ihr unfere Herren bleiben? Ach, könnte ich diefen Tag 
jehen und dafiir meine ganze übrige Lebenszeit nur Krätzer 
trinken!“ 

„Das ift ſchön und gut,“ verjetste Page; „aber Dies alles 
giebt uns feinen Burgunder.“ s 

„Sei ftil, Trunfenbold, du jolft nichts verlieren: den 
Sonntag gebe ich euch mit diefen zwanzig France, Die ich 
dem Herrn von Cambyſes aus der Kehle gezogen babe, 
ein Abendbrot und zum Nachtifch erzähle ich euch ihre Ge- 
ſchichte. Sch werde fofort an Herrn Minxit fehreiden. Sch 
kaun Arthus wicht laden, weil ih nur zwanzig Franc 
auszugeben babe, und fonft fehr reichlich geipeift werden 
müßte, wenn bu aber eher als ih Rapın, Barlanta und 
die anderen triffft, jo mache fie ſchon vorher damit befannt, 
damit fie fi) nicht wo anders hin einladen laſſen.“ 

Sch muß nachträglich noch berichten, daß dieſes Abend- 
brot um acht Tage aufgefchoben wurde, weil Herr Minrit 
verhindert war; darauf wurde e8 auf unbeftimmte Zeit 
vertagt, weil mein Onfel genöthigt war, fih von feinen 
beiden Goldſtücken zu trennen. 


12. Wie mein Onkel Herrn Sufurrans an einem 
Hafen in jeiner Kühe aufhängt. 

Sieh, wie wunderbar fruchtbar die Blumen find! Sie 
jtveuen ihre Samenkörner wie eitten Regen um fich, fie 
überlaffen fie den Winden wie Staub, fie ſenden fie gleich 
jenen Almofen, die bi8 zu den düfteren Dachfammern em— 
porfteigen, auf den Gipfel verödeter Felfenwände, zwifchen 
die alten Steine zufammengelunfener Mauern, mitten in 
fallende oder herüberhängende Ruinen, unbekümmert, ob fie 
eine Fingerfpite voll Sand finden die fie befeuchtet, einen 
Tropfen Regen, der ihre Wurzeln anfeuchtet, und nad 
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einem Sonnenftrahl, der ihnen Wachsthum verleiht, noch 
einen anderen Sonnenftrabl, der ihnen Farbe giebt. Wenn 
die Frühlingswinde den letzten Duft von der Wieſe mit hin— 
wegnehmen, dann welft die ganze mit Blumen beftreute Erbe 
dahin; wenn aber die Herbftwinde darüber hingehen, ihre 
feuchten Flügel über die Fluren ſchüttelnd, dann bekleidet 
ein neues Blumengefchlecht die Erde mit einem neuen Ge— 
wande, ihr ſchwacher Duft wird der letste Hauch des dahin— 
fterbenden Sahres fein, das uns noch fterbend anlächelt. 

In jeder anderen Beziehung gleichen die Frauen den 
Blumen, nur in Bezug auf die Fruchtbarkeit haben fie 
feine Aehnlichkeit mit ihnen. Die meiften Frauen, bejon- 
ders die modilchften Frauen, und ich bitte euch, ihr Pro— 
Yetarier, die ihr mir Freunde und Brüder feid, zu glauben, 
daß ich mich dieſes Ausdruckes lediglich beviene, um mich 
der Sitte anzubequemenz denn für mic) ift Die modiſchſte 
Frau die Tiebenswirdigfte und hübſcheſte; die modiſchſten 
Frauen alfo bringen gar nichts mehr zur Welt. Dieſe 
Damen find als Familienmütter am wenigften benfbar;z 
fie werden aus Sparfamfeit unfruchtbar. Wenn die Frau 
des Schreibers ihren Fleinen Schreiber, Die Frau des No- 
tars ihren Fleinen Notar geboren bat, fo wähnen fie ihre 
Schuldigfeit gegen das menschliche Geſchlecht erfüllt zu 
haben und hören auf. Napoleon, welcher eine Vorliebe 
für eine reichlihe Menge Nefruten hatte, behauptete bie 
Frau am meiften zu lieben, welche die meiften Kinder ge— 
bäre. Er, der jenen Söhnen Königreiche ftatt Landgüter 
zu geben hatte, Fonnte freilich fo ſprechen. Thatſache iſt, 
daß Kinder theuer find, und daß eine jolche Ausgabe nicht 
Sedermann zu Gebote ftehtz der Arme allein kann fich 
den Luxus einer zahlreichen Familie geftatten. Weißt du, 
daß ein Kind während der kurzen Zeit bis zu feiner Ent- 
wöhnung faft allein einen Kaſchemir Foftet? Dann, denn 
das Püppchen wächft ſchnell, kommen die Foftipieligen Aus— 
gaben für Penfion, und die Rechnungen fir Schufter und 


Mein Onkel Benjamin. 143 


- Schneider. Endlich wird das Bürfchlein von heute Mor- 
gen ein Mann, der Bart ſproßt ihm hervor und der Stu- 
dent ift fertig. Dann weißt du nicht mehr, was bu mit 
ihm anfangen folf. Um dich von ihm loszumachen, 
faufft du ihm ein ſchönes Amt. Erkundige dich aber ja 
gleich an allen vier Enden der Stadt, ob dieſes Amt auc) 
deinem Doctor nicht blos Einladungen und BVifitenfarten 
einbringt, du mußt ihn fonft bis zu feinem breißigften 
Sahre und darüber mit Glacéhandſchuhen, Cigarren und 
Maitreffen unterhalten. Du mußt zugeben, daß dies fehr 
unangenehm iſt! ... 

Aber in dem Jahrhunderte meines Onkels hatten die 
Dinge einen ganz anderen Lauf: für Geburtshelfer und 
Hebammen war es das goldene Zeitalter. Ohne Beun— 
ruhigung und ohne Hintergedanken überließen ſich die 
Frauen ihren Inſtinkten: reich oder arm brachten ſie ſämmt— 
lich Kinder zur Welt, und ſogar ſolche, die kein Recht dazu 
hatten. Aber damals wußte man, wo man dieſe Kinder 
unterbringen konnte: die Concurrenz, dieſer Währwolf 
mit ſtählernen Zähnen, der ſo viele kleine Leute verſchlingt, 
war noch nicht erſchienen. Jedermann fand unter Frank— 
reichs ſchöner Sonne Platz und im jedem Berufe hatte 
man feine Ellenbogen unbeengt; die Aemter boten fich 
Männern, die fähig waren, fie auszufüllen, wie die 
Frucht, die am Zweige hängt, von felbft dar, und jeldft 
die Dummen fanden je nach der Specialität ihrer Dumm- 
beit ein Bläschen, wo fie unterfchlüpfen Fonnten. Die 
Ehre war ein eben fo Teicht zugäangliches, ein eben jo 
gutes Mädchen wie das Vermögen: zu einem Schriftfteller 
gehörte damals halb fo viel Geift wie heutigen Tages 
und mit einem Dutzend Alerandrinern war man eu 
Dichter. 

Ich fage dies nicht etwa aus Bedauern iiber Dieje 
blinde Fruchtbarkeit der alten Lebensordnung, Die wie eine 
Maſchine hervorbrachte, ohne zu wiſſen, was fie that, deun 
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ich habe Gefallen an zahlreicher Nachbarſchaft; ich wollte 
dir nur verſtändlich machen, wie meine Großmutter, obgleich 
ſie noch nicht dreißig Jahre zählte, ſchon bei ihrem ſieben— 
ten Kinde angelangt war. 

Meine Großmutter war alſo bei ihrem ſiebenten Kinde 
angelaugt. Mein Onkel wünſchte durchaus, daß ſeine liebe 
Schweſter feiner Hochzeit beiwohnte, und hatte Herrn 
Minrit dazu beftimmt, die Heirath bis zum erften Kirch- 
gange meiner Großmutter nach ihrer Entbindung aufzu— 
fehieben. Die Ausftattung des neuen Ankömmlings war 
vollendet, alles vein gewaschen, alles ſchön geftict, und von 
Tage zu Tage wartete man auf feinen Eintritt in Diejes 
ivdiihe Dafein, Die ſechs anderen waren ſämmtlich 
lebendig, ſämmtlich über ihr Dafein in diefer Welt erfreut. 
Es fehlte wohl bisweilen, dem einen an einem Baar Schuhe, 
dem andern am einer Mütze, bald ging diefer am Ellen— 
bogen, bald jener am der Hade zerlüchert, aber das tägliche 
Bıot war im Ueberfluß vorhanden; alle Sonntage erbiel- 
ten fie ihr Hemde weiß md geflict, kurz, fie befanden fich 
ausgezeichnet gut und blühten in ihren Lumpen. 

Der äÄHtefte jedoch, mein zufünftiger Vater, war der 
ſchönſte und der heransgepußtefte unter den ſechs; Dies 
rührte wielleicht davon ber, daß ihm fein Onkel Benjamin 
feine alten Kniehoſen zukommen Yieß. Um aus ihnen 
Bantalons für Gaspard herzuftellen, war faft gar nichts 
zu ändern, ja, oft wurde an ihnen iiberhaupt Feine Aen— 
derung vorgenommen. Dur) die Umterftüßung des Vetters 
Guillaumot, der al8 Mefner amtirte, war er zu der 
Würde eines Chorfnaben erhoben worden, und mit Stolz 
Ipreche ich e8 aus: er war einer der beften Chorkuaben 
des Bisthums. Wäre er der Laufbahn, bie ihm der Better 
Guillaumot eröffnet hatte, treu geblieben, jo hätte er an- 
ftatt eines Schönen PBompierlientenants, was er heute ift, 
einen ftattlichen Pfarrer abgegeben. Ich würde dann aller- 
dings noch im Nichts ſchlummern, wie diefer gute Herr 
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von Lamartine, der ſelbſt bisweilen ſchläft, fo ſchön ſagt; 
aber der Schlaf iſt etwas ganz Ausgezeichnetes, und ver— 
Lohnt es fi wohl der Mühe zu Yeben, wenn man dann 
da ift, um Herausgeber einer Provinziaßzeitung und Gegner 
ber Anuſchauungen der Staatsbehörden zu fein? 
— Wie dem num auch fein mag, mein Vater verdankte 
fernen levitiſchen Verrichtungen dem Bortbeil, einen wun— 
dervollen, himmelblauen Rock zu beſitzen. Höre, wie ihm 
dieſes ſeltene Glück zu Theil geworden iſt. Die Fahne 
des heiligen Martins, des Schutzheiligen won Clamecy, 
war ausgemuftert worden; meine Großmutter hatte mit 
dieſem Adlerblid, den wir an ihr Fennen, fofort entdedt, 
daß fid, aus dieſem geweihten Stoffe fiir ihren Aelteften 
Wamms und Hofen machen ließen, und hatte ihn ſich von 
der Kirchenkaſſe zu billigem Preiſe zufchlagen laſſen. Ganz 
in der Mitte war der Heilige gemalt; der Kiinftler Hatte 
ibn in dem Augenblide dargeftellt, al8 er mit feinem 
Pallaſch einen Zipfel feines Mantels abfehneidet, um die 
Blöße eines Bettler8 damit zur bededen; aber das ftellte 
dem Vorhaben meiner Großmutter fein ernftliches Hinder- 
mis entgegen. Der Stoff war gewandt worden und ber 
Heilige dadurch umgekehrt, mas dem Seligen übrigens 
ganz einerlei war. A 
Der Rock war von einer Schneiderfrau in der Rue des 
doulins glücklich vollendet worden. Meinem Onfel wäre 
e8 vielleicht ganz eben fo wie meinem Vater gegangen, 
aber meine Mutter Hatte ihn der Art anfertigen laſſen, 
daß ihn der zweite Sohn nicht mehr gut brauchen konnte, 
nachdem ihn der ältefte erft einmal abgenutt hatte. Mein 
Vater fpreizte fich im feinem himmelblauen Gewande an— 
fangs außerordentlich; aber er bemerkte gar bald, daß ein 
Ihöner Staat gar oft ein Büßerhemd if. Benjamin, für 
den e8 nichts Heiliges gab, hatte ihm den Epitnamen „ber 
Schutpatron von Clamecy“ gegeben. Dieſer Spottname, 
den die Kinder aufgegriffen, hatte meinem Bater viele 
10 
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Püffe zugezogen. Mehr als einmal war e8 vorgefommen, 
daß er mit feinem himmelblauen Rode in der Taſche nad) 
Haufe zurückgekehrt war. Der heilige Martin war fein 
perfünlicher Feind geworben. Oft hätteft du ihn am Fuße 
des Altar in tiefe Nachdenken verfunfen ſehen können. 
Wovon träumte er? Wie er feinen Nod los werben 
könnte; und eines Tages antwortete er auf das Dominus 
vobiseum des Pfarrers, weil er mit feiner Mutter zu ſpre— 
chen glaubte: „Sch fage dir, daß ich feinen himmelblauen 
Nod mehr trage.“ 

In diefer Gemüthsſtimmung befand fich eines Tages mein 
Pater, als ihn mein Onfel, der in Val des Roſiers einen 
Kranfenbefuch zu machen hatte, aufforderte, ihm zur be= 
gleiten. Gaspard, der lieber auf der Promenade fpielte, 
als daß er fich zum Gehilfen meines Onkels bergab, er— 
widerte, daß er nicht könnte, weil er einer Taufe bei- 
wohnen müßte. 

„Das ift fein Grund,“ verſetzte Benjamin, „ein anderer 
kann deine Stelle einnehmen.“ 

„Sa, aber ich muß im einer Stunde zur Chriſtenlehre.“ 

„Sch glaubte, du wärft ſchon zum erften Male zum 
Abendmahle gegangen?“ 

„Das heißt, ich hätte e8 beinahe gethan. Aber du 
haft mi) davon abgehalten, weil du mich den Abend vor 
der heiligen Handlung beraujcht haft.“ 

„Und weshalb beraufchteft du Dich?“ 

„Weil du jelbft beraufcht wareft und mich mit ber 
flachen Degenflinge zu Schlagen brohteft, wenn ich mich nicht 
betränke.“ 

„Ich hatte Unrecht,“ erwiderte Benjamin; „aber das 
ift einerlei, du läufſt keine Gefahr, wenn du mit mir 
kommſt; e8 Dauert nur einen Augenblid und wir werben 
vor der Ehriftenlehre wieder ba fein.“ 

„Es wird jedenfalls Yänger dauern,” entgegnete Gas— 
pard; „wozu eim anderer nur eine Stunde bedarf, Dazu 
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gebrauchft du einen halben Tag: du bleibft in jeder Wein- 
ſchenke fiten. Und der Herr Pfarrer bat mir verboten, 
mit dir zu gehen, weil du mir fchlechte Beiſpiele gäbeft.“ 

„Nun wohl, frommer Gaspard, wenn du dich weigert, 
mich zur begleiten, jo werde ich Dich auch nicht zu meiner 
. Hochzeit einladen; erweijeft du mir jedoch dieſe Gefällig- 
feit, jo gebe ich div ein Zwölfſousſtück.“ 

„Sieb es mir fogleich,“ verſetzte Gaspard. 

„Und weshalb willft du e8 jogleich, Du unartiger Bube? 
Trauſt du etwa meinen Worten nicht?“ 

„Nein, aber ich mag dein Gläubiger nicht fein; ich habe 
in der Stadt fagen hören, du bezahlteft Niemanden, und 
man will dich) blos nicht pfänden lafjen, weil dein Mobi— 
liar feine dreißig Sous werth ift.“ 

„But geſprochen, Gaspard,“ fagte mein Onkel; „da haft 
du fünfzehn Sous, und ic) werde meine liebe Schweiter 
davon in Kenntnis jeten, daß ich dich mitnehme.“ 

Meine Großmutter trat bis -auf die Schwelle ihrer 

Hausthür hinaus, um Gaspard anzuempfehlen, ja auf 
_ feinen Rod vecht forgfältig zu achten, da er ihn auch zur 
Hochzeit feines Onkels anziehen müßte. 

„Machſt du dich etwa luſtig?“ erwiderte Benjamin; 

„braucht man einem franzöfiichen Chorknaben en jeine 
Sahne anzuempfehlen?“ 
„Dnfel,“ verſetzte Gaspard, „bevor wir ung auf den 
Meg machen, will ich dir eins vorherfagen: fobald du 
mich noch einmal Fahnenträger, binuen Vogel oder Schuß 
heiligen von Elamecy nennft, jo laufe ich mit deinen fünf— 
zehn Sous fort und gehe nad) Haufe, um zu fpielen.“ 

Bei der Aukunft im dem Dörfchen begegnete mein 
Onkel Herr Sufurrans, einem Krämer von außerordent- 

licher Kleinheit und Zierlichfeit, der aber wie Schießpulver 

nur aus Kohle und Salpeter beftand. Herr Suſur— 

raus befaß im Val des Roſiers eine Art Meierei, von 

dort war er auf BR Rückwege nad Clamecy und trug 
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unter feinem Arme ein Fäßchen, welches er hoffte ein- 
ſchmuggeln zu können, und an der Spitze feines Stodes 
ein Paar Kapaunen, die Frau Sufurrans erwartete, um 
fie an den Spieß zu fteden. Herr Suſurrans kannte 
meinen Onkel und jchätte ihn, denn Benjamin faufte bei 
ihn den Zucer, mit dem er feine Medicamente verfüßte, 
fo wie den ‘Puder, mit dem er fein Haar beftreute. Herr 
Sufurrans ſchlug ihm nun vor, mit nach der Meierei zu 
kommen und fich zu erfrifchen. Mein Onfel, für den der 
Durft ein normaler Zuftand war, nahm ohne Umftände 
am. Der Krämer und fein Kunde machten e8 fich in dem 
Winkel am Fenerherde, ein jeder auf feinem Schemel, be= 
quem; fie hatten das Fäßchen zwiſchen fich beide hingeſtellt; 
aber fie ließen e8 auf feinen: Plate nicht ſauer werden, 
und wenn es fich nicht auf dem Arne des Einen befand, 
jo ruhte e8 am dem Lippen des Anderu. 

Der Appetit kommt beim Trinken eben jo gut wie beim 
Eſſen. „Weun wir die Hühner äßen?“ fagte Herr Su— 
ſurrans. | 

„Das würde Ihnen in der That die Mühe, fie mitzus 
nehmen, erjparen,“ verſetzte mein Oukel; „ich begreife 
auch gar nicht, wie Sie dieſe Frohnarbeit haben über- 
nehmen können.“ 

„And, mit was fir einer Sauce wollen wir fie effen?“ 

„Dit der, welche fih am ſchnellſten herftellen läßt,“ 
fagte Benjamin, „und e8 ift ja auch ein herrliches Feuer 
da, um fie zu braten.“ 

„Sa,“ bemerkte Herr Sufurrans, „aber es ift leider 
nur jo viel Küchengejchirr vorhanden, als gerade noth— 
wendig ift, um eine Fleiſchſuppe zu Eochen: wir haben feinen 
Spieß.“ 

Wie alle große Männer wurde mein Onfel nie von 
den Umſtänden überraſcht. 

„Es ſoll nicht geſagt werden,“ antwortete er, „daß 
zwei Mäuner von Geiſt wie wir, gebratenes Geflügel aus 
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Mangel an einem Spieße nicht hätte effen fünnen. Wenn 
Sie damit eimverftanden find, fteden wir unſere Capau— 


nen au meinen Degen, und Gaspard übernimmt es ihn 


4 


zu drehen.“ 

Du, mein lieber Leer, würdeſt an dieſes Hilfsmittel 
nie gedacht haben; dafiir hatte mein Onkel aber auch Ein— 
bildungskraft genug, um zehn Nomantifer unferer Zeit 
aus ihm zu fehniten. 

Gaspard, der nicht oft Hühnerbraten zu effen bekam, 
machte fich freudig an die Arbeit. Nach Berlauf einer 
Stunde waren die Hühner gar gebraten. Man fehrte ein 
Laugenfaß um und jchleppte e8 an den Herd. Das Mahl 
wurde darauf geftellt, und ohne ihre Pläße zu werlaffeı, 
befanden ſich die Säfte an der Tafel. Die Släfer fehlten, 
aber deshalb feierte das Fäßchen nicht. Trotz der Schwie- 
rigfeiten jeglicher Art, mit welchen die Operation verbun— 
den war, wurden bie Hühner bald abgefertigt. Schon feit 
langer Zeit waren von bem unglücdlichen Geflügel nur nod) 
abgenagte Kochen übrig, und gleihwohl tranken die bei- 
den Freumde immer weiter. Herr Sufurrans, ber, wie 
wir bereit8 gejagt haben, nur ein ganz Feines Männchen 
war, deſſen Magen und Hirn fich faft berührten, war fo 
betrunfen, wie man es nur fein kann; aber Benjamin, 
der große Benjamin, hatte fich dei beften Theil feiner 
Vernunft bewahrt und fühlte Mitleid mit jeinem Gegner. 
Was Gaspard anlangt, dem man mitunter Zutritt zu 
dem Fäßchen gewährt hatte, fo ging er ein wenig iiber 


‚die Grenzen der Mäßigfeit hinaus; die Findliche Ehrfurcht 


geftattet mir nicht, mich eines anderen Ausdrudes zu be- 
dieuen. 

So war der Zuſtand der Gäſte, als fie ſich von dem | 
Laugenfaſſe erhoben. Es war ſchon vier Uhr, und ſie 
ſchickten ſich an, ſich auf den Weg zu machen. Herr Su— 
ſurrans, der ſich ſehr wohl erinnerte, daß er ſeiner Frau 


Hühner mitbringen ſollte, ſuchte fie, um fie wieder an die 


150 Mein Onkel Benjamin... 1 


Spitze feines Stodes zu hängen; er fragte meinen Oufel, 
ob er fie nicht gejehen hätte. 

„Shre Hühner ?* fagte Benjamin, „Sie ſcherzen wohl? 
Wir haben fie ja fo eben gegefjen.“ 

„Da, alter Narr," fügte Gaspard hinzu, „wir haben 
fie gegefien; fie wurden an den Degen meines Onkels ge= 
ſteckt, und ich habe den Bratjpieß gedreht.“ 

„Das kann doch nicht wahr fein,“ rief Herr Sufurrang, 
„nenn hätte ich meine Hühner gegeflen, würde ich feinen 
Hunger mehr haben, und ich fühle einen wahren Wolfs- 
hunger.“ 

„Ich beftreite Das nicht," verſetzte mein Onkel, „aber 
gleichwohl haben wir jo eben Ihre Hühner gegeffen. Wenn 
Sie daran zweifeln jollten, fo nehmen Sie hier die zwei 
Gerippe: die fünnen Sie an die Spite Ihres Stodes 
hängen, wenn Ihnen das behagt.“ 

„Du haft gelogen, Benjamin; ich erfenne das nicht als 
das Gerippe meiner Hühner an. Du haſt ſie mir genom— 
men und du mußt ſie mir wiedergeben.“ 

„So ſoll es ſein,“ ſagte mein Onkel, „laſſen Sie ſie 
morgen bei mir zu Hauſe holen und ich werde ſie Ihnen 
zurückſchicken.“ 

„Du mußt ſie mir augenblicklich zurückgeben,“ rief 
Herr Suſurrans, ſich auf den Zehen erhebend, um meinem 
Onkel die Fauſt an die Kehle zu legen. 

„Potztauſend, Papa Suſurrans,“ brauſte Benjamin 
auf, „wenn Sie Scherz treiben, will ich Sie zunächſt 
darauf aufmerkſam machen, baß dies den Scherz ein wenig 
zu weit treiben heißt, und. 

„Nein, Unglüclicher, ic ſcherze nicht,“ kreiſchte Herr 
Suſurrans, ſich vor die Thür ſtellend, „und ihr werdet 
hier nicht hinauskommen, weder du noch dein Neffe, bis 
ihr mir meine Hühner zurückgegeben habt.“ 

„Willſt du Onkel,“ ſagte Gaspard, „daß ich dieſem — 
Schafskopf ein Bein ſtellen ſoll?“ 
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„Unnbthig, Gaspard, unnöthig, mein Freund,“ ver— 
fette Benjamin; „du bift ein Mann der Kirche und e8 
ziemt ſich nicht für Dich, dich im einen Streit einzulaffen. 
Potzblitz!“ fügte er hinzu, „eins... zwei, Herr Sufurrang, 
wollen Sie uns hinauslaſſen ?“ 

„Sobald ihr mir meine Hühner zurückgegeben habt,“ 
antwortete Herr Suſurrans, ſich halb nach links wendend 
und meinem Onfel ſeine Stockſpitze wie ein gefälltes Bajo— 
nett entgegenhaltend. 

Benjamin ſchlug den Stock mit ſeiner Hand nieder, 
packte den kleinen Mann mitten um den Leib und hängte 
ihn an ſeinem Hoſengürtel an einem Eiſenſtabe oberhalb 
der Thüre, der für die Pfannendeckel beſtimmt war, auf. 
Einem Tiegel mit langem Stiele ähnlich zappelte Suſur— 
rans wie ein an einer Nadel ſteckender Käfer. Er heulte 
und geftieulirte, bald Feuer, bald Mörder fehreiend. Mein 
Onkel zeigte auf einen Liütticher Kalender, der auf dem 
Kamin lag, und fagte: 

„Das Studium ift, wie Kicero fchreibt, ein Troft in 
allen Lebenstagen; beluftigen Sie fih mit Studiren, bis 
man fommt, um Sie herunterzunehmen, denn ich file meine 
Berfon Habe leider nicht Zeit, mich mit Shnen zu unter- 
halten, und habe die Ehre Ihnen einen guten Abend zu 
wünſchen.“ 
3wanzig Schritt vom Haufe begegnete "mein Onfel 
ſchon dem Pächter, der athemlos herbeilief, und ihn fragte, 
weshalb jein Herr denn Feuer und Mörder fchrie. 

„Wahrſcheinlich weil das Haus brennt und man Shren 
‚Herrn mordet,“ verfette mein Onkel ruhig, und Gaspard, 
der noch hinter ihm war, zupfeifend, ſetzte er feinen 
Weg fort. 

Die Witterung war milder geworben; der worher glän- 
zende Himmel hatte ein mattes und ſchmutziges Weiß an— 
genommen, wie eine GEypsdecke, die noch nicht troden ift; 
e8 fiel ein feiner, dichter und feharfer Negen, der von den 
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laubloſen Zmeigen herabtröpfelte, al8 ob Baume und 
Sträucher weinten. Der Hut meines Onkels faugte ſich 
in diefem Negen wie ein Schwamm voll, und bald wur— 
den aus feinen beiden Spiten zwei Traufen, die feine 
Schultern mit ſchwarzem Waffer überſchütteten. Wegen 
feines Rockes beforgt fehrte Benjamin denſelben um und 
forderte, da er fich des Auftrages feiner Schwefter erinnerte, 
Gaspard auf, daffelbe zu thun. Ohne an den heiligen 
Martin zu denfen, fiigte diefer ſich der Einſchärfung mei- 
nes Onkels. Nicht weit davon entfernt begegneten Ben- 
jamin und Gaspard einer Schaar Bauern, die aus dem 
Nachmittagsgottesdienſte zurücdkehrten. Bei dem Anblicke 
des Heiligen, der auf Gaspards Node mit dem Kopfe 
nach) unten zu fehen war, während fein Gaul die vier Huf- 
eifen in bie Luft ftredte, lachten die Bauerlüimmel zuerft 
laut auf und ftießen bald lautes Hohngejchrei aus. Du 
fennft meinen Onfel genau genug, um dir vorzuftellen, daß 
er fih von dieſem Lumpenpack nicht ungeftraft werjpotten 
ließ. Er zog feinen Degen; Gaspard ſeinerſeits bewaff— 
nete fi mit Steinen und, von Kantpfesglut erfaßt, rückte 
er fofort als Borhut vor. Nun gewahrte „mein Onfel, 
daß der heilige Martin ganz allein am dieſer Geſchichte 
ſchuld war, und wurde von einer folchen Lachluft ergriffen, 
daß er ſich, um nicht zu fallen, auf feinen Degen ftüten 
mußte. 
„Gaspard,“ rief er mit erftidter Stimme, „Schutsheili- 
ger von Klamecy, bein Heiliger ift nach Außen gefehrt. 
Die Pidelhaube deines Heiligen wird gleich auf die Erde 
fallen!“ a: 
Begreifend, daß er der Gegenftand dieſes allgemeinen 
Selächter8 war, vermochte Gaspard dieſe Demüthigung 
nicht zu ertragen: er zog feinen Rod aus, warf ihn auf 
die Erde und trat ihn mit Füßen. Als mein Onfel auf- 
gehört hatte zu lachen, wollte er ihn zwingen, denſelben 
wieder aufzunehmen und anzuziehen, aber Gasparb rettete 
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fi) über die Felder hinweg uud fam nicht mehr zum 
Vorſchein. Benjamin nahın den Rock mit Häglicher Miene 
auf und legte ihm iiber die Spite feines Degens, Mittler- 
weile langte Herr Sufurrans wieder anz er war ein wenig . 
nüchtern geworden und erinnerte fich nun ſehr wohl, daß 
er die Hühner mit verzehrt hatte; allein er hatte feinen 
Dreimafter verloren. Benjamin, den die Lebhaftigfeit des 
feinen Mannes außerordentlich beluftigte und der ih, 
wie wir Leute auf unterer Stufe und won fchlechtem Ge— 
Ihmade jagen würden, gern wieder tüchtig geſchraubt hätte, 
hielt ihm wor, daß er fie gegelfen hätte; aber Benjamins 
Muskelkraft imponirte Herr Sufurrans dermaßen, daß er 
fih durchaus nicht Argern wollte; er trieb den Widerſpruchs— 
geift jogar jo weit, meinem Onkel Entihuldigungen aus— 
zufprechent. 

Benjamin und Herr Sufurrans fehrten nun zufammen 
nach Clamecy zurück. Mitten in der Vorſtadt begegneten 
fie dem Advocaten Page. 

„Wo gehft du hin?“ fragte diefer meinen Onfel. 

„Ei, Potztauſend, ich gehe zu meiner lieben Schwefter, 
um Mittagbrot zu eſſen.“ 

„Das wirft du Feineswegs thun,“ erklärte Page, „Jon 
dern bu wirft mich nach dem Hotel du Dauphin zum Effen 
begleiten.” 

„Und welchem Umſtande würde ich, wenn ich e8 an— 
nahme, diefe freundliche Einladung zu verdanken haben?“ 

„Ich will e8 div im zwei Worten erklären: Ein reicher 
Holzbändler aus Paris, dem ich einen wichtigen Prozeß 
gewonnen habe, hat mich nebſt feinem Sachwalter, den er 
nicht Fennt, zu Tiſche geladen. Wir find gerade in der 
Carnevalzeit. Sch habe mir vorgenommen, daß du feinen 
Sachwalter fpielen jollft, und ging dir eben entgegen, um 
dich davon in Kenntnis zu feßen. E8 ift ein unſerer 
wiürdiges Abenteuer, Benjamin, und ic) habe ohne Zweifel 
bon deinem Genie fein zu übertriebene8 VBorurtheil ge— 
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habt, als ich hoffte, daß du eine Rolle dabei libernehmen 
würdeſt.“ 

„Es iſt in der That ein Maskenſcherz im vollſten 
Sinne,“ verſetzte Benjamin. „Aber ich weiß nicht,“ fügte 
er lachend hinzu, „ob mir Ehr- und Zartgefühl geftatten, 
die Perſon des Sachwalters zu übernehmen.“ 

„Bei Tiſche,“ wandte Bage ein, „ift der ehrlichfte Diann 
derjenige, welcher fein Glas am geroiffenhafteften leert. 

„Aber wenn dein Holzhändler nun mit mir von ſeinem 
Prozeſſe ſpricht?“ > 

„Sch werde fiir dich antworten.“ 

„Und wenn ihn morgen die Laune erfaßt, feinem Sach— 
walter einen Befuch abzuftatten ?“ 

„Sp werde ich ihn zu dir hinführen.“ 

„Das ift alles fehr gut; aber ich beſitze num einmal 
nicht — wage wenigftens wicht, mich dieſem ſchmeichelhaf— 
ten Gedanken binzugeben — das Neuere eined Sach— 
walters.“ 

„Du wirſt es annehmen: du haſt es doch ſchon ſo an— 
zuftellen gewußt, daß Dich alle fir den ewigen Juden hal— 

ten mußten.“ 
| „Und mein rother Rock?“ 

„Unſer Mann ift ein Parifer Gimpel; wir werden ihm 
den Glauben beibringen, daß Dies im der Provinz das 
Kennzeichen der Sachwalter ift.“ 

„Und mein Degen ?“ 

„Wenn er ihn bemerkt, mußt du ihm weismachen, daß 
du dir damit beine Federn fchrreideft.“ 

„ber wer ie denn der Sachwalter deines Holzhänd— 
lers?“ 

„Duleiter. Du würdeſt geradezu eine Unmenſchlichkeit 
begehen, ließeſt du mich mit Dulciter zuſammen ſpeiſen.“ 

„Sch weiß allerdings, daß Duleiter nicht ſehr erheiternd 
iftz wenn er aber erfährt, daß ich ftatt feiner gegeffen habe, 
wird er mich wegen Schadenerfaß belangen.“ 
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„Sch werde dich vertheidigen. Nun vorwärts, fomm! 
Sch bin überzeugt, daß ſchon gedeckt if. Aber da füllt 
mir ein, unſer Amphiteyon hat mir auch anbefohlen, Dul- 
eiter8 erften Schreiber mitzubringen. Wo zum Teufel fol 
ih einen Schreiber Dulciters aufgabeln?“ 

Benjamin fing an in ein wahnfinniges Gelächter aus— 
zubrechen. 

„O!“ rief er, in die Hände klatſchend, „ich habe es 
entdeckt! Da,“ fügte er hinzu, indem er ſeine Hand auf 
die Schulter des Herrn Suſurrans legte, „da iſt dein 
Schreiber!“ 

„O pfui doch!“ erwiderte Page, „ein Gewürzkrämer!“ 

„Was thut das?“ 

„Er riecht nach Kuhkäſe.“ 

„Du verſtehſt dich auf ſolche Feinheiten nicht: er riecht 

nach Licht!“ 

„Aber er iſt ſechzig Jahre alt.“ 

„Wir werden ihn als den Dogen ſämmtlicher Gerichts— 
ſchreiber vorſtellen.“ 

| „Sie find Schelme und Lumpen,“ fagte Herr Suſur— 
rans, wieder im fein ungeftimes Wejen vwerfallend, „ich 
bin fein Strolch und Wirthshausbeſucher.“ 

„Rein, fiel ihm mein Onfel in das Wort, „er be— 
teinft ſich allein in feinem Keller.“ 

„Es ift möglich, Herr Rathery, aber ich betrinfe mic) 
nicht immer auf Koften Anderer und will an Ihren Beu- 

telſchneidereien nicht Theil nehmen.“ 

„Trotzdem,“ entgegnete "mein Onfel, „müſſen Sie heute 
Abend daran Theil nehmen, wenn ich nicht überall er— 
zählen fol, wohin ih Sie gehängt habe.“ 

„Wohin haft du ihn denn gehängt?“ fragte Page, 

„Stelle dir vor, ... begann Benjamin. 

„Herr Rathery!“ ... rief Sufurrans, einen Finger 

auf feinen Mund legend. 





156 Mein Onkel Benjamin. | 


„Nun, find Sie damit eimverftanden, uns zu bes 
gleiten ?* 

„Aber denken Sie doch daran, daß meine Frau mich 
erwartet; man wird mich fir todt, für gemorbet halten; 
man wird mich auf dem Wege nah Val des Roſiers 
ſuchen.“ 

„Deſto beſſer, man wird dann vielleicht Ihren Drei— 
maſter finden.“ 

„Herr Rathery, mein lieber Herr Rathery!“ bat Su— 
ſurrans, die Hände faltend. 

„Vorwärts, vorwärts,“ ſagte mein Onkel, „benehmen 
Sie ſich doch nicht wie ein Kind; Sie ſind mir eine Ge— 
nugthuung ſchuldig, und ich Ihnen ein Mittagbrot; wir 
werden damit zugleich unſere Verbindlichkeit los.“ 

„Erlauben Sie mir wenigſtens, daß ich meine Frau 
perſönlich davon in Kenntnis ſetze.“ 

„Nein,“ erwiderte Benjamin, ſich zwiſchen ihn und Page 
ſtellend; „ich habe Frau Suſurrans in ihrem Laden kennen 
gelernt; ſie würde Sie zu Hauſe doppelt einſchließen, und 
ich will nicht, daß Sie uns entſchlüpfen; ich würde Sie 
nicht für zehn Goldſtücke dahingeben.“ 

„Und mein Fäßchen,“ wandte Suſurrans ein, „was | 
joll ich damit anfangen, wenn Sie mich durchaus fir einen 
Schreiber ausgeben wollen?“ 

„Darin haben Sie Recht,“ beftätigte Benjamin, „wir 
fönnen Sie unjerem Clienten nicht mit einem Fäßchen 
vorſtellen.“ 

Sie befanden ſich gerade mitten auf der Brücke, die 
über die Beuvron führte; mein Onkel nahm Sufurrans 
das Fäßchen aus den Händen und warf e8 in den Fluß. 

„Schändlicher Nathery, vwerbrecherifcher Rathery,“ rief 
Sufurrans, „du follft mie mein Fäßchen bezahlen; e8 hat 
mic ſechs France gefoftet; du follft aber erfahren, wie 
viel es Dich Foften wird.“ 

„Herr Suſurrans,“ entgegnete Benjamin, eine maje— 
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ftatiihe Haltung annehmend, „ahmen wir jenen Weiſen 
‚nad, der da fagte: Omnia mecum porto, alles, was mir 
unbequem ift, werfe ich in das Waffer. Sehen Sie, bier 
babe ich an der Spite meines Degens einen prachtvollen 
Rod, den Sonntagsrod meines Neffen; einen Rock, ber 
im einem Muſeum eine Stelle finden könnte, und befjen 
bloßes Aeußere Schon dreißigmal mehr werth ift als Ihr 
eleudes Fäßchen; und doch opfere ich ihn ohne das min- 
defte Bedauern. Werfen Sie ihn in den Fluß und wir 
werden einander nichts worzumerfen haben.“ 

Da e8 Herr Sufurransd nicht thun wollte, ſchleuderte 
Benjamin dem Nod über das Brüdengeländer, und Pages 
und Sufurrans Arm nehmend, fagte er: 

„Set wollen wir gehen; der Borhang kann in bie 
Höhe gezogen werben, wir find bereit, die Bühne zu be= 
treten.“ 

Aber der Mensch denkt und Gott lenkt. Sie waren 

noch nicht weit gegangen, als fie fih plötzlich Frau Su— 
ſurraus gegenüber befanden. Da diefe ihren Manı nicht 
zurückkehren ſah, ging fie ihm mit einer Laterne entgegen. 
AS fie ihn zwischen meinem Onkel und dem Advocaten 
Page gewahrte, deren beider Ruf ein wenig anrüchig war, 
machte ihre Beſorgnis dem Zorne Plaß. 
Biſt du endlich da!“ vief fie, „das ift wahrhaft glüd- 
lich; ich dachte Schon, du würdeſt heute Abend nicht zurück— 
kehren; bu führft da einen niedlichen Lebenswandel und 
giebft deinem Sohne ein ſchönes Beifpiel!“ 

Während fie ihren Mann mit einem fehnellen Blide 
überflog, bemerkte fie fein ünvollſtändiges Aeußere. 

„Und wo haft du die Hühner, Mann? wo deinen Hut, 
Elender? und wo ift dein Fäßchen, Trunfenbold? Was 
haft du damit gemacht ?“ 

„Meine liebe Frau,“ verjette Benjamin. ernft, „bie 
Huhner haben wir verſpeiſt, und ben Dreimaſter hatte er 
das Unglücd unterwegs zu verlieren.“ 
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„Wiel das Ungeheuer bat feinen Dreimafter verloren, 
einen erft ganz friſch herausftaffirten Dreimafter!“ i 

„Sa, liebe Frau, e8 hat ihn verloren, und Sie können 
fih ſehr glücklich Schätzen, daß e8 im dem Zuſtande, in 
welchem es ſich befindet, nicht auch noch feine Perrücde 
verloren hat; fein Fäßchen hat der Steuerauffeher mit 
Beichlag belegt, und die Behörde hat das Ungeheuer ſchon 
zu PBrotofoll vernommen.“ 

Da Page fich des Lachens nicht erwehren konnte, fagte 
Frau Sufurrang: i 

„Sch jehe, wie e8 ſteht; Sie haben meinen Mann ver- 
führt, und jest machen Sie noch obendrein Scherze über 
uns. Sie thäten weit befjer, Herr Rathery, wenn Sie fich 
mit Ihren Kranken bejchäftigten und Ihre Schulden be— 
zahlten.“ 

„Sollte ich Ihnen etwas ſchuldig ſein, liebe Frau?“ 
fragte mein Onkel ſtolz. 

„Ja, geliebtes Weib,“ fiel Herr Suſurrans ein, der 
ſich unter dem Schutze ſeiner Frau ſtark fühlte, „er hat 
mich verführt; er hat mir mit ſeinem Neffen meine Hüh— 
ner aufgegeſſen; ſie haben mir meinen Dreimaſter genom— 
men und mein Fäßchen haben ſie mir in den Fluß ge— 
worfen. Auch wollte mich der Schändliche noch zwingen, 
mit ihm nach dem Dauphin zum Eſſen zu gehen und in 
meinem Alter die Perſon eines Schreibers vorzuſtellen. 
Warten Sie nur, Sie unwürdiger Menſch, ich werde Herrn 
Duleiter auf der Stelle davon benachrichtigen, Daß Sie au 
feiner und feines Schreiberd Stelle ein Mittaggmahl ein- 
nehmen wollen.“ 

„Sie fehen, liebe Frau," fagte mein Onfel, „daß Shr 
Mann betrunken ift und nicht weiß, was er redet, Ich 
rathe Shnen, Tegen Sie ihn, fobald Sie nach Haufe zuriid- 
gefehrt find, fchlafen und laffen Sie ihn alle zwei Stunden 
einen Decoet von Kamille und Lindenblüte einnehmen. 
Während ih ihm ftütte, nahm ich die Gelegenheit wahr, 
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feinen Puls zu befüihlen, und ich werfichere Sie, daß er 
durchaus nicht normalmaßig geht.“ 

„O Berruchter, o Lump, o Nevolutionar! du wagft e8, 

meiner Frau vorzureden, daß ich zu viel getrunken hätte, 
während du allein betrunken biſt! Warte, ich gehe ſo— 

gleich zu Duleiter, und du follft fofort von ihm zu hören 
bekommen!“ 

„Sie müſſen ſelbſt wahrnehmen, liebe Frau,“ fiel hier 
Page mit der größten Kaltblütigkeit won dev Welt ein, 

„daß dieſer Menſch phantafirt. Sie würden gegen alle 
- Shre Pflichten als Chegattin verftoßen, ließen Sie ihu 
nicht mach der Verordnung des Herrn Nathery, der ber 
geſchickteſte Arzt des Diftriftes ift und die Beleidigungen 
dieſes Narren mit der Nettung feines Lebens beantwortet, 
Kamillen- und Fliederthee trinken. 

Sufurrang wollte mit feinen Flüchen von neuen be= 

ginnen. 

„Vorwärts,“ ſagte ſeine Frau zu ihm, „ich ſehe, daß 
dieſe Herren Recht haben. Du biſt jo betrunken, daß du 

nicht mehr lallen kannſt; folge mir fofort, oder ich ſchließe 
dir die Thüre vor der Naſe zu, und du kanuſt dann ſchla— 

fen, wo du willſt.“ 

So ift e8 recht,“ fagten Page und mein Onfel gleich- 
zeitig, und fie lachten noch als fie vor der Thür des 
Dauphin anfamen Die erfte Perfon, der fie auf dem 
Hofe begegneten, war Herr Minxit, der eben zu Pferde 
ſteigen wollte, um nad) Corval zurückzureiten. 

„Meiner Ten,” | erklärte mein Onkel, das Pferd beim 
Zügel ergreifend, „Sie dürfen heute Abend nicht fort von - 
j bier, Herr Minzit Sie müffen mit uns zu Abend effen; 

wir haben einen Gaft verloren, aber Sie find wohl eben 
— viel werth wie dreißig von ſeiner Sorte.“ 
Da es div Vergnügen macht, Benjamin . . . Haus— 
kuecht, führen Sie mein Pferd in den Stall zurück und 
ellen Sie, daß man mir ein Bett bereit hält.“ 
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13. Wie mein Onkel die Nacht im Gebet 
um die glüdlihe Entbindung feiner lieben Schweiter 

hinbringt. 

Meine Zeit ift koſtbar, lieber Lefer, und ich jee vor— 
aus, daß es die deinige nicht weniger iftz ich will Dich 
deshalb nicht damit unterhalten, dir dieſes denkwürdige 
Abendeffen zu ſchildern; du kennſt die Gäſte zur Genüge, 
um div von dem Vorgängen an diefem Abende eine Vor— 
ftellung machen zu können. Erſt um Mittermacht verließ 
mein Onkel das Hotel zum Dauphin, ſtets drei Schritte 
vorwärts und zwei riidwärts machend, wie früher wohl 
Pilger nach Serufalem zu wallen pflegten. Bei feiner Heim— 
funft erblidte er im Machecourts Zimmer Licht, und da _ 
er annahm, daß diefer einige Ausfertigungen hinſchmierte, 
fo trat er in der Abficht ein, ihm guten Abend zu wün— 
ſchen. Meine Großmutter Yag gerade in Kindesnöthen; 
ganz erfchredt über das Ericheinen meines Onkels, ven 
man zu diefer Stunde nicht erwartete, meldete ihm bie 
Hebamme dienftlih das Ereignis, welches wor fich gehen 
follte. Durch die Nebel hindurch, die fein Hirn umlagert 
bielten, entſann fih Benjamin, daß im letten Jahre feine 
Schmefter eine ſchwere Entbindung gehabt, die fogar ihr 
Leben in Gefahr gejett hatte. Sofort eutftrömten ihm 
heiße Thränen. Ä 

„Ach!“ ſchrie er mit einer Stimme, welche Die ganze 
Rue des Moulind aufweden mußte, „meine liebe Schwe- 
fter wird ſterben, ach, ach, fie wird fterben ...“ 4 

„Frau Lalandel“ rief meine Großmutter aus ihrem 
Bette, „werfen Sie dieſen betrunfenen Hund zur Thure 
hinaus!“ 

„Ziehen Sie ſich zurück, Herr Rathery, es iſt nicht die 
geringſte Gefahr vorhanden. Das Kind zeigt ſich mit den 
Schultern zuerſt, und in einer Stunde wird Ihre Schwe— 
ſter entbunden ſein.“ 

—— 
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Aber Benjamin fehrie beftändig: „A fie wird fterben, 
meine liebe Schwefter wird fterben.“ 
| Da Machecourt bemerkte, daß die Ansprache der Heb— 
amme feine Wirkung bervorbrachte, glaubte er feinerfeits 
Dazwifchentreten zu müſſen. 

„Sa, Benjamin, mein Freund, mein guter Bruder, 
das Kind zeigt ſich mit den Schultern, thue mir den Ge- 
fallen und gehe zu Bett, ich bitte dich darum.“ 

So ſprach mein Großvater. 

„Und du, Macheeourt, mein Freund, mein guter Brit- 
der,“ erwiderte ihm mein Onfel, „ich bitte dich, thue mir 
den Gefallen und . . „" 

Meine Großmutter, die wohl wußte, daß Machecourt 
nie einen Aft der Strenge gegen Benjamin anwenden 
würde, entichloß fich, felbft Hand anzulegen und ihm zur 
Thüre hinauszubringen. 

Mein Onkel ließ fich mit der Folgfamkeit eines Ham- 
mels hinausftoßen. Sein Entſchluß war bald gefaßt. Er 
wollte fi) neben Page, der wie ein Blafebalg jchnarchte, 
auf einen der Tiihe im Dauphin legen. Als er aber 
auf dem Marktplatze an der Kirche vorüberging, ftieg dev 
Gedanke in ihm auf, Gott um die glücliche Entbindung 
ſeiner lieben Schwefter anzuflehen. Nun war e8 wieder 
jehr Falt geworden und das Thermometer zeigte fünf oder 
jeh8 Grad Froſt. Trotzdem kniete Benjamin auf den 
Stufen de8 Portals nieder, faltete, wie er e8 bisweilen 
bei feiner lieben Schwefter gejehen hatte, die Hände und 
begann einige Sätze aus einem Gebete herzumurmeln. 
Als er fein zweites Ave herſtammelte, ergriff ihn ver 
Schlaf, und er fing mit feinem Freunde Page um vie 
Wette an zur fchnarchen. Als der Meßner früh fünf Uhr 
fam, um zum Angelus zu läuten, gewahrte er etwas 
Kniendes, das eine menschliche Geftalt hatte. Im feiner 
Eiufalt wähnte er zuerft, e8 wäre ein Heiliger, der aus 
ſeiner Niihe gefommen wäre, um irgend eine Bußübung 
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vorzunehmen, und er fchidte fih an, ihm in die Kirche 
zurückzutragen; al8 er aber näher kam, erfaunte er beim 
Scheine feiner Laterne meinen Onkel, defien Nüden mit 
einer zolldiden Schicht Eis bevedt war, während ihm ein 
Eiszapfen won einer halben Elle von der Nafe herabhing. 
„Holla, Herr Rathery!“ fchrie er Benjamin ins Ohr. 
Da diefer nicht antwortete, läutete er ruhig fein Ange— 
lus und als er e8 beendet und abermals beendet hatte, 
fehrte er zu Herrn Rathery zurück. Weil diefer noch nicht 
todt war, lud er ihn wie einen Sad auf jene Schultern 
und brachte ihn zu feiner Schwefter. Meine Großmutter 
war bereit$ vor gut zwei Stunden entbunden worden; bie ' 
Nachbarinnen, welche die Nacht hei ihr zubrachten, bemüh— 
ten fih um Benjamin. Sie legten ihn vor den Kamin 
auf eine Matratze, hüllten ihn in heiße Tücher, in heiße 
Deden und legten ihm einem heißen Ziegelftein unter bie 
Füße; im Uebermaße ihres Eifer! hätten fie ihn gern in 
den Dfen geftedt. Mein Onkel thaute allmählich auf; fein 
Zopf, der eben fo fteif wie fein Degen war, begann auf 
das Kopffiffen zu tröpfeln, feine Glieder dehnten fih aus, 
er gewann die Sprache wieder, und der erſte Gebrauch, 
den er davon machte, war, daß er um beißen Wein bat. 
Man machte ihm eiligft einen Kefjel voll; als er die Hälfte 
davon getrunfen hatte, verfiel er im einen folchen Schweiß, 
daß man glaubte, er müßte zerfließen. Er vertilgte ben 
Heft, fchlief wieder ein, und um acht Uhr morgens war 
ihm vollfommen wohl. Hätte ber Pfarrer iiber dieſe 
Thatſache eine Berhandlung aufgenommen, jo wäre mein 
Onkel unfehlbar heilig geiprochen worden. Man hätte ihn 
wahrſcheinlich den Schenfwirthen zum Schutzpatron ge- 
geben, und, ohne ihm zur fehmeicheln, hätte er mit feinem 
Zopfe und feinem rothen Rode ein prächtige Wirthshaus— 
ſchild gegeben. 
- Eine Woche und etwas darüber war feit der glücklichen 
Entbindung meiner Großmutter verftrihen, und jchon 
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dachte fie an ihren Kirchgang. Diefe Art von Quaran— 
 täne, die ihr die Firchlichen Borfchriften auferlegten, hatte 
große Uebelftände für fie im Befonderen und für die ganze 
Familie im Allgemeinen. Erftlich fonnte fie, fobald irgend 
ein etwas bemerfenswerthes Ereignis, ein hübſches Aerger- 
nis zum Beifpiel, die ruhige Oberfläche des Stadtviertels 
kräuſelte, zu feinem lieben Nächften in der Aue des Mou- 
lins zur näheren Beiprehung gehen, was für fie eine 
ſchreckliche Entbehrung war; ſodann war fie gezwungen, 
Gaspard mit einer Küchenfchiirze auf den Markt und zum 
Fleiſcher zu jchiden. Entweder verlor nun Gaspard Das 
ihm für den Metzger zum Suppenfleifche mitgegebene Geld, 
oder er brachte ein Stück vom Halfe anftatt vom Schlägel, 
oder die Suppe war aud wohl ſchon, wenn er einen 
Kohlkopf zu derſelben holen jollte, aufgethan, ehe Gaspard 
noch mit demjelben angelangt war. Benjamin lachte, 
Machecourt wurde wiüthend und meine Großmutter gab 
Gaspard die Ruthe. 

Aergerlich, einen Kalbskopf ohne Zwiebeln eſſen zu 
müſſen, weil Gaspard noch immer ausblieb, fragte mein 
Großvater eines Tages: „Weshalb thuſt du auch deine 
Arbeit nicht ſelber?“ 

„Weshalb! weshalb!“ erwiderte meine Großmutter, 
„weil ich nicht zur Meſſe gehen kann, ohne vorher Frau 
Zalande zu bezahlen.“ 

„Weshalb, Liebe Schwefter, warteteft bu denn mit Deiner 
Niederkunft nicht, bis du Geld hatteft?‘ 

„Frage Lieber deinen dummköpfigen Schwager, weshalb 
er mir jeit einem Monat nicht einen einzigen armfeligen 
Thaler gebracht hat.“ 

„Wenn Du alfo,“ wandte Benjamin ein, „ſechs Mo— 
nate lang fein Geld hätteft, müßteft du auch ſechs Mo— 
nate lang im deinem Haufe wie in einem Lazarethe ein- 
geichloffen bleiben?“ 

„Ja,“ verjetste meine Großmutter, „denn ginge ich aus, 
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ehe ich in der Meſſe gewefen, fo wiirde mich der Pfarrer. 
auf der Kanzel durchhecheln, und man wirde auf ber 
Straße mit Fingern auf mich weifen.“ 

„In diefem Falle fordere den Herrn Pfarrer auf, dei— 
nen Haushalt durch feine Wirthfchafterin beſorgen zu. 
laffen, denn Gott ift zu gerecht zu verlangen, daß Mache- 
court feinen Kalbskopf ohne Zwiebeln effen joll, weil du 
ihn mit einen fiebenten Kinde beſchenkt haft.“ 

Glücklicherweiſe langte der jo ungebuldig erwartete 
Thaler von einigen andern begleitet an, und meine Groß— 
mutter fonnte die Meſſe bejuchen. 

AS fie mit Frau Lalande wieder zu Haufe anfam, 
fand fie meinen Onfel in Machecourts Lederſeſſel lang 
ausgeftredt, die Fe gegen den Feuerbod geftemmt und 
einen Napf voll Glühwein vor fi; denn e8 muß bemerkt 
werben, daß Benjamin feit feiner Genefung, voller Dank— 
barfeit gegen. den Glühwein, der ihm das Leben gerettet 
hatte, jeden Morgen eine Nation davon, die für zwei 
Marineofficiere ausgereicht hätte, zu fih nahm. Zur Recht— 
fertigung dieſer Ertraungeheuerlichfeit behauptete er, daß 
jeine Temperatur noch immer unter Null wäre. 

„Benjamin," fagte meine Großmutter, „ich habe Dich 
um eine Gefälligfeit zu bitten.” 

„Um eine Gefälligkeit!“ verjette Benjamin, „und was 
kann ich thun, liebe Schwefter, um deinen Wunfch zu er- 
füllen?“ 

„Du wirft e8 ſchon geahnt haben, Benjamin; ic) 
wünſchte, daß du bei meinem Jüngſten Pathenftelle über- 
nähmeft.“ 

Benjamin, der nicht8 dergleichen geahnt hatte, — 
den dieſe Bitte vielmehr vollkommen überraſchte, ſchüttelte 
erſtaunt den Kopf. 

„Wie,“ entgegnete meine Großmutter, ihm einen fun⸗ 
kelnben Blic zuwerfend, „ſollteſt du es mir etwa ab— 
Ihlagen?! 
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„Rein, liebe Schwefter, ganz im Gegentheil, aber...“ 

„Was fol diefes Aber? Du fängft an mich mit dei— 
nem Aber ungeduldig zu machen.“ 

Siehſt du, ih bin nie Pathe geweſen, und wilrde 
nicht willen, wie ich mich dabei zu benehmen hätte.“ 

„Schöne Schwierigkeit! Man wird dich Darüber auf- 
klären, ich werde den Better Guillaumot bitten, div einige 
Unterrichtsftunden zu ertbeilen.“ 

„Sch zweifele weder an Better GuillaumotS Talenten 
noch an feinem Eifer; allein ich befürchte, daß meine Art 
Sntellfigenz für dergleihen Studien nicht ausreiht. Du 
thäteft vielleicht beffer, einen bereit8 vollkommen unter— 
richteten Pathen zu wählen. Gaspard zum Beifpiel, der 
ein Chorknabe ift, müßte dir völlig zufagen.“ 

„Keine Einwände, Herr Rathery,“ fagte Frau Lalande, 
„Sie müſſen die Einladung Ihrer Schmwefter annehmen. 
Es ift eine Familienpflicht, der Sie ſich nicht entziehen 
dürfen.“ 

„Sch ſehe, wie es fteht, Frau Lalande,“ entgegnete 
Benjamin; „obgleich ich nicht veich bin, ftehe ich doch in 
dem Rufe, mich wicht lumpen zu laſſen, und Sie würden 
e8 mit mir eben jo gern zu thun haben, wie mit Gaspard, 
‚nicht wahr?“ 

„> pfui, Benjamin; pfui doch, Herr Nathery!“ riefen 
meine Großmutter und Frau Lalande gleichzeitig aus. 

„Unterbrich mich nicht, meine liebe Schwefter,“ fuhr 
Benjamin fort; „frei herausgefagt, mag ich nicht Pathe 
jein. Ich will mich trotzdem gegen meinen Neffen betra- 
gen, al8 ob ich ihn aus der Taufe gehoben hätte; ich will 
mit Befriedigung das Lied aubhören, das er jährlich au 
meinem Namenstage an mich vichtet, und werpflichte mich, 
jelbft wenn e8 von Millot-Rataut wäre, e8 veizend zu fin- 
den. Sch will ihm geftatten, mich an jedem Neujahrstage 
zu füffen und ihm zum Nenjahrsgeichenf, ganz nach deiner 
Dahl, einen Hampelmann oder ein Baar Hofen verehren. 
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Ich werde mich fogar gefchmeichelt fühlen, wenn du ihn 
Benjamin nennſt; aber mich wie eim großer Dummlopf, 


mit. einer Kerze in der Hand, neben dem Zaufbeden auf- 
pflanzen, wahrhaftig, liebe Schwefter, das verlange nicht 


von mir: meine Menfchenwiirde baumt fi) dagegen; ich 





wirrde fürchten, daß mir Dihiareos ind Geficht lachte. 


Und wie kann ich überdies verfichern, daß dieſer Fleine 
Schreihals dem Satan und feinen Werfen entjagt? Wenn 


die Berantwortlichfeit des Pathen nur Schein ift, wie 


einige meinen, wozu dann ein Pathe, wozu eine Pathin, 
wozu zwei Bürgfchaften ftatt einer und weshalb meine 


Unterfchrift durch eine andere giriren laſſen? Iſt diefe 


Berantwortlichfeit dagegen ernftlich, weshalb follte ich mich 
dann ihren Folgen ausfegen? Wäre man nicht ein Narr, 
wenn man feine Seele, das Köftlichfte, was wir haben, 
fir die eines anderen vwerbürgt? Und weshalb Haft Du 
e8 denn fo erjchredlich eilig, dein Püppchen taufen zu 
laſſen? Iſt e8 denn eine Gänfeleberpaftete, oder ein Diainzer 


Schinken, daß e8 fogleich verderben könnte, wenn es nicht | 


eingefaßzen wird? Warte, bis dein Junge fünfundzwanzig 
Sabre alt ift, wenigftens wird er felbft antworten fünnen; 
und bedarf er dann einer Bürgfchaft, jo werde ich wiljen, 
was ich zu thun habe. Bis zum achtzehnten Sahr darf 
er fih nicht al8 Soldat anmwerben laſſen, bi zum fünf- 
undzwanzigften nicht ohne deine und Machecourts Ein- 


willigung heirathen, und bu verlangft, daß er jchon mit. 


neun Tagen jo viel Unterſcheidungskraft befißen ſoll, um 
fi) eine Religion zu wählen? Du mußt felbft einjehen, 
daß darin feine Vernunft Fiegt.“ 

„D, meine liebe Dame,“ rief die Hebamme, iiber bie 


ivrgläubige Logik meines Onkels erjchredt, „Shr Bruder ift 


ein Berdammter, hüten Sie fih wohl, ihn Shrem Kinde 


zum Pathen zu geben: das würde demſelben Unglüd 
bringen.“ 


„Frau Lalande,“ fagte Benjamin mit ernſtem Tone, 
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„ein Kurfus über Entbindungsfunft ift fein Kurſus über 
Logik. Es wäre ſchimpflich won mir, mich mit Ihnen auf 
eine Erörterung einzulaffen. Ih will Sie nur fragen, 
ob der heilige Johannes Neubekehrte, welche auf den Ar— 
men ihrer Ammen von Serufalem gebracht wurden, gegen 
eine Sefterze und eine Düte gebörrter Dattelm im Jordan 
getauft hat?“ 

„O mein Gott!“ verſetzte Frau Lalande, über dieſen 
Einwurf in Berlegenheit gerathend, „mein Grundſatz tft: 
glauben ift feliger denn fehen!“ 

„Wie liebe Frau, Sie halten glauben für feliger denn 
fehen? Iſt dies die Sprache einer in ihrer Religion un 
terrichteten Hebamme? Nun wohl, da Sie diefen Ton 
annehmen, jo habe ich die Ehre, Ihnen folgendes Dilemma 
vorzulegen . . .“ 

„aß ung doch mit deinen Dilemmas zufrieden,“ un— 
terbrach ih meine Großmutter; „was weiß Frau Lalande 
von einem Dilemma?“ 

„ie,“ fiel ihr die von der Bemerkung meiner Groß- 
mutter gereizte Hebamme in das Wort, „ich ſoll nicht willen, 
was ein Dilemma ift? Ich, die Frau eines Chirurgen, 
nicht wilfen, was ein Dilemma iftl Fahren Sie nur 
fort, Herr Rathery, ich höre zu.“ 

„Das ift völlig unnütz,“ bemerkte meine Großmutter 
teoden, „ih habe beichlofien, daß Benjamin Pathe wird, 
und es bleibt dabei. Kein Dilemma in der Welt kann 
ihn davon losmachen.“ 

„Ich appellive an Machecourt!“ rief Benjamin, 

I „Machecourt hat dich im Voraus dazu verurtheilt; er 
ift heute Morgen nach Corvol gegangen, um Fräulein 
Minxit al8 Gevatterin einzuladen.“ 

„Alſo doch,“ fagte mein Onkel, „man verfügt iiber mich 
ohne meine Zuftimmung; man hält e8 nicht einmal für 
nöthig, e8 mir vorher mitzutheilen. Man betrachtet mich wie 
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einen Strobmann, wie einen Pfefferfuhenmann! Sch muß 
mich mit meinen fünf Fuß zehn Zoll Schön neben Fräulein 
Minrit mit ihren fünf Fuß drei Zoll ausnehmen, die mit 
ihrem platten Leibe wie eine mit- Bändern gefrönte Klet- 
terftange ausfehen wird! Weißt bu, daß mich der Ge- 
danfe, mit ihr Seite an Seite in die Kirche zu gehen, 
ſchon feit jehs Monaten Angftigt, und ich im Hinblid auf 
dieje Frohnarbeit ſchon beinahe auf das Glück verzichtet 
hätte, ihr Gatte zu werben?“ 

„Da fehen Sie, Frau Lalande,“ jagte meine Groß- 
mutter, „wie fcherzhaft diefer Benjamin ift: er liebt Fräu— 
lein Minxit leivenfchaftlih und gleichwohl muß er feine 
Wie iiber fie machen.“ 

„Sn, hm!“ meinte die Hebamme. 

Benjamin, der an Frau Lalande nicht gedacht, be— 
merkte, daß er einen lapsus linguae begangen; um ben 
Borwürfen feiner Schwefter zu entgehen, beeilte er fich, 
zu allem, was man von ihm verlangen würde, feine Ein- 
willigung zu ertbeilen, und machte fih aus dem Staube, 
noch bevor die Hebamme gegangen war. 

Die Taufe jollte am nächſten Sonntage ftattfinden; zu 
dieſer feierlichen Handlung hatte fi meine Großmutter 
in große Unkoſten gejetst: fie hatte Machecourt ermächtigt, 
alle feine und meines Onkels Freunde zu einem großen 
Mittagsmahle einzuladen. Was Benjamin anlangt, fo war 
er im Stande, die Koften, welche die Rolle eines ftatt- 
lichen Bathen erfordert, zu tragen. Er hatte von der Re— 
gierung eine Oratification von hundert Franc für Deu 
Eifer erhalten, mit dem er die Podenimpfung im „ber 
Gegend verbreitet und den Anbau der Kartoffel befördert 
hatte, zwei Dinge, die von den Aderwirthen und den 
Herzten gleichzeitig in die Hand genommen waren. 5 


i 
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14. Bertheidigungsrede meines Onfels bor dem 
Amtsrichter. 


Auf den kommenden Sonnabend, ven Tag vor der Tauf- 


‚ handlung, war er vor den Herren Amtsrichter geladen, um 
ſich zum Schuldgefängniffe verurtheilen zu laffen, wenn 
er nit dem Herrn Bonteint für gelieferte Waaren die 
* Summe von hundertfünfzig Francs zehn Sous und ſechs 
Seller zahlte; fo lautete die Vorladung, deren Koften fi) auf 
bier Franes und fünf Soußs beliefen. 


Ein Anderer al8 mein Onkel hätte fein Loos in allen 
elegiihen Tonarten beklagt; aber die Seele diejes großen 
Mannes war den Schidjalsihlägen unzugänglich. Dieſer 


- Strudel von Elend, der die Gefellichaft um ſich her in 


Aufruhr bringt, diefer Thränendunſt, von dem fie umhüllt 
ift, fonnten nicht an ihn herandringen: fein Körper ruhte 
im Schlamme der Menſchheit; hatte er zu viel getrunfen, 
fo hatte er Kopfweh; war er zu lange umbergewanbert, 
jo war er müde; war der Weg kothig, jo beſchmutzte er 
fih bi8 an das Rückgrat; hatte er endlich Fein Geld, um 
feine Zeche zu bezahlen, jo fchrieb ihn der Gaftwirth in 
fein großes Buch; aber wie die Klippe, am deren Fuß bie 
Wellen branden, und deren Gipfel von der Sonne ftrahlt, 
wie der Bogel, der fein Keft in den Sträuchern am Wege 
bat und mitten im Blau des Himmels wohnt, fo fchwebte 


- feine Seele in einer höheren Region, immer ruhig, immer 


heiter. Er hatte nur zwei Bedürfniffe, Hunger und Durft, 
und wäre das Firmament in Splittern auf die Erde hinab- 
gefallen und hätte eine einzige Flaſche unberührt gelaffeır, 
jo hatte er fie ruhig auf die Auferftehung der zerichmet- 
terten Menfchheit auf einem rauchenden Theile irgend eines 
Sternes geleert. Die Bergangenheit war ihm nichts und 


die Zufunft ein noch nicht vorhandenes Etwas; er ver— 


gli) die Bergangenheit mit einer geleerten Flaſche und 


‚die Zufunft mit einen Huhue, welches eben an den Brat- 
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ipieß geftedt werben fol. — „Was geht e8 mih an,“ 
jagte er, „welchen Liqueur die Flaſche enthalten hat?“ 
Und was das Huhn anlangt, weshalb fol ich es ſelbſt 
vor dem Herde im fteten Hin= und Herbrehen braten 
laffen? Bielleicht kommt, wenn e8 gar, der Tiſch gedeckt 
ift und ic mir die Serviette ſchon umgebunden habe, der 
Schäferhund und nimmt mir das dampfende Geflügel 
zwifchen den Zähnen fort. 
Nichts, Ewigkeit, Vergangenheit, 
Shr dunklen Abgrundstklüfte! 

fingt der Dichter. Alles, was ich dieſem Dunklen Abgrunde 
entreißen möchte, wäre mein neufter rother Rod, wenn ich 
die Möglichkeit dazu hätte. Das Leben liegt völlig in ber 
Gegenwart, und die Gegenwart ift die Minute, die ver— 
rinnt; was kann mir nun das Glück oder das Unglüd 
einer Minute thun. Das ift ein Bettler und ein Millio- 
när; Gott fagt zu ihnen: ihr Habt nur eine Minute auf 
der Erde zu bleiben; ift die Minute verftrichen, jo bewilligt 
er ihnen eine zweite, dann eine dritte, und laßt fie fo 
neunzig Jahre leben. Glaubft du, daß der eine weit glüd- 
Yicher ift al8 der andere? Alles Elend, welches ihn heim— 
fucht, ift er felbft, der der Urheber davon if. Alle Ge— 
nüffe, die er fich bereitet, find nicht dem vierten Theil all 
der Mühe werth, die er fich giebt, um fie zu erringen. Er 
gleicht einem Säger, der den ganzen Tag nad einem 
Ihwirdfüchtigen Hafen oder nach einem Gerippe von einem 
Nebhuhn umherläuft. Wir rühmen uns der Ueberlegen- 
heit unferer Intelligenz! ... Aber was hat e8 auf fich, 
daß wir den Lauf der Geftirne meffen, daß wir bis auf 
eine Secunde jagen können, zu welcher Stunde fich der 
Mond zwiſchen Erde und Sonne befinden wird? Daß wir 
die Einöden des Oceans mit hölzernen Schiffen oder mit 
Hanfflügeln durchftreihen, wenn wir nicht die Güter zu 
genießen wiſſen, mit denen Gott unſer Daſein ausgeftattet 
hat? Die Thiere, welche wir mit dem Namen Vieh be- 
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Veidigen, verftehen fich weit beſſer als wir auf die Dinge 
des Lebend. Der Ejel wälzt fi) im Grafe und werdet e8 
ab, ohne fich darüber zu beunruhigen, ob e8 wieder wach- 
jen wird; der Bär hütet nicht die Heerden eines Püchters, 
um im Winter Fauſthandſchuhe und eine Pelzmütze zu 
haben; der Hafe giebt fich nicht zum Trommler in einem 
Negimente in der Hoffnung her, fih Kleie für feine alten 
Tage zu verdienen, und der Geier nicht zum Briefträger, 
um feinen kahlen Hals mit einen goldenen Halsbande 
ſchmücken zu können: alle find mit dem, was ihmen bie 
Natur gegeben hat, zufrieden, mit dem Bette, das fie ihnen 
im Graſe der Wälder bereitet, mit dem Dache, welches fie 
ihnen aus den Sternen und den Blau des Himmels ge= 
zimmert bat. Sobald ein Sonnenftrahl die Ebene be— 
Teuchtet, beginnt der Vogel auf feinem Zweige zu zwit- 
ſchern, ſummt das Inſekt um den Strauch, fpielt der Fiſch 
auf der Oberfläche feines Teiches, kriecht die Eidechfe auf 
die warmen Steine ihres Schutthaufens. Fällt irgend ein 
Platregen aus der Wolfe hernieder, jo flüchtet fich jedes 
in feinen DVerftedort und fchläft dort friedlich, bis die 
Sonne am nächften Tage wieder hervorbricht. Weshalb 
macht es der Menſch nicht eben jo? Möge e8 mir ber 
große König Salomo nicht übelnehmen, aber die Ameife 
ift das dümmſte der Thiere: anftatt während der fchönen 
Sahreszeit in der Wieſe zu fpielen, anftatt an dieſem 
prachtvollen Feſte theilzunehmen, welches der Himmel ſechs 
Monate lang der Erde giebt, verliert e8 feinen Sommer 
damit, ein dünnes Reiß an das andere zu legen, und 
wenn dann ihr Bau vollendet ift, fommt ein Wind und 
weht ihn mit feinen Flügel binfort. 

Benjamin beraufchte alfo Bonteints Gerichtsboten und 
widelte eine Salbe in das Stempelpapier der Borladung. 

Der Herr Amtsrichter, vor dem mein Onkel erfcheinen 
mußte, ift eine zu wichtige Perſon, um eine Schilderung 
jeiner Perſönlichkeit wernachläffigen zu dürfen. Uebrigeus 


bat e8 mir mein Großvater auf dem Sterbebette aus- - 
drücklich anempfohlen, und um nichts in der Welt möchte 
ich gegen dieſe fromme Pflicht verftoßen. 

Wie fo viele andere war alfo der Herr Amtsrichter 
von armen Leuten geboren. Seine erfte Windel war aus 
einem alten Gensdarmenmantel gefehnitten, und er hatte 
feine erften juriftiichen Studien damit begonnen, daß er 
den großen Ballafch feines Herrn Vaters pußte und feinen 
Notbhfuchs ftriegelte. Ich vermag nicht anzugeben, wie fich 
der Herr Amtsrichter von der lebten Stufe der richter- 
Yihen Hierarchie bi8 zu der höchſten Würde des Bezirkes 
erhoben hatte. Sch bin nur zu jagen im Stande, daß bie 
Eidechfe eben fo gut wie der Adler auf den Gipfel hoher 
Felfenwände gelangt. Der Herr Amtsrichter beſaß unter 
anderen Wunbderlichfeiten auch die, eine große Perfon fein 
zu wollen. Die Niedrigfeit feiner Abftammung bildete feine 
Berzweiflung. Er fonnte nicht begreifen, wie ein Mann 
wie er nicht al8 Edelmann geboren war. Er fchrieb Dies 
einem Verſehen des Schöpfers zu. Er würde fein Weib, 
feine Kinder und feinen Schreiber noch als Zugabe für 
ein ganz Kleines Stückchen Wappenſchild dahingegeben 
haben. Die Natur war gegen den Herrn Amtsrichter 
eine ziemlich gute Mutter geweſen; fie hatte ihn mit einem 
weder zu großen noch zu Heinen Theile Intelligenz aus— 
geftattet, aber fie hatte eine gute Dofis Schlauheit und 
Kühnheit Hinzugefügt. Der Herr Amtsrichter war weder 
aut noch geiftreich, er hielt fich auf der Grenzſcheide dieſer 
beiden Gebiete, mit dem Unterjchiede jedoch, daß er nie 
den Fuß auf das der geiftreichen Leute gefetst hatte, wäh- 
vend er auf Das Teichtzugängliche und offene Terrain des 
andern häufige Ausflüge machte. Da er nicht den Geift 
der geiftreichen Leute befaß, begnügte ſich der Herr Amts- 
richter mit dem der Dummföpfe. Er machte Wortfpiele; 
die Sachmalter und ihre Frauen machten fih eine Pflicht 
daraus, fie jehr hübſch zu finden; fein Actuar hatte den 
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Auftrag, fie unter dem Publifum zu verbreiten, und fie 


fogar jenem ſtumpfen Geiftern, die nicht augenblidlich den 
Sinn verftanden, zu erklären. Dank dieſem gefälligen ge- 
ſellſchaftlichen Talente hatte ſich der Herr Amtsrichter im 
einer gewiffen Welt den Auf eines geiftreichen Mannes 
erworben; aber mein Onkel behauptete, er hätte dieſen 
Ruf mit einer. falihen Münze bezahlt. War der Herr 


Amtsrichter ein vedliher Mann? Ich wage nicht Dir 


Das Gegentheil zu jagen. Du weißt, daß das Geſetzbuch 
den Begriff Spitsbube definirt, und daß die Gejellichaft 
alle Diejenigen, welche von dieſer Definition nicht getroffen 
werben, für ehrliche Leute halt: mun, den Herrn Amts- 
richter traf die Definition des Geſetzbuches nit. Durch 
Ränke hatte e8 der Herr Amtsrichter dahin gebracht, nicht 
blos die Geſchäfte zu leiten, jondern auch die Vergnügun— 
gen der Stadt. Als höherer Juftizbeamter war der Herr 
Amtsrichter eine jehr wenig empfehlenswerthe Perjünlich- 
feit. Er verftand das Geſetz ganz richtig, wenn e8 aber 
feinen Abneigungen oder Sympathien entgegentlief, ließ er 
e8 ruhig ſprechen. Man bejchuldigte ihn, an feiner Wange 


eine goldene und eine hölzerne Schale zu haben und ich 


weiß übrigens nicht, wie e8 zuging, aber feine Freunde 
hatten ſtets Recht und feine Feinde ftetsS Unrecht. Han 
delte es fih um ein Verbrechen, fo erhielten diefe das 
böchfte Strafmaß; hätte er eim noch höheres verhängen 
fönnen, fo hätte er e8 mit gutem Herzen gethan. Das 
Geje darf jedoch nicht immer beugen; befand fich der 
Herr Amtsrichter in der Nothwendigkeit fich gegen eimen 
Mann, von dem er irgend etwas fiirchtete oder hoffte, 
auszusprechen, jo zog er fich damit heraus, daß er fich für 


incompetent erklärte und hieß fih von feinem Anhange 
wegen ſeiner Unparteilichkeit rühmen. Der Herr Amts— 


— ar 


& Baier ging auf die allgemeine Bewunderung aus: von 


- Grund der Seele, aber freilih nur im Geheimen, verab- 
Beute er alle, bie ihn durch irgend eine Ueberlegenheit ver- 
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dunfelten. Hatteft du die Miene, an jene Wichtigkeit zu © 
glauben, bateſt du ihn um feinen Schuß, fo machteft du 


ihn zum glüclichften Menſchen der Welt; wenn du dic) 
aber weigerteft, ven Hut vor ihm abzunehmen, jo fette 
fih dieſe Beleidigung tief in feinem Gedächtniſſe feſt, ſchlug 
ihm eine ſchmerzliche Wunde, und bätteft Du eben jo wie 
er hundert Sahre gelebt, jo wiirde er e8 dir nie verziehen 
baben. Wehe deshalb dem Unglücklichen, der e8 unterlieh, 
den Herru Arntsrichter zu grüßen. Wenn ihn irgend ein 
Geſchäft vor feinen Nichterftuhl führte, jo brachte er ihn 
durch eine wohlerſonnene Beihimpfung dahin, e8 an ber 
nöthigen Achtung fehlen zu laſſen. Die Rache wurde für 
ihn dann eine Pflicht, und er ließ unfern Mann ins Ge- 
fängnis werfen, indem er die traurige Nothwendigfeit, die 
ihm jein Amt auferlegte, beklagte. Damit man befjer an 
feinen Schmerz glauben follte, legte er ſich fogar oft ins 
Bett und ließ fich bei großen Angelegenheiten zur oder. 






Der Herr Amtsrichter machte Gott gerade jo wie den 


Mächtigen diefer Erde den Hof; nie verabſäumte er das 
Hochamt und ftetS fette er fich auf die Banf der Kirchen- 
vorfteher. Das brachte ihn fonntäglic ein Stück geweih- 
ten Brote nebft der Protection des Pfarrers ein. Hätte 
er e8 protofollarifch aufnehmen laſſen fünnen, daß er dem 
Sottesdienfte beigewohnt, jo würde er e8 ohne Zweifel 
gethan haben. Aber diefe Fleinen Mängel wurden bei dem 
Herrn Amtsrichter durch glänzende Eigenſchaften aufge- 
wogen: Niemand verftand es beſſer al8 er einen Ball auf 
Koften der Stadt oder ein Banfet zu Ehren des Herzog8 
von Nivernaid zu veranftalten. An ſolchen feierlichen 
Tagen war er großartig an Majeftät, Appetit und Wort- 
jpielen: Lamoignon oder der Präfident Mole wären neben 
ihm nur Hein gewefeıt. 

AS Lehn für die hervorragenden Dienfte, die er der 
Stadt erwies, hoffte er feit ſechs Jahren auf das Ludwigs— 
freuz, und als Lafayette nach feinen Feldzügen in Amerika 


> 
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damit geſchmückt wurde, ſchrie er ganz leiſe iiber Unge— 
rechtigkeit. | 
Sp war der Herr Amtsrichter in Bezug auf Die Mo- 
ral beſchaffen; leiblih war er ein großer Mann, obgleich 
er noch nicht jeine ganze Majeſtät erreicht hatte; feine Perjon 
glich einer nach unten zu angejchwellten Ellipje: du hätteft 
ihn mit einem auf zwei Beinen ruhenden Straußenei 
vergleichen Fünnen. Die treulofe Natur, die ven Manchi— 
nillbaume unter einem Feuerhimmel einem weiten und 
dichten Schatten verliehen, hatte dem Amtsrichter Das 
Aeußere eines vedlihen Mannes verliehen; auch gab er 
fih gern ein vechtes Anſehen, und in feinem Leben gab 
e8 einen fhönen Tag, wo er unter einem Geleite von 
Pompiers vom Gerichte aus zur Kirche gehen Fonnte. Der 
Herr Amtsrichter hielt ſich fortwährend fteif wie eine Bild- 
ſäule, auf ihrem Piedeftale. Wenn du ihn gekannt hätteft, 
fo würdeft du gemeint haben, er hätte ein Pech- oder Zug— 
pflafter zwiſchen den Schultern. Er ging auf der Straße, 
als trüge er das Allerheiligfte; fein Schritt war gleich— 
mäßig eine halbe Elle lang; und hätte e8 wie mit Eimern 
geregnet, jo würde er ihn auch micht um eimen Zoll breit 
größer gemacht haben; ein Aftronom hätte den Herrn 
Amtsrichter als einziges Inſtrument benugen können, um 
den Bogen eines Meridians auszumelien. 

Mein Onkel haßte den Herrn Amtsrichter nicht; er 
ließ fih nicht einmal herab ihn zu verachten; aber dieſer 
moraliihen Gemeinheit gegeniiber empfand er eine tiefe 
Entrüftung; er fagte bisweilen, diefer Menſch machte auf 
ihn den Eindrud einer diden auf einem Sammetfefjel zu— 
fammengefauerten Kröte. Was den Herren Amtsrichter 
anlangt, fo haßte er Benjamin mit der ganzen Kraft 
feines galligen Herzens. Diefer wußte e8 recht wohl, aber 
er machte fich deswegen wenig Sorgen. Da meine Grof- 
mutter einen Conflict zwiſchen dieſen beiden jo verſchie— 
denen Naturen befürchtete, jo wünschte fie, Benjamin möchte 


ee | 
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von dem Termine fortbleiben; aber der große Mann, der 
feiner Willenskraft vertraute, Hatte dieſen furchtſamen 
Rath verſchmäht, nur hatte er ſich des Sonnabendsmor— 
gen ſeiner gewohnten Ration Glühwein enthalten. 

Bonteints Advocat bewies übrigens, daß ſein Client 
das Recht hätte, die Verhaftung meines Onkels zu ver— 
langen. Als er ſeine Beweisführung weitläufig vorge— 
tragen und ſchließlich beendet Hatte, fragte der Amtsrichter 
Benjamin, was er zu ſeiner Vertheidigung anzuführen 
hätte. 

„Ich habe nur eine einfache Bemerkung zu machen,“ 
ſagte mein Onkel, „aber ſie hat eben ſo viel Werth als 
das ganze Plaidoyer dieſes Herrn, denn es läßt ſich kein 
Einwand dagegen erheben: ich habe fünf Fuß zehn Zoll 
über dem Meeresſpiegel und bin ſechs ae größer als die 
gewöhnlichen Menſchen; ich denke alfo . 

„Herr Nathery ,* unterbrach ihn der Sanbrichter, „ein 
jo großer Menih Sie auch find, fo haben Sie doch nicht 
das echt, mit dem Geriht Ihren Spaß zu treiben." 

„Denn ich Luft hätte, Spaß zu treiben,“ verſetzte mein 
Dnfel, „jo wiirde e8 doch einer jo mächtigen Perfon gegen- 
über, wie der Herr Amtsrichter ift, nicht gefchehen, einer 
Perſon gegenüber, deren Rechtiprechung überdies nicht paßt. 
Wenn ich aber behaupte, daß ich eine Größe von fünf 
Fuß zehn Zoll über dem Meeresipiegel babe, fo ift dies 
fein Spaß, den ich treibe, ſondern ein ernftes Vertheidi— 
gungsmittel, das ich vorbringe. Der Herr Amtsrichter 
fanı mich mefjen Yaffen, wenn er an ber Wahrheit meiner 
Behauptung zweifelt. Ich denke alſo .. 

„Herr Rathery,“ entgegnete der Aumtsrichter lebhaft, 
„wenn Sie in dieſem Tone fortfahren, ſo werde ich ge— 
zwungen ſein, Ihnen das Wort zu entziehen.“ 

„Es lohnt ſich nicht der Mühe,“ erwiderte mein Onkel, 
„denn ich bin ſchon zu Ende. Ich denke alſo,“ ſetzte er, 
jede Silbe einzeln betonend, hinzu, „daß man einen Men— 
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Ichen won meiner Statur nicht wegen elender fünzig — 
verhaften kann.“ 

„Nach Ihrer Auffaſſung,“ ſagte der Anntsrichter, 

„könnte fih der Perſonalarreſt nur auf einen Ihrer Arıne, 

eines Ihrer Beine, vielleicht nicht einmal auf Ihren Zopf 

erſtrecken.“ 

„Zunächſt,“ erklärte mein Onkel, „muß ich dem Herru 
Amtsrichter bemerken, daß mein Zopf kein Gegenftand des 
Prozeffes iftz ferner mache ich nicht den Anfpruch, dem mir 
der Herr Amtsrichter zufchreißt: ich bin umntheilbar ge— 
boren und will mein Lebelang untheilbar bleiben; aber ba 
das Unterpfand die Schuld mindeftend um das Doppelte 
ütberfteigt, fo bitte ich den Herren Amtsrichter, dahin er— 
kennen zu wollen, daß die Verhaftung erſt ausgefiihrt 
werden darf, nachdem mir Bonteint noch drei andere rothe 
Rode geliefert hat.“ 

„Herr Rathery, Sie find hier nicht in der Schenke, ich 
bitte Sie eingebdenf zu fein, mit wen Sie reden. Ihre 
Worte verdienen eben jo wenig Achtung wie Ihre Perſon.“ 

„Herr Amtsrichter, ih Habe ein gutes Gedächtnis und 
weiß jehr wohl, was ich rede. Sch bin won meiner lieben 
Schwefter im der Furcht vor Gott und den Gendarmen zu 
forgfältig erzogen worden, als daß ich fie vergeffen könnte, 
Was nun die Schenke anlangt, die Sie zur Sprache ge= 
bracht haben, jo wird fie von anftändigen Leuten allzujehr 
gewürdigt, al8 daß ich fie erft wieder zu Ehren zu bringen 
brauchte. Wenn wir in die Schenke geben, To gefchieht 
es, weil wir, jobald. wir Durft empfinden, nicht das Pri— 
vilegium befiten, uns auf Koften der Stadt zu erfrifchen. 
Die Schenfe ift der Keller derer, die feinen haben, und 
der Keller derer, die einen befiten, ift nichts Anderes als 
eine Schenfe ohne Wahrzeichen. Es kleidet bie, welche 
ein Flaſche Burgunder und noch etwas Anderes zu ihrem 
Mittagbrote trinken, jehr ſchlecht, den armen Teufel, ber 
fih bald hier, bald da in der Schenke an einem Glaſe 
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ſchlechten Landweines erquickt, geringzufchäßen. Die offi- 
ciellen Orgien, bei denen man fich betrinft, während mar 
Toaſte auf den König und den Herzog von Nivernais 
ausbringt, find ganz einfach nur ein befonderd wohlklin— 
gender Ausdrucd für das, was das Volk ein Saufgelage 
zu nennen pflegt. Sich an feinem eigenen Tiiche betrinfen 
ift anftandiger , aber fi im der Schenfe beraufchen ift 
edeler und namentlich für die Staatskaſſe einträglicher, 
Was die Achtung anlangt, die fih am meine Perjon 
fnüpft, jo ift fie weniger ausgedehnt als diejenige, welche 
der Herr Amtsrichter fir fih in Anfpruch nehmen kann, 
weil ich mur von anftändigen Leuten geachtet werde, 
er— 

„Herr Rathery!“ rief der Amtsrichter, der auf die 
Epigramme, mit denen ihn mein Onkel quälte, keine 
beſſere und beleidigendere Antwort finden konnte, „Sie 
find unverſchämt!“ 

„Möglich,“ werfette Benjamin, einen Strohhalm, der. 
fih an feinen Nod gejett hatte, abſchüttelnd; „ich muß 
aber den Herren Amtsrichter als vedlicher Mann davon in 
Kenntnis feßen, daß ich mich heute Morgen im ben 
Schranken der ftrengften Mäßigung gehalten habe; daß 
alfo, wenn ich die feiner Amtstracht ſchuldige Achtung aus 
den Augen gefett haben follte, nur feine herausforbern- 
den Worte die Schuld haben.“ 

„Herr Nathery,“ bemerkte der Amtsrichter, „Ihre An⸗ 
jpiefungen find fir den Gerichtshof Beleidigend; ich ver-_ 
urtheile Sie zu einer Geldbuße von dreißig Sous.“ 

„Hier find drei Frances!“ fagte mein Onfel, einen 
Thaler auf den grümen Gerichtstifch legend, „geben Sie 
heraus!“ 

„Herr Ratheryl!“ ſchrie der aufgebrachte Amtsrichter, 
„gehen Sie!“ z 

„Herr Amisrichter, ich habe die Ehre mich Ihnen zu 
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empfehlen; beftellen Sie der Frau Amtsrichter gefälligft 
meine ergebenften Complimente.“ 

„Roh vierzig Sous Geldbuße!” brüllte der Amts— 
richter. 

„Wie!“ entgegnete mein Onkel, „vierzig Sous Geld— 
buße, weil ich die Frau Amtsrichter zu grüßen bitte?“ 
Und er ging hinaus. 

„Ein verteufelter Kerl,“ ſagte am Abende der Herr 
Amtsrichter zu ſeiner Frau, „nie hätte ich mir vorgeſtellt, 
daß er ſo maßvoll wäre; aber damit er künftig auf ſeiner 
Hut ſei, habe ich einen Haftbefehl gegen ihn erlaſſen, und 
ich werde mit Bonteint ſprechen, damit er ihn augenblick— 
lich vollziehen laſſe. Er ſoll lernen, was es heißt mir 
Trotz bieten ... wenn ich ihn zu den won der Stadt ge— 
gebenen Feſten einlade, wird er gefehmeidig werben, und 
wenn ih ihm die Zahl feiner Patienten verringern 
BR ,,., ” 

„Pfui doch!“ verſetzte feine Frau; „paſſen fich ſolche 
Gedanken für einen Richter? Und was hat dir Herr 
Kathery denn gethan? Er ift ein jo heiterer, jo gewand— 
ter, jo liebenswürdiger Menſch!“ 

„Was er mir gethan bat, Frau Amtsrichter? Er hat 
gewagt mich daran zu erinnern, daß bein Schwiegerbater 
Gensdarm war, und außerdem bat er mehr Geift und ift 
aus achtbarerer Familie als ih... . glaubft du, daß Dies 
wenig zu bebeuten hat?“ 

Am folgenden Tage dachte mein Onfel nicht mehr an 
den gegen ihn erlafienen Haftbefehl; er machte fich ge= 
pubert und im feierlicher Haltung, Fräulein Minxit zur 
Rechten und feinen Degen zur Linken, auf den Weg nach 
der Kirche, In feiner Begleitung finden wir Page, ber 
in feinem nußbraunen Rode den Eleganten fpielte, Artus, 
deſſen Bauch bis über den Durchmefjer hinab von einer 
Weſte verhüllt war, deren Mufter Kleine, ſich auf großen 
Zweigen tummelnde Vögel zeigte, Millot-Natant, der eine 
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ziegelvothe Perrücke und graue, jaspisartig gefprenfelte 
Hofen trug, und noch viele Andere, deren Namen ich nicht 
auf die Nachwelt zu bringen Luft habe. Nur Parlanta 
fehlte in dem SKreife. Zwei Geigen wimmerten am ber 
Spite des Feftzuges. Machecourt und feine Frau gingen 
hinterher. Immer großartig ftreute Benjamin auf feinem 
Wege Zuderwerf und Heine Geldmünzen aus. - Ganz ſtolz 
darauf ihm als Tafche zu dienen, hielt fih Gaspard ihm 
zur Seite und trug das zu dieſem Fefte beftimmte Zuder- 
werk in einem großen Sad, 


15. Wie mein Onkel bei VBollziehung der Pilichten 
feines Bathenamtes von Barlanta verhaftet und 
in das Gefängnis geführt wurde, 


» Doc jeßt zu einem andern Feftel Parlanta hatte von 
Bonteint und dem Amtsrichter den ausprüdlichen Befehl 
erhalten, die Verhaftung während des Taufaktes vorzu- 
nehmen. Er hatte feine Gehilfen in der Vorhalle des Ge- 
rihtsgebäudes verſteckt aufgeftellt und erwartete den Feſt— 
zug felbft unter dem Portale der Kirche. Sobald er ven 
Dreimafter meines Onkels die Treppe hinauffteigen jab, 
ging er ihm entgegen und forderte ihn im Namen des 
Königs auf, ihm in Das Gefängnis zu folgen. 

„Parlanta,“ erwiderte mein Onkel, „was bu da thuft, 
ftebt mit den Regeln der franzöfiihen Höflichkeit wenig, 
im Einklange. Hätteft du mit meiner Berhaftung nicht 
bi8 morgen warten und noch heute mit uns zu Mittag 
eſſen können?“ 

„Wenn dir ſehr viel daran liegt,“ verſetzte Parlanta, 
„ſo werde ich warten; aber ich mache dich darauf aufmerk— 
ſam, daß die Befehle des Landrichters ſehr beſtimmt lau— 
ten, und daß ich, wenn ich ſie außer Acht laſſe, Gefahr 
laufe, ſeiner Rache in dieſem wie in jenem Leben zu ver— 
fallen.“ 
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„Wenn e8 fich jo verhält, fo thue deine Pflicht,“ er- 
Härte Benjamin, und bat Bage, feinen Plat an der Seite 
des Fräulein Minrit einzunehmen. Sid) darauf mit dev 
‚ganzen Anmuth, die feine fünf Fuß zehn Zoll zuließen, 
vor diefer verneigend, fagte er zu ihr: „Sie fehen, mein 
Fräufein, daß ich gezwungen bin, mich von Ihnen zu 
‚trennen. Ich bitte Sie überzeugt fein zu wollen, daß mich 
dazu nichts Anderes hätte beſtimmen können, als eben 
‚eine Aufforderung im Namen des Königs. Ich hätte ge— 
wünſcht, Parlanta ließe mich diefes Glück noch bis an das 
Ende der Taufhandlung genießen, aber jolche Gerichts— 
‚Beamten find umerbittlich wie der Tod; fie ergreifen ihre 
Beute überall, wo fie ihnen entgegenkommt; ungeſtüm 
reißen fie fie von dem Arme des geliebten Gegenftandes, 
wie ein Kind, das einen Schmetterling an feinen Flügeln 
aus dem Kelch einer Roſe reift.“ 

„Es ift für mich eben jo unangenehm wie fir Sie,“ 
fagte Fräulein Minzit, indem fie die Lippen ftark aufwarf; 
„Shr Freund ift ein Feiner Mann, rund wie ein Knäuel 
und trägt eine narciffenartige Perriücde, ich werde mic) an 
feiner Seite wie ein großer Kaulbarſch ausnehmen.“ 

Bon einem fo großen Egoismus beleidigt, verfette 
Benjamin troden: „Was kann ich Dazu thun? Ich ver— 
mag Sie weder fürzer noch Herrn Page dünner zu machen, 
noch ihm meinen Zopf zu leihen.“ 

Benjamin nahm von der Gejellihaft Abfehied und 
folgte Parlanta feine Lieblingsmelodie pfeifend: 

: „Malborough zieht in den Krieg.“ 

Er blieb einen Augenblid auf der Schwelle des Ge- 
fangniffes ftehen, um auf diefe freien Räume, die fich hin— 
ter ihm ſchließen follten, noch einen letzten Bid zu wer- 
fen. Er bemerfte feine Schmefter regungslos am Arme 
ihres Mannes, der ihm mit einem teoftlofen Blicke nach— 
ſchaute. Bei diefem Anblick z0g er die Thür heftig hinter 
fih zu und ftürzte fi in den Hof. 
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Am Abend fam mein Großvatter mit feiner Frau, um 


ihn zu befuchen. Er warf bei ihrem intreten feinen 
Leidensgeführten von ber oberften Stufe einer Treppe den 
Reſt feines Zuckerwerkes zu und lachte überglüdlich, als 
er ſah, wie fie fih einander drängten und ftießen, um es 
zu bafchen. 

„Was zum Teufel machft du da?“ fragte mein Groß- 
vater. 

„Du fiehft e8 wohl,“ erwiderte Benjamin, „ich beende 
die Taufhandlung. Findeſt du nicht, daß diefe Menjchen, 
die fich zu unferen Füßen bewegen, um fade Süßigkeiten 
aufzufefen, ein treues Bild der Gefellichaft abgeben? 
Stoßen, zerfchmettern und vernichten fi nicht die armen 
Bewohner diefer Erde in ganz gleicher Weije, um bie 


Güter ar fich zu reißen, die Gott mitten unter ſie ge— 


worfen hat? Zritt nicht eben fo der Starfe den Schwachen 
mit Füßen, bis derſelbe blutet und jchreit? Beleidigt 
derjenige, der alle8 genommen bat, durch ſeine ftolze 
Sronie nicht in gleicher Weife denjenigen, dem er nichts 
gelaffen hat, und zwar in dem Grade, daß, wen dieſer 
fi) zu beflagen wagt, der Andere ihm noch einen Tritt 
vor den Hintern verſetzt? Dieje armen Teufel feuchen und 
find mit Schweiß bevedt; fie haben blutige Finger und 
zerriſſenes Geficht; Feiner ift aus diefem Kampfe ohne eine 


Schramme hervorgegangen. Würden ſie ſich dieſes Zuder- 


werk, wenn ſie, wohlverſtanden, mehr auf ihren Vortheil 
als auf die wilden Jnuſtinkte ihrer Habgier gehört hätten, 
nicht brüderlich getheilt haben, als es ſich ftreitig zu 
machen ?“ 


„Es ift möglich,“ entgegnete Machecourt; „ſuche Dich. 


aber heute Abend nicht allzu fehr zu langweilen und die 


Nacht jo gut wie möglich zu ſchlafen, denn morgen früh 


wirft du frei fein.“ 
„Inwiefern?“ fragte Benjamin. 
„Am dic) aus der Geſchichte penußgigiehaigie erivieberte 
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Machecourt, „haben wir unfern kleinen Weinberg bei 
Choulot verkauft.” | 

„Und ift der Contract ſchon unterzeichnet?“ fragte 
Benjamin Angftlich. 

„Noch nicht,“ jagte mein Großvater, „aber heute Abend 
fommen wir noch zur Unterzeihnung zuſammen.“ 

„Achte ja, Machecourt, und du, meine liebe Schwefter, 
auf das, was ich euch jagen will: werfaufet ihr eueren 
Weinberg, um mich aus Bonteint8 Klauen zu reißen, To 
wird der erfte Gebrauch, dem ich von meiner Freiheit mache, 
der fein, daß ich euer Haus verlaffe und ihre mich’ euer 
ganzes Leben nicht wiederſehet.“ 

„Gleichwohl ift es nöthig,“ erklärte Machecourt. „Man 
ift Bruder oder man ift e8 nicht. Ich kann dich nicht im 
Gefängniffe laſſen, wenn ich die Mittel, div deine Frei- 
beit wieder zu jchenfen, in den Händen habe. Du faffeft 
die Dinge als Philoſoph auf, aber ich Bin fein Philofoph. 
So lange du bier bift, werde ich weder einen Biffen eſſen, 
noch ein Glas Weißwein trinken fünnen, das mir dien— 


ich ift.“ 


„And glaubft du,” fügte meine Großmutter hinzu, „daß 
ih mic) daran gewöhnen fanı, dich nicht mehr zu jehen? 
Hat dich unfere Mutter nicht mir auf dem Todtenbette 
anempfohlen? Betrachte ih dich nicht als das ältefte 
meiner Kinder? Und e8 ift ein Sammer, diefe armen 


- Kinder zu jeher, feitvem du nicht mehr bei ung bift, follte 
man meinen, es ftehe ein Sarg im dem Haufe. Sie woll- 


ten uns alle folgen, um dich zu fehen, und die Fleine Ma— 
nette hatte die Kuchenfirfte nicht aufeffen wollen, indem 
fie jagte, fie müßte fie fiir ihren Onfel Benjamin, der 
im Gefängniffe wäre, und nur Schwarzbrot zu effen hätte, 
aufheben.“ 

„Das ift allzuviel,“ verſetzte Benjamin, meine Groß— 


mutter an den Schultern zuricichiebend. „Geh, Mache- 
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court, und Du auch, meine liebe Schwefter, geht, ich bitte 
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euch, denn ihr wilrdet mich jonft zu einer Schwachheit 


verleiten; aber ich fage e8 euch vorher: unterfteht ihr euch, 


enern Weinberg zur Dedung meiner Schuld zu verkaufen, 
fo ſehe ich euch in meinem Leben nicht wieder.“ 

„Still, du großer Dummkopf,“ fuhr meine Großmutter 
fort, „ift ein Bruder nicht mehr werth als ein Weinberg? 
Würdeſt du für uns nicht dafjelbe thun, was wir fir Dich) 
tbun, wenn fich die Gelegenheit dazu darböte? Und wirft 
du, jobald du reich bift, uns nicht beiftehen, unſere Kiu— 
der unterzubringen? Bei deinem Stande und mit deinen 
Talenten fannft du uns hundertfach erjeten, was wir Dir 
heute thun. Und, mein Gott, was wirrde man von uns 
unter den Leuten jagen, wen wir Did) wegen einer Schuld 
von hundertfünfzig Franes im Gefängniſſe ließen? Vor— 
wärts, Benjamin, jei ein guter Bruder, made ung durch 
deinen Eigenfinn nicht alle unglücklich.“ 

Während meine Großmutter redete, hatte Benjamin 
feinen Kopf zwilchen feinen Händen werftedt und fuchte 
die Thränen, die ſich unter jeinen Augenlivern fammelten, 
zurückzuhalten. 

„Machecourt,“ rief er plötzlich, „ich kann nicht länger; 
laß mir von Boutron ein kleines Gläschen bringen und 
umarme mich. Wahrlich,“ fagte er, indem er ihn an feine 
Bruft drüdte, daß er hätte fchreien mögen, „du bift der 
erfte Mann, den ich umarme, und ſeitdem ich das lebte 
Mal die Ruthe erhielt, find das die erften Thränen, Die 
ich vergieße.“ 

Und in der That vergoß er Thränen, mein armer 
Onfel; aber nachdem der Gefangniswärter zwei fleine 
Gläſer gebracht hatte, wurde er, wie ein Aprilhimmel nach 


einem Platzregen, wieder ruhig, ehe er nod das jeinige 


geleert hatte. 
Bon neuem fuchte meine Großmutter ihn zu erweichen; 
aber er blieb unter. ihren Worten Falt wie ein Eisballen 


unter den Strahlen des Mondes. Das Einzige, was 


- 
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jeine Seele beichäftigte, war, daß der Gefängnismärter 
ihn hatte weinen ſehen. Wohl oder übel mußte Mache- 
court alfo feinen Weinberg behalten. 


16. Ein Frühftüd im Gefängnis. — Wie mein 
Onkel aus dem Gefängnis Fam. 

ALS mein Onkel, eine befannte Melodie pfeifend, am 
nädhften Morgen im Hofe des Gefängniffes auf und ab- 
wandelte, trat Arthus ein, gefolgt von drei Männern, die 
Zragförbe, mit weißen Tüchern zugededt, trugen. 

„Buten Tag, Benjamin,“ rief er, „wir fommen, bei 
dir zu frühftiiden, weil du nicht fommen Fannft, mit uns 


zu frübftüden.“ 


Zu gleiher Zeit marjchirten Page, Rapın, Guillerand, 
Millot-Nataut und Machecourt der Reihe nah auf. Par- 


lanta hielt fih eim wenig befangen im Hintergrunde. 


Mein Onfel ging auf ihn zu und, ihn an ber Hand er- 
greifend, fagte er: 

„Du bift mir Doch nicht böfe, Parlanta, daß du geftern 
um meinetwillen ein gutes Mittagseffen haft verſäumen 


müſſen?“ 


„Im Gegentheil,“ erwiderte Parlanta, „ich hatte Furcht, 


du wollteſt mir zu Leibe, weil ich dich deine Taufe nicht 
hatte beenden laſſen.“ 


„Erfahre, Benjamin, daß wir uns zuſammengethan 


haben, um dich von bier fort zu bringen; da wir jedoch 


fein baares Geld haben, wird ihm ein Jeder mit den 


- Dienftleiftungen feines Gewerbes oder Gejchäftes bezahlen. 


Sch werde ihm feinen erften Prozeß führen, Parlanta kann 


ihm zwei Klagen aufjesen, Arthus ihm fein Teftament 
machen, Rapin wird ihm zwei= oder dreimal Confultationen 
bewilligen, was ihm mehr Eoften wird, als er denft, Guil— 
lerand feinen Kindern nach beftem Vermögen grammati- 


€ 


ſchen Unterricht ertheilen, und Rataut, der nur Dichter ift, 
verpflichtet fi) auf Ehre, bei ihm zwei Sahre lang alle 
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Nöce, die er nöthig hat, zu faufen, was ihm meines und 
feines Bedünkens Feine großen Opfer auferlegt.“ 

„Und nimmt Bonteint an?“ fragte Benjamin. 

„Ob er annimmt!“ verſetzte Page. „Keine Frage; ver 
Merth unferer Leiftungen beläuft fich auf mehr als fünf- 
hundert Francs!... Rapin hat diefe Angelegenheit geftern 
mit ihm geordnet; e8 kommt nur noch darauf an, bie 
Bedingungen aufzuſetzen.“ 

„Run wohl,“ erklärte mein Onfel, „jo will auch ich 
mich bei diefer guten Handlung betheiligen; ich werpflichte 
mich, ihm bei den beiden erften Krankheiten, die ihm zu= 
ftoßen werden, umfonft zu behandeln. Wenn er mir bei 
der erften ftirbt, wird die Anwartfehaft auf die zweite auf 
feine Fran übergehen. Was dich anlangt, Macheeourt, jo 
geftatte ich div, eine Schleiffanne Weißwein zu unter- 
ſchreiben.“ 

Während dieſer Zeit hatte Arthus bei dem Gefängnis— 
wärter den Tiſch decken laſſen. Er holte aus ihren Trag- 
körben ſelbſt die Schüſſeln hervor, welche ein wenig ver— 
ſchüttet waren und ſtellte ſie in Reih und Ordnung auf 
den Tiſch. 

Als alles zu ſeiner Befriedigung ausgeführt war, 
ſagte er: 

„zu Tiſche, meine Herren, und höret zu ſchwatzen auf. 


Beim Eſſen laffe ich mich nicht gern ftören; beim Nach— 


tifch werdet ihr zum Plaudern Zeit genug haben.“ 

Das Frübhftiid ließ den Ort, an dem e8 abgehalten 
wurde, nicht errathen. Machecourt allein war ein wenig 
betrübt, denn die von den Freunden meines Onfels mit 


Bonteint getroffene Vereinbarung erſchien ihm nur wie 


ein Scherz. 

„Was ſoll das heißen, Machecourt,“ rief Benjamin, 
„dein Glas ift ftetS in deiner Hand, voll oder leer! Bin 
ih Gefangener oder bift du e8? Hören Sie nur, meine 


Herren: es hätte nicht viel gefehlt, fo hätte Macheenurt 
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geftern ein gutes Werk gethanz er wollte feinen ſchönen 
Weinberg bei Choulot vwerfaufen, um mich bei Bonteint 
auszulöfen,“ 

„Das ift herrlich!" rief Page. 

„Das ift ftärfend und erquidend!“ meinte Arthus. 

„Das ift eine Verkörperung der Moral!” fügte Guil- 
lerand bewundernd hinzu. 

„Meine Herren,“ unterbrach fie Rapin, „überall, wo 
man das Glück hat, die Tugend zu finden, muß man fie 
ehren; ich Ichlage deshalb vor, daß Machecourt, jo oft er 
mit ung zu Tiſche fit, ein Seffel zuerfannt wird.“ 

„Angenommen!“ riefen ſämmtliche Säfte zugleich, „und 
auf Machecourts Geſundheit!“ 

„Wahrhaftig,“ verſetzte mein Onkel, „ich weiß nicht, 
weshalb man ſich vor dem Gefängniſſe ſo fürchtet. Iſt 
dieſer Kapaun nicht eben ſo zart und hat dieſer Bordeaux 
nicht eine eben ſo gute Blume, wie wenn das Mahl hinter 
einer anderen Pforte aufgetragen wäre?“ 

„Ja,“ entgegnete Guillerand, „ſo lange an der Mauer, 
an der ſie angebunden iſt, Gras wächſt, ſo lange fühlt die 
Ziege ihren Strick nicht. Aber ſobald die Stelle kahl iſt, 
hat ſie Qual und ſucht ihn zu zerreißen.“ 

„Die Freiheit der Ziege,“ erwiderte mein Onkel, „beſteht 
nur darin, von dem Graſe, das in dem Thale wächſt, zu 
dem auf dem Berge zu ſpringen; aber die Freiheit des 
Menſchen beſteht nicht darin, nur das zu thun, was ihm 
beliebt. Wer körperlich verhaftet iſt, während ihm doch 
die Denkfreiheit bleibt, iſt hundertmal freier als der, deſſen 
Seele man in den Banden einer widerwärtigen Beſchäf— 
tigung gefangen hält. Traurige Stunden erlebt allerdings 
der Gefangene, wenn er den Weg überſchaut, ber im die 
Ebene Hinabführt und fi in dem bläulichen Schatten 
eines fernen Waldes verliert. Er wünſchte die arme Frau 
zu jein, welche, ihre Spindel drehend, ihre Kuh den Weg 
entlang führt; oder der arme Holzhauer, der mit einem 
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Reißigbündel beladen, nach feiner unter den Bäumen 
rauchenden Hütte zurückkehrt. Aber wer befitt denn eine 
jolche Freiheit, überall zu fein, wo man möchte, und 
gerade vor fich hinzugeben, fo lange man nicht müde ift 
oder von einem Graben zurüdgehalten wird? Sft der 
Gelähmte nicht ein Gefangener in feinem Bette, der Kauf- 
mann in feinen Labeı, der Beamte in feiner Schreibftube, 
der Bürger in dem Umfreije feiner Kleinen Stadt, der König 
innerhalb der Grenzen feines Königreiches und ſelbſt Gott in 
dem eifigen Kreife, der die Welten umfpannt? Du gehit 
feuchend und jchweißtriefend auf einem won der Sonne 
verbrannten Wege; da find große Bäume, die ihr hohes 
Blätterdach neben dir ausbreiten und wie zum Spott ihr 
gelbes Laub iiber deinem Haupte jchütteln: nicht wahr, Du 
möchteft gern einen Augenblid unter ihrem Schatten ruhen 
und deine Füße in dem Moofe, das ihre Wurzeln bededt, 
raften laffen? Aber fiehe, zwilchen ihmen und dir ift eine 
jeh8 Fuß hohe Mauer oder ein eifernes Gitter. Ich 
weiß nicht, ob Arthus, Rapin und ihr alle, die ihr nur 
einen Magen babt, die ihr nah dem Frühſtück gleich 
wieder an das Mittagbrot denkt, mich verſteht; aber Millot- 
Nataut, der Schneider ift und Weihnachtslieder Dichtet, 
wird mich verftehen. Sch babe oft der Wolfe auf ihren 
Wanderzügen zu folgen gewünfcht, wenn fie im Winde 
den Himmel entlang zog. Wenn ich, auf mein Fenfter 
geftütt, träumend dem Monde nachjehaute, der mich wie 
ein menschliches Gefiht anblidte, jo hätte ih mich wie 
eine Luftblafe zu dieſen geheimnisvollen Stätten, Die ſich 
über meinem Haupte ausbreiteten, emporſchwingen mögen, 
‚ und hätte alles in der Welt dabingegeben, um nur einen 
Augenblid auf einem diefer gigantischen Bergesgipfel zu 
fiten, welche die blaffe Oberfläche des Planeten zerreißen: 
war ih dann nicht auf der Erbe eben jo gefangen wie 
dev arme Gefangene zwifchen ben Be Mauern feines 


Gefängniſſes?“ 
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„Meine Herren,“ entgegnete Page, „in einem Punkte 
werben wir itbereinftimmen: fir den Reichen ift das Ge- 
fängnis zu gut und zu milde. Es gebt mit ihm wie mit 
einem verzogenen Kinde um; e8 behandelt ihn wie jene 
Nymphe, die nach Amor mit einer Rofe flug. Wenn 
man dem Neichen geftattet, feine Küche, feinen Keller, feine 
Bibliothek, feinen Salon mit in das Gefängnis zu neh- 
men, jo ift er nicht mehr ein Berurtheilter, der zur Strafe 
gezogen wird; nein, er ift einfach ein Bürger, der feine 
Wohnung wechlelt. Du fiteft da vor einem wohlthuenden 
Feuer, in die Watte deines Schlafrodes eingehüllt; mit 
den Füßen auf dem Feuerbod überläffeft du dich der Ver— 
dauung, während Du im deinem Magen noch den ange— 
nehmen Geſchmack von Trüffeln und Champagner haft. 
Draußen Schlägt der Schnee an das ©itter deines Fenfters: 
du aber Yäffeft den hellen Dampf deiner Cigarre gegen 
die Dede wirbeln, du träumft, du denfft mach, du bauft 
dir Luftichlöffer oder machſt Verſe; neben dir liegt deine 
Zeitung, diefer Freund, den man verläßt, deffen man fih 
wieder erinnert und von dem man für immer Abichied 
nimmt, fobald er zu langweilig wird. Was in aller Welt, 
fage jelber, gleicht hierbei wohl einer Strafe? Haft du 
nicht in gleicher Weile bei dir zu Haufe Stunden, Tage, 
ja ganze Wochen zugebradht, ohne je auszugehen? Was 
thut mittlerweile der Nichter, der die Barbarvei hatte, Did) 
zur einer jo ſchweren Strafe zu vwerurtheilen? Vor Froſt 
zitternd, hält er von elf Uhr Morgens Termine ab und 
hört das Geplärr eines Advocaten an, das derſelbe täglich 


wiederkäut. Während deſſen quält ihn ein heftiger Lungen— 


katarrh oder feine erfrorenen Zehen thuen ihm bitterlich 
weh. Du wendeſt ein, du wäreft nicht freil... Sum Ge—— 
gentheil, du bift hundertmal freier als in deinem Haufe: 
dein ganzer Tag gehört div; bu ftehft auf, du legſt Dich 
nieder, fobald e8 dir gefällt; du thuft, was dir gut dünkt, 
und du brauchft dich nicht mehr vafiren zu laſſen.“ 
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190 Men Ontel Benjamin, 
„Sieh dir zum Beifpiel Benjamin an, der bier Ge— 


fangener ift. Bildeft du dir ein, Bonteint hätte ihm einen- 


jo ſchlechten Streih gefpielt, als er ihn Hier einfperren 
ließ? Er mußte oft aufftehen, ehe noch die Straßenla- 
ternen ausgelöfcht waren. Er Tief, die Strümpfe verkehrt 
angezogen, von Thür zu Thür, ließ fih von dem Einen 
die Zunge zeigen und befühlte dem Andern den Puls. 
War er auf der einen Seite zu Ende, jo fing er auf der 
anderen won vorne an. Er befudelte fih auf dei Kreuz- 
und Querwegen bi8 an den Zopf heran, und fein Bauer 
fonnte ihm meiftentheils nur geronnene Milch und Schwarz— 
brot vorfegen. War er erichöpft wieder zu Haufe, hatte 
er fein warmes Bett wieder aufgefucht, beganır er bie 
Süßigkeit des erften Schlafes zu empfinden, fo wedte man 
ihn ungeftim, um dem Herr Bürgermeifter, der in Folge 
einer Unverdaulichkeit zu erfticden befiirchtete, oder der Frau 
Bürgermeifterin, die eine Fehlgeburt gehabt, zu Hilfe zu 
eilen. Jetzt ift er won all diefen Pladereien befreit. Es 
geht ihm bier wie der Ratte im holländifchen Käſe. Bon— 
teint hat ihm eine Fleine Rente ausjegen laffen, die er als 
Philoſoph verzehrt. Es geht ihm ähnlich, wie e8 im 
Evangelium heißt, er laßt nicht Ader und verfchreibt feine 
Purgirmittel, und ift doch wohl genährt, er flidt uud 
näht nicht zufammen, und ift doch im aller Herrlichkeit in 
einen rothen Rock gekleidet. Wir find in Wahrheit 
Narren, wenn wir ihn beklagen, und offenbare Feinde 
feines Wohlergeheng, wenn wir ihn won bier freizumachen 
ſuchen.“ 

„Es geht Einem hier gut, mag es ſein,“ erwiderte 
mein Onkel; „aber mir wäre es lieber, es erginge mir 
anderswo ſchlecht. Das hält mich jedoch nicht ab, Pages 
Auseinanderſetzung vollſtändig beizuſtimmen, nicht allein, 
daß das Gefängnis für den Reichen zu milde iſt, ſondern 
auch Für Jedermann. Wenn man einen Unglücklichen 
geijelt, jo ift e8 unftreitig Hart, nach dem Geletse zu fagen: 
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‚Schlage ftärker zu, bu fannft ihm nicht wehe genug thun; 
aber man muß fih auch wor diefer unverftändigen und 
furzfichtigen Philanthropie hiiten, die nichts iiber den Un— 
glücklichen Hinausfieht. Wahre Philofophen, wie Guil— 
ferand, wie Millot-Rataut, wie PBarlanta, kurz wie wir 
alfe find, dirfen die Menjchen nur im Maſſe ins Auge 
faffen, gerade wie man ein Getreidefeld ins Auge faßt. 
Eine fociale Frage darf immer nur vom Standpunkte des 
Staatsintereffes aus geprüft werden. Du haft dich durch 
eine Schöne Waffenthat ausgezeichtret, und der König Schmidt 
dich mit dem Ludwigskreuze. Wähnft du, daß Seine Maje— 
ftat aus Wohlwollen gegen dich und im Intereſſe deines 
individuellen Nuhmes- div geftattet, fein gnädiges Bild auf 
deiner Bruft zu tragen? Ach nein, mein tapferer Krie— 
ger: e8 liegt in feinem Interefje und dann im dem des 
Staates. Es geichieht, - damit diejenigen, die gleich bir 
warmes Blut in ihren Adern haben, deinem Beifpiele 
- folgen, fobald fie dich fo großmüthig belohnt fehen. Setzt 
ein anderes Bild! Anftatt einer rühmlichen That haft du 
ein Berbrechen begangen; es handelt fih nicht mehr um 
drei oder vier Menjchen, die fi durch ihren Rockkragen 
- bon div unterfheiden: nein, es ift ein guter Bürger beines 
Landes, den Du getödtet haſt. Der Richter hat dich zum 
Tode verurtheilt und der König deine Begnadigung ab— 
geſchlagen. Es bleibt bir jetzt nichts mehr übrig als deine 
Generalbeichte abzulegen und dein Klagelied anzuftimmen. 
Welche Gefinnung hat denn nun dem Richter den Urtheilg- 
Spruch über Dich eingegeben ? Hat er die Welt von dir 
befreien wollen, wie man einen tollen. Hund töbtet, oder 
dich ſtrafen wollen, wie man ein unartiges Kind züchtigt? 
Hätte er dich blos von der Geſellſchaft abſondern wollen, 
Al wirde zu dem Zwecke ein ſehr tiefes Gefängnis mit 
ſehr Dichten Thüren und einem Gitter vor jedem Fenſter 
genügen. Sodann verurtheilt der Richter oft einen Men— 
Sen zum Tode, der einen Selbftmord zu begehen wer- 
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jucht Hat, und einen Unglüclichen, von dem er weiß, daß 
ihm das Gefängnis ein vettender Zufluchtsort fein wird, 
zum Gefängnis. Legt er aljo dieſen beiden Schelmen 
gerade das, was fie wünſchen, zur Strafe auf? Soll der 
Zod dem, welchem das Leben zur Laft ift, und das Ge— 
fängnis dem, welchem e8 an Brot und Unterfonmen fehlt, 


eine Strafe fein? Der Richter hat nur einen Zwed im - 


Auge: er will diejenigen, die ſich Durch dein Beifpiel zur 
Nahahmung verjucht fühlen könnten, abjchreden.“ 

„Volk, hüte dich vor einem Morde‘, das ift die Be— 
deutung des itber dich gefällten Urtheils. Könnteſt du an 
deiner Stelle einen Hampelmann, der dir ähnlich wäre 
unter das Beil legen, fo wäre das dem Richter ganz gleich- 
giltig; könnte er dich, fogar fobald dir der Henfer den Kopf 
abgeichlagen und ihn dem Volke gezeigt bat, wieber lebendig 
machen, jo bin ich iiberzeugt, daß er e8 gern thäte; denn bei 
dem allen ift der Richter doch ein guter Menſch und möchte 
nicht, daß feine Köchin ein Huhn unter feinen Augen tödtete.“ 

„Man ruft fehr laut, und du felber ftimmft mit ein, 
e8 wäre beffer, zehn Schuldige freizufprechen als einen 
Unſchuldigen zu verurtheilen. Das ift die Häglichfte Albern— 
beit, welche die moderne Philanthropie ausgeſprochen hat; 
fie ift ein antijociales Prinzip. Ich fir meine Perfon be— 
haupte, e8 iſt beffer zehn Unfchuldige zu verurtheilen als 
auch nur eimen einzigen Schuldigen freizufprechen.‘ 


Bei dieſen Worten riefen alle Gäfte Zeter über meinen 


Dntel. 


„Rein, meiner Treu, ich ſcherze nicht,“ erklärte mein 
Onkel, „und es handelt fih bier um feinen Gegenftand, 
iiber den man lachen könnte. Sch Ipreche hier eine fefte, 


unerjchüitterlihe und ſchon längft gewonnene Ueberzeugung 
aus. Die ganze Stadt bemitleidet das Loos eines un— 
ſchuldig Hingerichteten; die Zeitungen hallen von Rlagege- 


ichrei wieder und die Dichter wählen ihn zum Märtyrer - 


ihrer Trauerjpiele. Aber wie viele Unfchuldige kommen 
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in den gtüffe, auf den Landftraßen, in den Bergmwerfen 
und jelbft in den Werkftätten um, zermalmt unter dem 
gefräßigen Zahne der Mafchinen, diefer gigantiichen Thiere. 
die einen Menſchen ohne fein Wiffen paden und ihn 
unter deinen Augen vernichten, ohne daß du ihm Hilfe 
bringen könnteſt. Gleichwohl entlodt dir ihr Tod kaum 
einen Ochredensausruf, du gebft worüber und einige 
Schritte weiter denfft du nicht mehr daranz du denkſt 
nicht einmal daran, beim Efjen mit deiner Frau davon 
zu ſprechen. Am folgenden Tage verfharrt ihn die Zei- 
tung in einem Winfel ihres Blattes; fie beftreut ihn mit 
einigen Zeilen plumper Proja, und alles ift zu Ende! 
Weshalb dieſe Gleichgiltigfeit gegen den Einen und dieſe 
Ueberfülle von Mitleid mit dem Andern? Weshalb bei 
dem Tode des Einen mit einer Schelle und bei dem Tode 
des Andern mit der großen Glode lauten? Iſt denn ein 
Richter, der fi irrt, ein fehredlicherer Unfall, als ein 
Eilwagen, der umftürzt oder eine Majchine, die in Un— 
ordnung geraty? Bilden die in meinem Sinne Unfchul- 
digen in der Gejellihaft nicht eine eben jo große Lücke 
wie Die deinigen? Laſſen fie nicht eben jo wie bie deinigen 
ein Weib als Witwe und Kinder als Waifen zurüd?“ 
„Sihherlich ift e8 nichts Angenehmes, für einen An— 
deren auf das Schaffot zu gehen, und würde das mir, 
ber ich zu euch rede, widerfahren, fo würde ich mich ge- 
waltig dagegen fträuben; allein was hat das wenige Blut, 
welches der Henker vergießt, in Bezug auf die Gefellichaft 
zu bedeuten? Nicht mehr als der Tropfen, der aus einem 
Wafjerbehälter rinnt, als die Eichel, die von der Eiche 
fallt. Ein von einem Nichter unſchuldig Verurtheilter iſt 
eine Folge der Gerichtseinrichtung, wie der Fall eines 
Dachdeckers von einem Hauſe die Folge davon iſt, daß 
der Menſch ſich von einem Dache zu ernähren ſucht. Auf 
tauſend Flaſchen, die ein Arbeiter füllt, zerbricht mindeſtens 
eine; auf tauſend Urtheilsſprüche, die ein Richter fällt, 
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muß einer mindeſtens verkehrt fein; es ift dies ein vor 
bergefehenes, nothwendiges Uebel, gegen welches e8 Fein 
anderes Abhilfsmittel geben könnte, al8 alle Gerichtsbar- 
feit aufzuheben. Denfe dir, eine alte Frau verlefe Linfen: 
was würdeſt du wohl von ihr jagen, wenn fie aus Furcht 
eine gute auf die Erde zu werfen, allen Abgang behielte? 
Berhielt es fih nicht eben fo mit einem Nichter, der aus 
Furcht einen Unfchuldigen zu werurtheilen, zehn Schuldige 
freilprechen würde?“ 

„Ferner ift die Berurtheilung eines Unſchuldigen jehr 
jelten: fie macht in den Jahrbüchern der Gerichtswelt 
Epoche. Es ift faft unmöglid, daß gegen einen Menjchen 
ein zufälliges Zufammentreffen von Umftänden ftattfinden 
jollte, die ihm im unwiderlegbarer Weiſe verbächtigen. 
Aber felbft wenn e8 fo fein ſollte, behaupte ich, Daß im ber 
Haltung eines Angeklagten, in feinem Blide, in feinen 
Geberden, in dem Tone feiner Stimme Clemente eines 
überzeugenden Beweifes liegen, dem ſich der Richter nicht 
entziehen fan. Sodann ift der Tod eines Unfchuldigen 
nur ein privates Unglüd, während die Freiſprechung eines 
Schuldigen ein öffentliches Unglüd if. Der Berbrecher 
lauſcht an der Thüre deiner Gerichtsfäle; er weiß, was 
vorgeht, er berechnet die Ausfichten auf Rettung, die ihm 
deine Nachficht gewährt, er klatſcht dir Beifall, went er 
dich aus übertriebener Rückſicht einen Schuldigen freiſpre— 
hei fiebt, denn ihm felber fprichft du frei. Das Recht 
ſoll freilich nicht zu ftreng fein, ift e8 aber zu nachfichtig, 
ſo verzichtet e8, fo annullirt es fich ſelber. Sobald die 
zum Verbrechen prädeftinivten Menfchen fi) ihren In— 
ftintten ohne Furcht überlaffen, jo jehen fie im ihren 
Träumen nicht mehr das unheilvolle Geficht des Henfers; 
zwilchen ihnen und ihren Opfern giebt e8 fein aufgeichla= 
genes Schaffot mehr; fie nehmen dir dein Geld, ſobald fie 
e8 gebrauchen, und dein Leben, fobald es ihnen ftörend 
wird. Du Eatjcheft dir Beifall, ehrliche Seele, weil du 


Mein Onkel Benjamin. | 195 


einen Schuldigen wor dem Beile gerettet haft!... aber 
du haft zwanzig durch den Dolh dem Tode überliefert: 
neunzehn Mordthaten bleiben auf deiner Rechnung.“ 

„Und jett komme ich auf das Gefängnis zurüd. Soll 
das Gefängnis einen heiljamen Schreden einflößen, fo 
muß e8 ein Ort des Zwanges und des Elendes fein; 
gleichwohl giebt e8 in Frankreich fünfzehn Millionen Men- 
fen, bie in ihren Häuſern elender daran find als ber 
Gefangene hinter dem Niegel. Allzuglücklich wäre ber 
Landmann, wenn er fein Glück kennen würde! fagt ber 
Dichter. Im einem Hirtenliede ift das ganz gut. Der 
Landmann ift wie die Diftel auf dem Berge: fein Son— 
nenftrahl trifft ihr, der ihm nicht glühend heiß machte, 
fein Nordwind, der ihm nicht Schaden, kein Platzregen, 
den er nicht aushalten müßte. Er arbeitet von Morgen— 
bi8 zum Abendläuten ; er hat einen alten Bater und kann 
ihm die Bitterfeit des Alters nicht werfüßen; er hat eine 
ihöne Frau und kann ihre nur Lumpen geben; er hat 
Kinder, einen verhungerten Kinderſchwarm, der unauf— 
börlih Brot verlangt und oft hat er nur Brojamen im 
Badtroge. Der Gefangene dagegen ift warm gefleibet und 
genügend ernährt. Bevor er ein Stüd Brot in den Mund 
nimmt, braucht er e8 nicht zu verdienen. Er lacht, er 
fingt, er fpielt, er ſchläft, ſo lange er will, auf feinem 
Stroh und ift dabei noch immer der Gegenſtand des 
öffentlichen Mitleids. Barmberzige Perfonen bilden einen 
Derein, um ihm feine Gefangenjchaft weniger drückend zu 
machen, und machen fie ihm jo leicht, daß fie ihm weniger 
zur Strafe als zur Belohnung gereicht. Schöne Damen 
laſſen feinen Topf kochen und füllen ihm die Suppe auf; 
fie halten ihm eine Sittenpredigt in Begleitung von Weiß- 
brot und Fleiſch. Gegenüber der bebürftigen Freiheit, 
welche die Landarbeit oder die Werkftätte gewährt, wird 
dieſer Menſch ficherlich die forglofe und fröhliche Gefangen 
Ihaft im Kerfer vorziehen.” 
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„Das Gefängnis muß für die Stadt die Hölle fein; 
ih wünſchte, e8 erhöbe fi mitten auf dem Marftplate, 
düfter und ſchwarz wie das Gewand des Nichters; es 
ſchleuderte durch feine kleinen, wergitterten Fenſter gleich- 
ſam unheimliche Blicke auf die Vorübergehenden; e8 er- 
tönte aus feinem Umkreiſe ftatt des Gefanges nur Ketten- 
geraffel oder Hundegebell; der Greis müßte fich fürchten 
unter feinen Mauern zu ruhen, das Kind nicht wagen, in 
feinem Schatten zu fpielen, der verfpätete Bürger einen 
Umweg machen, und fi von ihm entfernen, wie er fich 
von dem Kirchhofe feru hält. Nur unter diefer Bedingung 
wird dir das Gefängnis das Nefultat gewähren, welches 
du dir von ihm verſprichſt.“ 

Mein Onfel würde vielleicht noch Reden halten, weni 
nicht Herr Minxit angelangt wäre, um feine Beweisgründe 
furz abzufchneiden, Er triefte vor Schweiß, athmete wie 
ein an ben Strand gerathenes Meerfchwein und war roth 
wie das Beſteck meines Onkels. 

„Benjamin,“ rief er, fih die Stirn trodnend, „ich 
wollte dich eben holen, um mit mir zu frühftüden.“ 

„Wie meinen Sie das, Herr Minxit?“ riefen alle 
Säfte auf einmal. 

„Wahrhaftig, das ift fehr einfach: Benjamin ift frei; 
das ift das ganze Näthfel. Hier ift Bonteints Quittung,“ 
fügte er hinzu, indem er ein Papier aus der Taſche 309 
und es Boutron hinreichte, 

„Bravo, Herr Minxit!“ und alle erhoben Die Gläſer 
und tranfen auf Herren Minrits Gefundheit. Machecourt 
verfuchte fich zu erheben, aber er fiel auf feinen Stuhl 
zurüd, er hatte aus Freude faft den Gebraud) feiner Sinne 
verloren. Benjamin warf zufällig einen Blid auf ihn und 
ſchrie auf: 

„Was Taufend, Machecourt, biſt du denn närriſch? 
Trinke auf Minxits Gejundheit oder ich laſſe bir fofort 
zur Ader.“ 
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Machecourt erhob fi mechaniſch, Yeerte fein Glas mit 
einem einzigen Zuge und begann zu weinen. 

„Mein guter Herr Minxit,“ begann Benjamin, 
Be. 

„But, gut,“ erwiderte diefer, „ich begreife ſchon, was 
da fommen fol; du ſchickſt dich an, mir eine Dankrede 
zu halten. Sch entbinde Dich davon, mein armer Zunge; 
um meiner dummen Augen willen und nicht beinetwegen 
hole ich dich hier heraus; du weißt wohl, daß ich mic) 
ohne dich nicht behelfen fan. Wahrhaftig, meine Herren, 
bei allen Handlungen, und wenn fie uns auch och jo 
edelmüthig erfcheinen mögen, liegt Doch immer nur Egois— 
mus zu Grunde Wenn diefe Marime nicht tröftlidh ift, 
jo trage ich nicht die Schuld, aber fie ift wahr.“ 

„Herr Boutron,* fragte Benjamin, „iſt Bonteints 
Duittung in der Ordnung?“ 

„Sch jehe nicht? Mangelhaftes daran als einen biden 
Klecks, den der ehrlihe Tuchhändler wahrſcheinlich als 
Schnörkel hinzugefiigt hat.“ 

„In diefem Falle geftatten Sie mir, meine Herren,“ 
ſagte Benjamin, „daß ich mich meiner lieben Schwefter 
mit diefer angenehmen Nachricht ſelbſt anfündige.“ 

„Sch begleite Dich,“ werjettte Machecourt, „ich will Zeuge 
ihrer Freude fein; feit dem Tage, wo Gaspard auf bie 
Welt gefommen tft, bin ich nie fo glücklich gewefen.“ 
„Sie werden verzeihen... ." ſagte Minrit, fich zu Tifche 
jeßend. „Herr Boutron, ein Convert. Uebrigens lade ich 
Sie, meine Herren, zur Entihädigung für heute Abend 
nad Corvol zum Nachmahl ein.” 

Dieſer Vorſchlag wurde von allen Gäſten mit Beifall 
angenommen. Nachdem fie gefriibftitckt Hatte, zogen fie 
ih bis zur Abfahrtsftunde nach dem Cafe zurüd. . 
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17. Eine Reife nad) Corbol, 


Der Kellner meldete meinem Onfel, daß eine alte 
Frau, die ihır zu fprechen wiünfchte, draußen vor ber 
Thür fände. 

„Laß fie eintreten,” fagte Benjamin, „und jete ihr 
etwas wor, damit fie fich erfrifche.* 

„Gern, erwiderte der Kellner, „allein die Sade ift 
nur die, daß die Alte durchaus nichts Berlodendes hat: 
fie ift zerlumpt und weint Thränen, jo did wie mein 
Heiner Finger.“ 

„Sie weint!“ rief mein Onfel, „und weshalb, du när— 

riſcher Kerl, Haft du mir das nicht fofort geſagtꝰ“ Und 
er ging eilig hinaus, 

Die alte Frau, die nach meinem Onfel verlangte, ver— 
goß in der That dide Thränen, die fie mit einem alten 
Lappen von rothem Kattune abtrodnete, 

„Was haben Sie denn, meine Gute?" fragte Benja- 
min fie mit einem Tone von Höflichkeit, wie er ihn nicht 
gegen Sedermann anzunehmen pflegte, „und womit kann 
ih Shnen dienen?“ 


ya Da 


„Ste müſſen mich,“ verjette die Alte, „nah Sembert 


begleiten, um meinen franfen Sohn zu befichtigen.“ 

„Sembert! Das ift ja wohl Das Dorf, welches auf 
dem Gipfel des Mont=le-Duc liegt? Das ift ja ſchon 
auf dem halben Wege zum Himmel, Nun einerlei, ich 
werde morgen gegen Abend bei Ihnen fein.“ 


„Wenn Sie nicht heute kommen,“ entgegnete die Alte, ' 


„ſo wird morgen der Priefter mit feinem Schwarzen Kreuze 


fommen, und vielleicht ift es jegt ſchon zu ſpät, denn mein 


Sohn leidet an einem Karfunfel.“ 


„Das ift allerdings für Ihren Sohn wie für mid | 
böſe .. . aber könnten Sie fi nicht vielleicht an meinen 


Collegen Arnout wenden?“ 
„SH bin ſchon bei ihm gewefen, aber da er — 
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Noth kennt und weiß, daß ich ihn für feine Befuche nicht 
bezahlen kann, wollte er fich nicht ftören laffen.“ 

„Die,“ fagte mein Onkel, „Sie können Ihren Arzt nicht 
bezahlen? Das ift etwas Anderes, dann geht e8 mich au. 
Sch bitte Sie nur um fo viel Zeit, um noch ein Kleines 
Glas Wein, das ich auf dem Tiſche ftehen habe, auszu— 
trinken, und dann folge ich Ihnen. Uebrigens werden wir 
China gebrauchen; da, nehmen Sie diefen Thaler und 
faufen Sie bei Periez einige Unzen davon; Sie können 
ihn jagen, daß ich nicht Zeit hatte, erſt ein Necept zu 
ſchreiben.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter wanderte mein Onkel, Seite 
an Seite mit der alten Frau, dieſe unbebauten und wil— 
den Bergabhänge entlang, die in der Vorſtadt Bethlehem 
ihren Anfang nehmen und auf der ausgedehnten Hoch— 
ebene enden, auf welcher der Weiler Sembert gelegen iſt. 

Die Säfte des Herrn Minxit brachen ihrerſeits in einem 
mit vier Säulen befpannten Leiterwagen auf. Die Be- 
wohner der VBorftadt Beuvron hatten ſich mit ihrem Lichte 
in der Hand auf der Schwelle ihrer Hausthüren aufge= 
ftellt, und es war in der That eine Merkwürdigkeit, mit 
der fi) eine Mondfinfternis nicht mefjen konnte. Arthus 
fang: „Sobald die Lichter glühn“, Guillerand: „Malborough 
zieht in den Krieg“, und der Dichter Millot, den man, 
weil er nicht mehr ganz feft auf den Beinen ftand, au 
eine Wagenleiter gebunden Hatte, ftimmte fein großes 
Weihnachtslied an. Herr Minxit hatte einen ungewöhn— 
lichen Aufwand entfaltet; er gab feinen Gäſten ein wahr— 
haft denkwürdiges Abendeſſen, von dem man noch heute in 
Corvol redet. Leider hatte er die Gläſer ſo häufig kredenzt, 
daß ſchon beim zweiten Gange ſeine Gäſte ihre Gläſer 
nicht mehr erheben konnten. Inzwiſchen langte Benjamin 
an. Er war vor Müdigkeit erſchöpft, und ſeine Laune 
war gräßlich, denn ſein Kranker war ihm unter den Hän— 
den geſtorben, und er war unterwegs zweimal hingeſtürzt. 
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Aber vor einem weißen, mit Weinflafchen bedeckten Tiſch— 
tuche hielten bei ihm weder Widerwärtigfeiten noch Kum- 
mer Stand: er fette fih deshalb an ven Tiih, als ob 
nicht8 vorgefallen wäre. 

„Deine Freunde,“ fagte Herr Minrit zu ihm, „find 
Schwächlinge; als Gerichtsleute, Kirchendiener und Schul- 
meifter hätte ich fie für ftärfer gehalten; ich werde nicht 
die Genugthuung haben, ihnen Champagner anbieten zu 
fünnen. Sieh nur, Machecourt erfennt dich nicht wieder, 
und Guillerand hält Arthus feine Doſe anftatt feines Gla— 
jes bin.“ 

„Was wollen Sie?“ erwiderte Benjamin, „nicht jeder 
hat Ihre Kraft, Herr Minxit.“ 

„3a,“ verjette der brave Mann, der fich über dieſes 
Compliment fehr geſchmeichelt fühlte; „aber was wollen 
wir mit all diefen angetrunfenen Burſchen machen? Sch 
babe nicht Betten für fie alle, und fie find außer Stande, 
heute Abend nah Elamecy zurüczufehren.* 

„Ei, das braucht Sie nicht in Verlegenheit zu jeten; 
laffen Sie in Ihrer Scheune Stroh ausbreiten und fie, 
je nachdem fie einfchlafen, auf dieſe Streu tragen; damit 
fie nicht den Schnupfen befommen, kann man fie mit ber 
großen Schilfmatte zudeden, die Sie auf Ihre Nadieschen- 
beete legen, um fie vor Froft zu ſchützen.“ 

„Du haft meiner Treu Recht,“ jagte Herr Minrit. 

Er ließ zwei Mufifanten fommen, ftellte fie unter des 
Sergeanten Befehl, und der von meinem Onfel angegebene 
Plan wurde num im feinem ganzen Umfange ausgeführt. 
Millot fchlief zuerft eim. Der Sergeant nahm ihn auf 
feine Schulter und trug ihn wie einen Ubrfaften fort. 
Rapins, Parlantad und der Uebrigen Transport bot feine 
ernften Schwierigfeiten dar; als man aber an Arthus fanı, 
fand man ihn fo jchwer, daß man ihn an Ort und Stelle 
ichlafen Yaffen mußte. Was meinen Onfel anlangt, jo 
hatte er erjt manches Glas Champagner geleert; dann be— 
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gab er fich feſten Schrittes nach der Scheune und winfchte 
ihnen guten Abend. 

AS fih Herrn Minxits Säfte am nächften Morgen er- 
hoben, glihen fie Zuderhüten, die man aus ihrer Ber- 
padung genommen, und man mußte alle Hausleute in 
Kequifition fegen, um fie von dem Stroh, in welches fie 
gehüllt waren, zu befreien. MS fie den zweiten Gang, 
den fie dem Abend vorher unberührt gelaffen, zum Früh— 
ftüd verzehrt hatten, trabten ihre vier Pferde mit ihnen 
munter nad Haufe. 

Ohne einen Fleinen Unfall, der ihnen unterwegs zu— 
ftieß, wären fie ganz glüdlih in Clamech angefommeır. 
Shr Wagen, von der BPeitfche fortwährend im ſchneller 
Gangart unterhalten, ſank in eines der taufendfachen Lö— 
cher, mit denen der Weg zu damaliger Zeit beſäet war, 
und fie fielen buntdurcheinander in den Schmuß. Der 
Dichter Millot, ftet8 vom Unglüd heimgeſucht, Hatte Das 
Mißgeſchick, unter Arthus zu liegen zu kommen. 

Zum Glück für feinen Rod war Benjamin zu Eorvol 
geblieben. Herr Minrit Hatte am dieſem Tage alle ange- 
fehene Leute der Umgegend zu Tiſche und unter Anderen 
zwei Epelleute. Der eine diefer erlauchten Säfte war Herr 
von Pont-Eaffe, rother Musfetier; der andere war ein 
Musfetier derjelben Farbe, ein Freund des Herrn von 
Pont-Caſſe und von dieſem eingeladen, einige Wochen auf 
dem MUeberrefte feines Schlofies zuzubringen. Herr von 
Pont-Caſſe, iiber den wir unfere Lejer bereits unterrichtet, 
hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, die Einbußen, 
die fein Vermögen erlitten, durch Herrn Minxits Neich- 
thbum wieder auszugleichen, und er ging um Arabella 
fleißig herum, obgleich er oft fagte, fie wäre ein aus dem 
Urine erzeugte8 Inſect. Dieje hatte fi) durch fein ge— 
zierte8 Benehmen verführen laffen. Sie fand ihn mit fei- 
nen welfen Federn weit ſchöner und mit feinem höfiſchen 
Schwall weit liebenswiürdiger als meinen Onfel mit feinem 
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anſpruchsloſen Geifte und feinem rothen Node; allein Herr 
Minrit, ver nicht allein ein Mann von Geift, ſondern aud) 
von gefunder Bernunft war, theilte diefe Anficht durchaus 
nit. Herr von Pont-Caſſe hätte Oberft fein können und 
er hätte ihm feine Tochter doch nicht gegeben. Er hatte 
Benjamin zum Mittagbrote zurüdbehalten, damit Arabella 
einen Bergleih zwifchen ihren beiden Anbetern anftellte, 
der jeined Erachtens unmöglich zum VBortheile des Mus- 
fetiers ausfallen konnte, und weil er auch darauf rechnete, 
daß mein Onkel das Flitterwefen der beiden Edelleute in 
Schatten ftellen und ihren Stolz; demüthigen würde. 

Bor dem Efjen machte Benjamin einen Ausflug nad 
dem Dorfe. AS er aus Herrn Minxits Haufe heraustrat, 
gewahrte er ein Paar Officiere, die die Mitte der Straße 
einnahmen, und fich nicht einmal won der Boft hätten ver— 
drängen Yaffen, was den Bauern große Bewunderung ein— 
fiößte. Mein Onfel war nicht der Mann dazu, fi von 
Borurtheilen leiten zu laſſen; gleichwohl hörte er, wie 
einer biefer Krautjunfer, als er an ihmen worüberjchritt, 
zu feinem Kameraden jehr deutlich ſagte: 

„Sieh, diefer komiſche Kauz will Fräulein Minxit hei— 
rathen.“ 

Mein Onkel hatte einen Augenblick Luft, fie zu fragen, 
weshalb fie ihn jo fomifch fünden; aber obgleich er ſich in 
der Regel fehr wenig um Anftand kümmerte, jo itberlegte 
er doch, daß e8 nicht anftändig fein wiirde, ficd dem Ur— 
theile der Bewohner Corvols auszujegen. Er that deshalb, 
als ob er nichts gehört hätte, und trat in das Haus Des 
ihm befreundeten Notar, 

„Draußen auf der Straße," erzählte er dieſem, „bin 
ich fo eben zwei Arten mit Federbüſchen geſchmückten See- 
frebfeu begegnet, die mich förmlich beleidigt haben. Kannft 
du mir vielleicht jagen, zu welcher Familie ber Kruften- 
thiere diefe komiſchen Käuze gehören?“ ; 

„O zum Teufel,“ erwiderte der Notar wie erjchredt, 
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wende deine Witzeleien nicht nach diefer Richtung; der Eine 
von ihnen, der Herr von Pont-Caſſe, ift der gefährlichfte 
Duellant unferer Zeit, und von allen, die ihm auf dem 
Kampfplate gegenübergeftanden, ift Feiner heil und gejund 
zurückgekehrt.“ 

„Wir werden ja ſehen,“ verſetzte mein Onkel. 

Als es auf dem Kirchthurm des Marktfleckens zwei 
Uhr geſchlagen hatte, nahm er feinen Freund, den Notar, 
unter den Arm und begab fi mit ihm zu Herren Minxit; 
die Gejellfhaft war bereits verfammelt, und man wartete 
nur noch auf fie, um ſich zu Tiſche zu jeten. 

Die beiden Krautjunfer, die fich unter diefen Bauern 
gleichſam in einem eroberten Lande wähnten, bemächtigten 
fih von Anfang an des Gefpräcdes. Herr von Pont-Eaffe 
hörte wicht auf fich den Bart zu fräufeln fo wie vom Hofe, 
von feinen Duellen und feinen verliebten Heldenthaten zu 
Ihwaten. Arabella, die nie fo herrliche Dinge gehört, 
empfand bei feinen Erzählungen großes Vergnügen. Mein 
Dnfel bemerkte e8 wohl; aber da ihm Fräulein Minxit 
gleichgiltig war, jo glaubte er e8 nicht beachten zu brau— 
hen. Aergerlich über die geringe Wirfung, die er auf 
Benjamin ausübte, erlaubte fih Herr von Bont-Eaffe 
einige Anjpielungen auf ihn zu machen, die an Unver— 
ſchämtheit grenzten; aber fich feiner Kraft bewußt, würdigte 
ihn mein Onkel feiner Beachtung und befchäftigte fih nur 
mit feinem Glaſe und feiner Serviette. Herr Minrit 
ärgerte fih über biefen forglofen Heißhunger feines Helden. 

„Du verftehft wohl nicht, wa8 Herr von Pont-Caſſe 
Sagen will?“ rief der alte Herr. „Woran denfft du, Ben- 
jamin ?“ 

„An das Eſſen, Herr Minrit, und ich rathe Shnen, 
e8 eben jo zu machen; denn dazu haben Sie und einge- 
laden, wie ich denke?“ 

Herr von Pont-Caſſe befaß zu viel Stoß, um zu 
glauben, dag man ihn jchonen könnte; er hielt das Schwei- 
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gen meines Onfels für ein Geftändnis feiner geringeren 
Bildung und ging nun zu birecteren Angriffen über. 

„Ich habe Sie Rathery anreden Hören,“ jagte er zu 
Benjamin; „ich kannte einen Nathery, das heißt ich jah 
ihn, denn dergleichen Leute fennt man nicht, unter deu 
Stallknechten des Königs; follte das vwielleiht ein Ver— 
wandter von Ihnen fein?“ 

Mein Ontel fpitte die Ohren wie ein Roß, das einen 
Peitſchenhieb erhielt. 

„Herr von Pont-Caſſe,“ erwiderte er, „die Rathery 
haben fich nie zu Hofbedienten hergegeben, in welcher Uni— 
form e8 auch fein mochte. Die Rathery haben eine ftolze 
Seele, mein Herr; fie wollen nur das Brot efjen, das fie 
verbienen, und fie bezahlen nebft einigen Millionen Anderen 
den Sold dieſes Bedientenpades von allen Farben, wel— 
che8 man auch wohl unter dem Namen SHofleute zu be= 
zeichnen pflegt.“ 

In der Berfammlung trat ein feierliches Schweigen 
ein, und jeder warf meinem Onfel einen beifälligen 
Blick zu. 

„Herr Minrit,“ fügte er hinzu, „geben Sie mir ge— 


fälligft ein Stüd von diefer Fleifchpaftete; fie ift ausge 


zeichnet. Und ich möchte wetten, daß der Hafe, aus ber 
man fie bereitet hat, nicht von adeliger Abfunft war.“ 

„Mein Herr,“ fagte der Freund des Herrn Pont- 
Caſſe, indem er eine herausfordernde Haltung annahm, 
„was wollen Sie mit Ihrem Hafen jagen?“ 

„Daß ein adeliger,“ entgegnete mein Onfel falt, „zu 
einer Paftete nicht taugen wirde. Das ift alles, was id) 
damit fagen wollte.“ 

„Meine Herren,“ bemerkte Herr Minzit, „jelbftver- 
ftandlich dürfen Shre Auseinanderfegungen die Grenzen des 
Scherzes nicht überſchreiten.“ 

„Selbſtverſtändlich,“ ſagte Herr von Pont-Caſſe; „im 
Ernſte würden die Anſpielungen des Herrn von Rathery 
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ganz dazu angethan fein, zwei DOfficiere des Königs, die 
nicht wie er die Ehre haben, bürgerlich zu fein, anzutaften. 
Bei feinem rothen Rode und feinem langen Degen hatte 
ich ihn jedoch anfänglich für einen ber Unſerigen genom— 
men, und ich zittere noch, wie jener Mann, ver im Be— 
griff ftand eine Schlange für einen Aal zu halten, wenn 
ich daran denfe, daß ich beinahe mit ihm fraternifirt hätte. 
Erſt diefer lange Zopf, der zwifchen feinen Schultern bin 
und ber webelt, hat mich aus meinem Irrthum geriffen.“ 

„Herr von Pont-Caſſe!“ rief Herr Minrit, „ih kann 
nieht dulden „ . .* 

„Laffen Sie, mein guter Herr Minrit,“ unterbrach ihn 
mein Onkel, „Unverfhämtheit ift die Waffe derjenigen, 
welche die geſchmeidige Gerte des Scherzes nicht zur hand- 
haben wiſſen; ich meinerjeit8S habe mir Hinfichtlic) des 
Herrn von Bont-Caffe feinen Irrthum vorzumerfen, denn 
ih habe ihn noch nie beachtet.“ 

„But geſprochen!“ bemerkte Herr Minxit. 

Der Musfetier, der fich auf feine Gefchieklichfeit, Andere 
in geiftreiher Weile aufzuziehen, etwas zu Gute that und 
recht wohl wußte, daß in Geiſtes- wie in Degenfänpfen 
dag Glück wetterwendiſch ift, verlor trotzdem nicht den 
Muth. A 

„Wiffen Sie wohl, Herr Nathery, Herr Chirurg Na- 
thery,“ fuhr er fort, „Daß es zwiſchen unferen beiden Be- 
rufsarten mehr Analogien giebt, al8 Sie vielleicht denken? 
Ich möchte meinen Brandfuchs gegen Ihren rothen Rod 
verwetten, daß Sie in diefem Sahre ſchon mehr Leute ge— 
tödtet haben, als ih in meinem lebten Feldzuge.“ 

„Sie würden gewinnen, Herr von Pont-Caſſe,“ ver- 
jetste mein Onfel falt; „denn in dieſem Sabre Habe ich 
das Unglüd gehabt, einen Kranken zu verlieren: er ftarb 
geftern an der Karfunfel.” 

„Bravo, Benjamin; bravo, das Volk!“ rief Herr Minrit, 
der feine Freude nicht länger zurüchalten konnte. „Sie 
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jehen, Herr Edelmann, daß nicht alle Leute von Geift am 
Hofe find.“ 
„Sie find mehr denn jeder Andere davon ein Beweis, 


Herr Minxit,“ antwortete der Musfetier, die Kränfung - 


über feine Niederlage unter einer heiteren Stirn ver— 
bergen. 

Mit Ausnahme der beiden Edelleute hielten während 
diefer Zeit alle Säfte ihre Gläfer Benjamin hin und fließen 
herzlich mit ihm an. 

„Herr Benjamin Rathery fol leben,“ rief Herr Minxit, 
„der Rächer des verfanuten und beleidigten Volkes!“ 

Das Diner z0g fich bis zum Abend hin. Mein Onkel 
bemerkte wohl, daß Fräulein Mingit einige Zeit nad) 
Herrn von Pont-Caſſe verihwunden war; aber er war 
mit dem Beifall, dem man ihm reichlich ſpendete, allzuſehr 
beichäftigt, um feiner Braut Beachtung zu ſchenken. Gegen 
zehn Uhr nahm er von Herrn Minzit- Abſchied. Diejer 
begleitete ihn bi8 and Ende des Dorfes und ließ fi von 
ihm das Verſprechen geben, daß Die Hochzeit in acht Ta— 
gen ftattfinden ſollte. ALS fih Benjamin der Mühle von 
Truch gegenüber befand, hörte er vor fich ſprechen, und er 
glaubte die Stimmen Arabellas und ihres edelen Anbeters 
zu unterſcheiden. 

Aus Nücdfiht auf Fräulein Minxit wollte Benjamin 
fie nicht in Diefer Stunde mit einem Musfetier auf freiem 
Felde überrafhen. Er verbarg fih deshalb unter Den 
Zweigen eines großen Nußbaumes und wartete, um feinen 
Meg fortzufesen, bis die beiden Liebenden vorübergegan— 
gen wären. Er hatte e8 jchwerlich darauf abgejehen, Ara= 
bella ihre kleinen Geheimniſſe abzulaufchen; allein der 
Wind trug fie zu ihm berüber, und wider feinen Willen 
mußte er fie anhören. 

„Sch weiß ein Mittel, ihn und vom Leibe zu ſchaffen,“ 
ſagte Herr von Pont-Caſſe; „ich werde ihm eine Heraus⸗ 
forderung ſchicken.“ 


— 
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„Sch Kenne ihn,“ erwiderte Arabella; „es ift ein Menfch 
von unbeugſamem Muthe umd jollte er gewiß fein, auf der 
Stelle getödtet zu werben." 

„Defto beffer, dann werde ih ihn für immer aus dem 
Wege ränmen.“ 

„Sa, aber erftlich will ich nicht Mitſchuldige an einem 
Morde fein; dann liebt mein Vater diefen Mann vielleicht 
mehr als mich, feine einzige Tochter; ich werbe nie meine 
Einwilligung dazu geben, daß Sie den beften Freund meines 
Vaters tödten.“ 

„Sie ſind mit Ihren Bedenklichkeiten reizend, Arabella; 
ich habe mehr als einen für ein Wort, das mir mißfiel, 
getödtet, und dieſer Elende, der einen unbändigen Geiſt 
beſitzt, hat ſich bitter an mir gerächt; um alles in der 
Welt möchte ich nicht, daß man das, was heute Abend 
am Tiſche Ihres Vaters geredet wurde, bei Hofe wüßte. 
Um Ihnen jedoch nicht zuwider zu ſein, werde ich mich 
begnügen, ihn zum Krüppel zu machen. Wenn ih ihm 
zum Beifpiel die Flechſe ver Knieſcheibe zerſchlüge, fo wiirde 
Ihnen das einen vechtlihen Grund geben, die Annahme 
feiner Hand zu verweigern.“ 

„Aber wenn Sie ſelbſt nun unterlägen, Hector!“ ent- 
gegnete Fräulein Minxit mit ihrer zärtlihen Stimme. 

„Ich, der ich die gewandteſten Fechtkünftler der Armee 
in die Unterwelt befördert babe, den tapferen Bellerive, 
den jchredlihen Desrivieres, den furchtbaren Chateaufort, 
ih Sollte vor dem Schläger eines Arztes unterliegen! Sie 
beleidigen mich, ſchöne Arabella, wenn Sie mich einem 
ſolchen Zweifel ausſetzen! Sie wiſſen alfo nicht, daß ich 
meiner Degenftihe eben fo ficher bin, al8 Sie Ihrer Na- 
delftihe? Bezeichnen Sie jelbft den Ort, wo Sie wün— 
ſchen, daß er getroffen werben fol, und es wird mir eine 
- Freude bereiten, Ihnen diefe Oalanterie zu erweilen.“ 

Die Stimmen entfernten fih; mein Onfel fam aus 
feinem Berftedorte hervor und fette feinen Weg nad 
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Clameecy ruhig fort, gemitthlich mit fich ſelbſt den Ent- 
Ihluß beiprechend, den er zu faffen Hatte. 


18. Was mein Onfel mit fich jelbjt über das Duell 
ſpricht. 


Der Herr von Pont-Caſſe will mich zum Krüppel 
machen, er hat es Fräulein Minxit verſprochen, und ein 
Paladin unter den Musketieren iſt nicht der Mann dazu, 
jein Wort zu brechen. 

Was fol ih nun in diefer Lage machen? Sol ic 
mich von Herrn von Pont-Caſſe mit der Folgjamfeit eines 
Pudels, den das Secirmeffer unterfucht, tödten laffen, oder 
fol ih die Ehre, die er mir anzuthun geruft, von mir 
ablehnen! Das Intereffe des Herrn von Pont-Eafje er- 
beifcht, daß ich an Krücken gehe, das ift möglich; aber ich 
für meine Berfon ſehe nicht ein, weshalb ich ihm biefen 
Gefallen thun fol. Sch Halte fehr wenig auf Fräulein 
Minxit, obgleich ihr eine Mitgift von hunderttaufend France 
zur Zierde gereicht; aber ich halte viel auf die Unverlebt- 
beit meiner Perſon, und ich bin, wie ich mir zu fchmei- 
cheln wage, ein fo hübſcher unge, daß man dies nicht 
für eine lächerlihe Anmaßung halten wird. Du fagft: ift 
man zu einem Zweifampfe berausgefordert, fo muß man 
fih auch ſchlagen; aber fage mir doch gefälligft, wo das 
geichrieben fteht: in den Pandecten, in den Kapitularien 
Karls des Großen, in den Geboten Gottes oder im denen 
der Kirche? Und nun zunächſt Sie, Herr von Pont-Eaffe, 
ift denn das Wagnis zwilchen Ihnen und mir ganz gleich? 
Sie find Musfetier und ich bin Arzt; Sie find in ber 
Fechtkunſt Meifter, und ich verftehe nur mit der Biftouri 


und der Lancette umzugehen; dem Anfcheine nad madhen 


Sie fich Fein größeres Bedenken daraus, einem Menfchen 
ein Glied zu zerichmettern als einer Fliege einen Flügel 
auszureißen, und ich erfchrede vor Blut. Wäre die An— 
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nahme Shrer Herausforderung meinerjeitS nicht eben fo 
Yächerlih, als wenn ich auf die Herausforderung eines 
Geiltänzer8 auf dem ausgeipannten Seile gehen oder auf 
die Zumuthung eines Profeffors der Schwimmfunft über 
einen Meeresarm Schwimmen wollte? Und ſelbſt wenn 
die Ausſichten unter uns gleich wären, muß man denn 
beim Abſchluſſe eines Vertrages immer auf Gewinn hoffen? 
Was könnte ich wohl dabei gewinnen, wenn ich Sie tödtete? 
Und wo ftecte erft der Gewinn fir mich, wenn ich von 
Shnen getöbtet würde? Sie ſehen alfo wohl, daß ich in 
beiden Fällen immer zu kurz kommen würde. 

Sft man zu einem Zweifampfe herausgeforbert, fo muß 
man fich auch ſchlagen, wiederholft du. Wenn mich ein 
Mörder mitten auf der Straße an einer Waldesecde anfiele, 
fo würde ich mir fein Bedenfen daraus machen, ihm mit 
meinen gejhwinden Beinen zu entlaufen; und nun follte 
ich mich, weil e8 ein falonfähiger Mörder ift, ver mir eine 
Herausforderung auf den Hals fehict, auf die Spitze feines 
Degens werfen müſſen? 

Wenn dir eine Berfon, die du nur dadurch fennft, daß 
du ihr aus Verſehen auf den Fuß getreten haft, jchreibt: 
„Mein Herr, finden Sie ſich zu dieſer oder jener Stunde, 
hier oder dort ein, damit ich zur Genugthuung der mir von 
Shnen zugefügten Beleidigung die Befriedigung haben kann, 
Ihnen die Kehle abzufchneiden,“ jo mußt du nach deiner 
Anfiht den Befehlen dieſes Jemands nachkommen und 
dich obendrein noch jehr hüten, ihn warten zu Yaffen. Es 
ift etwas höchſt Befremdendes, daß Leute, die nicht taufend 
Franes wagen würden, um ihrem Freunde die Ehre, ihren 
Vater das Leben zu retten, ihr eigenes Leben in einem 
Duelle um eines zweideutigen Wortes oder eines fchiefen 
Blickes willen auf das Spiel jeten. Aber was hat das 
Leben denn dann für eine Bedeutung? Es ift aljo fein 
Gut mehr, das allen anderen erſt ihren Werth verleiht? 
Es ift alfo ein werthloſer Lappen, dem man dem Lumpen— 
| 14 
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händler zumirft, oder ein unkenubares Gelpftüd, das man | 
dem erſten beften Blinden überläßt, der unter deinem 


Fenfter fingt? Man verlangt von mir, ich ſoll mein Leben 


dem Degen des Herrin von Pont-Cafje preisgeben, und | 


verlöre ich in irgend einem Kartenfpiele au ihn Hundert 
France, fo wäre mein Auf für immer verloren: der ge— 
ringfte Schuhflider würde mich nicht zum Schwiegerfohn 
haben wollen. Nach ihmen muß ich alfo mit meinem Leben 


verjcehwenberifcher umgehen als mit meinem Gelde? Und 


ich, der ich ftolz darauf bin, ein Philofoph zu jein, jollte 
mein Gewifjen nach den Anfichten ſolcher Eafuiften regeln?“ 

Mas ift denn eigentlich dieſes Publikum, das fih zum 
Richter unferer Handlungen aufwirft? - Krämer, die mit 
falſchem Gewicht verkaufen; Tuchhändler, bie eine faljche 
Elle führen; Schneider, die ihre Kinder auf Koften ihrer 
Kunden kleiden; Nentiers, die Wucher treiben; Familien- 


mütter, die fich Geliebte halten, und in Summa ein Haus 


fen von Heimchen und Cicaden, die nicht willen, was fie 
fingen, von albernen Tröpfen, die ja jagen und nicht wifjen 
warum, ein Areopag von Dummköpfen, der nicht fähig 
ift, feine Bejchlüffe zu begründen. E8 wäre wahrhaftig ſchön, 
wenn ich, ein Arzt, um deswillen, weil dieſe Maulaffeı 


behaupten, der heilige Hubert heile die Tollmuth, mir her 
ausnehmen wollte, einen Wafjerfcheuen in die Ardenuen 


zu ſchicken, um vor der Jagd dieſes großen Heiligen zu 
fnien! Wähle dir übrigens diejenigen, welche ſich mit dem 
Namen von Gelehrten ſchmücken, und du wirft fehen, wie 
eonjequent fie ſich felber bleiben: ihre Philofophen ftoßen 


ı 


lautes Gefchrei aus, wenn man ihnen von diefen armen 


Frauen von Malabar erzählt, die fich Tebendig und in 


vollem Schmud auf den Scheiterhaufen ihres Gatten wer- 
fen; und fobald fich zwei Männer um eines Pfifferlinges 
willen die Kehle abſchneiden, dann erfennen fie ihnen eine 


Krone des Heldenmuthes zu. 


Wenn ich die gefunde Vernunft befize, eine Heraus— 2 


J 
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forderung abzulehnen, ſo ſagſt du, ich ſei ein Feigling. 
Aber was iſt denn nach dir die Feigheit? Wo findeſt du, 
wenn die Freiheit darin beſteht, vor einer unnützen Ge— 
fahr zurüdzumweichen, einen muthigen Mann? Wer bleibt 
wohl, wenn fein Dach über feinem Haupte Fracht und in 
Flammen fteht, in feinem Bette und träumt ruhig weiter? 
Mer ruft nicht, wenn er ernftlic Frank ift, den Arzt zu 
feiner Hilfe? Wer endlich ſucht nicht, fobald er in den 
Fluß fallt, fih an den Sträuchern am Ufer feftzuhalten? 
Noch einmal, was ift denn diefes Publikum? Ein Feig- 
Ying, der die Verwegenheit predigt. Nehmen mir au, ftatt 
meiner, Benjamin Ratherys, fei e8 das Publikum felber, 
welches Herr von Pont-Caſſe zum Zweikampf herausfor- 
dert. Wie viele unter diejer Maſſe werben feine Heraus- 
forderung wohl anzunehmen wagen? Und was für ein 
anderes Publikum giebt e8 überdies fiir den Philoſophen 
al8 denkende und urtheilende Menichen? Und ift nicht 
gerade in den Augen folcher Menſchen das Duell das al- 
bernfte wie das barbarifchfte aller Borurtheile? Was be- 
meift die Logik, die man im einem Fechtfanle Yernt? Iſt 
nieht ein wohlangebrachter Degenftich ein prächtiger Be— 
weis? Parire Terz, parire Duart, damit fannft du jett 
alles bemeifen, was du will. Es ift außerordentlich 
Schade, daß, als der Bapft einft die Bewegung der Erde 
um die Sonne al8 Ffeterifch ercommumicirte, Galilei nicht 
daran dachte, Seine Heiligkeit zu einem Duell herauszufor- 
dern, um ihm zu beweiſen, daß bie Emigfeit doch beftände. 
Im Mittelalter Hatte das Duell wenigftens einen 
Grund: e8 war die Confequenz einer religidfen Idee. Un— 
fere Großeltern hielten Gott für allzugerecht, um den Un— 
Ichuldigen unter den Streihen des Schuldigen fallen zu 
laffen, und der Ausgang des Kampfes wurde als ein 
Gottesgericht betrachtet. Wie aber kann fich bei uns, die 
wir, dem Himmel fei Dank! von diefen albernen Speen 
vollfommen zurüdgefommen find und die wir an die zeitliche 
14* 
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Gerechtigkeit Gotte8 nur unter der Rechtswohlthat des 
Snventariums glauben: wie, fage ich, kann fich bei ung 
das Duell rechtfertigen laffen und wozu dient e8? 

Du fürdhteft, daß man di der Muthlofigfeit zeiht, 
wenn du eine Herausforderung ablehnft; aber worin befteht 
nach deiner Meinung wohl der Muth bei dieſen Unglüd- 
lichen, die das Geſchäft der Kehlabſchneider betreiben und 
dich herausfordern, weil fie fich für ficher halten, dich zu 
tödten? In dem eined Metsgers, der ein Schaf abſchlach— 
tet, dem die Füße gebunden find; in dem des Jägers, der 
einen Hafen oder einen Vogel, der auf einem Zweige fingt, 
ohne Weiteres niederſchießt. Ich Habe unter ihnen Leute 
gekannt, die nicht einmal die Feftigfeit hatten, fich einen 
Zahn ausreißen zu laffen; und wie wiele unter ihmen giebt 
e8 wohl, die dem Willen des Menſchen gegenüber, von 
dem fie abhängen, wagen würden, ihrem Gewiſſen zu ge— 
borhen? Daß der Kannibale auf den Inſeln der neuen 
Welt Menschen feiner Farbe abjchlachtet, um fie zu braten 
und zu freffen, verftehe ich, aber mit welcher Sauce wirft 
du, Duellant, den Cadaver dieſes Menſchen, dem du her- 
ausforderft, werjpeifen, jobald du ihm getödtet Haft? Du 
bift ftrafbarer alS der Mörder, dem das Gericht zum Tode 
auf dem Schaffote verurtheilt; ihm treibt wenigftend das 
Elend zum Morde, e8 liegt feiner Handlungsweife vielleicht 
eine lobenswerthe Gefinnung zu Grunde, jo bedauerns- 
werth fie auch im ihren Folgen ift. Allein was Hat bir 
denn den Degen in die Hand gebrüdt? Iſt e8 Eitelfeit? 
Iſt es Blutgier oder die Neugier, zu fehen, wie ein Menſch 
fih in jeinem Todesfampfe windet? Stellſt bu dir vor, 
wie fih eine vor Schmerz halb wahnfinnige Frau über 


den Leichnam ihres Gatten wirft, während Kinder das 


vereinfamte und ſchwarz ausgeichlagene Haus mit ihrem 
Klagegeſchrei erfüllen, oder wie eine Mutter Gott anfleht, 
fie anftatt ihres Sohnes in feinen Sarg legen zu wollen? 
Siehe, du haft aus einer tigerartigen Eigenliebe all dieſes 


ET en 
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Elend angeftiftet! Du willft tödten, wenn wir dir nicht 
den Titel eines Chrenmannes geben! Aber du bift des 
Namens Mann nicht würdig; du bift nur eine Schlange, 
die aus Luſt zu tödten, fticht, ohne von den Hebel, welches 
fie angerichtet hat, Vortheil zu haben, und auch die Schlange 
achtet fi noch feldft in Shresgleichen. Wenn dein Geg- 
ner gefallen ift, Inieft du im der von feinem Blute ent- 
ftandenen Lache nieder, juchft du die Wunden, die du ge— 
ſchlagen, zu ſchließen, ftehft du ihm bei, als wäreſt du fein 
befter Freund; aber weshalb tödteft du ihm denn, Elen- 
der? Was follen der Gejellihaft jett deine Gewiſſens— 
bifie? Werben beine Thranen das Blut erfeten, das du 
haft fließen laffen? Du, Mörder nad der Mode, Mör- 
der nad) dem guten Tone, du findeft Männer, die bir die 
Hand drüden, Familienmütter, die Dich zu ihren Feften 
einladen. Dieje Frauen, die beim Anblicke des Henfers 
ohnmächtig werben, wagen ihre Lippen auf die beinigen 
zu preſſen und laffen dich mit dem Kopfe an ihrem Bufen 
ichlafen. Aber diefe Männer und Frauen beurtheilen die 
Dinge nah ihrem Namen, vpr dem Todtſchlage, dem fie 
Mord nennen, haben fie Entfeten, während fie dem Duell 
genannten Beifall klatſchen. Und doch, wie lange haft du 
diejen Beifall, mit dem man dich umgiebt, genießen kön— 
nen? Neben deinem Namen fteht dort droben „Mörder“ 
geihrieben. Auf deiner Stirn haft du einen geronnenen 
DBlutfleden, den. die Küffe deiner Maitreffen nicht weg— 
wien fünnen Auf Erden haft du feine Richter gefun- 
den, aber im Himmel findeft du einen Nichter, der deiner 
wartet und der fidy durch deine großen Worte von Ehre 
nicht fangen lafjen wird. Was mich anlangt, jo bin ich 
Arzt, nicht zu tödten, fondern um zu heilen, verftehen Sie, 
Herr von Pont-Caſſe? Sie haben Blut in den Adern, 
aber mit der Spite meiner Lancette allein darf ich es 
Ihnen entziehen. 

So ſprach mein Ontel bei ſich felbft. Wir werben 
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bald jehen, wie er feine Gelehrſamkeit in der Praxis ver- 
werthete. 

Die Nacht giebt nicht immer gute Rathſchläge; mein 
Onkel ftand am nächften Morgen vollftändig entichloffen 
auf, fih von den Herausforderungen des Herrn Pont-Caſſe 
nicht fangen zu laſſen, und um fein Abenteuer ſchneller zu 
Ende zu führen, machte er fi) noch an demſelben Tage 
nach Corvol auf den Weg. Sei e8 nun, baß er noch 
nüchtern war, oder daß die Transpiration ſchlecht von 
ftatten ging, oder daß die Verdauung ber geftrigen Genüffe 
noch nicht wollendet war, furz er fühlte, wie fich feiner eine 
ungewohnte Schwermuth; bemächtigte. Er ging nachdenklich 
wie ber Hippolyt des Nacine die fich über einander er— 
hebenden Abhänge des Beaumonter Berges hinauf; fein 
edeler Degen, ber fonft ftreng jenfreht an feiner Hüfte 
hinabhing und die Erde mit feiner Spite bedrohte, nahm 
jet die triviale Haltung eines Bratſpießes an und fchien 
fih feinem trüben Nachdenken anzupaffen, und fein Drei- 
mafter, der fich fonft ftolz und aufrecht auf feiner Stirn 
hielt, jaß jetst leicht geneigt wie verlegen in feinem Naden 
und ſchien ſelbſt won unheilvollen Ideen erfüllt zu fein. Er 
betrachtete mit einer Art Nührung das Beuvroner Thal, 
das ſich ftarr und vor Froft zitternd zu feinen Füßen aus- 
dehnte; Dieje großen wie in Trauer daftehenden Nußbäume, 
welche mit ihren Schwarzen Aeften einem aufgeſchwollenen 
Polypen glihen, die hohen Pappelbänme, die nur noch ei- 
nige rothe Blätter an den Enden der Zweige hatten und 
auf deren Wipfeln fi) mitunter ganze Schaaren von Ra— 
ben traubenartig bin und ber wiegten; dieſes fahle, vom 
Froft ganz gebräunte Buchholz; diefen Fluß, der zwiſchen 
feinen fchneeigen Ufern ganz dunkel auf die Schaufelräder 
der Walfmühle zutrieb, den Thurm von La Poftaillerie, 
gran und nebelhaft, wie eine Wolfenfäule, das alte Lehn— 
ſchloß von Preffure, zwifchen dem braunen Scilfe feiner 
Gräber verftedt und gleichſam wie vom Fieber ergriffen, 


Mein Onkel Benjamin. 215 


die Schornſteine des Dorfes, die ihre leichten und dünnen 
Rauchwolken wie den Athem eines Menſchen, der zwiſchen 
ſeine Finger haucht, in die Höhe ſteigen ließen. Das 
Tictac der Mühle, dieſer freundliche Klang, mit dem er 
fih jo oft unterhalten hatte, wenn er in den hellen Herbft- 
nächten von Forvol heimfehrte, ſchien ihm im feiner ruck— 
weijen Sprache von unbheilverfündender Vorbedeutung, 
Ihien ihm fagen zu wollen: 

Was willft du hier mit deinem Degen, 

Man wird dich auf den Kirchhof legen, 


Darauf antwortete mein Onkel; 
Tictac, jei nicht unbefcheiden, 
Sieh’, ich geh’, wohin ich will, 
Wär’ es auch zum frühen Tode, 
Geht e3 dich doch gar nicht? an. 


Das Wetter war übrigens büfter und fchlecht: dicke 
weiße Wolfen zogen fih, vom Nordwinde getrieben, ſchwer— 
fällig wie ein verwundeter Schwan am Himmel dahin; 
matt und glanzlos in Folge eines dunklen Tages, war ber 
Schnee ſchmutzig und bleifarbig, und nad allen Seiten 
bin war der Horizont von einem Nebelgürtel abgeſchloſſen, 
der fi die Berge entlang wälzte. Es fam meinem Onfel 
jo vor, als ſähe er dieſe Landichaft, über welche der Win— 
ter jeßt einen fo dichten Schleier des Trübſinnes breitete, 
nicht mehr von dem fröhlihen Sonnenschein des Früh- 
lings beleuchtet und mit feinem feftlihen Grün geſchmückt 
wieder. 

Bei der Ankunft meines Onkels zu Corvol war Herr 
Minrit, abweiend. Er trat in den Salon. Herr von 
Pont-Caſſe hatte ſich neben Arabella auf "einem Sopha 
feftgeleßt. Ohne das fchiefe Gefiht feiner Braut und bie 
berausfordernden Mienen des Musketiers zu beachten, warf 
fih Benjamin auf einen, Sefjel, kreuzte die Beine und 
ſetzte, wie ein Mann, der nicht ſchnell wieder aufzubrechen 
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gevenft, feinen Hut auf einen Stuhl. Nachdem man ei- 
nige Zeit von Herrn Minrits Gejundheit, von dem wahr- 
Icheinlichen Eintreten des Thauwetters -und der herrſchen— 
den Grippe geredet hatte, beobachtete Arabella Stilliehwei- 
gen, und mein Onfel konnte ihre nur mit vieler Mühe 
einige einfilbige Worte entloden, die jo ſcharf und krei— 
ihend Fangen, wie die Noten, die ein Mufifant von Zeit 
zu Zeit feiner Klarinette entreißt. Herr won Pont-Caſſe 
ging im Zimmer, feinen Badenbart - fräufelnd, mit klir— 
renden Sporen auf und ab; er ſchien darüber nachzuden— 
fen, wie er e8 anfangen fünnte, um mit meinem Onfel 
Streit zu befommen. “Benjamin Hatte feine Abſicht ge- 
ahnt, aber er that, als achtete er gar nicht auf ihn und 
nahm ein Buch, das auf einem Kanapee lag. Anfänglich 
begnügte er fich damit, darin zu blättern, während er Herrn 
von Pont-Caſſe hin und wieder einen flüchtigen Seiten- 
blick zuwarf; da das Werk jedoch ein mediciniſches war, 
feſſelte die Lectüre deſſelben bald ganz ſeine Aufmerkſam— 
feit, und er vergaß den Musketier. Dieſer hatte mittler- 
weile den Entihluß gefaßt, die Sache zu Ende zu bringen, 
und ihn von unten bi8 oben anblickend, fagte er: 

„Wiſſen Sie wohl, mein Herr, daß Ihre Beſuche in 
dieſem Haufe von jehr langer Dauer find?“ 

„Gleichwohl ſcheint mir,“ erwiderte mein Onkel, „daß 
Sie ſchon vor mir hier waren.“ 

„Und zugleich ſehr häufig,“ fügte der Musketier an 

„sch werfichere Sie, mein Herr, daß Sie e8 weit we 
niger jein wilrden, wenn ich glaubte, Sie bier immer an⸗ 
treffen zu müſſen.“ ’ 

„Wenn Sie um Fräulein Minrits willen hierher fom- 
men ſollten, fuhr der Musketier fort, „jo bittet fie Sie 
durch meinen Mund, fie von Ihrer langen Perſon zu be= 
freien.“ 

„Weun mir Fräulein Minrit, die nicht Musketier if, 
Befehle zu ertheilen hätte, jo würde fie es in einer höf— 
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licheren Weife thun; ich kann Ihnen nicht eher das Ver— 
gnügen bereiten, mich von hier zu entfernen, al8 bis fie 
ſich ſelbſt erklärt, und ich darüber eine Unterredung mit 
Herrn Minxit gehabt Habe.“ Und mein Onkel fuhr in 
feinem Kapitel fort. 

Der Dfficier ging noch einige Male im Zimmer auf 
und ab und fih dann von Neuem vor meinen Onkel 
hinftellend jagte er zu ihm: 

„Sch bitte, Shre Lektüre einen Augenblid unterbrechen 
zu wollen, mein Herr; ich möchte Ihnen ein Wort jagen.“ 

„Da es fih nur um ein Wort handelt,“ entgegnete 
mein Onfel, einen Kniff in das Blatt machend, das er 
las, „jo kann ich wohl einen Augenblid damit verlieren, 
Sie anzuhören.“ 

Herr von Pont-Caſſe war außer fih über Benjamins 
Kaltblütigfeit. 

„Sch erkläre Ihnen hiermit,“ fagte er zu ihn, „daß, 
wenn Sie nicht den Augenblid zur Thüre hinausgehen, 
ih Sie perſönlich zum Fenfter hinauswerfen werde.” 

„Ei der Tauſend,“ verſetzte mein Onfel, „da werde ich 

böflicher fein, mein Herr; ich werde Sie zur Thüre hin— 
auswerfen.“ Und den Dfficier mitten um den Leib faffend, 
trug er ihn bis auf den Flur hinaus und fchloß hinter 
ihm die Thüre doppelt zu. 

Da Fräulein Minxit zitterte, fagte mein Onfel zu ihr: 

„Der Ausbrud von SHeftigfeit, den ich mir gegen die— 
fen Menſchen erlaubt habe, war durch eine Neihe von 
Beleidigungen mehr denn gerechtfertigt, und überdies,“ 
fügte er bitter hinzu, „werde ich Sie binnen Kurzem von 
meiner langen Perſönlichkeit befreien. Ich gehöre nicht zu 
jenen, die nur um der Mitgift willen heivathen und eine 
junge Frau den Armen deſſen, ven fie liebt, entreißen und 
fie roherweife an ihren Bettfuß anbinden. Jede junge 
Frau hat vom Himmel ihren Schaß an Liebe erhalten: 
e8 ift recht, daß fie fi) denjenigen Mann erwählt, mit dem 
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fie ihn auszugeben Luft Hat. Niemand Hat das Recht, 
den meißen Perlen ihrer Tugend. eine andere Richtung zu 
geben und fie unter feine Füße zu treten. Gott wolle 
mich behüten, je eine fo ſchändliche Handlung aus Geld- 
gier zu begehen! Bisher habe ich in Armuth gelebt; ich 
fenne ihre Freuden und kenne das Elend des Reichthums 
nit. Wenn ich) meine tolle und heitere Armuth gegen 
einen garftigen und mürriſchen Ueberfluß vwertaufchte, 
wiirde ich vielleicht einen fchlechten Kauf machen; jeben- 
falls möchte ich nicht, daß mir dieſer Ueberfluß durch eine 
Frau, die mich verabfcheute, zu Theil würde. Sch Bitte 
Sie deshalb, mir mit der vollen Einfalt und Wahrheit 
Ihrer Seele zu jagen, ob Sie Herrn von Pont-Caſſe lie— 
ben: ich bedarf Ihrer Antwort, um mein Verhalten gegen 
mid und Shren Bater zu regelt.“ 

Fräulein Minrit wurde von dem Zone der Ehren- 
baftigfeit, den Benjamin in feine Worte gelegt hatte, 
gerührt. 

„Hätte ih Sie vor Herrn von Pont-Eafje gefannt, fo 
würde ih Sie jetst vielleicht lieben.“ 

„Fräulein,“ unterbrad mein Onfel fie, „ich verlange 
nicht Höflichkeit, jondern Aufrichtigfeit von Ihnen; erflären 
Sie mir offen, od Sie mit Herrn von Pont-Caſſe glüd- 
liher zu werden hoffen al8 mit mir.“ 

„Was fol ih Ihnen jagen, Herr Rathery,“ eriwiderte 
Arabella, „eine Frau ift mit demjenigen, den fie liebt, nicht 
immer glücklich; aber mit demjenigen, dem fie nicht liebt, 
ift fie ftet8 unglücklich.“ 

„Ich danke Ihnen, Fräulein; zu biefer Stunde weiß 
ih, was ich zu thun babe, Sett Yaffen Sie mir etwas 


zum Frühſtücken vorfegen; der Magen ift ein Egoift, der 


mit der Trübjal des Herzens fein Mitgefühl hat.“ 

Mein Onfel frübftüdte, wie wahrſcheinlich Mlerander 
oder Cäſar den Tag vor einer Schladt frühftücten. Er 
wollte Herrn Minxits Rückkehr nicht abwarten; ex fühlte: 
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nicht den Muth in fich, feine troftlofe Miene vor fih zu 
jehen, wenn er erführe, daß er, Benjamin, den er wie einen 
Sohn behandelte, darauf verzichtete, fein Schwiegerfohn zu 
werben; er wollte ihn lieber brieflich von feinem helden— 
müthigen Entſchluſſe in Kenntnis jeßen. 

In einiger Entfernung von dem Marktfleden bemerkte 
er den Freund des Herrn von Pont-Eaffe, der den Weg 
magjeftätiih die Fänge und die Breite hinabmwandelte. Der 
Musfetier fam ihm entgegen und fagte zu ihm: 

„Sie laſſen diejenigen, die Genugthuung von Ihnen 
verlangen, jehr lange auf fi warten, mein Herr.“ 

„Der Grund liegt darin, daß ich frühſtückte,“ entgeg— 
nete mein Oufel. 

„sh babe Shnen feitens des Herrn von Pont-Eaffe 
einen Brief zu überreichen, auf den ich ihm die Antwort 
überbringen joll.“ 

Sehen wir uns dieſes Schriftftüd, würdig eines echten 
Edelmannes, einmal etwas näher an. „Mein Herr, in 
Anbetracht der fchweren Beleidigung, die Sie mir zuge- 
fügt haben..." Was für eine Beleidigung! Ich babe 

ihn aus dem Salon auf den Flur getragen; ich wünſchte 
jehr, daß man mich einmal jo bi8 nah Klamecy hin bes 
leidigte, „willige ich ein, das Schwert mit Ihnen zu kreu— 
zen." — Die große Seelel ... Wie, er geruht mir die 

Gnade zu bewilligen, mich von ihm verſtümmeln zu laſſen! 

...eme Hocdhherzigfeit, für die e8 mir an Berftändnis 
fehlt. „Sch Hoffe, daß Sie fi der Ehre, die ih Ihnen 
erweife, durch Annahme derſelben wirdig machen wer— 
den.” — Wie! Dann würde e8 ja meinerjeit8 eine ſchwarze 
- Undanfbarfeit fein, wenn ich fie ablehnte! Sie fünnen 
Shrem Freunde jagen, daß, wenn er mic) wie den tapfereıt 
Desrivieres, dem unerichrodenen Bellerive u. |. w. im die 
Unterwelt verjetst, ich verlange, man jchreibe mit goldenen 
Lettern auf mein Grabmal: Hier liegt Benjamin Rathery, 
im Duell von einem Edelmanne getödtet. — „Poſtſerip— 
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tum." — Ei, fieh da, das Billet Ihres Freundes hat ein | 
PBoftferiptum. „Sch erwarte Sie morgen früh zehn Uhr 
bei Chaume-des-Fertiaux.“ - 

„Bei Chaume-des-Fertiaur! Auf Ehrenwort, ein Ge— 
richtsbote könnte e8 nicht beffer angeben. Allein Chaume- 
des-Tertiaur liegt eine gute Stunde won Clamecy ent— 
fernt. Sch, der ich feinen Schweißfuchs befite, habe nicht 
die Zeit, einen jo weiten Weg zu madhen, um mid) zu 
Ichlagen. Sollte fih Shr Freund gnädigſt nach Eroir- 
de3-Michelind begeben, fo würde ich die Ehre haben, ihn 
dort zu erwarten.‘ 

„Und wo liegt dieſes Croix-des-Michelins?“ 

„Auf dem Wege nach Corvol, auf der Höhe der Vor- 
ftabt Beuvron. Ihr Freund müßte fehr pejfimiftifch fein, 
wenn ihm diefer Ort nicht zufagen follte; von ihm aus 
überfchaut er ein wahrhaft majeftätiiche8 Panorama; vor 
fih erblidt er die Berge bei Sembert mit ihren terrafjen- 
fürmigen Weinbergen und hoch oben auf ihnen den Fracer 
Wald. Im einer anderen Zeit würde der Blid noch ſchöner 
fein; aber ich vermag nicht mit einem Hauche den Früh— 
fing wieder ins Leben zu rufen. Am Fuße derſelben drangt 
fih die Stadt mit ihren taufend in die Höhe fteigenden 
Rauchwolken zwifchen ihre beiden Flüffe zufammen und 
Elettert wie ein Menſch, den man verfolgt, die fteilen Ab- 
hänge des Erot-Pinson hinauf. Wenn Ihr Freund eini- 
ges Talent zum Malen befitt, jo kann er fein Album mit 
diefer Ausficht bereichern. Zwiſchen diefen hohen Giebeln, 
die mit ihrem dunfelen Mooſe wie farminfarbige Sammet- 
ftiide aussehen, erhebt fih der Thurm der Sanct-Martins- 
firhe, mit Spiten und fteinernen Zierrathen reich ge= 
ſchmückt. Schon dieſer Thurm an fih kann fich mit einer 
Kathedrale meffen. Neben ihm dehnt ſich die alte Bafilica 
aus, deren Strebepfeiler ſich rechts und links mit bewun— 
derung&werther Kühnheit erheben. Ihr Freund wird fich 
nicht erwehren können, fie mit einer viefigen Spinne zu 
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vergleichen, Die in ihrem Gewebe ruht. Gegen Süden hin 
dehnen fih wie ein Zug dunfeler Wolfen die bläulichen 


‚Berge bei Morvand aus, die... .“ 


„Genug des Scherzes, wenn ich bitten darf; ich bin nicht 
bier, um mir von Ihnen die Laterna Magica zeigen zu 
laſſen. Morgen aljo bei Croix-des-Michelins.“ 

„Mörgen!... Noch einen Augenblid; das Geſchäft 


iſt nicht jo eilig, daß es ſich nicht auffchieben laßt. Mor— 


gem gehe ich nach Dornecy, um ein Faß alten Weines zu 
foftern, welches Page zu kaufen beabfichtigt; ſowohl in 
Bezug auf die Qualität als auf den Preis verläßt er fich 
ganz auf mich, und Sie fehen jelbft ein, daß ich um ber 


Schönen Augen Ihres Freundes willen nicht gegen bie 


Pflichten, die mir die Freundſchaft auferlegt, verftoßen darf. 
Mebermorgen frühftüde ich im der Stadt, anftändigermweife 
darf ih nieht nach einem Frühftüde zum Duell gehen; den 
Donnerftag zapfe ich einem Wafferfüihtigen das Wafler 
ab; da Ihr Freund mich verſtümmeln will, jo wilrde es 
mir fpäter nicht mehr möglich fein, die Operation vorzu— 
nehmen, und der Doctor Arnout würde fie fehlecht machen; 
den Freitag... . ei, das ift eim recht geeigneter Tag zu 
dergleihen; ich glaube, an dieſem Tage nichts zu thun zu 
haben und jehe nichts, was mic hindert, Ihren Freunde 


zu Gebote zu ftehen.“ 
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„Dh will auf Ihr Berlangen eingehen; iibrigen wer- 
den Sie mir die Gefälligfeit erweifen, einen Secundanten 
mitzubringen, Damit ich der langweiligen Rolle eines bloßen 
Zufhauers überhoben bin.“ 

„Weshalb nicht? Ich weiß, daß Sie und Herr von 
PBont-Eaffe ein Freundespaar ausmachen; e8 würde mir 
Leid thun, fo gleichgeftimmte Seelen zu trennen. Sch 
werde meinen Barbier mitnehmen, wenn er Zeit hat und 


es thunlich ift.“ 


„Unverſchämter!“ rief der Musketier wüthend. 
„Dieſer Barbier,“ ſagte mein Onkel, „iſt kein zu ver— 
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achtender Mann; er hat einen Schläger, ber Yang genug 
ift, um vier Musketiere damit zu jpießen; wenn Sie mir 

übrigens den Borzug geben, fo werde ich gern feine Stelle 
einnehmen.“ 

„Ich nehme Sie beim Worte,“ bemerkte der Musketier 
und entfernte ſich. 

Sobald mein Onkel aufgeftanden war, holte er fich 
Machecourts Tintenfaß. Er begann in feinem. fchönften 
Stile und in feiner hübfcheften Form eine prächtige Epiftel 
an Herrn Minrit aufzufegen, in der er ihm auseimander- 
jetste, weshalb er nicht fein Schwiegerjohn werben Fünnte, 

ein Großvater, der den Vorzug hatte, ihn zu leſen, ver- 
fiherte mich, daß er einen Zuchthäusler hätte zu Thränen 
bringen fünnen. Wenn es damals noch fein Ausrufungs- 
zeichen gegeben hätte, jo würde e8 mein Onkel ficherlich 
erfunden haben. 

Kaum befand fich der Brief eine Biertelftunde auf der 
Poft, als Herr Minrit in Perfon bei meiner Großmutter 
in Begleitung des Sergeanten anlangte, welcher Tettere 
zwei Fechthüte, zwei Stoßdegen und feinen ehrwürdigen 
Pudel bei fich Hatte, 

Benjamin frühftiicdte gerade mit Machecourt einen He— 
ring und tranf Chouloter Weißwein dazu. | 

„Seien Sie willlommen, Herr Minxit,“ rief Benja- 
min; „wollen Sie vielleicht ein Stückchen von dieſem See— 
fiihe zulangen?“ 

„Pfui! Hältſt du mich für einen Scheunedreſcher ?“ 

„Und Sie, Sergeant?“ 

„Ich habe, ſeitdem mir die Ehre zu Theil geworden iſt, 
in der Muſik dienen zu dürfen, dergleichen Genüſſen entſagt.“ 

„Aber was würde Ihr Pudel zu dieſem Kopfe ſagen?“ 

„Ich danke in ſeinem Namen; allein ich glaube, daß 
er keine Vorliebe für dieſen Sefiſch hat.“ 

„Mit einem blau gekochten Hechte kann es der Hering⸗ 
allerdings nicht aufnehmen.“ 
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„Und eben fo wenig mit Karpfen, namentlich wenn 
er in Burgunder Wein gedämpft ift,“ unterbradh ihn Herr 
Minrit. 

„Ohne Zweifel,“ bemerkte Benjamin, „ohne Zweifel, 
Sie fünnten aud noch ein von Shrer eigenen Hand be— 
reitete8 Hafenragout dazu rechnen; aber der Hering bleibt 
doc) immer etwas Bortreffliches, wenn man nichts Anderes 
bat. — Da fällt mir ein, daß ich wor einer Biertelftunde 
einen Brief an Sie auf die Poſt gegeben habe, Sie haben 
ihn wahrjcheinlich noch nicht erhalten, Herr Minxit?“ 

„Nein,“ verjette Herr Minrit, „aber ich fomme, um 
dir die Antwort darauf zu bringen. Du behaupteft, Ara- 
bella liebe dich nicht und du willft fie deshalb nicht hei— 
rathen!“ 

„Herr Rathery Hat Hecht,” fchaltete der Sergeant ein. 
„Ich Hatte einen Bettgenofjen, der mich nicht liebte, und 
dem ich redlich das Gleiche erwies. Unfer Haushalt war 
eine wahre Strafe. Wollte im Quartiere der Eine Rüben 
in der Suppe, jo that der Andere Mohrrüben hinein. 
Berlangte ih in der Kantine Liqueur, fo beftellte er Wach- 
holder. Wir ftritten uns um den beften Pla für eines 
Seven Gewehr. Hatte er Luft einen Fußtritt auszutheilen, 
jo erhielt ihn mein Pudel, und hatte ihn ein Floh ge— 
biſſen, fo Hatte er. ihn von dem armen Azor befommen. 
Denken Sie fih, daß wir uns eines Tages im Mondicheine 
geihlagen haben, weil er rechts Schlafen wollte, während 
ich verlangte, er ſollte links jchlafen Um ihn nur los— 
zuwerden, mußte ih ihn ins Lazareth ſchicken.“ 

„Sie haben fehr Recht gethan, Sergeant,” verfette 
- mein Onfel; „ſobald die Sergeanten hienieden nicht zu 
leben verftehen, jehidt man fie nach einer anderen Welt in 
die Ewigkeit.“ 

„Su den, was der Sergeant gejagt hat, liegt od) 
manch anderes Gute,” erklärte Herr Minxit „Geliebt 
werben ift mehr als reich fein, denn es beißt glücklich fein; 
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auch mißbillige ich, mein lieber Benjamin, deine Bedenken 
keineswegs. Alles, was ich von dir verlange, iſt, daß du 
fortfährſt, nach wie vor nah Corvol zu kommen. Weil 
du nicht mein Schwiegerſohn werden willſt, iſt doch noch 
kein Grund vorhanden, daß du aufhörſt, mein Freund zu 
ſein. Du wirſt nicht mehr genöthigt ſein, den Liebhaber 
gegen Arabella zu ſpielen, Waſſer zu holen, um ihre Blu— 
men zu begießen und über die Handkrauſen, die ſie mir 
ſtickt, ſo wie über die Unübertrefflichkeit ihrer Sahnenkäſe 
außer dir zu gerathen. Wir werden frühſtücken, wir wer— 
den eſſen, wir werden philoſophiren und werden lachen. 
Das iſt ein Zeitvertreib, der eben ſo viel werth iſt als ein 
anderer. Du liebſt die Trüffeln, ich werde mein ganzes 
Geſchäftszimmer mit ihrem Wohlgeruche durchduften laſſen, 
du haſt eine Vorliebe für Volnayerwein, eine Vorliebe, die 
ich übrigens nicht theile, aber ich werde davon ſtets in 
meinem Keller haben; verſpürſt du Luſt auf die Jagd zu 
gehen, ſo werde ich dir eine doppelläufige Flinte und ein 
Paar Windhunde kaufen. Es dauert nicht drei Monate, 
und Arabella iſt ihres Edelmannes überdrüſſig geworden 
und liebt dich raſend. Nimmſt du an oder nimmſt du 
nicht an? Antworte Sa oder Nein; du weißt, daß ich 
Phrafengeklingel nicht leiden kann.“ 

„Kun denn, Ja, Herr Minxit,“ entgegnete mein Onfel. 

„Sehr gut; ich erwartete von deiner Freundſchaft nicht 
weniger. Und num haft du alſo auch no ein Duell an— 
genommen?“ 

„Welcher Teufel hat Ihnen das ſagen können?“ rief 
mein Onkel. „Sch weiß, daß ber Urin Ihnen nichts ver⸗ 
birgt; haben Sie etwa wider meinen Willen meinen Urin 
befragt?“ 3 
„Du Shlägft dic) mit dem Spaßvogel Pont-Caffe; ihr 
follt euch in drei Tagen auf dem Croix-des-Michelins tref> 
fen, und in dem alle, daß dur mir den Herrn von Pont- 
Caſſe vom Leibe fchaffeft, wird der andere Musketier feinen bi 
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Platz einnehmen: du fichft alfo, daß ich gut unterrich- 
tet bin.“ | 

„Die, Benjamin!” vief Machecourt, der. weißer als 
feine Serviette geworden war. 

„Wie, Unglücjeliger !” vollendete meine Großmutter, 
„du baft ein Duell!“ 

„Hört mich an, du, Machecourt, du, meine liebe Schwe- 
ſter, und auch Sie, Herr Minxit. Sa, ich fchlage mich mit 
Herrn von Bont-Cafje; mein Entſchluß fteht feft. Erjparet 
euch alſo alle Borftellungen, die mid nur langweilen 
würden, ohne mich zur Aufgabe meines Entjchluffes zu 
bringen.“ 

„Sch komme nicht,” verfette Herr Minrit, „um deinen 
Duell Hinderniffe in den Weg zu legen; ich fomme im 
Gegentheile, dir ein Mittel zu bringen, um fiegreich daran 
hervorzugehen, und noch mehr, um deinen Namen in der 
ganzen Gegend berühmt zu machen. Der Sergeant weiß 
einen prächtigen Stoß, mit dem er in einer Stunde die 
ganze Corporation der Fechtineifter entwaffnen würde. So— 
bald du ein Glas Weißwein getrunfen haft, wird er bir 
die erfte Lection geben. Ich Yaffe ihn bis Freitag bei Dir 
und werde ſelbſt zu deiner Ueberwachung bier bleiben, da— 
mit du deine Zeit nicht in den Wirthshäufern wergeudeft.“ 

„Aber,“ wandte mein Onfel ein, „ich kann dann nur 
diefen Stoß anwenden, und was werde ich wohl, wenn 
er noch dazu unparirbar ift, flir einen Ruhm davon haben, 
Durch Diejes Mittel über unjern Bicomte zu triumphiren? 
AS Homer den Ahill unverwundbar machte, hat er ihm 
das ganze Berdienft feiner Tapferkeit genommen. Sch habe 
nachgedacht: meine Abficht ift gar nicht mehr mich auf 
Degen zu ſchlagen.“ 

„Die, du Thor, du follteft dich für die Piſtole ent— 
ſcheiden! ... Sa, wenn du es mit Arthus zu thun bätteft, 
‚der jo breit wie ein Schrank ift, dann Tiefe ich .e8 mir 
gefallen,“ 
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„Ich ſchlage mid) weder auf Piftofe noch auf Degen; 
ic) will diefen Raufbolden mit einem Duelle meines Stan=- 
des aufwarten. Ich ſpare Ihnen das Vergnügen der Ueber— 
raſchung auf, Herr Minxit; Sie werben ja felber jehen.“ 

„Sch bin es zufrieden,” erwiderte dieſer; „aber lerne 
immerhin meinen Stoß; e8 ift eine Waffe, die bir nicht 
beiehwerlich fallen wird, und man weiß nicht, wozu man 
fie gebrauchen kann.“ 

Das Zimmer meines Onkels befand fich im der erften 
Stage, über dem von Machecourt bewohnten. Nah dem 
Frühſtück Schloß er fich alfo mit dem Sergeanten und Herrn 
Minrit in feinem Zimmer ein, um feinen Curſus in ber 
Fechtkunſt zu beginnen; aber der Unterricht war nicht von 
langer Dauer. Beim erften Ausfalle, den Benjamin 
machte, brach unter feinen Füßen Machecourts wurmftichi- 
ger Fußboden und er fiel bis zu den Achſeln hindurch. 
Erftaunt über das plötzliche Verſchwinden feines Schülers 
blieb dev Sergeant, den linfen Arm in zierlicher Numdung 
bis zur Höhe des Ohres erhoben und den rechten Arm in 
der Stellung eines Mannes, der einen Ausfall machen 
will, ftarr und ftumm ftehen. Was Herrn Minrit anlangt, 
fo war er von einer ſolchen Lachluft befallen, daß er faft 
erfticdt wäre. 

„Wo ift Rathery?“ rief er: „was ift aus Nathery ge- 
worden? Sergeant, was haben Sie mit Nathery ange- 
fangen?“ 

„Sch ſehe wohl Herrn Ratherys Kopf," werfetste der 
Sergeant, „aber der Teufel mag wilfen, wo feine Beine 
fteden.“ 

Gaspard war in diefem Augenblide in dem Zimmer 
feines Vaters allein. Zuerſt war er fiber die ungeftiime 
Ankunft der Beine feines Onkels, die er wahrlich nicht er— 
wartete, ein wenig erſtaunt; aber bald verwandelte ſich 
ſeine Verwunderung in tolles Gelächter, das in das bes 
Herrn Minxit einftimmte, 
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„Heda, Gaspard,“ rief Benjamin, der ihır hörte. 

„Heda, mein lieber Onkel,“ entgegnete Gaspard. 

„Rüde den ledernen Lehnftuhl deines Vaters bis hier— 
her und feße ihn, ich bitte did, Gaspard, unter meinte 
Füße.“ 

„Ich darf e8 nicht,” wandte der Schalf ein, „meine 
Mutter hat e8 verboten, darauf zu fteigen.” 

„Willſt du mir wohl gleih den Stuhl bringen, ver- 
dammtes Gewürm!“ 

„ziehe dir erft die Schuhe aus, dann will ich ihn Dir 
bringen.“ 

„Bengel, wie ſoll ih mir denn die Schuhe ausziehen? 
- Meine Füße find im Erdgejchoffe, und meine Hände im 

erften Stockwerke.“ 

„Dann gieb mir ein Vierundzwanzigfousftüd flir meine 
Mithe." 

„Sch will dir fogar eins von dreißig geben, mein guter 
Gaspard, aber fchnell den Stuhl, ich . bitte Dich, meine 
Arme können meine Schultern nicht mehr tragen.“ 

„Srebit ift Tod,“ erklärte Gaspard; „gieb mir fogleic) 
die dreißig Sous, jonft giebt e8 feinen Stuhl!“ 

Glücklicherweiſe langte Machecourt im diefem Augen— 
blide an; er verjette Gaspard einen Fußtritt und machte 
der ſchwebenden Stellung feines Schwagers ein Ende. 
Benjamin fette feinen Fechtunterriht bei Page fort, und 
er ſchlug ſich jo vorzüglich, daß er nad) zwei Stunden eben 
jo geſchickt war, wie fein Lehrer. 


19. Wie mein Onfel Herrn don Bont-Gafje dreimal 
entwaffnete. 


Kaum warf die Morgenröthe, eine trübe und düſtre 
Februar⸗Morgenröthe, ihren fahlen Schimmer in ſein Zim⸗ 
mer, als mein Onkel ſchon auf war. Er kleidete ſich im 
ger an und ftieg Yeifen Schrittes die Treppe hinab, 
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denn er hatte namentlich Furcht, feine Schwefter aufzu= 
weden; aber als er den Flur entlang jchreiten wollte, 
fühlte ex, wie eine Frauenhand fich auf feine Schulter legte. 

„ie, liebe Schwefter,“ rief er mit einer Art Schreden, 
„du bift Schon aufgewacht?“ 

„Sage vielmehr, daß ic) noch garnicht gefchlafen Habe, 
Benjamin. Ehe du gehft, wollte ich dir Lebewohl, viel- 
leicht ein letztes Lebewohl jagen, Benjamin. Kanuft Du 
wohl begreifen, was ich leide, wenn ich daran. denfe, daß 
bu voller Leben, voller Iugend und Hoffnung fortgehft 
und vielleicht auf den Armen deiner Freunde, ben Körper 
von einem Degenftihe durchbohrt, zurückkehrſt? Steht 
deine Abficht alfo immer noch feft? Haft du, ehe du fie 
faßteft, an die Trauer gedacht, die bein Tod im dieſes 
traurige Haus werfen müßte? Mit dir ift ja alles zu 
Ende, wenn dein letter Blutstropfen aus den Adern ge— 
floffen ift, aber für ung werben viele Monate, viele Sahre 
verftreichen, ehe unſer Schmerz fich gelegt hat, und das 
Thränengras auf deinem Grabe wird längft verwelft fein, 
während unfere Thränen noch immer rinnen. 

Mein Onkel ſchritt weiter ohne zu antworten, und viel- 
Yeicht weinte er; aber meine Großmutter hielt ihn an dem. 
Zipfel feines Rockes feft. 

„Ss lauf denn zu deinem Zodesftelldichein, wildes 
Thier!* rief fie; „laß Herren von Bont-Eaffe nicht warten; 
vielleicht verlangt e8 auch deine Ehre, daß du fortgehft, 
ohne deine Schwefter zu umarmen; aber nimm wenigftens 
dieſe Neliquie, welche mir der Better Guillaumot geliehen 
bat; wielleicht bewahrt fie dich vor den Gefahren, denen 
du Teichtfinnig entgegengehſt!“ € 

Mein Onkel ftedte die Neliquie in feine Taſche und 
ſchlich fich leiſe fort. 

Er wedte Herrn Minxit in feinem Gaſthauſe. Im 
Borbeigehen holten fie Page und Arthus ab und gingen 
alle, um in einem Gafthaufe an dem Außerfien Ende der 
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Borftadt Beuvron zu frühftüden. Mein Onfel wollte, 
wenn er fallen follte, wenigftens nicht mit leerem Magen 
von dannen gehen. Er meinte, eine Seele, die zwiſchen 
zwei Weinforter vor dem Nichterftuhle Gottes ankäme, 
habe mehr Muth und könne ihre Sache beſſer führen, als 
eine arme Seele, die nur voller Tifane und Zudermafler 
wäre. Der Sergeant wohnte dem Frühftücde bei; als man 
beim Frühftiide war, bat ihn mein Onkel, einen Tiſch, 
ein Käfthen und zwei Stühle, die er zu feinem Duell 
nöthig hätte, nach Croix-des-Michelins zu bringen und aus 
den Weinpfählen des nächften Weinberges ein großes Teuer 
anzuzünden; nachher verlangte er Kaffee. 

Herr von Pont-Caſſe und fein Freund faumten nicht 

anzukommen. Der Sergeant machte ihnen die Ehren feines 
Bivouacs beſtmöglichſt. 

„Setzen Sie fih gefälligft, meine Herren,“ ſprach er, 
„und erwärmen Sie fih. Herr Rathery bittet Sie, ihn 
zu entjchuldigen, wenn er einige Minuten warten läßt, aber 
er ift mit feinen Zeugen beim Frühſtück, und in wenigen 
Minuten fteht er zu Shrer Verfügung.“ 

Wirklich kam Benjamin eine Biertelftunde fpäter an, 
Arthus und Herren Minrit am Arme führend und aus 
vollem Halfe ſchreiend: 

Fürwahr, ein trauriger Soldat, 
Der nicht einmal zu trinken weiß. 

Mein Onkel grüßte die beiden Gegner freundlich: 

„Mein Herr,“ fagte Herr Pont-Caſſe hoheitsvoll, „wir 
warten bereit8 zwanzig Minuten auf Sie.“ 

„Der Sergeant hat Ihnen den Grund unferer Ver— 
zögerung erklären follen, und ich hoffe, daß Sie ihn als 
einen rechtmäßigen anerfennen müſſen.“ 

„Was Sie entfchuldigt, ift der Umftand, daß Sie ein 
Bürgerlicher find, und daß Sie e8 wahrfcheinlich zum exften 

‚ Male mit einem Edelmanne zu thun haben.“ 
„Was wollen Sie, wir bürgerlichen Menfchen haben 
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nun einmal die Sitte, nach jeder unferer Mahlzeiten Kaffee 


zu trinfen, und weil Sie fih Bicomte von Pont-Eafje 
nennen laffen, fo liegt fein Grund darin, daß wir dieſe 
Gewohnheit aufgeben ſollten. Der Kaffee, fehen Sie, ift 
wohlthätig, ift ftärfend, er erregt das Gehirn angenehm 
und giebt dem Denkvermögen Beweglichkeit. Wenn Sie 
heute Morgen feinen Kaffee getrunfen haben, jo find bie 
Waffen nicht gleich, und ich weiß wahrhaftig nicht, ob ich 
mid mit Ihnen meſſen darf.“ 

„zachen Sie, mein Herr, laden Sie, jo lange Sie 
fönnen; aber wer zuletst lacht, lacht am beften, ich mache 
Sie darauf aufmerkjam.“ 

„Dein Herr,“ verjegte Benjamin, „ich lache nicht, wen 
ich jage, daß der Kaffee ftärfend ift: e8 ift die Anſicht meh— 
verer berühmter Aerzte, und ich felbft wende ihn bei ge— 
wiffen Krankheiten als auregendes Mittel an.“ 

„Mein Herr!“ 

„And Ihr Schweißfuhs? Ich bin ſehr verwundert 
ihn nicht hier zu fehen. Sollte ihm etwa unwohl jein?“ 

„Mein Herr,“ fiel der zweite Musfetier ein, „genug 
des CS cherzed; „Sie haben ohne Zweifel nicht vergeſſen, 
weshalb Sie hierher gefommen find?“ 

„Ei, find Sie e8, Nummer zwei? Entzüdt, die Be— 
fanntichaft mit Ihnen zu erneuern; ich habe in der That 


nicht vergeffen, weshalb ich hierher Fomme, und der Ber 


weis,“ fügte er auf den Tifch zeigend, auf dem das Käſt— 


hen aufgeftellt war, hinzu, „ift, daß ich zu Ihrem Em— 


pfange Vorbereitungen getroffen habe.“ 

„Bedürfen Sie dieſes Zajchenjpielerapparates, um ſich 
auf Degen zu jchlagen ?“ 

„Ich will mich eben nicht auf Degen ſchlagen,“ ent- 
gegnete mein Onkel. 

„Mein Herr,“ bemerkte Herr von Pont-Caſſe, „ich bin 


der Beleidigte, mir fteht die Wahl der Waffen zu, und ich 


wählte den Degen.“ 
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„Ich kann mich auf die Priorität der Beleidigung be— 
rufen; ich gebe Shuen nicht nah, und ich wählte bas 
Schachſpiel.“ 

Gleichzeitig öffnete er das Käſtchen, das ber Sergeant 
gebracht hatte, und nachdem er ein Schachbrett herausge— 
nommen, lud er den Edelmann ein, am Tiſche Platz zu 
nehmen. 

Herr von Pont-Caſſe wurde vor Zorn blaß. 

„Wollen Sie mich etwa myſtificiren?“ rief er. 

„Keineswegs,“ antwortete mein Onkel. „Jedes Duell 
iſt eine Partie, in der zwei Menſchen ihr Leben einſetzen. 
Weshalb ſollte dieſe Partie nicht eben ſo gut mit Schach— 
figuren wie mit dem Degen ausgefochten werden? Wenn 
Sie ſich übrigens im Schach ſchwach fühlen, ſo bin ich be— 
reit mich Ihnen im Ecarté oder im Triumphſpiele zu 
ſtellen. Wenn es Ihnen recht iſt, zu fünf Points, ohne 
Gegenpartie und ohne Reukauf, das wird im Augenblick 
abgemacht ſein.“ 

„Ich bin hierher gekommen,“ verſetzte Herr von Pont— 
Caſſe, der ſich kaum noch halten konnte, „mein Leben nicht 
wie eine Flaſche Bier zu verſpielen, ſondern es mit meinem 
Degen zu vertheidigen.“ 

„Ich begreife,“ erwiderte mein Onkel, „Sie haben in 
der Führung des Degens große Ueberlegenheit und hoffen 
deshalb mit mir, der ich den meinigen nur zum Staate 
an der Seite trage, bald fertig zu werden. Iſt das die 
Loyalität eines Edelmannes? Wenn ſich ein Mäher mit 
Ihnen auf Senſen oder ein Scheunedreſcher auf Dreſch— 
flegel ſchlagen wollte, würden Sie eine ſolche Forderung 
wohl annehmen?“ 

„Sie werden ſich mit mir auf Degen ſchlagen,“ rief 
Herr von Pont-Caſſe außer ſich, „wenn ich nicht ...“ 

fügte er, ſeine Reitpeitſche erhebend hinzu. 
| „Wenn nicht?“ fragte mein Onkel. 
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„Wenn ich Ihnen nicht mit Der gteitpeitfihe in das | 
Geſicht Schlagen ſoll.“ 

„Sie wiſſen, wie ich Ihre Drohungen beantworte,“ 
erklärte Benjamin mit großer Entſchiedenheit. „Laſſen Sie 
ſich alſo geſagt ſein: dieſes Duell wird nicht in der Weiſe 
ſtattfinden, wie Sie es gehofft haben. Beſtehen Sie auf 
Ihrer unloyalen Forderung, fo muß ich glauben und werde 
es überall ausfprechen, daß Sie auf Ihre Naufboldge- 
Ichieklichfeit fpeculirt, daß Sie mir einen meuchelmörderi- 
ſchen Hinterhalt geftellt haben und nicht hierher gefommen 
find, um Ihr Leben gegen das meinige zu wagen, jondern, 
hören Sie e8 wohl, Herr von Pont-Eaffe? um mid zu 
verſtümmeln, und ich werde Sie für einen Feigling hal- 
ten, mein Herr Edelmann, ja, für einen elenden Feigling.“ 

Und die Worte meines Onkels vibrirten zwifchen jeinen 
Lippen wie eine Slasjcheibe, an die man ftößt. 

Der Edelmann konnte e8 nicht länger ertragen; er 309 
feinen Degen und ftürzte fih auf Benjamin. Es wäre 
um dieſen geſchehen gewejen, wenn nicht der Pudel, ver 
fih Herrn von Pont-Caſſe entgegenwarf, feinem Degen 
eine andere Richtung gegeben hätte. Nachdem der Sergeant 
feinen Hund zurüdgerufen hatte, rief mein Onkel: 

„Deine Herren, ich nehme Sie zu Zeugen, daß, wenn 
ih den Kampf annehme, e8 nur gefchieht, um diefem 
Manne einen Mord zu erfparen. 

Indem er feinerjeit8 feinen Schläger zog, hielt er, ohne 
einen Fuß breit zu weichen, dem ungeftümen Angriff feines 
Gegners aus. ALS der Sergeant noch immer nicht ſah, 
daß ſein Stoß angewendet wurde, trippelte er wie ein an 
einen Baum angebundener Nenner ungeduldig auf dem 
Schnee umher und wandte die Fauſt gegen feine — 
Bruſt, um Benjamin anzudeuten, wie er es machen ſollte, 
um feinen Mann zu entwaffnen. Erbittert über den un= 
erwarteten Widerftand, ben er erfuhr, hatte Herr vom 
Pont-Caſſe jeine Kalthlütigfeit und mit ihr feine mör- 
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deriſche Gewandtheit verloren; er kümmerte ſich nicht darum, 
die Stöße, die ihm ſein Gegner beibringen konnte, zu 
pariren und ſuchte nur, ihn mit feinem Degen zu durch-⸗ 
bohren. 

„Herr von Pont-Caſſe,“ fagte mein Onkel zu ihm, 
„Sie thäten beffer, Schach) zu fpielen; Sie find nie im der 
Parade; e8 liegt nur an mir, Sie zu tödten.“ 

„Zödten Sie mih, mein Herr,“ vief der Musketier, 
„Sie befinden ſich nur dazır hier.“ 

„Ich ziehe vor, Sie zu entwaffnen,“ erwibderte mein 
Onkel, und ſchnell die Klinge feines Gegners bindend, 
Ichleuderte er fie mit Fräftiger Kauft mitten in die Hede. 

„Sehr gut, Bravo!“ fchrie der Sergeant, „ich hätte fie 
nicht jo weit gejchleudert. Wären Sie nur ſechs Monate 
mein Schüler, würden Sie die befte Klinge Frankreichs 
werben.“ 

Herr von Pont-Eaffe wollte den Kampf won neuem 
beginnen. Als die Zeugen fi) dem entgegenſetzten, fagte 
mein Onkel: 

„Nein, meine Herren, das erfte Mal zählt nicht, und 
e8 giebt Feine Partie ohne Gegenpartie; der Herr muß 
feine wollftändige Genugthuung erhalten.“ 

Die beiden Gegner Tegten fih aus; aber ſchon beim 
erften Stiche flog Herrn von Pont-Caſſes Degen auf die 
Straße. Als er Hinlief, um ihn wieder aufzuheben, fagte 
Benjamin mit feiner farbonifchen Stimme zu ihm: 

„Sch bitte Sie, Herr Graf, um die viele Mühe, Die ich 
Ahnen mache, fehr um Berzeihung; aber e8 ift nicht meine 
Schuld; hätten Sie Schach Spielen wollen, fo hätten Sie 
nicht die Mühe gehabt, ſich ftörem zu müſſen.“ 

Zum dritten Male kam der Musfetier auf die Menfur 
zurück. 

„Genug!“ riefen die Zeugen, „Sie mißbrauchen Herrn 
Ratherys Edelmuth.“ 

„Keinesfalls,“ wandte mein Onkel ein, „der Herr will 
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ohne Zweifel den Stoß lernen; geſtatten Sie, daß ich ihm 
noch eine Lection ertheile.“ 

In der That ließ die Lection nicht auf ſich warten, 
und zum dritten Male flog dem Herrn von Pont-Caſſe 
der Degen aus der Hand. 

„Wenigſtens hätten Sie ſich einen Diener mitbringen 
ſollen,“ bemerkte mein Onkel ruhig, „um ſich Ihren Degen 
aufheben zu laſſen.“ 

„Sie ſind der Dämon in Perſon,“ verſetzte dieſer; „ich 
hätte mich von Ihnen lieber tödten, als in ſo ſchimpflicher 
Weiſe behandeln laſſen.“ 

„Und Sie, mein Herr Edelmann,“ ſagte Benjamin, 
ſich zu dem anderen Musketier wendend, „Sie ſehen, daß 
mein Barbier nicht zur Stelle iſt. Verlangen Sie, daß 
ich dem Verſprechen, welches ich Ihnen abgelegt habe, 
nachkomme?“ 

„In keiner Weiſe,“ entgegnete der Musketier; „Ihnen 
gebühren die Ehren des Tages. Es liegt keine Feigheit 
darin, ſich vor Ihnen zurückzuziehen, da Sie über den 
Beſiegten das Schwert nicht zücken. Obgleich Sie nicht 
Edelmann ſind, halte ich Sie für den beſten Fechtkünſtler 
und den größten Ehrenmann, den ich kenne; denn Ihr 
Gegner wollte Sie tödten, Sie haben ſein Leben in Ihren 
Händen gehabt, und Sie haben es verſchont. Wäre ich 
König, ſo ſollten Sie mindeſtens Herzog und Pair werden. 
Und jetzt biete ich Ihnen, wenn Sie einigen Werth auf 
meine Freundſchaft legen, ſie von ganzem Herzen an, und 
ich bitte Sie dafür um die Ihrige.“ 

Und er hielt meinem Onkel die Hand hin, der ſie auf— 
richtig in die ſeine ſchloß. Düſter und wüthend, mit 
funkelnden Augen und einer Gewitterwolke auf der Stirn, 
ſtand Herr von Pont-Caſſe vor dem Feuer. Er nahm 
den Arm ſeines Freundes, grüßte meinen Onkel mit eiſiger 
Kälte und entfernte ſich. 

Mein Onkel hatte Eile, zu feiner Schweſter zurückzu— 
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fehren, aber das Gerücht von jeinem Siege hatte fi) blit- 
ſchnell in der Vorſtadt verbreitet; in jedem Augenblide 
wurde er von einem jogenannten Freunde aufgehalten, 
der ihn zu feiner Schönen Waffenthat beglückwünſchen wollte 
und ihn unter dem Vorwande, ihm einen Handſchlag zu 
geben, den Arm bis zur Schulter fehüttelte. Die Gaſſen— 
buben, diefer Staub der Bevölkerung, den jeder neue auf 
der Straße vorfommende Borfall aufwirbelt, tummelten 
fih um ihn und betäubten ihn mit ihrem Hurrahrufen. 
In wenigen Augenbliden wurde er der Mittelpunkt einer 
furchtbar geräuſchvollen Volksmaſſe, Die hinter ihm herlief, 
feine jeidenen Strümpfe beipritte und feinen Dreimafter 
in den Schmutz warf. Bis jett konnte er wenigftens noch 
einige Worte mit Herrn Minxit wechjeln; aber unter dem 
Borwande, feinen Triumph zu vervollftändigen, ftellte fich 
plötzlich der uns fchon befannte Trommler Cicero an die 
Spite des Volkshaufens und begann dergeftalt zu trom— 
meln, daß die Brüde in der Vorſtadt beinahe eingeftürzt 
wäre; für dieſen Lärm mußte ihm Benjamin noch oben=- 
drein dreißig Sous ſchenken. Um fein Unglüd vol zu 
machen, hätte man nur noch eine Ansprache an ihn zu hal- 
ten brauden. Sp wurde mein Onkel dafür belohnt, daß 
er fein Leben im einem Duelle auf das Spiel gejetst hatte. 

„Hätte ich da oben auf Croix-des-Michelins,“ jagte er 
zu fi jelbft, „einem Unglücklichen, der dem Hungertode 
nahe war, einige Goldſtücke gegeben, fo würden mich dieſe 
Manlaffen, die mir jeßt von allen Seiten zujauchzen, ſehr 
ruhig vworübergehen Yaffen. Mein Gott! was ift denn ei- 
gentlih der Ruhm, und wen wird er zu Theil? Diejes 
Gejchrei, das man um einen Namen erhebt, ift ein jo 
ausgezeichnetes und ein jo föftliche8 Gut, daß man, um 
e8 zu erlangen, Dafür Ruhe, Glück, füße Gefühle, ſchöne 
Sahre und bisweilen den Frieden der Welt opfern muß. 
Auf wen hat diefer erhabene Finger, der dich dem Publi= 
kum zeigt, nicht ſchon geruht? Diefes Kind, welches man 


236 Mein Onkel Benjamin. 


unter vollen Glodengeläute zur Kirche fiihrt, dieſer Dchfe, 
der mit Blumen und Bändern gefhmücdt dur) die Stadt 
wandelt, dieſes Kalb mit jech8 Beinen, dieſe ausgeftopfte 
Boa, diefer Eoloffale Kürbis, dieſer Afrobat, der auf einem 
Meſſingdrahte Kunſtſtücke macht, diefer Luftichiffer, der eine 
Auffahrt veranftaltet, diefer Tafchenfpieler, der Kugeln 
verſchluckt, dieſer Prinz, der vorübergeht, dieſer Biſchof, 
der ſegnet, dieſer General, der von einem fernen Siege 
wiederkehrt, haben ſie nicht alle ihren Augenblick des Ruh— 
mes gehabt? Du, der du deine Ideen in die trockenen 
Furchen eines Buches ausgeſtreut, der du Menſchen aus 
Marmor ſo wie Leidenſchaften aus gebranntem Elfenbein 
und Bleiweiß geſchaffen haſt, hältſt dich für berühmt; aber 
du würdeſt noch berühmter ſein, wenn du blos eine Naſe 
von ſechs Zoll hätteſt. Was dieſen Ruhm anlangt, der 
uns überlebt, ſo iſt er allerdings nicht Jedermanns Eigen— 
thum, aber die Schwierigkeit iſt, ihn zu genießen. Möge 
man mir einen Banquier ausfindig machen, der mit der 
Unſterblichkeit Geſchäfte treibt, und von morgen am arbeite 
ich daran, mich unſterblich zu machen.“ 

Mein Onkel wollte mit Herrn Minxit bei ſeiner Schwe— 
ſter in Familie ſpeiſen; aber obgleich ſein lieber Benjamin 
unverſehrt, geſund und ſiegreich vor ihm da ſaß, war der 
brave Mann doch traurig und nachdenklich. Was mein 
Onkel am Morgen von Herrn von Pont-Caſſe geſagt hatte, 
kam ihm unaufhörlich wieder in den Sinn. Er ſagte, eine 
innere Stimme zöge ihn nach Corvol. Eine nervbſe Auf— 
regung wie die, welche Perſonen, die nicht an Kaffee ge— 
wöhnt ſind und doch viel getrunken haben, empfinden, 
hatte ſich ſeiner bemächtigt. In jedem Augenblicke mußte 
er den Tiſch verlaſſen und einen Gang durch das Zimmer 
machen. Dieſer überreizte Zuſtand erſchreckte Benjamin 
und er trieb ihn ſelbſt zum Aufbruche an. 
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Mein Onkel, der Herrn Minxit bis nach Eroiredes- 
Michelins zurichegleitete, fehrte gleichwohl zurüd, um 
fih zu Bette zu legen. Er befand fich in jener tiefen Be— 
wußtlofigfeit, welche der erfte Schlaf verurfacht, als er 
durch heftiges Klopfen an feine Hausthür geweckt wurde. 
Seder Schlag erjchütterte meinen Onfel ſchmerzlich. Er 
öffnete jein Fenfter. Die Straße war dunfel wie ein tie- 
fes Grab; trotzdem erfannte er Herrn Minrit und glaubte 
in feiner Haltung den Ausdruck tiefften Kummers zu be- 
merken. Er eilte ſchnell hinab, um die Thüre zu öffnen. 
Kaum hatte er den Riegel zurückgezogen, als ſich ihm der 
würdige Mann in die Arme warf und in Thränen aus- 
brad). 
„Was giebt e8, Herr Minrit? Neben Sie doch! Wei- 
nen hilft zu nichts! Es ift Ihnen doch hoffentlich Fein 
Unglüd zugeftoßen ?“ 

„Sort! fort!“ rief Herr Minxit von Schluchzen erftidt. 

„Die, Arabella ift mit Herrn von Pont-Caſſe ver- 
ſchwunden?“ fragte mein Onfel, fofort errathend, um was 
es fih handelte. 

„Du hatteſt ſehr vecht, al8 du mich warnteft, ich follte 
ihm nicht trauen. Weshalb Haft du ihn nicht getödtet?“ 

„Es ift noch Zeit dazu,“ erwiderte Benjamin, „aber 
vor allen Dingen muß ihm fofort nachgefetst werden.“ 

„Und du mußt mich begleiten, Benjamin; denn im dir 
liegt meine ganze Kraft, mein ganzer Muth.“ 

„Gewiß werde ih Sie begleiten und zwar auf ber 
Stelle. Haben Sie denn auch daran gebacht, fi mit Geld 
zu verjehen?“ 

„Ich habe Fein baares Geld mehr, mein Freund; bie 
Unglüdliche hat alles Geld, welches in meinem Schreib- 
tiiche Tag, mit fortgenommen.“ 

„Deſto befjer,“ verjegte mein Onfel, „fo find Sie we— 
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nigftens ficher, daß es ihr, bis wir fie eingeholt haben, 
an nichts fehlen wird.“ 

„Sobald e8 Tag wird, werde ih mir von meinem 
Banquier eine Summe Geldes auszahlen Laffen.“ 

„Wähnen Sie denn,“ entgeguete mein Onfel, „daß fte 
unterwegs auf dem Raſen der Liebe pflegen werben? So— 
bald es Tag wird, werben fie ſchon fern von hier jet. 
Sie müfjen Ihren Banquier fofort weden und jo lange 
gegen feine Thür fchlagen, bi8 er Ihnen taufend Franc 
ausgezahlt hat. Anftatt fünfzehn Procent werben Sie ihm 
zwanzig geben miüffen; das ift das Ganze.“ 

„Aber welchen Weg haben fie denn eingeichlagen? Wir 
müffen immer erft Sonnenaufgang abwarten, um bie 
Spuren erfennen zu können.“ 

„Das ift durchaus unnöthig,“ bemerkte mein Onkel. 
„Sie befinden fih auf dem Wege nad Paris: Herr von 
Pont-Caſſe kann nur nah Paris geben; ich weiß aus 
fiherer Quelle, daß fein Urlaub im drei Tagen abgelaufen 
ift. Ich werde augenblicklich einen Wagen mit zwei guten 
Pferden bejorgen; wir treffen uns im Goldenen Löwen.“ 

Als mein Onfel herauskam, ſagte Herr Minrit zu ihm: 

„Aber du bift ja noch im Hemde!“ 

„Wahrhaftig, fo ift es,“ verſetzte Benjamin, „ich Dachte 
gar nicht mehr daran; es ift fo dunkel, daß ich e8 gar 
nicht bemerkte; aber in fünf Minuten werde ih im gol- 
denen Löwen fein; ich werde meiner lieben Schweiter erſt 
nach der Rückkehr von meiner Reiſe Lebewohl fagen.“ 

Eine Stunde fpäter fuhren mein Onfel und Herr 
Minrit in einer jchlechten, von zwei Schindmähren be- 
Ipannten Landkutſche den abſcheulichen Querweg entlang, 
der damals von Elamecy nach Auxerre führte. Am Tage 
geht e8 im Winter no; aber in der Nacht ift e8 gräßlich. 
Trotz aller Eile langten fie erft um zehn Uhr morgens in 


Courſon au. Unter der Thürhalle des Windfpiels, des 


einzigen Gafthaufes im Orte, ftand ein Sarg, und ein 


2 * 
— 
—— 
u — 


Mein Onfel Benjamin. 239 


ganzer Schwarm alter, häflicher und zerfumpter Weiber 
frächzten rings um daffelbe. 

„Ich habe e8 von dem Meßner Gobi erfahren, daß die 
junge Dame verpflichtet if, an den Herrn Pfarrer taufend 
Thaler zur Bertheilung an die Armen des Kirchfpield zu 
zahlen,“ 

„Das wird uns wieder an der Nafe vorlbergehen, 
Mutter Simon.” 

„Wenn Die junge Dame ftirbt, wie man verfichert, 
dann wird fich der Befiter des Windſpiels all ihrer Habe 
bemädhtigen,“ entgeanete eine dritte; „man follte den Herrn 
Amtsrichter herbeiholen, damit er iiber unfere Erbanfprüche 
wache.“ 

Mein Onkel rief eine dieſer Alten herbei und bat ihm 
zu erklären, was das zu beveuten hätte. Stolz darauf, 
von einem Fremden, der einen Wagen mit zwei Pferden 
hatte, vor den anderen bevorzugt zu fein, warf fie einen 
triumphirenden Blid auf ihre Gefährtinnen und fagte: 

„Sie haben jehr wohl daran gethan, fich an mich zu 
wenden, mein quter Herr, denn ich weiß die Einzelheiten 
der Geſchichte befjer als die übrigen alle. Der bier in 
dem Sarge liegt, fam heute Morgen in jenem grünen 
Wagen, den fie Dort unter dem MWagenfchuppen fehen. Es 
war ein Herr von hohem Adel, hatte Geld nah Millionen 
und ging, wie ih ganz beftimmt weiß, mit einer jungen 
Dame nad) Parid an den Hof, und der ift num bier zu— 
rüdgeblieben und wird mit diefen Bauern, die er fo jehr 
verachtet hat, auf dieſem armen Kirchhofe verweſen. Er 
war jung und ſchön, und ich, die alte Manette, die ganz 
knochenlahm und zu nicht8 mehr nüte bin, werde ihm 
Weihwaſſer auf das Grab fprengen, und in zehn Jahren, 
wenn ich auch dort hinausgehe, wird feine werwesliche Hülle 
meinen alten Knochen PBlat machen müſſen; denn wenn 
fie auch reich find, müſſen doch alle diefe großen Herren 
auch dorthin gehen, mohin wir gehen; mögen fie fich im« 
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merhin mit Sammet und Seide puben, ihr (ches. Kleid 
ift Doch ein Bretterfaften; miügen fie immerhin ihre Haut 
pflegen und mit wohlriechenden Salben beftreichen, bie 
Würmer in der Erde find für fie wie für uns gejchaffen. 
Sagen zu fünnen, daß ich, die alte Wafchfrau, mich, jobald 
e8 mir Spaß madt, auf dem Grabhügel eines Edelmannes 
zufammenfauern kann, fehen Sie, mein guter Herr, der 
Gedanke thut wohl, er tröftet uns in unferer Armuth und 
rächt uns dafür, daß wir nit adelig find. Wenn er 
übrigens todt ift, liegt die Schuld volllommen an ihm; er 
bat einen Reiſenden, der das hübſcheſte Zimmer des Gaſt— 
hauſes hatte, aus demſelben verbrängen wollen; e8 fand 
darauf ein Streit zwifchen ihnen ftatt, fie haben ſich in 
dem Garten des Windfpield geichlagen, und der Reiſende 
bat ihm eine Kugel vor den Kopf geſchoſſen. Die junge 
Dame war, wie e8 fcheint, ſchwanger, die arme Frau! 
AS fie erfuhr, daß ihr Mann todt war, befam fie Wehen, 
und e8 wird ihr jetst jchwerlich beffer gehen als ihrem 
vornehmen Gatten. Der Doctor Debrit fam vorhin aus 
ihrem Zimmer - Da ich bei ihm mwafche, fragte ich ihr, 
wie es der jungen Frau gehe, und er antwortete mir: 
„Mutter Manette, ich ftedte lieber in deiner alten, runze— 
ligen Haut, al8 in der ihrigen.“ 

„Und hatte diefer vornehme Herr nicht einen rothen 
Rod, eine blonde Perrüde und drei Federn auf feinem 
Hute ?“ 

„Das Hatte er alles, mein guter Herr; follten Sie ihn 
etwa kennen?“ 

„Nein,“ entgegnete mein Onkel, „aber ih habe ihn 
vielleicht an irgend einem Orte gefehen.“ 

„Und ift die junge Dame,“ fragte Herr Minrit, „nicht 
von ſchlankem Wuchſe und hat fie nicht EORHNERTBERDEE 
im Geſicht 2" | 

„Sie ift gut fünf Fuß drei Zoll groß,“ — die 
Alte, „und ihr Geſicht gleicht dem Ei einer Truthenne.“ 


- > 
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Herr Mingit wurde ohnmächtig. 

Benjamin brachte Herrn Minrit zu Bette und ließ ihm 
zur Ader. Darauf ließ er fih zu Arabella führen; denn 
die Ihöne Dame, die im Kindbette fterben follte, war in 
der That Herrn Minrit8 Tochter. Sie hatte das Zimmer 
inne, das ihr ihr Geliebter auf Koften feines Lebens ver- 
Ichafft Hatte, ein in Wahrheit unheimliches Zimmer, beffen 
Beſitz Feines Streites werth war. 

Arabella lag in einem Bette von grüner Sarſche. Mein 
Onkel öffnete die Vorhänge und betrachtete fie einige Zeit 
Ichweigend. Eine feuchte und matte Bläffe, gleich der einer 
weißen Marmorftatue, war iiber ihr Geficht gebreitet. Ihre 
balboffenen Augen waren ausdruckslos, nur röchelnd ath- 
mete fie noch. Benjamin hob ihren Arm, ber vegungslos 
das Bett hinunterhing, in die Höhe; al8 er das Klopfen 
ihres Pulſes befühlt hatte, jchüttelte er traurig den Kopf 
und befahl der Wärterin, den Doctor Debrit zu holen. 
Arabella zitterte bei dem Klange diefer Stimme, wie ein 
Leichnam, der den erften Einwirkungen des Galvanismus 
ausgelest ift. 

„Wo bin ich?“ flüfterte fie, indem fie einen Blid des 
Wahnſinns umherſchweifen ließ. „Liege ich im einem un— 
heilvollen Traume? Sind Sie e8, Herr NRathery, den 
ih Höre, und bin ich noch zu Corvol, im Haufe meines 
Vaters?“ 

„Sie find nicht in dem Haufe Ihres Vaters,“ ent— 
gegnete mein Onkel; „aber Ihr Vater ift bier. Er ift’be- 
reit, Ihnen zu verzeihen; er verlangt nur eins, daß Sie 
fih am Leben erhalten, damit er auch lebe.“ 

Arabellas Blide blieben zufällig auf Herrn von Pont— 
Caſſes Uniform haften, die man, noch von Blut triefend, 
an ber Mauer aufgehängt Hatte. Sie verjudhte eine ſitzende 
Stellung einzunehmen; aber ihre Glieder wanden fih in 
einem furchtbaren Krampfe, und fie fiel ſchwer auf ihr 
Bett zurüd, wie ein Leichnam, den man in feinem Sarge 
16 
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in die Höhe gehoben hat, zurüdfällt. Benjamin Iegte ihr 
die Hand auf das Herz, e8 fchlug nicht mehr; er hielt 
einen Spiegel vor ihre Lippen, aber er blieb rein und 
glänzend. Elend wie Glüd, alle8 war fiir Die arme Ara- 
bella zu Ende. Benjamin blieb an ihrem Kopfende fteheı, 
ihre Hand in der feinigen haltend und in einen Abgrund 
finfterer Gedanken verfenft. 

In diefem Augenblide ließ fih ein ſchwerer und un— 
fiherer Schritt draußen auf der Treppe vernehmen. Ben— 
jamin Schloß ſchnell die Thüre zu. Es war Herr Minrit, 
der an die Thür klopfte und rief: 

„Sch bin es, Benjamin, Öffne mir; ich will meine Toch— 
ter ſehen, ich muß fte fehen; fie darf nicht ſterben, ohne 
daß ich fie gejehen habe.“ 

Es ift etwas höchſt Schmerzliches, einen ſchon Verfchie- 
denen noch für lebend auszugeben, und ihm Dinge zuzu— 
ſchreiben, als ob er noch im Dafein wäre. Mein Onkel 
wich vor diefer Nothwendigkeit nicht zurück. 

„Beben Sie wieder hinunter, Herr Minrit, ich bitte 
Sie darım. Mit Arabella geht e8 befjer, fie ſchläft; Ihr 
plötzliches Erſcheinen könnte eine tödtliche Krifis hervor— 
rufen.“ 

„Ich ſage dir, Elender, daß ich meine Tochter ſehen 
will!“ rief Herr Minxit, und er drückte ſo gewaltſam gegen 
die Thür, daß die Schließklappe des Schloſſes auf das 
Steinpflafter hinabfiel. 

„Run wohl,“ ſagte Benjamin, ihn noch immer zu täu— 
fchen boffend, „Sie jehen e8, Ihre Tochter fchläft ſauft 
und ruhig. Sind Sie nun zufrieden und wollen Sie 
wieder hinabgehen?“ 

Der unglückliche Greis warf einen Blid auf feine 
Tochter. 

„Du haft mich belogen!“ rief er mit einer Stimme, 
bei der Benjamin unwillkürlich zu zittern begann, „fie 
Ichläft nicht, fie ift tobt.“ 


Mein Onkel Benjamin. 243 


Er warf fich über ihren Körper und drückte fie krampf— 
haft an feine Bruft. | 

„Arabellal” rief er, „Arabella! Arabelal DO! mußte 
ich fie jo wiederfinden, fie, meine Tochter, mein einziges 
Kind! Gott läßt die Haare des Mörders ergrauen und 
nimmt einem Bater fein einziges Kind! Wie kann man 
uns fagen, Gott fei gut und gerecht! ....“ Dann ver- 
wandelte fich fein Kummer plötlih in Zorn gegen meinen 
Onkel. „Du, elender Rathery, bift die einzige Urfache, daß 
ih fie Herrn von Pont-Eafje verweigert habe! Ohne dich 
wäre fie verheirathet und voller Leben.“ 

„Scherzen Sie?" erwiderte mein Onfel. „Trage ich 
die Schuld, daß fie fich in einen Musfetier verliebt Hat?“ 

Alle Leivenichaften rühren nur von dem Blute her, das 
ſich nah dem Gehirne zufammenzieht. Herren Mingits 
Bernunft litt unftreitig unter der Bemühung dieſes mäch— 
tigen Schmerzes, aber in dem Parorismus feines Wahn— 
finns öffnete fi die Ader wieder, die fich nach dem von 
meinem Onkel vorgenommenen Aderlaſſe jo eben erft ge— 
ſchloſſen hatte. Benjamin ließ das Blut rinnen, und bald 
folgte dieſer Ueberfülle des Lebens eine heilfame Ohnmacht 
und rettete den armen Greis. Benjamin gab dem Be- 
figer des Windſpiels Aufträge und Geld, damit Arabella 
und ihr Geliebter ein anftandiges Begräbnis erhielten; 
darauf feste er fich neben dem Bette des Herrn Minxit 
feft und wachte über ihn wie eine Mutter iiber ihr franfes 
Kind. Herr Minxit ſchwebte drei Tage zwifchen Leben und 
Grab; aber dank der gejhidten und liebevollen Behand- 
lung meines Onkels legte fich dieſes ihn aufreibende Fie— 
ber nach und nach und bald war er im Stande nach Cor— 
vol zurüdgejchafft zu werben. - 


21. Ein letztes Seit. 


Er Minrit befaß eine diefer vorfündflutlicden Con— 
ſtitutionen, die aus foliveren Stoffen als die unferigen 
16* 
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gebildet zu fein fcheinen. Er gehörte zur diefen lebens— 
fräftigen Pflanzen, die noch eine friſche Vegetation behal- 
ten, wenn die andern in der Winterfälte ſchon längſt da— 
bingewelft find. Die Runzeln hatten dieſe granitene Stirn 
nicht anzutaften vermodt. ine lange Reihe von Jahren 
war über fein Haupt dahingegangen, ohne auf ihm ein 
Zeichen der Abnahme zurückzulaſſen; er war fiber fein ſechs— 
ziaftes Jahr hinaus jung geblieben, und fein Winter war, 
wie ber der Tropen, noch immer voller Saft und Blüten; 
aber Zeit und Unglüd vergeffen Niemanden. Der Tod 
nach ihrer Flut und der plötzlichen Enthüllung ihrer 
Schwangerſchaft hatte diefe mächtige Organifation mit ei- 
nem tödtlihen Schlage getroffen; ein Yangjames Fieber 
untergrub ihn im Geheimen. Er hatte auf dieſe lärmen— 
den Genüffe verzichtet, die aus feinem Leben eine Tange 
Teftreihe gemacht hatten. Er hatte die Arzneikunft wie ein 
unnütes Hindernis aufgegeben. Die Gefährten feiner 
langen Sugend achteten feinen Schmerz, und ohne aufzu- 
hören, ihn zu lieben, hatten fie aufgehört, ihn zu befuchen. 
Sein Haus war wie ein Grab ftumm und verſchloſſen, 
und kaum warf e8 durch einige halboffene Schalterlapen 
verftohlen einige Wide auf das Dorf. Die Höfe Hallten 
nicht mehr von dem Lärm der Gehenden und Kommenden 
wieder; die erften Gräfer des Frühlings Hatten den Platz 
vor dem Haufe überwuchert; Hauspflanzen wuchſen die 
Mauern entlang und iiberfleiveten fie mit üppigem Grün. 
Diefe arme Seele voller Trauer hatte nur noch Dunfel- 
beit und Schweigen nöthig. Er hatte e8 wie das Roth— 

wild gemacht, das fih in die Tiefe des Waldes zurüdzieht, 

fobald e8 fterben will. Der Frohſinn meines Onkels war 

am biefer unbeilbaren Schwermuth geſcheitert. Herr Mingit 

beantwortete feine heiteren Scherze nur durch ein büfteres 

und trauriges Lächeln, wie wenn er ihm fagen wollte, daß 
er ihn vwerftanden hätte und ihm fiir feine gute Abficht 
Danfte. Mein Onfel hatte auf den Frühling gevechnet, 
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um ihn zum Leben zurüdzuführen; aber biefer Frühling, 
welcher die ganze biirre Erde mit Blumen und Grin be— 
det, vermag in einer troftlofen Seele nicht8 wieder auf- 
Iproffen zu laſſen, und während alles wieder Leben erhält, 


- ftirbt der arme Menſch langſam dahin. 


An einem Abende des Monats Mai ging er, auf Ben- 
jamins Arm geftüßst, in feiner Wiefe auf und ab. Der 


- Himmel war hell, die Erde grün und balfamifch, die Bügel 


flatterten mit einem harmonischen Rauſchen ihrer Flügel 
zwiſchen dem Scilfe am Bache, und das von den Hage- 
bornblüten ganz bedeckte Wafjer murmelte unter den Wur- 
zeln der Weiden. 

„Ein wunderbar ſchöner Abend,“ fagte Benjamin, in— 


dem er Herrn Minrit aus dieſer düſteren Träumerei, 


die feinen Geift wie ein Leichentuch umhüllte, zu veißen 
juchte. 

„Ja,“ erwiderte dieſer, „ein Schöner Abend fiir den ar- 
men Landmann, der mit der Hade auf feiner Schulter 
durch zwei blühende Heden hindurch auf feine rauchende 
Hütte zugeht, in ber ihn feine Kinder erwarten; aber für 
den Bater, der um feine Tochter Trauer trägt, giebt es 
feine chönen Abende mehr.“ 

„Und in welchem Haufe,“ entgegnete mein Onkel, „giebt 
e8 feine Lücke? Wer hätte feinen Friedhof, feinen Raſen— 
hügel, die er jährlich befuchte, um fromme Thränen zu 
vergießen? Und wer unter dieſer fo rofafarbenen und 


golden fhimmernden BVBolfsmenge auf den Straßen ber 


| 


Stadt trüige nicht irgend ein Trauerzeihen an ih? Wenn 
die Söhne alt werben, find fie dazu verurtheilt, ihre alten 
Eltern in das Grab zu legen; fterben fie dagegen in ber 
. Blüte der Lebensjahre, jo laſſen fie eine troftlofe Mutter 


neben ihrem Sarge auf den Knien zurüd, Glauben Sie 


mir, die Augen des Menſchen find weniger zum Sehen 
als zum Weinen gejhaffen, und jedes Herz hat feine 
Wunde, wie jede Blume ihren Wurm bat, der an ihr nagt. 
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Aber Gott Hat unferem Lebenswege auch Vergeſſenheit 
verliehen, ber der Tod langſamen Schrittes folgt, der Tod, 
welcher die von ihm gezeichneten Grabſchriften verwiſcht 
und die von ihm gefchlagenen Wunden wieder heilt. Wollen 
Sie, mein lieber Herr Minrit, einem guten Rathe folgen? 
Eſſen Sie Karpfen an den Ufern des Genfer Sees, Ma— 
caroni zu Neapel, trinfen Sie Kered-Wein zu Cabir und 
verzehren Sie Ei8 zu Conftantinopel; in einem Sahre 
werden Sie eben fo rund und —— zurückkehren, wie 
Sie vorher waren.“ 

Herr Minxit ließ meinen Onkel —— ſo viel er 
wollte, und ſagte zu ihm, als er geendet hatte: 

„Wie viele Tage habe ich noch zu leben, Benjamin?“ 

„Was ſagen Sie?“ rief mein Onkel, über die Frage 
beſtürzt und im Glauben falſch gehört zu haben. 

„Ich frage dich,“ wiederholte Herr Minxit, „wie viel 
Tage mir noch zu leben bleiben?“ 

„zum Teufell“ erwiderte mein Onfel, „das ift eine 
Frage, die mich ſehr in Berlegenheit jest. Einerſeits 
möchte ih Shnen eine Gefälligfeit nicht abſchlagen; an— 
dererfeit8 aber weiß ich nicht, ob mir die Klugheit ge— 
ftattet, Ihren Wunſch zu erfüllen. Man kündigt dem zum 
Tode Berurtheilten die Zeit feiner Hinrichtung nur wenige 
Stunden vorher an, und Sie..." 

„Es ift,“ fiel ihm Herr Minxit ins Wort, „ein Dienft, 
den ich deiner Freundichaft auferlege, weil du allein ihn 
mir leiften kannſt. Der Neifende muß wohl wiffen, zu 
welcher Stunde er aufzubrechen hat, damit er feinen Man— 
telſack paden kann.“ 

„Sie wollen es alſo offen und aufrichtig wiſſen, Herr 
Minxit? Geben Sie mir Ihr Ehrenwort darauf, daß Sie 
über das Urtheil, welches ich Ihnen ausſprechen werde, 
nicht erſchrecken wollen?“ 

„Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf,“ verſetzte Herr 
Minxit. 
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„Nun wohl!“ fagte mein Onkel, „ich will fo offen fein,. 
als ob e8 ſich um mich felbft handelte.“ 

Er prüfte das vertrocknete Geficht des Greifes, unter- 
fuchte feine matte Bupille, in der nur noch ein fchwacher 
Lebensjchein flimmerte, befragte feinen Puls, als ob er 
deffen Schläge mit feinen Fingern gehört hätte, und be— 
obachtete einige Zeit Schweigen; dann fagte er: 

„Es ift heute Donnerftag,“ fagte er, „mun wohl, am 
Montag wird in Eorvol ein Haus mehr in Trauer fein.“ 

„Sehr gut diagnofirt,” werjette Herr Minrit. „Was 
du mir joeben gejagt haft, dachte ich; wenn bu je Gelegen- 
beit findeft, dich befannt zu machen, fo fage ich dir vorher, 
daß du eine unferer mediciniſchen Berühmtheiten abgeben 
wirft. Aber der Sonntag gehört mir doch noch ganz?“ 

„Er gehört Ihnen von Anfang bis zu Ende, falls Sie 
nicht thun, was das Ziel Ihrer Tage bejchleunigt.“ 

„Ich verlange nicht mehr,“ entgegnete Herr Minrit. 
„Ermeife mir noch die Gefälligkeit, unjere Freunde auf den 
Sonntag zu einem efteffen einzuladen; ich will nicht mit 
dem Leben zerfallen aus ihm ſcheiden, fondern ihm mit 
dem Glaſe in der Hand Lebewohl jagen. Du mußt dar- 
auf beftehen, daß fie meine Einladung annehmen und e8 
ihnen im Nothfalle als eine Pflicht an das Herz legen.“ 

„Sch werde Sie perfünlich einladen und bin iiberzeugt, 
daß feiner von ihnen ausbleiben wird.“ 

„Jetzt laß und zu etwas Anderem übergehen. Sch mag 
nicht auf dem Kirchhofe der Gemeinde beerdigt werben; 
er liegt in der Tiefe, ift falt und feucht, und der Schatten 
der Kirche breitet fich wie ein Trauerflor über feine ganze 
Fläche; e8 wiirde mir an biefem Drte nicht gefallen, und 
du weißt, ich liebe meine Bequemlichkeit, Ich wünſche, 
daß du mich auf meiner Wiefe begrabft, am Ufer dieſes 
Baches, deſſen Plätſchern mir fo große Freude macht.“ Er 
riß eine Handvoll Gras ab und fuhr fort: „Hier möge 
man mir meine lette Nuheftätte graben, Lege bier eine 
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Laube von Wein und Geisblatt an, damit e8 dem Grün 
auch nicht an Blüten fehle, und komme mitunter hierher, 
um an beinen alten Freund zu denken. Damit du öfter 
hierher fommft, und aud damit man meinen Schlaf nicht 
ftöre, vermache ich dir dieſes Gut fowie meine übrigen 
Ländereien, aber unter zwei Bedingungen, erftlich, Daß du 
das Haus, welches ich leer zurücdlaffe, bewohnft und ſo— 
dann, daß Du dich meiner Kunden annimmft, wie ich es 
feit dreißig Jahren gethan habe.“ 

„Sch nehme dieſes Doppelte Erbe mit Dankbarkeit an,“ 
fagte mein Onfel, „aber das fage ih Ihnen zuvor, daß 
ih die Märkte nicht beſuchen will.“ 

„Zugeſtanden,“ verfegte Herr Minrit. 

„Was Ihre Kunden anlangt,“ fügte Benjamin Hinzu, 
„0 werbe ich fie gewiffenhaft nad dem Tiſſot'ſchen Syſtem, 
‚welches mir auf Bernunft und Erfahrung gegründet zu 
jein jcheint, behandelt. Der Erfte, der in die Grube ge— 
legt werben wird, ſoll Ihnen von mir Nachricht geben.“ 

„Es wird mir in der Abendkühle Falt; es ift Zeit, 
diefem Himmel, diefen alten Baumen und dieſen fingen- 


den Vögeln, die mich nicht wieberfehen werben, LXebewohl 
zu fagen, denn wir werben erft den Montag früh hierher 


zurüdfommen.“ 

Am folgendem Tage ſchloß er fih mit dem Notare, 
feinem Freunde, ein; den Tag darauf wurde er immer 
ſchwächer und fehwächer und hütete das Bett; aber als der 


Sonntag gefommen war, ftand er auf, ließ fich pudern 


und zog fein Tchönftes Kleid an. Benjamin war, wie er 
veriprochen hatte, nach Klamecy gegangen und hatte bie 


N 


Einladungen perſönlich gemacht; alle feine Freunde hatten 
der Aufforderung zum Leichenbegangniffe Folge geleiftet 


und um bier Uhr fanden fie ſich ſämmtlich im Salon ver- 


faınmelt. Wanfend und auf den Arm meines Onkels ge- I 


ſtützt, ſäumte Here Minxit nicht zu erſcheinen; er drückte 


ihnen allen die Hand und dankte ihnen freundlich, ſeinem 


— 
— 
ke hd 
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festen Wunfche, der, wie er fagte, die Laune eines Ster— 
benden fei, nachgefommen zu fein, 

Diefen Mann, ven fie vor einiger Zeit ſo heiter, ſo 
glücklich, ſo lebensvol geſehen, hatte der Gram gebrochen, 
und das Alter war mit einem Male über ihn gekommen. 
Bei ſeinem Anblick vergoſſen alle Thränen, und ſelbſt Ar— 
thus fühlte plötzlich ſeinen Appetit verſchwinden. 

Ein Diener meldete, daß das Eſſen aufgetragen wäre. 
Herr Minxit ſetzte ſich, wie gewöhnlich, an das Ende der Tafel. 

„Meine Herren,“ ſagte er zu feinen Gäſten, „dieſes 
Eſſen ift für mich das lebte; ich wünfche, daß meine letten 
Blide nur auf vollen Gläſern und lachenden Gefichtern 
ruhen; wenn Sie mir Freude machen wollen, jo laſſen Sie 
Shrer gewohnten Heiterkeit freien Lauf.” Er goß fi ei- 
nige Tropfen Burgunder ein und bielt fein Glas feinen 
Gäſten hin. 

„Auf Herren Minxits Gefundheit!” fagten fie ſämmtlich. 

„Rein,“ erwiderte Herr Minxit, „nicht auf meine Ge— 
fundheit; wozu dient ein Wunſch, der nicht in Erfüllung 
gehen fann? Aber auf Ihre Geſundheit, meine Herren, 
auf Ihr Wohlergehen, auf Ihr Glück, und möge Gott die- 
jenigen von Ihnen, die Kinder zu verlieren haben, in fei- 
nen Schuß nehmen.“ 

„Herr Minrit,“ bemerkte Guillerand, „hat fich die Sa- 
Ken auch allzufehr zu Herzen genommen; ich hätte ihn 
nicht fir fähig gehalten, vor Kummer zu fterben. Auch 
ich verlor eine Tochter, die ich bei den Nonnen in Penſion 
gegeben hatte. Für den Augenblick befümmerte mich Dies 
ſehr, allein ich befand mic, deshalb nicht fchlechter, und ich 
geftehe offen, daß ich bisweilen dachte, ih brauchte num 
fein Koftgeld mehr für fie zu zahlen.“ 

„Eine in deinem Keller zerbrochene Flache,“ unterbrad) 
ihn Arthus, „oder ein aus deiner Penfion genommener 
Schüler würde dir mehr Kummer verurfacht haben.“ 

„Sole Nebensarten," verſetzte Millot, „find nur Dir 
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zuzutrauen, Arthus, der du fein anderes Unglück frcchteft, 
als den Appetit zu verlieren.“ 
„Ich habe mehr Herz als du, Verſemacher!“ entgegitete 
Arthus. 
„Dann müßte das deine verbauen können.“ 
. „Eine richtige Verdauung hat immer etwas Gutes! 
Wenigftend brauchen Einen dann die Freumde nicht an 


eine Wagenleiter feftzubinden, damit man unterwegs nicht 


binabfalle.“ 

„Arthus,“ ſagte Millot, „Leine Perjönlichkeiten, ich bitte 
dich.“ 

„Sch weiß,“ ermiderte Artus, „Daß du mir grolft, 
weil ich auf dem Rückwege von Corvol auf Dich gefallen 
bin; aber finge mir dein großes Weihnachtslied wor, und 
wir haben einander nichts worzumwerfen.“ 

„Und ich behaupte, daß mein Weihnachtslied ein ſchönes 
Diehtwerk if. Soll id dir einen Brief des hochwürdigen 
Biſchofs zeigen, in dem er mir jein Kompliment macht?“ 

„Sa, lege dein Weihnachtsfied auf das Kohlenfeuer, 
und du wirft ſehen, wie viel e8 werth ift.“ 

„Daran erfenne ich dich, Arthus; du ſchätzeſt nur, was 
gebraten oder gekocht ift.“ 

„Was willft du, mein Empfindungsvermögen fit ein— 
mal in den Muskeln meines Gaumens, und ich habe es 
da eben fo gern al8 wo anders. Taugen ſolid organiftrte 
Verdauungswerkzeuge weniger dazu, glücklich zu fein, als 
ein weit entwideltes Gehirn? Das ift die Frage.“ 

„Wenn wir e8 mit einer Ente oder einer Sau zu thun 
hätten, jo zweifle ich nicht, daß fie fich zu deinem Gunften 
entſchieden; aber ich nehme Benjamin zum Schiedsrichter.“ 

„Dein Weihnachtslied gefällt mir außerordentlich,“ er— 
klärte mein Onfel. 

„Auf die Knie, Chriften, auf die Knie!“ 
Das ift herrlich. Welcher Chrift Fönnte ſich wohl weigern 
nieberzufnien, wenn du in einem Berfe von zehn Sylben 
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zweimal bie Einladung an ihm ergehen Yäffeftz aber ich 
theile Arthus' Anficht, ich ziehe eine am Spieße gebratene 
Cotelette vor.” 

„Ein Scherz ift feine Antwort,” verſetzte Millot. 

„Kun gut! Meinft du, daß ein moralifcher Schmerz 
ein. eben jo großes Weh bereiten kann, wie Zahn- oder 
Ohrenweh? Wenn der Körper lebhafter leidet als die 
Seele, muß er auch in gleicher Weife mehr Genuß empfin— 
den. Das ift logiſch, Schmerz und Freude rühren von 
derjelben Fähigfeit her.“ 

„Die Sache ift die,“ fagte Herr Minxit, „hätte ich bie 
Wahl zwilchen Herrn Arthus' Magen und dem franfhaften 
und überfäuerten Gehirn des Herrn 3. I. Rouſſeau, fo 
würde ich für des Herrn Arthus Magen ftimmen. Das 
Empfindungsvermögen ift die Gabe zu leiden; empfindlich 
iein heißt mit nadten Füßen über alles Leben zerjichnei- 
dende Kiefelfteine_gehen, beißt mit einer offenen Wunde 
an ber Seite durch die und drängende und ftoßende Menge 
wandeln. Das Unglüd der Menſchen find unbefriedigte 
Wünſche. Nun, jede Seele, die allzu fehr empfindet, ift 
ein Luftballon, der gen Himmel fteigen möchte und über 
die Grenzen der Atmoſphäre nicht hinausgehen kann. Gebet 
einem Menſchen eine gute Geſundheit, einen guten Appetit 
und verjenfet feine Seele in ewige Schlaftrunfenheit, fo 
wird er das glücklichfte aller Wefen fein. Seine Intelli— 
genz entwideln heißt Dornen in fein Leben faen. Der. 
Bauer, der Kegel jchiebt, ift glücklicher als der geiftreiche 
Mann, der ein jchönes Buch Tieft.“ 

Alle Säfte ſchwiegen auf diefe Rede. 

„Barlanta,“ fragte Herr Minrit, „wie fteht mein Prozeß 
mit Malthus?“ 

„Wir haben einen Haftbefehl erlangt,“ erwiderte ber 
Gerichtsvollzieher. 
| „Ei ſieh! Du wirft die ſämmtlichen Acten in das 
Feuer werfen, und Benjamin wird dir die Koften erjegen. 
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Und du, Rapin, wie fteht e8 mit meinem Prozeffe gegen 
die Geiftlichkeit, Hinfichtlicd meiner Muſik?“ 

„Das Urtheil ift auf Heut über acht Tage angeſetzt,“ 
eutgegnete Rapin. 

„Dann werden fie mich wegen Verſäumnis des Termins 
verurtheilen,” erwiderte Herr Minrit. 

„Es wird aber vielleicht eine ftarfe Buße koſten,“ fuhr 
Rapin fort. „Der Mefner hat ausgefagt, der Sergeant 
hätte den Herrn Vicar beleidigt, al8 er ihm aufforberte, 
den Kirchplatz mit feiner Mufif zu räumen.“ 

„Das ift nicht wahr,“ verſetzte der Sergeant, „ich habe 
nur die Melodie fpielen laſſen: Wo gehft du Hin, mein 
Herr Abbe?“ 

„Su diefem Falle fol Benjamin den Mefner bei erfter 
Gelegenheit durchprügeln,“ entichied Herr Minxit; „ich 
wünſche, daß diejer Kauz auch ein Andenken an mich er- 
halte.“ 

Man war beim Nachtiiche angekommen. Herr Minrit 
ließ einen Punſch bereiten und goß einige Tropfen — 
glühenden Getränkes in fein Glas, 

„Das wird Ihnen ſchädlich fein, Herr Minxit,“ fake 
Machecourt zu ihm. 

„And was kann mir jetst noch ſchädlich fein, mein guter 
Machecourt? Ih muß doch allem, was mir im Leben 
lieb gewefen ift, Lebewohl jagen.“ 

Indeſſen nahmen feine Kräfte fehnell ab, und er fonute 
fih nur noch mit Schwacher Stimme ausbrüden. 

„Sie wiffen, meine Herren,“ fagte er, „daß ich Sie zu 
meiner Beerdigung eingeladen babe; ich habe Ihnen alleı 
Betten bereiten laffen, damit Sie ſich morgen früh bereit 


finden, mich zu meiner Ruheſtätte hinauszubegleiten. Ih 


wünſche nicht, daß mein Tod beweint werde. Anftatt 
Trauerflors bitte ich eine Roſe an Ihrem Node zu tra- 
gen: Sie feiern ja die Genefung eines Kranken, die 
Befreinng eines Gefangenen, Und wer von Shnen,“ 
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fügte er Hinzu, „übernimmt e8, mir die Leichenrede zu 
halten?“ | 

„Das muß Page thun,“ erklärten einige. 

„Kein,“ erwiderte Herr Minzit, „Page ift Advofat, 
„und an Gräbern muß man die Wahrheit jagen. Mir 
würde e8 lieber jein, wenn Benjamin es thäte.“ 

„SH?“ rief Benjamin, „Sie wiffen wohl, daß ich fein 
Redner bin." 

„Für mid) bift du e8 hinreichend,“ verſetzte Herr Minxit. 
„Rebe jetst einmal, al8 ob ih fjchon in meinem Sarge 
läge; e8 wird mir Freude machen, noch lebend zu hören, 
was die Nachwelt von mir jagen wird.“ 

„Wahrhaftig,“ Eagte Benjamin, „ich weiß nicht vecht, 
was ich jagen ſoll.“ 

„Was du willft, aber beeile dich, denn ich fühle, daß 
28 mit mir zu Ende geht.“ 

„Wohlan!“ begann mein Onfel, „Demjenigen, den wir 
bier unter dieſem Laubdache zur Ruhe bringen, folgt all 

gemeines Bedauern.“ 
„Allgemeines Bedauern bejagt nichts,“ erflärte Herr 
Minxit, „feinem Menſchen folgt allgemeines Bedauern; 
es ift eine Lüge, die man nur auf ber Kanzel vorbringen 
kann.“ 

„Gefällt Ihnen vielleicht beſſer: er hinterläßt Freunde, 
die ihn lange beweinen werden?“ 

„Das klingt weniger geſucht, iſt aber auch nicht genauer. 
Für einen Freund, der uns aufrichtig und ohne Hinterge— 
danken liebt, haben wir zwanzig im Dunkeln verborgene 
Feinde, bie wie ein Jäger im Hinterhalte ſchweigend bie 
‚Gelegenheit abwarten, uns Uebel zugufügen. Ich bin 
überzeugt, daß es in dieſem Dorfe viele Leute geben wird, 
die über meinen Tod glüdlich fein werden.“ 

„Dann will ich fagen: der untröftlihe Freunde hinter— 
läßt." 

„Antröftliche Freunde ift immer noch eine Lüge,“ wandte 
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Herr Minrit ein. „Wir Aerzte wiffern nicht, welcher Theil 
unfere8 Organismus den Schmerz annimmt und in welcher 
Weiſe er uns für denfelben zugänglich” macht; aber e8 ift 
eine Krankheit, die ohne Behandlung und fehr fehnell ge— 
heilt wird. Die meiften Schmerzen im Herzen des Men- 
fen find nur Blafen, die faft eben fo ſchnell zerplagen, 
wie fie fich gebildet haben. Untröftlich find nur Väter und 
Mütter, die Kinder im Sarge haben.“ Br 

„Die lange fein Andenken bewahren werben? jagt 
Ihnen das befjer zu?“ 

„Das laſſe ich mir gefallen,“ entgegnete Herr Minrit, 
„und damit diefes Andenken noch Länger in Ihrem Ge- 
dächtniffe bleibe, gründe ich für ewige Zeit ein Feftefien, 
welches jahrlih an meinem Todestage gehalten werden 
fol, und an dem Sie alle theilnehmen müfjen, fo lange 
Sie fih in diefer Gegend befinden; Benjamin ift mit der 
Ausführung meines Willens beauftragt.“ 

„Das ift mehr als ein bloßer Dienft,“ ſagte mein Onfel 
und fuhr darauf fort: „Ich will zu Ihnen nicht von feinen 
Tugenden fpreden . . .“ 

„Setze Dafür lieber: von feinen Eigenfchaften; Darin 
liegt weniger Ueberſchätzung.“ 

„.. . noch von feinen Talenten: ihr habt fie alle eben 
fo ſehr zu würdigen gewußt.“ 

„Namentlich Arthus, an den ich im vergangenen Sahre 
fünfundvierzig Flaſchen Bier im Billardfpiel verloren habe.“ 

„Sch will nicht zu euch davon reden, daß er ein guter 
Vater war: ihr wißt alle, daß er geftorben ift, weil er fie 
zu fehr geliebt hat.“ 

„Ach, wollte Gott, daß dies wahr wärel“ entgegnete 
Herr Minrit; „aber eine beffagenswerthe Wahrheit, die ich 
mir nicht verhehlen kann, ift, daß meine Tochter geftorben, 
weil ich fie nicht genug geliebt babe. Ich Habe wie ein 
fluhwiürdiger Egoift gegen fie gehandelt: fie liebte einen 
Edelmann, und ih wollte nicht, daß fie ihn beirathete, 
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weil ich die Edelleute verabfcheute; fie liebte Benjamin nicht, 
und ih wollte, daß er mein Schwiegerfohn würde, weil 
ih ihn liebte. Aber ich Hoffe, daß Gott mir verzeihen 
wird. Nicht wir haben unfere Leidenschaften gemacht, und 
unjere Leidenschaften beherrichen uns immer. Wir müſſen 
den Inſtinkten gehorchen, die er uns gegeben hat, wie bie 
Ente dem gebieteriichen Snftinfte gehorcht, der fie nach dem 
Fluſſe zieht.“ 

„Er war ein guter Sohn,” fuhr mein Onfel fort. 

„Was weißt du Davon?“ erwiderte Herr Minrit. „Daran 
fünnen Sie jehen, wie Grabfchriften und Leichenreden ge= 
macht werden. Diefe Neihen von Denkmälern und Cy— 
prefien, die fih anf unferen Kirchhöfen ausbreiten, find 
nichts als Lügen und Unmwahrheiten wie die Blätter einer 
Zeitung. In Wahrheit habe ich weder meinen Vater noch 
meine Mutter gekannt, und weiß nur, daß ich aus der- 
Bereinigung eines Mannes und eines Weibes hervorge— 
gangen bin; aber ich habe mich nie über die Verlaſſenheit 
beklagt, in der man mich gelaſſen hatte. Dies hat mich 
nicht gehindert, meinen Weg zu gehen, und hätte ich eine 
Familie gehabt, wäre ich vielleicht nicht ſo weit gekommen; 
eine Familie iſt uns hinderlich, ſie kreuzt unſere Wege 
tauſendfach; du mußt ihren Ideen gehorchen und nicht den 
deinigen; du haſt nicht die Freiheit deiner Befähigung zu 
folgen, und auf dem Wege, auf den ſie dich drängt, bleibſt 
du oft gleich beim erſten Schritte ſtecken.“ 

„Er war ein guter Gatte,“ redete mein Onkel weiter. 

„Kuh davon weiß ich nicht viel; ich heirathete eine 
Frau, ohne fie zu lieben, und liebte fie auch nie ſehr; aber 
ih habe ihr ftetS den Willen gethan; wollte fie ein Kleid, 
jo Faufte fie fich eins; mißfiel ihr ein Dienftbote, fo jchickte 
fie ihn fort. Iſt man damit fehon ein guter Gatte, defto 
beſſer; allein ich werbe bald erfahren, was Gott dariiber 
denkt.“ 

„Er war ein guter Bürger,“ fuhr mein Onkel fort, 
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„Ihr waret Zeugen feines Eifers, Ideen der Reform und 


der Freiheit unter dem Volke auszubreiten.“ 

„Das kannſt du jett jagen, ohne mich zu gefährden.“ 

„Ich will nicht davon reden, daß er ein guter Freund 
war . 

„Aber was willft du denn dann jagen?“ unterbrach 
ihn Herr Minrit, 

„Sin wenig Geduld. Er verftand e8 durch feine In— 
telligenz, fih die Annehmlichfeit des Vermögens zu er- 
werben.“ 

„Nicht gerade durch meine Intelligenz,” wandte Herr 
Minxit ein, „obgleich fich die meinige mit der manches au— 
deren mefjen kann; id zog aus ber Leichtgläubigfeit der 
Menſchen Nuten: dazu bedarf man eher der Kühnheit als 
der Intelligenz.“ 

„... Und fein Reichthum ftand immer den Unglüd- 
lihen zu Dienften.“ 

Herr Mingit machte ein Zeichen der Beiftimmung. 

„Er lebte als Philoſoph, das Leben genießend und es 
die, welche ihn umgaben, genießen laffend, und er ftarb in 
gleicher Weife, von feinen Freunden umgeben, am Ende 
eines großen Feſtmahles. Wanderer, wirf eine Blume 
auf fein Grabl“ 

„So ift e8 ziemlich richtig,“ fagte Herr Minrit. „Sekt, 
meine Herren, trinfen Sie das Abſchiedsglas und wünſchen 
Sie mir eine glüdliche Reife.“ 

Er befahl dem Sergeanten, ihn in fein Bett zu bringen. 
Mein Onkel wollte ihm folgen, aber er widerſetzte fich dem 
und verlangte, daß man bis zum nächſten Tage bei Tifche 
bliebe. Eine Stunde fpäter ließ er Benjamin rufen. Diejer 
eilte am fein Bett. Herr Minrit hatte nur noch bie Zeit, 
ihm bie Hand zu reichen, und verſchied dann. 

Am folgenden Morgen wurde Herrn Minxits Sarg, 
von feinen Freunden umgeben und von einem großen Ge— 
folge-von Landleuten begleitet, aus dem Haufe getrageı. 
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An der Thür erfchien der Pfarrer und befahl den Tehhern, 
die Leiche nach dem Kirchhof zu bringen. 

„Herr Minxit,“ erklärte mein Onkel, „Hatte jedoch nicht 
die Abficht fih auf dem Kirchhofe beerdigen zu laffen, ſon— 
dern auf feiner Wiefe, und Niemand hat das Recht, ihn 
daran zu hindern.“ 

Der Priefter machte den Einwurf, daß die fterbliche 
Hülle eines Chriften nur auf geweihten Boden ruhen 
dürfte, 

„Iſt etwa der Boden, zu dem wir Herrn Minxit hin— 
austragen, weniger geweiht als der Ihrige? Kommen auf 
ihm fein Grad und feine Blumen fort wie auf dem Kirch— 
bofe der Gemeinde?" 

„Wünſchen Sie denn, daß Ihr Freund verdammt wird?“ 
fragte der Pfarrer. 

„Erlauben Sie,“ erwiderte mein Onkel, „Herr Minrit 
fteht feit geftern vor Gott, und jobald jein Urtheil nicht 
auf acht Tage ausgefetst wurde, ift er jet ſchon gerichtet. 
Sollte er ſchon verdammt fein, fo würde Ihre Leichenfeier 
fein Urtheil nicht widerrufen laſſen, und falls er gerettet 
ift, wozu follte Shre Feier danı noch dienen?“ 

Der Herr Pfarrer rief, Benjamin wäre gottlo8 und 
befahl den Landleuten, fich zuriidzuziehen. Alle gehorchten, 
und felbft die Träger waren geneigt, e8 ebenfo zu machen; 
aber mein Onkel zog feinen Degen und erklärte: 

„Die Träger find für da8 Tragen der Leiche bis zu 
ihrer letzten Nubeftätte bezahlt, und fie müſſen ihr Geld 
abverbienen. Berrichten fie ihre Arbeit, jo erhält noch 
Seder einen Thaler; weigert ſich Dagegen einer von ihnen 
weiter zu gehen, jo ſchlage ich ihn fo lange mit der flachen 
Klinge, bis er feiner Pflicht nachkommt.“ 

Noch mehr durch Benjamind Drohungen al8 durch 
die des Pfarrers erjchredt, ergaben fich die Träger darein, 
weiter zu gehen und Herr Minrit wurde mit all den For— 
R 17 
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malitäten, die er Benjamin angegeben hatte, in fein Grab 
geſenkt. 

Bei ſeiner Rückkehr von dem Begräbniſſe beſaß mein 
Onkel eine Rente von zehntauſend Franes. Vielleicht wer— 
den wir ſpäter ſehen, welchen Gebrauch er von ſeinem 
Vermögen machte. 
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Erſtes Kapitel. 


Jene Städte find närriſch, welche Hagen: Wir haben viel 
gelitten, bei uns haben die Türken ein oder zwei Jahrhunderte 
gehauſt. Wahrhaft litten jene Städte, wo weder Türken 
hauften, noch Labanzen und Kurußen,*) und welche fich 
aus eigner Kraft erhielten, wie zum Beiſpiel Kecsfemet; denn 
wo von den Friegführenden Parteien fich die eine aufhielt, 
dort dominierte, plünderte nur die eine und die anderen wag— 
ten fich nicht einmal hin, two aber feine einzige wohnte, dort- 


hin gingen alle Erdbeeren jammeln. 


| 


Eines Tages wandelte den Ofner Paſcha die Laune an, 
ein wenig zu brandfchagen: „Mein Sohn Derviſch Beg, ſchreibe 
dem Kecsfemeter Richter!“ Und der Brief ging fofort ab, 
aus defjen üppigem Stile der Ausdrud nicht fehlte: „Ihr 
jpielt mit Euren Köpfen!“ 

Aber auch der Szolnofer Mufta Beg ging nicht anders 
vor, denn er brandfchatste Ezegled, Körös, Kecsfemet und die 
umliegenden Dörfer. Jede gefegnete Woche warf er ihnen 
neue Laſten aus, indem er jchrieb: „Diejen Herrenbrief ſollt 
Shr zu Pferde im jede Stadt, im jedes Dorf tragen und dar- 
nach handeln.” 

Seine Gnaden, der tapfere Herr Emerich Kohäry vechnete 
gleichfalls auf die wohlhabenden Städte und erließ von Seite 
der Kaiferlichen aus Szecseny Berordnungen, ja jelbft der 
Gaͤcser Stuhlrichter, Seine Gnaden Herr Johann Darvas 
war nicht faul, ihnen am den Leib zu gehen, wenn die Ku- 
rußen etwas nötig hatten. Dazu kamen noch die herumt- 
ſchweifenden tatarijchen Horden und die verfchiedenen Truppen, 


*) Zabanzen und Kurutzen waren ungarifche Soldaten. 
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welche auf eigene Fauſt arbeiteten. Und mit all diejen jollte 
man auf freundſchaftlichem Fuße leben! 

In Keeskemét gab e8 ſchon damals berühmte Märkte. 
Was den Augen ſchön, dem Munde gut ift, das alles brach— 
ten die türkischen, deutfchen und ungarifchen Kaufleute haufen— 
weiſe hierher und der Markt hatte ftetS ein trauriges Ende, 
denn wenn er eben im beften Zuge war, erhob fich eine 
Molfe auf der fandigen Straße, e8 fam der Kurutze oder 
der Türke, oder gar ein Haufe Labanzen faufte wie der Blitz 
nieder und berfchwand mit den mertvollften Waren beladen 
wieder in einer Staubwolke. 

Die bitteren Pillen aber konnte dann die wohledle Stadt 
verjchluden, denn hatten die Türken die Zelte geplündert, fo 
fielen nunmehr die Labanzen mit großen Rechnungen über 
fie her. 

Die Stadt habe ohne Berzug den Schaden der Kaufleute 
zu bezahlen, fonft wird geftürmt; wenn der Labanze vaubte, 
galt e8 auch gleich für die armen Kecsfemeter, denn dann 
verlangten die Kurußen und Türken Schadenerjag für ihre 
Kaufleute und dieſe Forderungen erreichten faſt immer die 
Höhe von taufend Goldftüden. 

Vergebens feufzte der Oberrichter Iohann Szües: „Wo— 
her nehmen, woher? Das ift ja nicht das Kremniter Gold- 
bergwerk; unter unferen Füßen ift ja nichts als Sand, 
Sand bis hinunter zur Holle.“ 

Endlich) ward die Sache doch unerträglich, man hielt großen 
Nat und dann gingen die guten Leute zum Palatin, ver 
aber nach der Erzählung des Heren Paul Felete jeher miß- 
mutig wurde, al8 fie ihm bortrugen, daß fie eine Bitte an 
ihn hätten. 

„Verlanget nur nichts großes, denn ich gewähre es euch 
nicht.“ 

„So jehr verlangen wir nichts großes, daß ung jelbft 
das zu viel ift, was wir haben.“ 
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„Valde bene, valde bene,“ meinte der Palatin ſchmuu— 
zelnd. 

„Wir bitten Eure Gnaden, uns unſere Märkte zu nehmen.“ 

Der Palatin dachte nach, hüſtelte. „Hm, es iſt kein rich— 
tiges Regime, amici, das den Leuten etwas nimmt, wovon 
der Nehmende keinen Vortheil hat.“ 

Trotzdem kam bald darnach eine Ordre von Leopold J., daß 
die Kecsfemeter Märkte von num an zu fein aufgehört haben. 
Selbftverftandfich wurden num die Türken ebenfo wütend tie 
die Kuruben. » „Dieje elenden Philifter berauben uns unferes 
Nebenerwerbes.“ Sie hatten jetst originelle Ideen. Am 
ſchwarzen Sonntag dor Oftern ftürmte der berühmte Kurutzen⸗ 
führer Stefan Esuda mit feinen Truppen in die Stadt. Sie 
jprengten geradenwegs zum Gtiftsflofter. Hier befahl der An— 
führer feinen Leuten: „Nichts anrühren, Kinder, nur den 
Quardian müßt ihr gefangen nehmen, denn diefen werden 
fie auslöfen. Sie nahmen wirklich den Quardian, den diden 
Pater Bruno, gefangen, fetten ihn auf ein Maultier, das 
bisher ein treuer Arbeiter des Kloftergartens war, zumal e8 
die Waſſerfäſſer ſchleppte. Damit aber der fluchende, ftram- 
pelnde Pater nicht vom Rücken des Buri falle (Buri hieß 
das Meaultier), banden fie ihn mit Striden und Riemen 
ft... Sie hatten fich nicht verrechnet. Eine große Be— 
ſtürzung griff Pla unter den fatholifchen Gläubigen. Die 
Witwe Paul Fabian, die buclige Julie Galgögzi und die 
verwelkte Klara Bulfi begannen unter dem Präfidium des 
Vaters Litkei fofort das Löjegeld zu ſammeln, indem fie don 
Haus zu Haus wanderten. „Löſen wir den armen Pater 
Bruno aus. Er hat eine prächtige Predigt zu den Ofter- 
feiertagen einftudiert, diefe können wir nicht ungefprochen 
lafjen.* Hundert Goldſtücke wurden gefammelt, mit diejen 
begaben fih die Erwählten der Frauen auf den Weg zum 
Kurugenlager: Senator Gabriel Poroßnofi, Kurator Johann 
Babos und der Wagner, Herr Georg Dome. 
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Nach männiglichen Abenteuern und Mißgeichiden fanden 
fie endlich den Stefan Esuda, der fie wild anfuhr: „Ihr ſeid 
die Kecstemeter, nicht wahr? Nun, was wollt ihr?“ 

„Bir find ihn holen gekommen,“ fprach der fromme Ba— 
bo8, jeine winzigen grauen Augen gegen den Himmel er 
hebend. 

„Wen, den Mauleſel oder den Quardian?“ ſcherzte der 
gutgelaunte Stefan Csuda. 

„Beide, wenn wir übereinkommen können,“ meinte Herr 
Poxoßnoki. 

„Der Geiſtliche iſt nicht viel wert, aber das Maultier 
können wir wohl brauchen. Es ſchleppt die große Trommel.“ 

Sehr wohl gefiel den guten Keeskemétern dieſe Erklärung 
des Kurutzen, denn wenn der Geiſtliche nicht viel wert iſt, 
wird er wohl billig zu haben ſein und ſie nickten beifällig mit 
dem Kopfe. 

„Alſo woran ſind wir mit Sr. Hochwürden?“ 

„Ihr könnt ihn für drei Goldſtücke haben.“ 

Die drei Männer ſchauten ſich lächelnd an, wie wenn ſie 
ſagen wollten, „billig, wahrhaftig ſehr billig!“ Poroßnoki warf 
einen Flügel ſeines blauen Mantels zurück und griff in die 
Taſche, um die drei Goldſtücke hervorzuholen. „Da ſind ſie! 
Nehmt ſie, Herr!“ 

Der Kurutzenführer ſchob die Hand des Senators bei 
Seite. „Den Geiſtlichen brachte das Maultier, jetzt ſoll auch 
der Geiſtliche das Maultier mitnehmen. Dies iſt nur ge— 
recht, ohne das Maultier iſt kein Geſchäft.“ 

„Hol's der Teufel,“ meinte der Senator wohlgelaunt. 
„Welches Löſegeld bezahlen wir für das Maultier?“ 

„Der fire Preis desſelben beträgt,“ gab Cſuda jedes Wort 
betonend zurüc, „hundertfiebenundneunzig Goldſtücke.“ 

„Sn den Bürgern ſtockte da8 Blut; der Heine Babos 
bfinzelte auf den Kurußen, ob diefer nicht ſpaße, doch dag ge= 
bräunte Antlit blickte jetzt ſehr ernſt, vordem war e8 bedeutend 
heiterer; die Keeskeméter verzagten troßdem nicht. 
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„Hättet Ihr, Herr, das Herz, für ein Maultier jo viel 
Geld zu nehmen, wie für vier arabiiche Pferde. Lberlaßt ung 
den Geiftlichen fjeparat! Wir fommen Yieber ein andersmal 
das Maultier einlöfen,“ ergänzte Herr Babos. 

Setst übernahm wieder Herr Georg Doma die diplomati— 
hen Verhandlungen. Er meinte, das Maultier könnten ja 
die ehrwürdigen Patres ohnehin nicht wieder benützen, nad)- 
dent dasjelbe ein fompromitiertes Individuum fei, das bereits 
Lagerdienft geleiftet hat, in einem proteftantifchen Truppen— 
körper. 

Den meiſten Verſtand beſaß noch Herr Poroßnoki, denn 
er durchſchaute ſofort, daß der Kurutzenführer zweihundert 
Goldſtücke für den Quardian haben wollte und die Geſchichte 
mit dem Maultier bloß Spaßmacherei ſei. Er entnahm ſei— 
ner Taſche den traditionellen Strumpf und ließ die Gold— 
ſtücke klimpern. „Hundert Stück ohne Fehl, nicht um ein 
Stück mehr. Entweder nehmen wir das Geld wieder nach 
Hauſe oder den Quardian. Es hängt von Euch ab, mein 
tapferer Herr.“ 

„Nicht möglich,“ ſchüttelte dieſer den Kopf. 

„Bedenket aber,“ meinte Babos, „daß man unſern Herrn 
Chriſtus um dreißig Silberlinge verkaufte. Wie ſollten da 
für den Pater Bruno nicht hundert Goldſtücke genügen?“ 

„Bibliſieren Sie nicht!“ ſchrie der Kurutz, „denn es iſt 
wohl wahr, daß ſie unſern Heiland für dreißig Silberlinge 
werkauften, aber für wie viel ihn das Chriſtent hum vom Tode 
losgekauft hätte, das wiſſen Sie nicht.“ 

Unter ſolchen Plänfeleien jchlofjen fie den Handel endlich 
mit hundert Dufaten ab, welche Herr Csuda einzeln bejah, 
ob fie nicht abgefeilt find, dann klingen ließ, ob man an 
ihrem Klange nicht einen Heinen Siebenbürger Accent wahr- 
nehme (dort hielten ſich nämlich zu jener Zeit die Faljch- 
münzer auf). Als dann alles ing reine gebracht war, Yieferte 
er den abgemagerten Pater Bruno aus, welchen die Depu- 
tation in großem Triumph nad) Haufe führte. 
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Aber nicht lange dauerte ihre Freude, denn als fie fich 
der Heimat näherten, kaum Nagy-Körös verlaffend, deſſen 
Häufer noch im abendlichen Nebel fichtbar waren, ſchim— 
merte von rechts der jchlanfe Turm Kecsfemets hervor und 
eine fi) nähernde Staubwolke. „Was zum Teufel kann das 
fein?” frugen fich unfere Leute, 

„Offenbar kommt uns eine Prozeffion entgegen.“ Es 
wird auch eine Rede geben reverendissime, freilich wird es 
eine folche geben. Es wird nichs fchaden, fich auf die Ant- 
wort vorzubereiten.“ 

In den Augen Pater Brunos glänzten Thranen. „Meine 
armen guten Gläubigen lieben mich, fie lieber mich jchred- 
ih. Wer wird mohl die Rede halten? Wahrjcheinlich der 
ihon fprechende Pater Litkei. Freilich, freilich. Ich fehe ihn 
ja ſchon. Er ift es, dort voran. Sch will ein Hund fein, 
wenn ex e8 nicht iſt.“ 

Herr Georg Doma brauchte fein Hund zu fein, denn e8 
war in der That Pater Litkei; feinen breiträndrigen Hut, feine 
Riefengeftalt konnte man ſchon bor weiten erfennen, nur war 
feine Begleitung gerade fein Prozeifionsvolf, fondern e8 waren 
türkiſche Soldaten. Der Galgenvogel Alt Mirze Aga führte 
fie an. „Guten Abend, guten Abend!“ vief er, al8 ex an 
unferen Reifenden vorüber ritt, „führt ihre den Geiftlichen nad) 
Haufe, ihr guten Leute? Wir auch den unferen.“ 

Der Aga lachte, der Mönch Litkei rief den Namen Jeſus, 
Pater Bruno winkte ihn mit dem Tafchentuch nach: „Auch 
dich werden wir ausföfen, mein lieber Sohn.“ 

Und in der That war e8 feine erfte Sache, zu Haufe an— 
gelangt, eine Sammlung einzuleiten. Witwe Paul Fabian, 
die bucklige Julianna Galgögzt und die verblühte Klara Bulfi 
fuchten neuerdings die barmherzigen Menichen auf: „Lafjet 
den armen Mönch nicht in der Hand des elenden Heiden zu 
Grunde gehen. Was würde die Chriftenheit von ung denten ?“ 
Wenn die Börſe nicht geöffnet ward, fügte Frau Paul Fabiän 
hinzu: 
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„Und was wiirde Nagy-Körös *) dazu jagen?“ 

Bei dieſen Worten zog jeder Menjch don Kecskeméter 

Empfindung den Zwanziger hervor und auch der Mönch Litfei 
konnte nach) Haufe gebracht werden. Damit war die Sadıe 
nicht zu Ende, denn der Handel mit den Geiltlihen kam jo 
jehr in Mode, daß, fobald irgend ein Truppanführer ein fein 
wenig Geld brauchte, ex ſofort eine Berordnung erließ: „Sch 
muß einen Kecsfemeter Geiftlichen haben.” (Das bedeutete 
ſchon eine gemwiffe Summe auf dem Geldmarkte). ine Zeit 
lang Yöften fie die frommen Bürger aus, bis der Herr Ober- 
richter Sohann Szücs felbit, die Ausbeutung der Stadt be- 
dauernd, derfelben mit der gottlofen Erklärung ein Ende 
machte: „Wenn Gott feine Diener fortführen läßt, warum 
follen wir e8 nicht dulden? Schließlich ift ihr Herr im erfter 
Reihe verpflichtet, ihnen zu helfen.” 
Einige Mönche blieben den Räubern auf dem Hals, worauf 
jofort der Wert der Geiftlichen auf Null ſank und die erobern- 
den Herren fid) nach einer ander Ware umjahen. Es mar 
unmöglich fie zu übertölpeln. Am Tage Peter und Paul 
verübten die Szolnofer Türken einen Einbruch und vaubten 
unter den aus der Kirche fommenden Frauen die junge Gattin 
des Dberrichter8 forvie die Frau Georg Doma. Die ganze 
Stadt war in Aufruhr. „Das ift ſchon fein Spaß mehr, 
Gevatter!” Denn mit den Pfaffen zu manipulieren, war 
nicht fo arg. Dieje erlitten feinen Schaden, fo lange fie bet 
den Türken waren. Aber die Frauen! Das ift ganz etwas 
anderes. Donnerwetter, mit den Frauen kann man nicht jo 
manipulieren! . . . 

Johann Szücs war fo erbittert, daß er fofort feiner Stelle 
als Oberrichter entfagte und, nachdem ex fein fteinernes Haus 
verkauft hatte, mit Georg Doma die Frauen holen ging. Herr 
Szücs gab ziweihundert Dufaten für feine Rippe. 


*) Zwiſchen Nagy⸗Körbs und Kecztemet herrſcht feit Sahrhunderten 
eine Eleinlihe Nivalität. 
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Georg Doma jedoch bot nur fünfundzwanzig Dufaten an, 
wenn man feine Frau nach Haufe läßt, hundert, wenn man 
fie behält, aber für immer — fo daß er eine andere Frau 
nehmen kann. 

Zülfikar Aga überlegte eine Weile, dann fagte er traurig: 
„Nimm nur die Frau, mein Freund.“ 

Unterdeſſen bemächtigte ſich der Kecsfemeter ein panifcher 
Schreden. Auch die Kurugen waren eingebrochen und raub— 
ten die jungfräuliche Tochter Vicza des fteinveichen Thomas 
Begh bei einer Hochzeit, als fie eben mit dem jüngeren Michael 
Nagy tanzte. Was wird daraus werden, Herr und Schöpfer? 
Aus den Häufern werden fie heute oder morgen die foftbaren 
Frauen herborziehen! 

Der Kalgauer Sultan ließ twiederholt verkünden, daß er 
auf die zehn ſchönſten Frauen vechne. Auch die Ofner Tür- 
fen fonnten in jeder Stunde fommen. Obwohl damals von 
den Kecsfemeter Mädchen das Lied noch nicht verkündete: 
„er ein Burſch ift, nimmt jeine Braut von da”, Waren 
fie dennoch) ſchon damals prächtig, Das leugneten ſelbſt 
die Köröfer jungen Leute nicht. Die allgemeine Verzweif— 
lung war daher gar nicht zu berwundern. Die Tage war 
eine folche, wie in den fagenhaften, mit ſchwarzem Tuch ver— 
hüllten Städten, wo der fiebenföpfige Drache die Jungfrauen 
der Reihe nach verzehrt. An welche kommt die Reihe, welche 
folgt jeßt? Diefe Ungewwißheit war ein unfichtbares Seil, 
welches jedermann im der Halsgegend fühlte. Zehnmal er— 
ſchrak täglich der eine und der andere Kaufmann vor einer 
Staubwolte, und wenn die dürren Bäume des Talfaja-Wal- 
de8 des Nachts zu Achzen begannen, fo glaubten fie auch darin 
das Saufen der herannahenden Horden zu vernehmen: „Ach, 
die VBagabunden kommen ſchon wieder.“ 

Allabendlich falteten die Frauen ihre Heinen Hände und 
flehten inbrünftig zu dem Patron der Stadt, dem Bifchof 
Sankt Nikolaus. Vielleicht fan der etwas thun mit dent 
Krummftabe, welcher auf dem Stadtfiegel zu jeher iſt. 


_ 
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(Ich vermute, daß in diefen Gebeten sub clausula ent- 
halten war: „Wenn das aber der Wille Gotteg wäre — fo 
gieb, o Herr, daß lieber die Hufaren Czudas kommen follen, 
als die hundeköpfigen Tataren und die Ofner Türken.“) 


Sweites Kapitel. 


Die Erbitterung wuchs immer mehr. Die Argefegenheiten 
‚der Stadt jahen immer fchlechter aus. Im der Rechtſprechung 
‘war eine Pauſe eingetreten, denn man konnte nirgends Rich— 
‚ter auftreiben, obtvohl in Kecsfemet das „aufgetriebene Ge- 
richt” im Gebrauche ftand. Man ftellte aus den zum Markte 
gefonmenen Fremden den Gerichtshof zuſammen. 

Jetzt aber, da Johann Szücs den Stab eines Oberrichters 

niederlegte, gab es feinen, der darnad griff. Es hat nie 
mand Tollkirſchen gegefjen! 
WVier, fünf Verordnungen täglich zu erhalten, mit unmög— 
lihen Wünfchen und mit dem liebenswürdigen Poftjkriptum: 
„Denn fonft werde ich Deine Gnaden rädern laſſen“ — und 
verrückt wie die Welt ift, führt man das auch aus. Die 
Menschen beſchwerten fich laut. „Entweder wir ziehen von 
hiex fort, oder wir fterben hier, aber fo können wir nicht 
weiter Ieber. Man muß etwas machen.“ 

„Aber was? Die Türken fonnen wir doch nicht allein 
aus dem Lande jagen, wenn e8 der Kaifer jelbit nicht thun 
kann.“ 

Indem die Senatoren im Stadthauſe auf dieſe Weiſe ge— 
dankenvoll berieten, rief mit einem Male eine Stimme zum 
geöffneten Fenſter hinein: „Ich aber ſage euch, daß man die 
Türken nicht vertreiben, ſondern hieher nad Kecskemét 
bringen ſoll.“ 

Die Senatoren blickten alle auf. „Wer ift der Toll— 
fühne? Wer fpricht da draußen ?“ 
„Der Sohn des Schneiders Leſtyäk.“ 
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„Wie wagt der, unſere Rede zu unterbrechen,“ ſprach 
Martin Zalädi indigniert und winfte dem Heiduden. „Schließen 
Sie da8 Fenfter!” 

Gabriel Poroßnoki fprang auf, als ob ihn irgend eine 
eleftriiche Kraft emporgehoben hätte. „Sch aber jage, daß 
man den jungen Manır nicht wegtreiben, ſondern hereinbringen 
fol, damit wir ihn anhören.“ 

Die ernften Stadtväter fehüttelten die Köpfe, wagten es 
jedoc) nicht, dem angefehenften Senator zu widerfprechen, nur 
Ehriftoph Agofton murrte: „Der Vater ift ein Narr und der 
Sohn auch. Bon einem Studenten follen wir Rat begehren ? 
Freilich, ex hat e8 fchon, denn ex hat es.“ 

„Was?“ frug der neugierige Franz Krijton. 

„Das consilium abeundi ... hahaha. Man hat ihn 
aus Großwardein dabongejagt. Sa, er joll ung Nat geben. 
Wir haben ohnehin fein großes Anfehen; jo foll denn unfer 
Anjehen noch Heiner werden.“ 

Dann erzählte er, daß der Vater blödfinnig ſei. Kürzlich 
ichicte der iwadere Pater Bruno feinen Rod zu ihm, damit 
ex die Fettflecke befeitige. Ex befeitigte fie auch, aber jo, daß 
er jie mit der Schere ausjchnitt. Den armen Pater Bruno 
traf beinahe der Schlag. 

Gyuri Pintyd, der Heiduck, brachte unterdeffen atemlos 
den jungen Leſtyäk herein. Es war ein hübfcher, fchlanfer 
Junge mit jo dichtem Haar, wie eine Bürfte. 

„Mein Sohn,“ ſprach ihn Poroßnoki hoflid an, „vorhin 
hat du etwas gejchrien, mas mein Ohr traf. Erkläre dich 
näher.“ 

Mar Leftyät kam nicht in Verwirrung, er drechfelte feine 
Worte Har und verftändlich. „Sch habe in der That gedacht, 
wohledfe Herren, daß unter den Verhältniſſen, in denen fich 
unfere liebe Geburtsftadt befindet, die toten Fermans, die 
ichriftlihen Verficherungen, nicht viel wert find. Hundertmal 
mehr Wert hätte ein lebender Beg, der unter ung wohnend 
ſehr viele Keine Unannehmlichkeiten von unferen Köpfen fern 
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hielte. Wir find eine freie Stadt, wohledle Herren, aber un— 
jere Freiheit ift aus Ketten gejchmiedet. Suchen wir einen 
Thyrannen, damit wir leben konnen!“ i 

Die Senatoren blicdten einander an, ftaunend, bezaubert. 
"So jchone warme Worte hatten fie ſchon lange nicht gehört, 
‚eine jo ſchöne, jonore Stimme war in diefem Saale nod) 
nicht erflungen. Seit morgens fißen fie hier, ohne Rat und 
‚fiehe da, e8 war, als ob fic) unerwartet eine Tadel im Dun— 
keln entzündet hätte. 

Bivat!“ rief Mathe Pußta aus. „Das ift eine Kluge 
Rede.“ 

„Ex hat Recht!“ ſagte der greife Georg Paté, feine ſilberne 
Mentefette jchüttelnd, „er hat reines Korn aus der Spreu 
‚gejondert.” 

Gabriel Proßnoki ftand von feinem Site auf, ging auf 
"Max Leityak zu und klopfte ihm auf die Schulter. „Sunge, 
du haft von nun an eine Stimme,“ jagte ex feierlich. „Seben 
Sie fich zwifhen uns, Herr Michael Leſtyak.“ (Gerade war 
am grünen ZTifche ein Seſſel frei: derjenige des Johann Szücs.) 

Die Begeifterung brach bei diefen Worten aus. Die Un— 
garn lieben die überrafchenden Wendungen und das war 
eine. Die Stadtväter fprangen auf, um dem Jungen die 
Hand zu drüden. Selbſt Chriftoph Agofton murmelte ver— 
ſöhnt zu Franz Krifton hingeneigt: „Wenn er nur micht die 
Züge feines Vaters hätte! Sein Bater kam noch als Slo— 
bafe in Sandalen nach Kecsfemet.” 

„Das fieht man dem Knaben gar nicht an.“ 

Wirklich konnte jedermann in einem ärztlichen Fachblatte 
fürzlicd) Tefen, daß wenn man die Wunde eines Weißen (in 
ärztlichem Sargon: das Fehlen der Hautkontinuität) duch die 
Haut eines Negers ergänzt, daß das kleine ſchwarze Hautſtück 
allmählid) weiß wird und daß andererſeits die weiße Haut auf 
dem Körper eines Negers ſchwarz wird. Diefer Prozeß geht 
jeit Jahrhunderten in den großen ungarifchen Städten vor 
ſich. Eine fremde Familie geht nach der anderen ganz in den 
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ungarifchen Körper auf, fie nehmen fogar die Farbe desjelben 
an. Der alte Schneider Leſtyäk fieht mit feinem grauen Haare, 
feinem runden Kopfe wie ein Aztefe, während Mar mit feinen 
eiförmigen, harten Geftchte, mit den nußbraunen Augen, mit 
jeinem dünnen Schnurrbarte ſchon ein wahrer Kumane ift, der 
fich in diejem Saale, wenn er in einem anftändigen Anzuge 
erichiene und nicht in Hemdärmeln, jo ausnehmen würde, tie 
der Enkel irgend eines an der Wand hängenden alten Sena- 
tors. 

Die Beratung nahm nun mit großer Begeiſterung ihren 
Anfang. Man ſprach es einſtimmig aus, daß die Politik 
Kecstemets derzeit die ſei, um jeden Preis die Türken zu ge— 
innen. Dann ging der Vorſitzende Poroßnofi auf einen anderen 
Gegenftand über: „Es ift noch die Beſetzung des Oberrichter- 
jtuhles zu erledigen. Im glüclichen Zeiten ift das die Be- 
lohnung der bürgerlichen Tugend. Die ganze Stadt nimmt 
an der Wahl teil. Aber heute, da eine ganze Reihe bon 
Dberrichtern das Martyrium erlitt, den einen der Ofner Sand— 
hafpafcha aufs Rad flechten Yieß, der andere in trauriger 
Gefangenfchaft im Konftantinopfer Jedikala zu Grunde ging, 
einen dritten die Kurußen mit ihren Piken totftachen, die 
Gattin eines vierten raubten, heute, jage ich, ift die Annahme 
des vichterlichen Stabes eine heroifche Selbftaufopferung und 
wir haben nicht das Recht irgend einen unferer Mitbürger 
auf dem Wege der Wahl in den Rachen des Unglücds zu 
ſtürzen. Denn wem würden die einzelnen jeßt ihre Stimme 
geben? Demjenigen, welchen fie am meiften hochſchätzen? 
Oder demjenigen, welchen fie haffen? Iſt es möglich, daß 
nicht das allgemeine Vertrauen, fondern der allgemeine Haß 
Männer an die Spitse der offentlichen Angelegenheiten ftelle? 
Sch, wohledle Herren, halte das für unmöglich.“ (Stürmifcher 
Beifall.) 

„Bahr! So iſt's!“ 

„Unter ſolchen Umſtänden, da der Oberrichter aus den 
Senatoren gewählt werden ſoll, giebt es nur den einzigen 
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modus vivendi, daß jemand von Ihnen freiwillig das Amt 
eines Oberrichter8 übernehme.“ . . . 

Unruhig ließ er feine Blicke im Kreife umherſchweifen. 

Es herrjchte Kirchliche Auhe im Saale. Die Senatoren 
rührten fich nicht. 

„Niemand?“ frug er mit düfterer Stirne. „Dann müſſen 
wir zum lebten Mittel greifen, welches unfere alten Gewohn— 
heiten dann anordnen, wenn don den Senatoren jemand 
eine Aufgabe von umheilvollen Ausgange erhält. Pintyö, 
bringen Sie die Bleififte herein.“ 

Der Heidud brachte eine Heine Bleififte aus dem benach- 
barten Zimmer, auf deren bier Seiten je ein Totenkopf aus— 
gehauen war. 

„Bier find die zwölf Würfel,“ ſagte Poroßnoki dumpf 
nd ließ fie auf die Mitte des Tifches kollern, auf deffen 
zrüner Fläche die eindringenden Strahlen der Herbitfonne 
nutwillig umberfprangen. Gin ſchwarzer und elf weiße 
Würfel: „Wer den ſchwarzen zieht, wird Oberrichter!” Die 
Würfel legte er wieder in die Kifte zurück. 

„Es find aber nur elf Senatoren anweſend,“ fprach Herr 
trifton mit zitternder Stimme dazwiſchen, „der eine Würfel 
ft überflüffig.“ 

„Ausgenommen, wenn auch Herr Leftyät einen zieht.“ 

„Wenn er eine Stimme hat, muß er auch ziehen,“ 
neinte Herr Zaladi, der Mantel der Rechte ift mit Pflichten 
yattiert.” 

„Er ſoll ziehen!" entfchied man einſtimmig. 

Das Auge Leſtyak's erglänzte, fein Geficht erglühte. „Wenn 
h nur den fehwarzen Würfel zöge,“ dachte er bei fich. 

Unterdeſſen transpirierte mit Hilfe der Heiducken der Fall 
eſthäls im die draußen harrende Menge, daß die Senatoren 
it dem Morgen gedanfenlos daſaßen, daß Mar unter das 
enfter kam und den Funken der Weisheit unter fie warf, 
‚orauf Gabriel Poroßnoki ihn don der Gaffe hineinrufen 
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fieß und ihn zum grünen Tifche unter die Alten der Stadt 
jetste. 

Hat jemand ſchon jo etwas gehört? Aber Gabriel Po— 
roßnoki ift dennoch ein wackerer Mann, der jelbft im Schnabel 
der Eule das Glänzende bemerkt. 

Das Volt wogte lebhaft dor dem Gebäude. Bon Zeit zu 
Zeit erſcholl eine Stimme aus der Menge: „Es lebe Mar 
Leſtyak! Wir mollen Leſtyäk fehen! Wir wollen ihn hören!“ 

Frau Fäbiän fprach zu einer großen Gruppe mit leb— 
haften Gebärden: „Sein Berftand hat fich enthüllt. Gott 
hat ihm im Schlafe zu wiſſen gegeben, was er jagen fol, 
wie unſere arme Stadt von den böfen Heiden befreit werden 
fann. Warum Gott gerade ihn auserfor, fragen Sie, Frau 
Létaſi? Weil Se. heilige Majeftät immer mit den Kindern 
der Handwerker arbeitet. Unfer Heiland, Chriftus, war der 
Sohn eines Zimmermanns und diefer der Sohn eines Schnei— 
dermeifters. Aber feht nur, er kommt!“ " 

Aus dem Nachbarhaufe kam Herr Mathias Lefiyäk mit 
raſchen Schritten, indem er in der einen Hand zornig die 
Se ſchwang und in der anderen einen kornblumfarbigen 
Mantel hielt. „Wo ift diefer Kerl, daß ich ihn tot ſchlage!“ 
ſchrie er wild. „Er kam hierher, er muß hier fein.“ 

„Er ift im Senat“. 

„Wer? Der Mar? Wie fam er denn hin? Verbarg 
er fich vor mir? Ich will doch warten, bis er herausfommt. 
Ich werde diefem Kerl jehon zeigen! Zu Staub will id) ihm 
zermalmen. Bor einer Stunde gab ich ihm daß Bügeleijen, 
damit er e8 wärme, denn noch heute muß ich den Mantel 
des Halafer Bürgermeiſters nad) Haufe bringen, welche 4 
darin mit einer Deputation morgen ing Neograder Komit 
geht. Ich rufe jetzt in die Küche: ‚Mar, bring’ ſchon ein 
mal das Bügeleifen!‘ Aber weder Bügeleifen, noc Mar ex: 
- scheint. Soll da der Menfch nicht dor Zorn berften ?“ 

Balentin Katona, der Kürfchner, ergriff die Partei deg 
Sohnes. _ | 

| 
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„Man kann einen erwachienen Burfchen nicht mehr als 
Schneidergefellen befchäftigen und mit den Wärmen des 
Plätteifens quälen.” 

„Kümmern Sie fih um Ihr eigenes Kalb,“ erwiderte der 
Schneider roh. „Was fol ich denn mit ihm anfangen? 
Früher oder fpäter wird er ohnehin aufgehängt. Ex fchnüffelt 
immer nach ftadtifchen Angelegenheiten umher. Ich werde 
dir Schon ftädtifche Angelegenheiten geben. Sch werde den 
Lumpen braun und blau fchlagen “ 
| „Daraus wird nichts!” warf Valentin Katona neuerdings 
ein, an das heutige große Verdienſt de8 Jungen denfend. 
| „Die Erde joll mid) verfchlingen, wenn ic) ihn nicht züchtige.“ 

Valentin Katona wollte eben feinem im weicherem Ma— 
terial arbeitenden Kollegen erklären, wie Max in den Genat 
gelangte, al8 das Fenſter de8 Beratungsjaales mit großem 
Lärm geöffnet wurde und der wohledle Herr Gabriel Poroß— 
nofi „Berehrliches Volk der Stadt Kecsfemet!” mit Stentor- 
ftimme hinausrief, worauf Grabesftilfe eintrat. „Sch melde 
euch im Namen des Senates, daß vom heutigen Tage an— 
gefangen, aufein Jahr der wohledle und achtbare Herr Michael 
Leſthyak nach unferen Geſetzen und Gemohnheiten zum Ober- 
vichter der Stadt gewählt wurde.“ 

- Ein Gemurmel der Überrafchung ging durch die dicht 
gedrängte Menge. 

Es gab zuerſt ein Gelächter: „Hahaha! Michael Leftyäk! 
Hehehe!“ 

Aber bald begegneten dieſe Stimmen anderen, welche viel— 
leicht aus Gewohnheit „Eljen“*) ſchrien. 

Und nach ihnen ſchloſſen ſich hunderte von Stimmen dem 
erſten „Eljen“ an und wuchſen zu einem breiten, durch— 
dringenden Schrei an ... Wenn das erſte „Eljen“ beſchei— 
dener und das erſte „Hahaha“ friſcher geweſen wäre, dann hätte 
ſich das „Eljen“ geteilt und das himmelſtürmende Geſchrei 


*) Hoc! 
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hätte jet fo geflungen wie dag Lachen der Hölle: Hahaha, 
Hihihi! 

Je größer die Maſſe iſt, deſto leichter iſt ſie. Wie ein 
weicher Flaum, welchen der erſte Windhauch in die Höhe 
trägt, ſchwankt ſie nach rechts und links. 

Bei den ſtürmiſchen Eljenrufen ergoß ſich das Volk aus 
den Gaſſen. Von allen Seiten liefen Neugierige herbei. Einige 
kamen mit Waſſerkübeln und riefen: „Wo iſt das Feuer?“ oder 
fie gebrauchten Fragen wie: „Was giebt’8 ? Was iſt geſchehen?“ 

Das Thor des Stadthaufes vffnete ſich und die Sena— 
toren traten zu zweien heraus, in der Mitte Michael Leftyäk. 

„Er kommt! Er kommt!“ &8 entftand ein furchtbares 
Gedränge. Jedermann wollte ihm nahe fommen. 

Er fchritt ftolz, mürdevoll einher, wie wenn er nicht mehr 
der Michael wäre. Die Aöte der Jugend brannte auf feinen 
Mangen, die Augen ließ er lächelnd über die Menge ſchweifen, 
tie fich dies für ein Glückskind ziemt. 

Ihm zur Ceite ſchritten zwei Heiducen*) mit hocherhobenen 
Stäben, gleichiwie einftmal die Liftoren der römiſchen Kon— 
juln. Das waren die Attribute der Macht. 

Allein e8 war unferem wohlgeborenen Heren Richter recht 
wohl zu gönnen — denn das zweiundzwanzigjährige Bürfch- 
chen in Hemdärmeln und abgefchabter Weite nahm fich unter 
den anfehnlichen Senatoren in filberfnöpfigen Dolmans**) 
etwas fonderbar aus. Bielleiht auch mar gerade dies die 
Sehenswürdigkeit, ob welcher das Volk in Sauchzen ausbrach. 

Der alte Leſtyäk wurde bald bleich, bald purpurxcot. „Mein 
Gott, mein Gott, träume ich denn?“ (Und dabei rieb ex 
fi die Heinen grauen Augen, vielleicht auch wiſchte ex eine 
bordringliche Ihräne weg.) „Nachbar, ftüßen Sie mich!“ 
Und in der That wäre er zufammengejunfen, hätte Valentin 
Katona ihn nicht aufrecht gehalten. 


*) Komitats-Poliziſten. 
**) Mänteln. 
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„Ra, jest möge Er. MWohlgeboren den Oberrichter der 
Stadt mit dem ſpaniſchen Rohr bearbeiten, wenn Sie ein 
ſolch großer Potentat find.“ 

Er antwortete nichts, allein der Stod entfiel ſeiner kraft⸗ 
loſen Hand; er ſchloß die Augen, allein ſelbſt im Dunkeln 
fühlte er das Nahen des Oberrichters; er ſprang mit einem 
Satz, wie ein Hamſter, auf ihn zu und bedeckte ihn mit der 
ungebügelten neuen Mente, welche noch die weißen Nähte und 
die Kreideſtriche des Schneiders aufwies. 

Die Menge nahm auch dies mit brauſendem Beifall auf, 
nur Valentin Katona rief ſpaßhaft aus: „Halloh! Gevatter 
Mathias! In welchem Kleid geht denn nunmehr der Halaſer 
Bürgermeiſter nach Fülek?“ 

Der alte Schneider antwortete in verbiſſenem Trotz: „Er 
ſoll im Szür*) dahin. Dazu iſt ex mir ein zu Heiner Mann, 
daß ic) ihm eine Mente nähe.” 

Und damit brach er fich, gleich einem wildgewordenen 
Stier einen Weg durch die Menge, ftürzte nach Haufe, in 
den Kleinen Garten vor feinem Häuschen, wo ein großer Birn- 
baum feine roſtroten Früchte begehrenswert hängen ließ und 
feine mächtigen Zeige auf die Straße hinausftrecdte. Raſch 
wie ein Eichhorn Hetterte er bi8 zur Krome hinauf und toie 
wahnfinnig begann er an den oberen Zweigen zu rüttelr. 
Die herrlich duftenden Birnen, feine eiferfüchtig gehüteten 
Schätze fielen dicht in die Menge „Czup, czup“, und die Kin- 
der und Weiber warfen fich auf den Himmelsfegen, gleich toie 
das Volk fich auf das Gold ftürzt, das der Oberftfämmerer 
bei der Krönung in die Luft freut. Auch bejahrte Männer 
beugten fich nieder nach den vollenden Birnen. 

„Eſſet euch toll und voll! Da habt ihr eine Mahlzeit!“ 
jchrie der Alte und rüttelte und ſchüttelte wild an dem alten 
Baum, fo Yange diefer auch nur eine einzige Birne trug. 

.So beging er die Inftallation feines Sohnes. 


*) Eine Art Wefte. hr 
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Drittes Kapitel. 


Der erfte Rauſch der Oberrichterwahl war vorüber. Am 
dritten Tag war das Publikum ernüchtert. 

„Es war doch nur eine Dummheit,“ fagte man. „Ein 
mahrhaftiger Faſchingsſcherz.“ 

„Man macht die Stadt Yächerlich!” Yießen manche ſich 
vernehmen. 

„Das haben die Pfiffikuffe, die Senatoren gethan, damit 
fie ihrer eigenen Tieben Haut zum Winterjchlaf verhelfen.“ 

Hier und dort brach auch der Arger hervor, verriet fich 
der Neid uud ließ die Unzufriedenheit eine ihrer Blüten fehen. 

Allein die nüchternen Machthaber beeilten fich den neuen 
Oberrichter anzuerkennen. 

Zülfikar Aga fchrieb ihm einen freundlichen Brief aus 
„der wohlgehüteten Feftung Szolnof“, daß er fein Amt mit 
einer edlen That beginnen fünnte, wenn ex die bei ihm, dem 
Aga, befindlichen beiden Einfiedler auslöſen wollte. 

Herr Stefan Csuda bat in ziemlich freundlichem Tone 
um vier Wagenladungen Brot. 

Nur der Bertrauensmann des Ofner Keimakam, Halil 
Effendi, der nad) Kecstemet kam, um hier Steuerangelegen- 
heiten zur ordnen, fuhr im Stadthaufe wütend auf, daß mar 
ihn mit einem bartlofen Süngling unterhandeln laffe, worauf 
der Oberrichter fich auf den Ferien umdrehte und die Thür 
heftig zumarf. Einige Minuten fpäter erfchien der Heiducke 
Pintyod, einen alten Ziegenbod am Stride nad) ſich ſchleppend. 

„Bas willft du mit dem dummen Bieh, dur unglaubiger 
Hund?“ 

„Sch brachte es auf Befehl des Heren Oberrichter. Der Herr 
möge mit dem Bod da unterhandeln, der hat einen Bart.“ 

Diefer Trumpf gefiel in Kecskemét und die Wage fan 
zu Gunften Miskas. 

„Das wird ein Mann! Der laßt nicht mit fich um— 
fpringen. Er hat’8 dem Effendi tüchtig gegeben. Einen 


Der Zauberkaftan. >21 


jolchen Oberrichter hatten wir noch nicht.“ Und fie beobad)- 
teten ihm jeither ſehr aufmerkſam, mas wohl aus ihn werden 
wiirde. Und richtig brachte faft jeder Tag der öffentlichen Mtei- 
nung eine Heine Delikateſſe. Man erzählte fich, der Ober- 
vichter habe den Goldſchmied Johann Balogh umd den aus 
Kronftadt hierher verichlagenen berühmten Goldjchmied Wenzel 
Walter zu ſich berufen: fie mögen eine Peitfche anfertigen, 
deren Griff aus reinem Gold fein folle, ausgelegt mit To- 
pafen, Smaragden und anderen ftrahlenden Edelfteinen, ferner 
einen Filigran-Fokoſch, deſſen Stiel gleichfalls Gold und deſſen 
Scheide reines Silber fein müffe. Sie mögen den Tag nicht 
für die Nacht anfehen, fie mögen’8 vielmehr umgekehrt thun. 
Diefe beiden wertvollen Dinge verichlängen eine Million. 
(Sa, hat denn die Stadt für dergleichen Dinge Geß?) Am 
folgenden Sonntag gingen die Richter und die beiden Sena— 
toren ſämtliche Gefchaftsläden durch und kauften den ge 
famten Vorrat an nationalfarbenen Bändern auf, als— 
dann fuhren fie mit den vier Pferden der Stadt nad) dem 
„Szitra“ hinaus. Der Szifra ift die Sahara der Stadt 
Kecstemet. Ein Meer aus Sand. either haben die Enfel 
dort Baume gepflanzt, damals war der Sand noch frei, ex 
wanderte und rollte in hohen, milden Wellen, nach feinem 
Gefallen ins Unendlide. Ringsumher auf einem unend— 
fichen Gebiete weder Waſſer, noch Pflanze; die Sonne jendet 
ihre Strahlen im lilienweißer Farbe auf die Milliarden win— 
ziger Sandförner, welche fich in augenblendender Schnelligkeit 
bewegen, wie wenn Tauſende unfichtbarer Beſen unaufhörlic) 
arbeiten würden, oder nur der Sonnenſtrahl ſich auf ihnen 
bewegt und umherſpringt. Von einem Tier, einem lebenden 
Weſen iſt keine Spur vorhanden. Dieſes Landgebiet kann nicht 
einmal einen kleinen Maulwurf hervorbringen. Denn dieſes 
Gebiet iſt nur auf der Durchreiſe begriffen. Hier kann nie— 
mand zu Hauſe ſein, da die Erde ſelbſt nicht zu Hauſe iſt. 
Auch ein Maulwurf liebt es, wenn er ſeinen Bau verläßt, 
ihn wieder vorzufinden. Ei, wer würde es verſuchen, hier 
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auch) nur einen einzigen Sandhügel zur bezeichnen, den er 
morgen tiederfindet? Die Hügel ziehen fort wie der unftäte 
Wanderer, fie löſen fich und bilden fich an anderer Stelle 
wieder... . Es herricht tiefe Totenftile. Nur zuweilen 
zwitjchert eine Schwalbe oben in der Luft, welche e8 nicht 
verſchmäht, dort vorbeizufliegen. Weit, jehr weit fchnattert 
ein Wildentenpaar. Dort ift irgendiwo ein Weiher. Wenn 
die Sonne aufgeht, ringt fie fich aus einem Sandhügel em— 
por und finft am Abend wieder auf einen Sandhügel herab. 
Die Sonne jelbft ericheint al8 ein glänzender Sandhügel, 
defjen goldener Staub aus der Höhe auf die graubraune ein- 
formige Welt herabmweht. Lange, lange muß man wandern, 
bis endlich unmillfürlich ein Freudenruf auf die Lippen kommt. 
Jetzt kann das Waffer fchon nicht mehr weit fein. Zwiſchen 
zroerghaften Weiden windet fich die romantiſche Theiß, unſer 
Süßwaſſerfluß. Links erglänzt eine Heine Hütte. Üppige 
Weiden breiten ſich hinter ihr aus, mit wehendem Röhricht. 
Den Oberrichter intereffierte das Leben der Pußten; er be 
trachtete Alles der Neihe nad. Dann befahl er den Ochien- 
und Pferdehirten, daß von heute in bier Wochen bet Sonnen— 
aufgang Hundert ſchön gehornte weiße Ochſen und fünfzig der 
fehlerfreieften Hengfte, deren Mähnen mit nationalfarbenen 
Bändern geſchmückt, vor dem Stadthaufe ſtehen müſſen. 
Auch don den Hornern der Ochſen follen nationalfarbene 
Bänder herabmwehen. Diefe Verfügung blieb nicht geheim, 
jobald die Herren nach Haufe famen, und wenn es jchon 
damals in Kecstemet Zeitungen gegeben haben würde, jo 
hätte der verantiwortliche Redakteur diefe Nachricht im Entre— 
filet veröffentlicht. So aber fprachen die Bürger nur bei 
der, Weinhumpen davon: „Goldener Fokos! Mit national- 
farbigen Bändern geſchmückte Ochſen und Pferde! Vielleicht 
will der Sohn des Königs fich bei der edfen Stadt als Hirt 
verdingen. Aber roch größer wurde das Staunen am an— 
deren Tage, als Gyurka Pintyo e8 bei Trommelwirbel in 
den Hauptgaffer. mit feiner groben Stimme verkündete: 
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„Drum! Brum! ES wird allen jenen, welche e8 betrifft, 
fundgegeben!“ Hier pflegte in der Regel der trommelrüihrende 
Gyurka eine Paufe zu machen und feinen einem Sellerie 
ähnlichen Kopf zur Seite zu neigen, wie eine traurige Gans, 
aber jo geichickt, daß fein Mund bis an den Rand der in der 
inneren Taſche feines Dolmans verborgenen Holzflafche kam, 
aus welcher er einen guten Schlud that und dann mit durch— 
näßter Kehle donnernd fortfuhr: „Daß, wer die Gemahlin 
des türkiſchen Kaiſers werden will, fid) bi8 Sonntag bei dem 
mwohledlen Herrn Oberrichter melden ſoll.“ 

Darauf entftand natürlich ein Hin= und Hergerede. „Sit 
der Oberrichter wahnfinnig geworden.” 

„Ein unreifer Knabe!“ brummten Biele. Die Einges 
meihten, welche mußten, mas der Zweck fei, jehüttelten die 
Köpfe. „ES wird feine Wirkung haben.” Die Naiven 
jedoch erftaunten und freuten fich über die Auszeichnung, 
denn es ift doch ſchön, daß der türkifche Kaiſer feine Frau 
aus Kecstemet wählt. Se. Majeftät hat einen guten Ge— 
ihmad. (Set möge Nagy-Körös reden!) Mädchen und 
junge Witwen bejprachen erjtaunt die intereffante Neuigkeit. 
Sie fpotteten und überhäuften einander mit mutwilligen Reden 
fünf Tage lang am Brunnen. Der Plan des Oberrichters 
jtrecfte wie die Schnede feine Hörnchen immer weiter hinaus. 
Es fam die Nachricht, daß der Sultan Mahomet IV. nad) 
Dfen käme, auc erzählte man, daß man ihm die hundert 
Ochſen und fünfzig Hengfte bringe und daß für ihn die Sena— 
toren al8 Geſchenk die vier fchonften Kecsfemeter Mädchen 
auswählen. 

„Nur vier?“ vief mutwillig die fchöne Frau Paul Inokai 
aus; „armer türfifcher Kaifer!“ 

„Und wenn du noch wüßteft, Schwefter Borcsa,” erklärte 
Mathias Töth, „daß er zu Haufe noch dreihundertundſechs— 
undfechzig Frauen hat.” 

„Er muß viel zu thun haben,” warf die geiftreiche Frau 
Georg Ugi ein, „bis ex fie alle de8 Morgens durchprügelt.“ 
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(Und fie ſchnalzte mutwillig mit der Zunge.) Ein heller 
Weiberverſtand, derjenige der Kata Agojton, entdeckte jofort 
unter den vielen Frauen die unglüclichite. „Was aber fommt 
auf die Arme, welche am 29. Februar an der Reihe ift, in 
einem Sahre, wo der Februar nur 28 Tage hat?“ 

Das konnte wirklich jelbft Mathias Töth nicht beant- 
worten, ex brummte etwas, daß bei den Türken ein anderer 
Kalender fei, aber das hinderte nicht, daß ein bis zum Weinen 
gehendes Mitleid tiber die dreihundertfechsundfechzigite Frau 
fich der Weiber bemächtigte. (DO, arme, unglückliche Seele.) 
Dann gewann die Neugierde die Oberhand, wer wohl die Un— 
verfrorenheit haben wird, fid) zu melden? Obwohl e8 feine 
Narrheit wäre, zu erfahren, welche die vier ſchönſten Roſen 
in dem Blumengarten Kecstemsts feien, welche der Magiftrat 
auswählen würde? Heimlich bejchäftigter fich gewiß wieder 
eitle Herzen mit dem eitlen Gedanken. Aber die Schamhaftig- 
feit fagte: „Still!“ Das Geficht des Oberrichter8 nahm aud) 
alsbald eine enttäufchte Miene an. Bis zum Sonntag blieb 
fein einziges Fijchlein an der Angel hängen. Das heißt, daß 
Fran Fäbtän mit bemalten Augenbrauen, gefteiften Röcken 
hinkam. „Rathen Sie, Herr Oberrichter, warum id) fam?“ 
ſprach fie mit ihrem Blicke fofettierend. 

„Vielleicht kamen Sie um Steuer zu zahlen?“ 

„ber gehen Sie woch.“ Und mit ihrem Spitentuche 
wehte ſie Leſtyaͤk kokett zu. 

„Vielleicht kamen Sie um jemanden anzuklagen?“ 

„Nein!“ 

„Vielleicht ſammeln Sie für die Pfaffen,“ fuhr der Ober- 
richter fort. 

Frau Fabian neigte traurig das Haupt und jeufzte: 
„Wenn Sie e8 nicht erraten, dann würde ich es vergeblich. 
jagen.” Es lag in ihrer Stimme eine Art ſchmerzlicher Ent- 
fagung, eine feelenerfchütternde Melancholie. 

„Was! Sie kommen doch vielleicht nicht, um ſich zu 
melden!“ 
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„Ich bin Witwe,“ fagte fie ſchamhaft. 

„Das ift ein Grum. Hm!“ 

„Sc thue es der Stadt zuliebe,” fuhr fie, bis zu den 
Ohren errötend, fort. 

„Aber was bürden Pater Bruno, Pater Litkei dazu ſagen?“ 
murmelte der Oberrichter halb zornig, halb lachend, „welche 
Sie faſt zur Heiligen gemacht haben.“ 

„Ich werde eine Meſſe für meine Seele leſen laſſen. 
Meine Seele wird auch fernerhin der Kirche bleiben, meinen 
Körper opfere ich für die Stadt.“ 

„Schön! Schön! Ich werde Ihren Namen notiren.“ 

Noch einige aufgeblaſene Geſichter meldeten ſich außer ihr. 
Panna Nagy aus der Czeglédergaſſe, Witwe Frau Kemenes, 
Maria Bän. Einige jagte der Oberrichter aus feinem Zim— 
mer hinaus. „Wirft dur dich von hier paden, du Schenfal, 
wen zum Teufel kannſt du gefallen?” Einem blatternarbigen 
Mädchen fagte er zornig: „Haft du zu Haufe feinen Spiegel?“ 

„Sch habe feinen, wohledler Herr Oberrichter.” 

„Dann geh’, mein Kind, ſuche dir irgendwo einen Kübel 
Wafjer, betrachte dich darin und komme zurüd, wenn du den 
Mut haft.“ 

Alle diefe Details erregten in den wohlinformierten Kreifen 
große Heiterkeit. Am nächſten Tage, Montag, war Senats= 
fisung und die Senatoren jelbft Tiefen einige biſſige Bemer— 
fungen über das refultatlofe Unternehmen fallen. „Nun, be- 
findet fich ſchon jemand im Käfig?“ 

„Keine einzige ift geeignet,” antwortete Leſtyäk zornig. 

Herr Gabriel Poroßnoki lächelte gemütlich. 

„Bir haben uns verrechnet. Es wäre Yeichter für den 
Kaifer in Kecsfemet vier Mütter zu finden, als vier Odalisken,“ 
fagte der Oberrihter dezidiert. Er war hartnädig und un— 

‚beugjam in Dingen, die er fich einmal in den Kopf gejett 
hat. „Wir können nicht ohne Bouquet gehen.“ Und damit 
ſchob er den Senatoren den vertraulichen Brief des Ofner 
Sandſchakpaſchas hin, der auf die Erfundigung, welches Gefchent 
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Sr. Majeftät angenehm wäre, mit orientalifcher Dunfelheit er- 
widerte: „Bring’ ihm Pferde, Waffen, Braten und Blumen!“ 

Die Blumen müfjen da fein. Punktum. Freilich mel- 
dete fich bisher niemand — weil noch feine Lockſpeiſe aus— 
gefett war. Der türkiſche Sultan ift in der That feine jolche. 
Wer ſchwärmt für den türkifchen Sultan? Wenn e8 nod) 
irgend ein reicher, ftrammer Miller aus der Theißgegend wäre, 
in einem hübfchen, feft anliegenden hechtgrauen Dolman, in 
Stiefeln und wenn er eine Yegitime Gattin fuchen würde. 
Aber der türfifhe Sultan! Bon dem die Frauen unferer 
Gegend nur wiffen, daß er der Pafcha der Paſchas ift. Selbſt 
der Spab würde ſich ja nicht in den Hinterhalt locken laſſen, 
in den aus weißen Pferdehaaren gemwundenen Ring, wenn 
zwifchen den GStrohhalmen nicht vötliche Fruchtkörner herbor- 
ſcheinen würden. Selbft die Kleine Maus würde nicht im die 
Falle gehen, wenn darin nicht das weiße Speckſtück verlodend 
glänzen würde, Auch den Kecsfemeter Mädchen muß man 
die Lockſpeiſe ausſtecken. Und was kann diefe Lockſpeiſe fein? 
Kun, du Tieber Himmel, was anders, als — die Kleider. 
Perlen, Bänder, Spiten. Auch das ift eine heilige Drei- 
faltigfeit der Holle. Bon Belzebub angefangen maltet darin 
jeder Teufel; der eine ruft: „Komm, betrachte mich,“ der 
andere ermutigt: „Probiere mich,“ der dritte flüftert: „Sei 
verdammt meinetivegen.“ 

Michael Leſthäk fandte dazu geeignete Frauen aus, die 
einen nach Szegedin, die anderen nad) Ofen zu den türkifchen 
Kaufleuten, damit fie die ſchönſten Seidenbrofatftoffe zufam- 
menfaufen: mit Gold- und Silberblumen durchwirkte Stoffe, 
feine Blondſpitzen, rubinenbeſetzte Gürtel. Sie wurden be- 
auftragt, alles in der glänzendften Pracht auszumählen. Ihr 
Sinn fol fo darauf gerichtet . fein, als handelte es fich 
darum, bier Prinzeffinnen für den Ball herauszuftaffieren. 

Der alte Leſtyäk ſelbſt ruhte nicht, ex fetste fich auf einen 
Wagen im Auftrage feines Sohnes, um die benachbarten 
herrfchaftlichen Familien aufzufuchen: Die Vays, Fays und 


| 
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Baͤrius, für welche er arbeitete (denn er war weit und breit 
als ein meifterhafter Schneider berühmt), damit er von ihnen 
für ftadtifche Gemeinzwecke (denn auch fie alle find Grund- 
befiger in Keeskemét) die Kleider nähenden Fräulein erbitte. 


‚ Überall waren die Herrfchaftsdamen, die „Patrone der Stadt”, 


gnädig. Meifter Mathias Tonnte mit einer ganzen Wagen- 


ladung Fräulein nad) Haufe fommen. Als in großen Kiften 
auch die Ware ankam und alles bewundernsiwert war, be= 


gann umter der Aufficht Mathias Leftyats die fieberhafte 
Thätigfeit bei Tag und Nacht. Die Scheren, Fingerhüte 


klapperten, die Nadeln funfelten und nad) und nach begannen 


die vielen Sammet= und Seidenftüde Geftalt zu gewinnen. 
Auch Hauben wurden verfertigt, für zwei Sungfrauen und 
zwei Frauen. Man braucht vielleicht nicht zu jagen, daß, jo 
viele Mädchen und Frauen es gab, fie alle von diefen Wun— 
derffeidern beit Tag fprachen und bei Nacht traumten. Es 
wäre alles im beiten Fluſſe geweſen, wenn der Quardian 
Bruno und Pater Litkei fich nicht eingemifcht hätten. Diefen 
gefiel namlich der Plan keineswegs, daß in Kecsfemet eine 
türkiſche Behörde fein und dies die Stadt gar jelbft erbitten 
folle. „Wer Jehovas Getreuer ift, der fol mit Allah nicht 
fofettieren. Denn den treulofen Diener verftoßt der eine Herr 
und der andere nimmt ihm nicht auf. Seid auf der Hut, 
Kecsfemets gottesfürchtige Einwohner.“ Sie ſchimpften, hiel- 
tern aufreizende Reden gegen den neuen Oberrichter, der mit 
den Türken gemeinfame Sache macht, indem er ihnen die 
Stadt de8 heiligen Nikolaus zufchanzen will, die Jung— 
frauen vaubt und das Seelenheil verkauft. 

Das Ungarherz ift ein guter trodener Zündſchwamm: 
jeder Funke fange. Immer mehr Menfchen wurden auf- 
geregt. Am folgenden Sonntag jammelten ſich unruhige 
Gruppen nach der heiligen Predigt vor dem Stadthaufe ar, 
welche mit drohenden Handbewegungen ſchrien: „Nieder mit 
dent Dberrichter! Nieder mit den Senatoren!” Beſonders 
die Kathofifen waren ſtark irritiert. Die Lutheraner, deren 
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Borfahren vor mehr als hundert Jahren eingemwandert find 
und die aus Tolna hiehergefommenen SKalviner, welde in 
jener Zeit abgefondert in der Friedhofgafje wohnten, Tiebten 
ei wenig die mit den proteftantiichen Siebenbürger Fürs 
ften paftierenden Ungläubigen. Den Proteftanten erſcheint 
der Turban ebenfo abjonderlich wie die Tiara. 

Die Herren Poroßnofi und Agofton Yiefen erregt zum 
Oberrichter: „Es fteht ſehr ſchlecht. Das Volk unten ift em— 
port. Hören Sie das nicht?“ 

„Ich höre e8,“ antwortete er gleichmütig. 

„Quid tunc? Sollen wir unſeren Plan aufgeben?“ 

Mar jah fie ſpöttiſch an. „Die Frage iſt, ob er ſchlechter 
jet, jeitdem der Quardian ihr hintertreibt ?“ 

„Sr ift nicht fchlechter geworden,“ ſagte Poroßnoki, „aber 
wir müfjen mit den Eventualitäten rechnen. In zwei Wochen 
werden die beiden Patres, welche großen Einfluß auf das 
Bolf haben, dasfelbe mit Hauen und Haden gegen ung 
treiben.“ 

„Die Frage ift, ob wir das Schickſal Kecsfemets ent- 
jcheiden oder die Gafje? Ich glaube, wir. Es wird aljo 
bleiben, wie wir e8 beichlofjen haben.“ 

Mit fo viel Energie fprach, der junge Oberrichter diefe 
Worte aus, daß fie ſelbſt dem eijernen Charakter Poroßnokis 
imponierten, nur Chriſtoph Agoſton hätte gern ein wenig 
geſtritten. „Der Trotz iſt nicht immer vernünftig, Herr Ober- 
richte. Das Übel ift da! Dagegen muß man etwas thun, ehe 
e8 ung über den Kopf wächſt.“ 

„Bir thun ja. Sie werden fi) nad) einer halben Stunde 
aufs Pferd ſetzen.“ 

„2?“ 

„Sie reifen al8 geheimer Geſandter in einer wichtigen 
Angelegenheit.“ 

„Wohin ?* 

„Segen Sie fi), — Herren, aber legen Sie ein 
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Schloß an Ihren Mund, denn wer verrät, was ich fage, dem 
mache ich einen Strafprozeß.“ 

„Er jpricht wie ein Diktator,” murrte der Fränkliche Zalädi. 
| Unterdeſſen waren die Senatoren herein gefommen, blaf, 
‚mit aufgedunfenen Gefichtern, einigen ſah der Schreck aus 
‚den Augen. „Hort! Hort!“ 
| „Herr Agofton, Sie werden den Kurubtentrupp auffuchen, 
namentlich Stefan Esuda.“ 

Dieſen Dieb! Nun, dem werde ich e8 geben, ex joll nix 
nur dor die Augen treten.“ 

„Sie werden ihm nichts thun, fondern vielmehr mit ihm 
höflich unterhandeln, um wie viel ex geneigt wäre, noch ein— 
mal den Quardian und Pater Litkei zu rauben — aber fo- 
fort. Diefe beiden Menfchen haben wir einige Zeit nicht nötig.“ 
Das ernfte Geficht der Stadtvater erheiterte fich zu einem 
Lächeln, fein einziger war mehr blaß. Herr Poroßnofi fchlug 
ſich Yuftig mit der Hand vor die Stirn. „Nun, das wäre 
mir auch nicht eingefallen. Eure Gnaden find ein geborener 
Diplomat.“ 

„Die Notwendigkeit ift ein guter Lehrer, oft ein befjerer als 
die Erfahrung. Über die Pfaffen haben wir feine Macht, 
wir können fie weder gefangen nehmen, noch ihnen die Kanzel 
verbieten. Es giebt nur ein Mittel: Stefan Csuda.“ 

„Wie viel kann ich veriprechen ?” fragte gut gelaunt der 
hinausgehende Agofton. 

„Sie konnen e8 billig abmachen, denn er hat jetst nichts 
mehr zu thun, überdies ſchlägt e8 im fein Fach. Verſprechen 
Sie ihm die Hälfte von dem, was ex begehrt.” 

Nach einer halben Stunde wirbelte bereitS die Stute 
Agoftons den Staub auf der Czegléder Straße auf und 
am Abend des dritten Tages führten die Csudas die 
frommen Mönche gebunden auf demjelben Wege fort... 
So erfolgreich war die geheime Sendung des Herrn Chriftoph 
Agofton, welche er bis zu jeinem Todestage ftetS mit großer 
Borliebe erzählte, immer prächtiger, romantijcher und in feinem 
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Greijenalter mit den prahlerifchen Worten anfing: „Hei! 
Als ich noch plenipotenter Gejandter war am Hofe Sr. Ma— 
jejtät des Herrn Thököly!“ p 


Diertes Kapitel, 


Die Pfaffen wurden weggeführt, die Kecskeméter Volks— 
revolution ſchlief ein und der denkwürdige Tag rückte heran, 
an welchem man nach Ofen zog mit den Geſchenken — 
zum türkiſchen Kaiſer. Die Kleider waren fertig und an 
den letzten drei Tagen wurden ſie auf dem Stadthauſe zur 
allgemeinen Beſichtigung ausgeſtellt. Nun, das gab eine 
Prozeſſion. Der Heiduck Pintyo behütete den großen Tiſch, 
auf welchem die Schätze verlockend ausgebreitet waren. Der alte 
Gyurka ſtand dort wie ein Cherub, ſtatt des Flammenſchwertes 
hielt er den Haſelnußſtab in der Hand. So ſchön war all 
der Flitter, daß er ſelbſt darüber betroffen zu ſein ſchien. Solche 
Fetzen ſind den Frauengeſichtern eine große Nachhilfe. Die 
hübſcheren Frauenzimmer ermutigte er zuweilen, auch das ge— 
hörte zu ſeinem Amte. „Probieren Sie es nur, mein Täub— 
chen, dort im anderen Zimmer. Und wer hätte widerſtanden?“ 
Gab es ein Herz, welches nicht lauter gepocht hätte, einen 
Blick, der nicht gefangen genommen worden wäre? Alle Pracht 
von „Zaufend und eine Nacht“ ift nichts dagegen. Wie viele 
Mägdelein trippelten furchtiam wie Rehe um all diefe Herr- 
Yichfeiten und ließen die Blicke ſanft über diefelben ſchweifen, 
allein alsbald öffneten fich die Augen weit und begannen zu 
leuchten wie zwei flammende Lichter, die Glieder begannen 
Yeife zu beben, die Schläfen brannten und pulfierten raſch, und 
zu folcher Zeit begann danı der Heiducke zu ſprechen: „Pro— 
bier’8 doch, mein Täubchen!“ Und fie probierten e8 und 
wären fie daran geftorben! Allein wehe, wer den Glanz 
einmal angelegt. Herrlihe Bänder wurden ihnen in die 
Haare geflochten, der Leib wurde ſchlank geſchnürt, man legte 
ihnen »wunderbar gefticte Hemden, Kleider aus himmelblauer 
Seide an, in welche filberne Halbmonde geftict waren, und 
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dann die karmoiſinroten Stiefelchen und den blendenden 
Schmuck: „Na, mein Seelchen, jetzt beſieh dich doch einmal!“ 
Man ftellte einen Spiegel vor fie hin und die Mädchen 
begannen zu jubeln vor Freude: fie fahen ein Feenmär— 
hen. Und wenn fie ſich alſo betwunderten, bor Sehnjucht 
brennend, mit wogendem Bufen und mit dem füßen Hunger 
der Eitelfeit, da trat wieder der Cherub vor: „Na, jet war's 
aber genug, entkleide dich — oder wenn e8 dir beliebt, fo geh’ 
für alle Zeit in folchen Kleidern einher.“ 

Welche hätte wohl die Kraft, zu fagen: „Ich lache Euch 
aus“ und das bezaubernde Mieder zu öffnen, die wunder— 
vollen Kleidchen vom Leib zu ſchälen, die reizenden Karmoifin- 
ſtiefelchen abzulegen, den funkelnden Schmuck abzulöfen und 
wieder hineinzukriechen im die alten Kittel. Alle wollten den 
Berfuch machen — feine einzige aber legte die Herrlichkeit gern 
ab. Selbſt ältere Frauensperfonen befamen bald das Fieber, 
fie hätten fich gern in diefen Kleidern gefehen — und e8 waren 
ihrer, bei Gott, jolche, die man in Szegedin al8 Heren verbrannt 
hätte. Schließlich mußte gar ein Verbot erlaſſen werden. 
Nur die Schönen, Waifen und Armen durften die Kleider 
probieren. Gevatter Pintyo hatte e8 jo weit gebracht: ex be— 
ftimmte, wer ſchön ſei. Paris hatte nır einen Apfel, er hatte 
einen ganzen Korb voll. Man bewarb fich aber auch um feine 
Proteftion mit bezauberndem Lächeln, mit Schinfen und 
Kuchen, auch ein Krug doll Wein jtellte fi don da und dort 
ein. Denn es war ja das fein Kleines Amt. Dies ftellte 
fich fozufagen exjt jpäter heraus, al8 es nach zehn, zwanzig 
Fahren den Frauen ein gewiſſes Anfehen gab, wenn fie jagen 
fonnten: „Oho, mich hat fein Storch ausgebrütet, auf meinem 
Leib prangten auch einft die Kleider der Leftyäl.“ Es wurde 
beinahe .ein Sprichwort daraus. Wie erit damals, als die 
Sache no) warm war, fonnte e8 da gleichgültig fein, wer die 
Kleider tragen durfte und wer nicht, wer amtlicherfeits ſchön 
gefunden wurde umd wer umbrauchbar war? Gar biele 
bittere, brennende Thränen wurden da gemeint. Ich will den 
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Alten nicht des Mißbrauchs der Amtsgewalt anklagen, aud) 
deſſen nicht, daß er fich beftechen ließ (e8 ftele auch ein wenig 
ſchwer, dies heute, nach zweihundert Sahren bemeijen zu wollen) 
aber Thatſache ift einmal, daß er gar viele Taftlofigfeiten be— 
ging. Da war zum Beifpiel die Gejchichte mit dem Zigeuner- 
mädchen. 

Es kam nämlich die Kleine, in Lumpen gehüllt, bar: 
fuß, zerzauft, Yieß die großen Augen über die Schäße hin- 
fliegen und der Mund biieb ihr offen ftehen. Wie glänzende 
Perlen aus dem Orient funfelten die weißen Zähne im 
roten Miündchen. (Der alte Eſel nahm e8 gar nicht wahr.) 
Sie war noch ein Kind, ſchlank zwar, aber kräftig ge- 
baut. Lange ftrich fie um die Schätze herum, zauderte, bis 
fie den Heiduden endlicd) anredete: „Und ich — darf ich wohl?” 

Gyuri Bäcsi blieb exit wie Eis, dann fagte ex berächtlich: 
„Wozu ein Hufeifen an einer Kröte Fuß? Geh’ zum Teufel?“ 

ALS märe jedes Wort eine Wolfe geweſen, die ſich auf 
das Antlis des Mädchens herabließ, jo traurig wurde das 
Kind. Selbft diefes wild aufgewachiene Eichhörnchen wurde 
von den Tand gebannt. Es wandte fi) ab und wilchte 
mit dem Arm die herborquellenden Thränen aus den Augen. 

zum Glück — oder vielleicht zum. Unglüd — war der 
DOberrichter eben im Zimmer und betrachtete ihren Kummer. 
Er berührte mit der Hand ihre Schulter. Erſchreckt fuhr fie 
in die Höhe. „Wühle unter diefen Kleidern und Heide dich an.“ 

Zagend ſchaute fie zu ihm auf. „Der erlaubt e8 nicht!“ 
(Sie zeigte mit einer Gebärde auf Pintyo.) 

„Aber wern ich e8 geftatte, ich, der Oberrichter der Stadt.“ 

Sie lächelte unter Thränen, indem fie ihn anfchaute. 
„Du beftehlit hier? Wahrhaftig ?“ 

„Pintyö,“ sprach der Oberrichter lächelnd, „tragen Gie 
der Kleinen das ſchönſte Kleid hinein. Sehen wir zu, was 
man aus ihr machen fann.“ 

Sie konnten e8 ſchon nach einer Viertelftunde fehen. Als 
fie aus dem Ankleivezimmer trat, gewajchen und angefleidet, 
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da hörte man ein Murmeln der Bewunderung. Iſt's ein 
Traumgebilde oder ein Yebendes Weſen? Sie war wie eine 
Königstochter von blendender Schönheit. Das firfchrote feidene 
Leibehen ließ entzücdende Formen vermuten, der Roc fchlängelte 
ſich anmutig bis zu den Knöcheln. Ihre Lippen wetteiferten 
an Note mit dem Aubin und ihr tieffchtwarzer Zopf Tief fo 
weit hinunter, als er nur etwas von ihrem Körper, fich dar— 
an zur fehmiegen, fand. 

„Weſſen Tochter bift du?“ fragte der Oberrichter entzüickt. 

„Des alten Bürü Tochter, der beim „Schmuden Hufaren“ 
zu mufizieren pflegt.” (Der „Schmude Hufar“ war eine be- 
rüchtigte Csärda unter den Tanyen*) des Theigufers. 

„Wie heißt du?“ 

„Czinna.“ 

„Kommſt du mit uns nach Ofen?“ 

Sie zuckte gleichgiltig mit der Schulter, 

„Kommſt du, ſo gehört das Kleid dir.“ 

„Ich gehe.“ 

So fand man die erſte Blüte des Blumenſtraußes. Auch 
die übrigen fanden ſich. Man mußte nur von den vielen die 
paſſendſten drei auswählen. Die flachshaarige Marie Bari 
mit ihren veilchenblauen Augen, ihrer reizenden Taille; die 
ftattliche, hohe Magdolna und die runde, üppige Agnes Pal 
mit ihrem roten Geſicht, eine knospende Malve. Nie küßte 
Schönere der Sultan, nie beſang Herrlichere Firduſi. 

Nun konnten fie ſich ſchon auf den Weg machen. Sonn— 
tags kam die Rinderheerde, hundert prächtige Ochſen, alle mit 
hübſchen Glocken, bändergeſchmückten Hörnern, es famen die 
Pferde, fünfzig ſchlanke Fohlen, jedes mit einem ſilbernen 
Glöcklein. Auf die beiden Wagen ſetzten ſich zu zweien die 
Mädchen, das heißt, zwei unter ihnen waren Frauen, die 
„saljcheften“ zwei Frauen, denn fie gaben fih nur als 
jolche. Im ihren blauen, mit filbernen Spangen berjehenen 


*) Eine Niederlaffung. 
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Mänteln beftiegen hierauf auc die Herren Senatoren die 
Wagen. Im erſten Wagen ſaß der Oberrichter mit Franz 
Krifton, auf dem Rückſitz Joſef Inockai. Einer bringt die 
Hengfte, der andere die Rinder. Herr Agoſton, der auf 
dem anderen Wagen ſaß, adancierte vom Deputierten zum 
Blumengärtner — fo ift nun einmal die Politif. Gabriel 
Poroßnofi trug die Waffen in prächtigem Geidenfutteral. Der 
Sechſte vom Stadthaufe, der Heine verwachſene Georg Imees 
ſah zwar nicht gut aus, aber er ſprach gut türkiſch und 
tartarifch, jo nahmen fie ihn mit zum „Schmieren“. Das 
Eljengeichrei der Verſammelten ertönt, die zu Haufe ge— 
bfiebenen Frauen veißen die Tücher vom Kopfe, um mit den= 
jelben zu winken, die Kutfcher treiben ihre Pferde an, die 
Ezikofe*) ſchwingen ihre Peitſchen und nun fett ſich der glän- 
zende Zug unter Mufikbegleitung in Bewegung, denn. die 
Glocken der hundert Ochfen ertönen und die fünfzig Silber- 
gloden lauten. Der Weg tft eintonig, wir bejchreiben ihn 
nicht, im Alföld ift alles gleichformig. Die Ortſchaften, die 
Städte, die Dörfer, die Ebene mit ihrer Fata Morgana, der 
nur das Sinfen des Himmelsgemwolbes ein Ende macht, der 
graue Boden, aus dem die matte Herbftionne buntfarbige 
Blumen zaubert, ift überall derjelbe. Eine Gemarkung gleicht 
jo der anderen, mie eine Elle Tuch der anderen, wenn fie 
bon einem Stüde find. Hie und da erblickt man eine ein- 
fame Tanya, ein weißes Hauschen, einen Brunnen. Am 
Ende der Ortichafterr exfcheinen die Windmühlen mit ihren 
ausgebreiteten Flügeln. Es ift wahrlich köſtlich, wie einformig 
auch die großen Städte Alfölds waren. Jede hatte ein Ding, 
womit fie ſich brüftete. Debreczin mit feinem Kollegium, 
Szegedin mit feiner Mathiasfirche, Kecsfemet mit dem Ni- 
folausturm, auf dem im beſten Einvernehmen der faloinifche 
Hahn, der lutheraniſche Stern und das Fatholifche Kreuz zu 
jehen waren; jede Stadt hatte auch ein berühmt gewordenes 


*) Pferdehirten. 
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Kahrungsmittel aufzumeifen, Debregzin die Wurft, Kecstenet 
den Apfel, Szegedin den Paprika. Sie entwidelten fi) auch 
geiftig gleichforntig, eine jede zeigte, was fie in puncto de8 
Geiftes kann. Debreczin hatte feinen Csokonai, Szegedin 
feinen Dugonits, Kecstemet feinen Katona.*) 

Unfere Helden aber reiften munter fort, big fie ſich end- 
ih im großen Ameiſenhaufen Ofen befanden, wo fie jo- 
fort zu ihrer Aufgabe fich ftellten, jeder, wie fie ihm zuge— 
teilt war. Die erſte Rolle fiel dem „Schmiermenjchen“ zu, 
der fi don der „ſchmierenden“ Frau**) nur darin unter= 
ſcheidet, daß er den Leuten die Schmerzen nicht mit ett, 
jondern mit Gold austreibt. Er lief von Pontius zu Pi- 
latus, um dort zu argumentieren, daß. die Audienz betoilligt 
werde. Der Padifchah genehmigte, daß am Mittwoch die 
Stadt Kecsfemet dor fein glanzvolles Angeficht trete. 


Fünftes Kapitel. 

In großer Gala erfchienen unfere Freunde, den Säbel 
an der Seite. Herr Michael Leftyäf zeigte ſich als ein fefcher, 
hübfcher Jüngling. Er hielt die Anjprache, ex bejchrieb die 
traurigen Zuftande in Kecsfemet fo treu, fo fehon, daß die 
bier hinter ihm ftehenden Senatoren in Thränen ausbrachen. 
(Herr Imecs wurde bereits geftern nad) Haufe gefendet.) Die 
Rede gipfelte nach vielen Stifblüten darin, daß die Kecskeméter 
dem Allgewwaltigen mit dem Erſuchen zu Füßen fallen, diefer 
möge ihnen einen ftändig in Kecsfemet wohnenden Paſcha be- 
willigen oder einen anderen Wilrdenträger, wenn er auch nur 
jo groß wäre, wie ein Eleiner Finger, der fie fortab vor den 
Plünderern beivahre. Blos das Faktum, daß ein Mann des 
erhabenen Sultans in Kecstemet ift, vettet den Frieden und 
die Eriftenz der Stadt. Nach einer xhetorifchen Wendung 
malte er e8 ſodann ſchwungvoll aus, welch herrliches Leben 
der Pascha dort führen würde; fie werden ihm ein Steinhaus 


— 
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bauen, werden ihn fchäßen und achten, werden ihn bedienen, 
aus ihrer Hand werde er den füßen Honig efjen konnen und 
jo weiter. 

Nun überfette der Dolmetſch des Ofner Paſcha Nazur 
Bey die Rede dem Sultan, der diejelbe mit apathijchen Ge— 
fichte und fehr gelangweilt zu Ende hörte. Im übrigen war 
diejer ein ganz ſympathiſcher Herr; etwa bierzig Sahre alt. 
Hie und da nicte er dazu mit den Kopfe. 

Ibrahim Pafcha, der Ofner General, ftand neben dem 
Sultan mit verfchräntten Armen und Yauerte mit biutunter- 
(aufenen Augen, wie wenn er fagen wiirde: „Die Rede haben 
wir nun gehört, nun lafjet ung die Argumente fehen.“ Dieje 
folgten fofort. 

Gabriel Poroßnoki trat hervor, öffnete das apfelgrüne 
ſeidene Futteral, das er bor ſich hinhielt, ex entnahm dem— 
jelben die prächtig gearbeitete goldene Peitſche und den Fokos, 
dann legte er fie auf den Schemel zu Füßen des Sultans. 
„Dir legen zu deinen Füßen, erhabener Herr, die Waffen 
Kecskemoͤts.“ 

Der Sultan bückte ſich, hob die Peitſche auf und betrachtete 
diefelbe eine Zeitlang. Dann wechjelte er mit Ibrahim einige 
leiſe Worte. 

Unterdefjen hatte der Herr Senator Inokai gerade jeine 
Kehle gewetzt und Yeierte dann mit ehrerbietigem Krächzen 
folgendermaßen: „Deinen heldenhaften Soldaten haben wir 
einen fleinen Braten gebracht, größter der Sultane, jet jo 
gnädig und betrachte denfelben durch das enter.“ 

Bey Nazur verdolmetichte auch dies mechanisch, worauf 
fic) der Sultan ummillig vom Sopha erhob, um zum Fenfter 
zu treten, von wo aus die prächtigen Ainder und Fohlen zu 
jehen waren, zu denen Herr Franz Krifton den Prolog ge— 
ftammelt. AU dies intereffierte der mächtigen Herrn des 
Orients nicht befonders, müde Tieß er ſich wieder auf das 
Sopha fallen... . Setzt öffnete fi) die Thür des Saales 
und ein kühlender Windhauch fehlich fich ein. Vielleicht hatte 
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dies das Kniſtern der vier Meiberröde verurſacht. Die Kecs- 
keméter Mädchen traten ein, friich und Vieblich. 

Der Sultan fprang erregt empor. Chriftophus Agofton 
jtellte fi in die Mitte des Zimmers, einem Schuljungen 
gleich und mit Geften, al8 ob er einen Strauß in den Hän— 
den hielte, den er dem Papa überreicht, deflamierte er ver— 
ſchämt: „Wir brachten auch ein Hein wenig Blumen, gnädig- 
jter Herr.“ 

Der Sultan verftand gewiß nicht die ungarischen Worte, 
jedoch er geruhte jetzt auch ohne jedes weitere Hinzuthun zu 
lächeln. Dann vief ex fröhlicd) dem Ofner Paſcha zu: „Einen 
Schleier über fie, ſchnell, Ibrahim,“ (dies wollte in orien— 
taliiher Sprache fo viel heißem: „Befleckt fie nicht einen 
Augenblick länger mit Euren wollüftigen Blicken.“) 

Während der Paſcha hinausftürzte, um Verfügungen zu 
treffen, teilte der Sultan im Yangen gedehnten Worten etwas 
dem Dolmetſch mit. 

„Se. Majeftät der Sultan, deſſen Schatten Allah be- 
jchirme, fagt Euch, Ihr Ungläubigen, daß er Eure Wünfche 
berücfichtigen wird. Berhaltet Euch bis dahin ruhig und 
wartet draußen.” Der Dolmetjch winkte und damit war die 
Deputation entlafjen. 

Als aber Herr Agoſton die gute Laune des Sultans fah, 
glaubte er die Zeit gefommen, irgend eine ewig denkwürdige 
That zu vollführen; er zog daher die hinausgehenden Vor— 
jteher bei ihren Mantelflügeln zurüd und fprach zu dem Dol- 
metſch: „Mächtiger Dolmetſch, rechte Hand deines Herrn, 
vermittfe noch eine Bitte!“ 

Der Großdezier, die anweſenden Paſchas und Ulemas be- 
trachteten den Tollkühnen betroffen, und nicht weniger über- 
raſcht waren die Kecsfeneter Herren, aber der Sultan, an 
die Blumen Kecskeméts denfend, lächelte noch immer, und 
wenn der Sultan lächelt, feheint die Sonne, die Gräfer wachfen, 
die Steine fpielen Harfe und alles ift in Ordnung. 

„Nun, was wollt She noch?“ rief der Stellvertreter 
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Ibrahim Paichas, Haſſan, aus. „Sagt e8 jchnell, dent es 
warten noch viele Deputationen draußen.“ 

„Gerade das ift es,“ fuhr Ehriftoph Agofton ermutigt fort, 
„wir fahen draußen die Nagy-Köröſer Deputation” und mir 
bitten Se. Majeftät ganz ergebenft, daß er ihr nichts ge— 
währe, was fie auch verlangen möge.“ 

Der Bertreter de8 Sultans lachte und interpretierte jelbft 
dem Beherrfcher der Gläubigen diefe zweite Bitte. 

Auch der Beherrfcher der Gläubigen lachte über den jonder- 
baren Wunſch (jo etwas kam ihn in der Praxis noch nicht 
bor) und frug lebhaft, was der Grund davon ſei. 

Leftyaf gab die Antivort: Nagy⸗Körös und Kecsfemet find 
jo mit einander wie Mekka und Medina, wie Hund und Kate,“ 

Der Sultan geriet im eine prächtige Laune, der Dolmetſch 
interpretierte gleichfalls mit frendeftrahlendem Geficht die Ant— 
wort des Herrfchers: „Freut Euch! Der gnädige Padiſchah 
wird Eure erfte Bitte genau Überlegen, die zweite vollführen.“ 

Damit gingen die Kecsfemeter in den Hof hinaus, den 
auf den Einlaß wartenden Köröſer Nachbarn „guten Morgen“ 
wünſchend. 

Nach einigen Minuten ſchlich ſich der Vertraute des Sul— 
tans zu ihnen und vertröſtete die Senatoren, ihnen auf die 
Schulter‘ Hopfend: „Shr feid glückliche Spitbuben! Shr habt 
den Sultan ganz gewonnen und ihn exrheitert. Kein Zweifel, 
alles wird gefchehen.“ Ex rieb fich zufrieden die Hände. Es 
waren ihm nachträglich hundert Dukaten verfprochen worden, 
wenn in Kecsfemet eine türkiſche Behorde inftalliert wird. 

Unter großen Hoffnungen fehritten fie draußen auf und 
ab, die Rede de8 Dberrichter8 Yobend und das Auftreten 
Agoftons. Herr Agofton ſelbſt war ganz entzüct. „Nicht 
wahr, daß ich etwas wert bin? Da giebt e8 doch Berftand, 
Gevatter ?“ 

Nach ungefähr anderthalb Stunden kam der türfifche Ber- 
trauengmann wieder zurück. Zornig fchlenferte er mit der 
Hand, fein Geficht war rot dor Grimm wie Paprifa.. „Nur, 
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Schweine,“ fchrie er bon weiten, „Ihr habt Euer Glück mit 
Füßen getreten!“ 

Die waceren Herren fahen ihn verfteinert an. „Was ift 
gefchehen, um Gotteswillen ?“ 

„Das iſt geichehen, Ihr Eſel, daß die Nagy-Köröſer De- 
putation, die Entfernung der Ofner und Szolnofer Paſchas 
beflagend, al8 Sit einer zu errichtenden türkiſchen Obrigkeit 
Kecsfemet wünſchte.“ 

„Bir aber“ . . . ftotterte Joſef Inokai. 

„Ihr aber Yießet den Sultan veriprechen, daß er den 
Wunſch der Nagy-Köröſer, welcher es auch fei, nicht erfüllen 
werde. Erftarret!“ 

Damit drehte ex ihnen den Rücken, nachdem er zuvor 
einige Male türkiſch vor fie hinfpie. 

Man hätte die Betroffenheit fehen ſollen. Leſtyäk nagte 
den Schnurrbart, der ehrliche Poroßnoki fchimpfte, Krifton 
befam Nafenbluten vor Schred, der alte Inokai begann zu 
ichluchzen, während Herr Agofton direkt zu den Wagen ging, 
iwelche an der Donau ftanden, fich in den einen hineinlegte 
und mit der Bunda*) zudedte, weil ihn ein folches: Fieber 
jchüttelte, daß e8, gleichmäßig verteilt, für hundert Schnupfen 
ausgereicht hätte, 

„Setzt könnten wir nach Haufe gehen,” unterbrach Krifton 
die traurige Ruhe. 

„Bir warten den Beichluß des Sultans ab,” meinte 
der Oberrichter. 

Es mag Befperzeit geweſen fein, als der Kaimakam des 
Sultans in Begleitung des Dolmetſch fie abholen fam. Er 
geleitete fie in einen Saal und übergab ihnen einen Kaftan, 
indem er durch den Mund des Dolmetſch fagte: „Das fchickt 
Euch Se. Majeftät der Padiſchah. Ihr werdet gewiß einen 
guten Gebrauch davon machen!” 

Die Senatoren blicten traurig auf das dunkelgrüne 


*) Ungariſcher Pelz, 
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Sammetkleidungsſtück, welches mit goldenen Schnüren und 
Bändern geſchmückt war und erftaunt fchienen die Kecskeméter 
einander zu fragen: „Alſo nur fo viel? 


Herr Poroßnoki gab feiner Unzufriedenheit aud) in Worten 
Ausdrud: „Mehr ließ Se. Majeftät nicht fagen ?“ 

„ehr nicht,“ erwiderte der Kaimakan mit großem Phlegma. 
„Der Sultan war Euch gut gefinnt, aber er mußte fein 
Wort einlöfen. Ihr felbft habt e8 doch gemünfcht.“ 

„Könnte man nicht noch einmal zu ihm gelangen?“ 

„Das geht nicht.“ 

„Donnerwetter! Wir find ſchön daran! Es wird zu 
Haufe eine Freude gebeit.“ 

„Wenn dem fo ift,“ fagte der Oberrichter kalt, „dann 
faffen Sie diefen Kaftan an, Herr Kriften.“ 

Franz Krifton ergriff fehr zornig und unehrerbietig den 
mit einer Bürenhaut wattierten Mantel, fo daß das eine 
Ende desjelben die Exde fehrte, und fchleppte ihn mit großem 
Lärm dent Oberrichter nad). Als er zu den Wagen gelangte, 
warf er ihn in eine Ede wie einen eben. 

Herr Agofton war bereit8 verſchwunden; der eine Kutjcher 
fonnte über ihn nur fo viel Aufklärung geben, daß ex fich 
im Wagen nah) Waiten führen ließ, wo ex eine verheiratete 
Tochter hatte, er Sprach wenig, denn feine Zähne Happerten 
jehr, aber fo viel jagte er doch, daß er Kecslemét nie wieder 
jehen werde. Ms man die Pferde gefüttert und getränkt 
hatte und die Unferigen fi) auf den Heimweg begaben, dun— 
felte e8 bereit8, der Rauch der Schornfteine vermijchte fich 
mit dem Nebel, die Fröſche quakten häßlich im den Peter - 
Sümpfen (auf dem jetigen Kettenbrüdenplaße), die Priefter 
ſchrien unausftehlid) von den Ofner Minarets, während aus 
der Peſter alten Burg die Eulen geifterhaft hexrvorhufchten. 
Nur weit, in irgend einem Dörfchen erflang eine weinerliche 
chriſtliche Glocke. Der Nebel war rötlich-weiß, wie friſch ge- 
molfene Milch, halb durchfichtig, fo daß man ſpöttiſch Yachende 
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füntpfende Drachen, gepanzerte MWundertiere, Geipenfter in 
Lafer hervorfcheinen jah. Am Himmelsgewolbe breitete ſich 
eine einzige dunfelblaue Wolke ichwerfällig aus. 

Als fie die Pefter Häufer verlaffen hatten und mit ſchwerer 
Not aus dem Sumpfe jenfeitS des Hatvaner Thores herans- 
famen, wo der Wagen Kriſtons beinahe in einer Linnenbleiche 
ſtecken geblieben wäre, rücte die Wolfe mit einem Male fort 
und verjchlang plötzlich den Mond, wie wenn eim großer 
Silberthaler in einem blauen Strumpf verfinft. Es ward 
etwas finfterer; eine feierliche, melancholifche Stille famı über 
die Ichlafende Natur. Nur die Wagen kniſterten in ihren 
Achſen und hie und da wurde ein Hahnenruf in den Peter 
Tanyen laut. Die Pferde zogen ungern weiter, die Kuticher 
Fluchten und die Senatoren ſaßen in tiefe Gedanken ver— 
funfen wortlos neben einander, nur zumeiler einige Worte 
austaufchend. Und doch hätten fie auch ihre Gedanken aus— 
taujchen fünnen, denn diefe waren die gleichen. Wenn der 
eine fagte: „Wie follen wir zu Haufe das große Nichts über- 
geben?“ antwortete der andere, nachdem er in die Nacht 
hinein geftarrt hatte: „Sch wäre jest lieber ein Schäferhund, 
als ein Kecsfemeter Senator.” Der dritte hob fein gebeugtes 
Haupt und fette feufzend hinzu: „Für hundert Ochfen und fünf- 
zig Pferde einen grünen Mantel — das ift ein guter Markt.“ 
Damit wurden fie wieder ſchweigſam und ftarrten neuerdings in 
den weißen Nebel, aus melchen fich jene bizarren Geftalten 
abhoben. Mit einem Male trat aus einer diefer Nebelſäulen 
ein Geſpenſt hervor. Augenfcheinlicher, wahrer als die anderen, 
es ftellte fih den Pferden entgegen... und fein Schatten 
beivegte fich auf der Straße. Die Pferde der Voranziehenden 
ftußten. Der Kutſcher blickte auf. Ein weiche meibliche 
Stimme erflang: „Bleiben Sie ftehen!“ 


Der katholiſche Inokai machte das Zeichen des Kreuzes: 
„elle guten Geifter loben den Herrn!“ 


„Wer bijt dur?” fragte Krifton. 
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„Sch bin die Czinna, das Zigeuermädchen. Nehmt mic) 
Ihnell in den Wagen.“ 

Anfangs erſchrak nur Inokai, aber jest waren Krifton 
und Poroßnoki zu Tode erjchroden. Sogar der auf dem 
anderen Magen befindliche Oberrichter verſchmähte es nicht 
herabzufpringen. „Wie kommſt du hierher, du Krähe?“ 

„Sch bin davon gelaufen!“ antwortete Czinna kurz. 

„Gerade das iſt's, warum bift du geflohen ?* 

„Weil ic) mich langweilte.“ 

„Du Hundeleber!” ſchrie Krifton und kratzte fich den Kopf. 
„Weißt du, daß man uns alle deinesmwegen hängt? Wirft 
du dich gleich zurücpaden! Was follen wir thun? Was 
jolfen wir thun?“ 

„Man muß fie zurückgeleiten,“ meinte auch Poroßnoki. 

Die glänzende Fläche des Mondes trat jetst hervor und 
beleuchtete das ſchöne Mädchen. Ihr prächtiges Gewand war 
ganz beſchmutzt, ihre Stiefel waren fothig, der Rod im 
Sumpfe durchnäßt, durch welchen fie watete. 

„Sch will nicht zurückgehen,“ murrte fie troßig und ihre 
weißen Zähne Yeuchteten, denn fie Elapperten ein wenig. 
Fröftelnd knöpfte fie ihren Ueberwurf zu. 

„Du mußt zurüdgehen,“ fagte der Oberrichter, „wir fpielen 
nit umferen Köpfen.“ 

Das Mädchen zuckte zuſammen, vichtete ihre fchönen, 
großen Augen auf den Oberrichter, aber mit einem jo wun— 
derbaren Blicke, daß der Oberrichter ausrief: „Komm’ alfo, 
fetze dich zu mir in den Wagen. ch werde dich nad) Haufe 
führen.“ 

„Herr Oberrichter! Herr Oberrichter!” warnte Poroßnoki 
melancholiſch. „Was thin Sie?“ 

„Auf meine Verantwortung!“ 

„Juventus ventus,“ murrte Inolai. 

Die Augen Gzinnas blitten wieder, e8 lag darin die 
Wärme der Humdetreue. Dann fprang fie zum Oberrichter 
mit einem Jeichten Schwunge wie eine Wildfate. 
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Die Wagen ſetzten fich wieder in Bewegung. 

„Du frierſt,“ fagte Leftyät, ihrem Atemzuge laufchend. 
Danır zog ex den faiferlichen Mantel hervor umd breitete ihn 
über ihre Knie. Ex betaftete mit feiner Handfläche ihre Stirn, 
' fie war ein wenig heiß, aber twie glatt, wie jüß anzufühlen! 
Das Blut de8 Oberrichters begann zu fieden. 

„Ach, es giebt nur einen glüclichen Menfchen,“ feufzte 
unterdejjen auf dem erſten Wagen Inokai, „Herrn Chriftoph 
Agofton, der feinen Kopf an einen ficheren Ort gelegt hat, 
nad) Waiten.“ 

„Ach, es giebt nur einen glücklichen Menfchen,“ jeufzte 
im legten Wagen der junge Ochjenhirt vor den alten Roß— 
hirt: „Unſeren Oberrichter, Herrn Leftyak, denn dieſer koſtet 
die roten Lippen des Zigeumermädchens und mißt mit dem 
Arm ihren jhonen fchlanten Leib.“ 

„Sag’ mir Czinna,“ fragte der Oberrichter, „wie bift du 
entflohen ?“ 

„Sch beitimmte den alten Türken, welcher an der Thüre 
wachte, einzufchlafen und ex jchlief ein.“ 

„Wie konnteft du mit ihm türkisch ſprechen?“ 

„Sch nahm mein Halsband vom Halje und gab es ihm.“ 

„And die anderen ?“ 

„Auch dieſe habe ich angeeifert, aber ſie wollten nicht 
fommen. Hier zu Haufe hätten fie fih im Tagelohn ver- 
dingen müſſen, dort gab e8 ein prächtiges Mittagmahl, Braten, 
dreierlei geichinadvolle Fruchtgattungen. Auch Mamaliga*) gab 
es vielleicht dort. Das Nachtmahl wartete ich nicht mehr ab.“ 

„Aber du gingjt doch gut gelaunt mit uns.“ 

„Sc freute mich über die Kleider.“ 

„Und du haft fie ſchon ſatt?“ 

„Sch verabicheue fie und ſehne mich nad) meinen Lumpen.“ 

„Ei, ei,“ ſagte der Oberrichter traurig, „du fannft noch viel 
Leid über Kecstemet bringen! Mar wird dich fuchen, Ezinna!“ 


*) Kuchen aus Maismehl. 
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Sie ſchmiegte ſich furchtfam an den Oberrichter und ihr 
ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. 

„Hürchte nichts, ich werde dich nicht verlaſſen, wenn ich 
e8 einmal ausſprach. Was id) fage, das ift geſagt.“ 

Das Mädchen beugte fich iiber die Hand Leſtyaks, küßte 
fie und weinte. 

Nervös, faſt rauh erfaßte der junge Mann ihren Kopf, 
um ihn von jeiner Hand wmegzuziehen und brummte ärger- 
lich: „Sch bin fein Bifchof.“ Als ex den Kopf des Mädchens 
aber erhob, floß mit einem Male die Welt vor ihm zufammen, 
fie drehte ſich im Kreife, die Sterne fprangen vor feinen Augen 
umher, der Wagen fchien umzufallen und er drüdte ganz 
jelbftvergefjen das jchöne Haupt am feine Bruft. Plößlich 
gereute es ihn. . . umd er ließ e8 iwieder los. 

„Nun, nun... was zum Teufel machſt du, Czinna? 
Mach’ feine Dummheiten und füffe mir die Hand nicht, denn 
fonft werde ich deinen Zopf an den Wagen binden, damit du 
deinen Kopf nicht bewegen kannt. Wie dur den Menfchen in 
Verwirrung bringft!“ 

Er erfaßte jcherzend ihr dichtes, weiches Haargeflecht. 

„Nun, fol ich e8 an den Wagen binden?“ 

„Die Euer Gnaden wollen,” ſagte das Mädchen fanft, 
ruhig. 

„Sch binde e8 nicht an, fürchte nichts. Sch denfe an 
etwas anderes.“ 

Lange Zeit fehreiegen fie. Leſtyäk rieb fich oft mit der 
Hand die Stirne. 

„Sch denke daran“, jagte ex endlich flüfternd, „daß man . 
deinen Zopf bis zum Grumd abjchneiden müffe.“ 

Czinna richtete ihre Augen verwundert auf ihn, diefe 
glänzten felbft im Finftern. 

„Neige dich näher zu mir, Czinna, damit der Kutjcher 
nicht hört, was ich jage. Schmiege dein Ohr an mein Ge- 
ficht ar. Noch näher. Fürchte nichts, ich werde Dich nicht 
küſſen.“ 
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„a8 liegt mir daran, küſſen Sie mich.” 

„Dein Haar muß abgeichnitten werden.” 

„Was Yiegt mir daran, fchneiden Sie's ab.“ 

„Dann mußt du dom Wagen fteigen . . .“ 

Das Mädchen machte eine unruhige Bervegung. 

„Denn man wird dic) fuchen und ich habe nicht genug 
Macht, um dich zu ſchützen. Wer meiß übrigens, was mit 
mir gefchieht. Ein ſchlimmes Schickſal fteht mir bevor. Du 
mußt alſo abfteigen, das ift gewiß.“ 

„Aber warum?“ 

„Weil der Sultan oder der Ofner Paſcha mächtiger ift, 
als der Kecsfemeter Richter. Wenn ich mächtiger wäre als 
fie, dann würdeſt du jet bei mir bleiben und kein Haar 
würde dir gekrümmt werden.“ 

„Ich verftehe Sie nicht.“ 

„Du wirft mich dald verftehen. In diefer Kiſte befindet 
fic) ein Müänneranzug, id) habe ihn jetzt für mich in Ofen 
gekauft. Wenn du vom Wagen Ipringft, wirft du dic) irgend- 
wo als Burſch verkleiden; ich Iege dir auch ein paar Dufaten 
in die Taſche. Du wirft ein hübfcher Junge fein, mas 
glaubft du? Der Teufel jelbft wird die einftige Czinna nicht 
erkennen. 

Czinna ſeufzte und fing an zu weinen. 

„Schön langſam, nach Verlauf von Tagen wirſt du nach 
Kecsfemet zurückkehren, womöglich auf anderen Wegen und 
bei meinem Vater als wandernder Schneidergejelle, der Arbeit 
jucht, einfehren.” 

Czinna wiſchte fi) die Thränen ab und achte Yaut auf. 

„Es wird gut fein, e8 wird wirklich gut fein! Wenigfteng 
kann ich Sie täglich fehen.“ 

„Wiehere nicht wie das Kleine Füllen... Das ift ein 
ernjter Zuftand. Wenn der Alte fi) weigern jollte dic) an— 
zunehmen, jo wirft dur ihm diefen Ning zeigen, zum Zeichen 
deſſen, daß ich e8 wünſche.“ 
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„Aber Sie werden ja zu Haufe fein und fonnen e8 auch) 
mündlich jagen.” 

„as weiß ich, wo ich fein werde,“ antivortete er mürriſch 
und 309 einen Opalring vom Finger, ihn Gzinna über- 
gebend. 

Nach kurzer Pauſe fügte er Hinzu: „Wenn ex dich aber 
ohne King aufnimmt, fo zeige denfelben nicht; mein Bater 
joll nicht ahnen, niemand darf e8 wiſſen, wen die Männer- 
Heidung bedeckt. Sch wünſche e8 jo.“ 

„Dann wird e8 aud) fo fein,” jagte Czinna. 

„Und jetst gehen wir an die Arbeit. Du mußt abfpringen, 
jo lange e8 noch dunkel ift.“ 

In der Lade befand fi) eine große Scheere, mit welcher 
man die Mähnen der Füllen zu ordnen pflegte. Als fie der 
Dberrichter herborzog, zitterte feine Hand, wie exit, al8 er die 
prächtigen Zöpfe erfaßte, um diejelben zu vernichten. 

„Ich habe feinen Mut.“ Und matt ließ er die Scheere 
fallen. 

„Was bedauern Sie dabei?” zürnte das Mädchen, die 
Scheere erfaffend. Das fcharfe Eiſen fnifterte und der Haar- 
wald war abgejchnitten. Das Mädchen lächelte mit kronen— 
Yofem Kopfe. Dunn flocht e8 aus den Zöpfen die ſchweren 
Brofatbänder los, während Michael die Männerkfeidung aus 
der Kifte nahm. 

„Wenn du dich umgekleidet haft, merke gut auf, wirft du 
an das Ufer der Theiß gehen, wo du fie am nächften erreicht 
und wirft dein abgelegtes Kleid neben einen Weidenbufch 
legen, wie e8 die einen Selbftmord begehenden Mädchen: zu 
thun pflegen, welche ihre Kleider dort zurücklaſſen und nur 
ihren Schmerz mitnehmen . . .* 

„Alles wird jo fein... . alles.“ 

„Hoho! Wehe! Wehe!” ericholl e8 in diefem Momente 
vom Wagen des Kriſton. 

„Was iſt geichehen ?“ rief der Oberrichter hinüber. 

„Wir find in irgend einen Moraſt gelunten.“ Das mar 
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in der That fein Wunder. Damals waren die Komitate noch 
Sungfrauen bezüglich des Straßenbaues. Die Klage, daß 
man Kot auf Kot häufe und dies Landftraße nenne, hatte 
damals noch feine Berechtigung, denn man haufte überhaupt 
gar nichts. Die Anficht war vorherrichend, „daß die Wagen 
die Straße jelbft machen.” Wo eine Radſpur ift, dort find 
ſchon Menfchen paffiert und wenn fie ſchon paifierten, „dann 
können auch wir dort wandeln.” 

Mit einem Male endete die Radſpur und der Wagen ſaß 
bis zur Achſe im Morafte drin, welcher beim Mondſchein 
‚ einer grünfeidenen Wieje glich. Dieſes Alfold, welches Petöfi 
‚ein offene Buch nennt, ift eine tolle Gegend. Bei Tage 
zeigt e8 mit feiner Fata Morgana das Land als Wafjer, des 
Nachts das Waſſer al8 Land. (Wann foll der Menfch ihm 
glauben ?) 

Der Kutjcher fluchte, ſchlug das Pferd, daß die Strange 
beinahe viffen, er wußte aber eigentlich nicht, welche Richtung 
er wählen follte, wo ein Ausweg fei. Der andere Wagen 
beriuchte in anderer Richtung fein Glück. Auch diefer geriet 
in den Moraft. 

„Bir werden hier zu Grumde gehen! Wer fennt den Weg?“ 

Alle fprangen von den Wagen und begannen zu beraten. 

„So viel ift gewiß, daß wir uns bei den „Höllenteichen“ 
befinden,” jagte Herr Poroßnoki. „Es muß irgendwo ein 
Durchgang fein. Ich habe oft von den Fuhrleuten gehört, 
daß man zwiſchen den Seen zum rechten Wege gelangen könne.“ 

„Aber wo? Wir werden fo lange fuchen, bi8 wir ver— 
finfen.“ 

„Man muß den alten Marczi aufweden, der hat fehon 
oft Ochſen nad) Peſt getrieben, auch im der Zeit des regnerifchen 
Herbftes. Wie, wenn er den Weg kennt? Du, Heiner Pferde: 
junge, dort im letzten Wagen, wecke deinen Bruder Märton auf.” 

Der Schlanke Pali brauchte nicht mehr Worte, ex fehlittelte 
den jchlafenden Alten aus Leibeskräften. 

„Run, was giebt? Was ſchüttelſt dur mich, du Frechling 2“ 
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„Mit Reſpekt zu melden, alter Verwandter, wißt ihr den 
Weg nach Kecstemet?“ 

„Sch glaube,“ antwortete der kurz angebundene Ochjenhirt. 

„Bir befinden uns hier bei den „Hollenteichen“. Die 
erſten zwei Wagen fteden fchon tm Sumpfe. Bliden Ste um 
ji, wo mir einen Ausweg finden.“ 

Margzi jah zum Himmel empor und betrachtete jehr anf- 
merkſam das erhabene Gewölbe mit feinen Milliarden funkeln— 
der Sterne. 

„Steigen Sie nicht hinunter, um den Pla zu jehen ?“ 

„Was foll ich daran jeher?“ fuhr er mürviich auf. „Der 
eine Sumpf ift wie der andere.“ 

Und wieder maß er aufmerkſam das Himmelsgewölbe. 
Mit einem Male richtete er fi) im Wagen auf und rief zum 
Magen Kriftons hinüber: „Siehft du, mein Yieber Sohn, 
diesjeit8 des großen Bären die zwei Heinen Sterne, der eine 
ift fehr blaß, hellweiß, der andere feuriger, aber Kleiner, fie 
befinden ſich gerade einander gegenüber ?“ 

„Sch fehe, Marezi Bäcst.*) 

„Nun, Venfe den Wagen gegen die Seite der beiden Sterne, 
mein Lieber. Dort ift der Weg.“ 

Damit legte er fich wieder mit gutem Gewiſſen nieder, 
tie jemand, der alles ing Reine gebracht hat. ‘ 

Die Herren Eletterten gleichfalls aus den fnietiefen Wafjer 
auf die Wagen, allein bis der Oberrichter zu dem feinigen 
zurücgelangt war, befand fich Ezinna nicht mehr dort. Un— 
bemerkt war fie während der eingetretenen Verwirrung ver— 
ſchwunden, nur der große aufgelöfte Zopf dunfelte aus dem 
Innern des Wagens hervor. Mar nahm ſeufzend die herr— 
fihen Haare in die Fauft, dann begann er die Faden in 
fleinen Büfcheln in den Sumpf zu ftreuen. Die ſchwarzen 
Faden ſanken leiſe nieder, der Wind trug fie, jo daß e8 ſchien, 
als flögen fie. hinweg; das grünfiche Wafjer Ipielte mit ihmen 


*) Onkel oder dem Sinne nad, Gevatter. P 
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und jhlang fie um die Wafjerlilien, um das Schilf und die 
buntkelchigen Erbſenblüten .. . Nachdem man endlich in Sicher- 
heit war, da hielt des Oberrichters Hand nur nod) einen Faden, 
den er um feinen King wand. 

„Hoho!“ rief er Yaut umd dröhnend. „Wohin ift mein 

Mädchen geraten? Auf welchem Wagen ift fie?“ 
| Bon überall fam die Antwort: „Hier ift fie nicht! Hier 
auch nicht.“ 

„Bott fei Dank!” flüfterten die Senatoren erleichtert auf, 
„daß fie nun durchgegangen ift, die Kleine Kröte!“ 

Mit den Abenteuern hatte e8 nun ein Ende. Jetzt ge 
langte man ohne Zwiſchenfall von den Tanyen zu Dörfern 
und von Dörfern zu Tanyen. Nur hier und dort verwiſchte 
fid) der Weg, allein das that nichts, war doch Marczi da, der 
ihnen, fo oft man ihn weckte, jederzeit den richtigen Pfad wies. 

„Sahrt nur geradeaus auf den blinfenden Heinen Stern 
' zu, der dort neben dem fleinen Bären fteht .. .“ 

Er mar zu Haufe unter den glänzenden Planeten des 
Himmelszeltes. Die Erde ift unergründlich, der Himmel da= 
gegen mit feinem blauen Felde ift allezeit underänderlic). 
Bon dort herab maß er denn auch den Weg von Peit bis 
zur edlen Stadt Kecsfemet. Er mußte da jo genau Beſcheid, 
ex jah den Weg fo Klar, daß auf demfelben vor feinen Augen 
förmlich Staub aufwirbelte .. . . . 


Sechſtes Kapitel. 


Pintyö ftellte die geladenen Boller auf dem Marktplatze 
auf; hier und dort wurden Transparente errichtet: „Will 
kommen!“ „Bivat!“ und dergleichen mehr. Der glänzend be- 
redte Paul Felete büffelte gerade am einer Nede, welche alfo 
begann: „Wer kennt nicht den Auf des weiſen und achtungs— 
werten Seneca?“ (Selbftverftandfich kannte ihn jedermann, 
denn Herr Paul Felete lebte von den Ausfprüchen dieſes 
achtungswerten und weiſen Mannes.) 

Die Zigeuner des Bürüs ftrichen die Fiedelbogen mit Kolo— 
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phonium, kurz, e8 wurden große Vorbereitungen getroffen, 
und man hätte vielleicht fogar die großen Glocken geläutet, 
wenn Here Poroßnoki nicht bei Ezegled, von feinem richtigen 
Verſtande geleitet, Bali, den ſchmucken Csikos, auf ein Roß 
gejetst und ihm aufgetragen hätte, daheim zu jagen, daß man 
feine Komödien infzenieren ſolle, da zur Luſtigkeit feine Urſache 
vorhanden ſei. 

Der Herold rief große Verſtimmung hervor, brummig 
und ärgerlich ſah man gegen Abend aus den Fenſtern und 
hinter den Zäunen den Einzug der Vorſteher mit an. Kein 
einziges „Eljen“ war zu hören, nur die Hunde bellten hinter 
den Wagen her. Allein es war ja auch beſſer ſo, wozu die 
Schmach noch mäſten, da fie ohnedies groß genug war! .. 

Noch am ſelben Abende erhielten die Ofner Erxeignifje 
Flügel, man erfuhr, wie die Köröſer Kecskemét, das heißt, 
wie Kecsfemet fich ſelbſt „abgefocht“ hatte und wie ihnen der 
Sultan al8 Entgegnung auf die vielen foftbaren Geſchenke 
und Schäbe einen Kaftan hingeworfen. 

Schmadh und Schande! 

Allein wie fonnten fie den Mangel an Schamgefühl haben 
und den Kaftan auch nach Haufe bringen? Am nächiten 
Tage fammelten fi große Mengen vor dem Stadthaufe; die 
angefeheneren Bürger gingen in den Saal hinauf, um hier 
aus amtlichen Munde das Ergebnis der Reife zu vernehmen. 
So war es nämlich Sitte nach jeder großen Expedition. 

Das gewöhnlichere Bolt, Weiber und Burfche ſpektakulirten 
draußen, fehrieen und fuchten in unmöglichen Tönen eine 
Melodie zu dem Verſe, der foeben herremlos auf den Lippen 
des Pöbels geboren morden tar: | 

„Kecstemöt, magſt glüdlich fein, 
Kaifers Kaftan ift ja dein!“ 

Einige de8 Weges fommende Großköröfer Fuhrleute fteiger- 
ten noch die Gereiztheit. Tüchtig im ihre Pferde einhauend, 
jhrieen fie der Menge höhniſch zu: 

„Hält der Kaftan auch warn ?“ 
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Und fürwahr, ex heizte den Senatoren dort oben tüchtig ein. 
Finfter ſaßen fie in ihren Stühlen. Einige, jo Herr Inokai, 
ganz weichherzig und verzagt, nur auf dem ſchönen Antlitze 
de8 Oberrichters leuchteten noch Mut und Trotz. 

Poroßnoki malte die Ereigniffe der Neife in einer ſchön 
fomponierten Rede, und er begamm mit dem Herrgott, der 
Kecsfemet jo haufig heimfucht, daß man ihn bereits als einen 
hier zuftändigen Einwohner betrachten konnte. Sie waren in 
gutem Glauben vorgegangen (der Herrgott ift Zeuge!) und fie 
konnten nicht8 dafür, daß der Plan in Trümmer ging. 

Was wahr ift, ift nun einmal wahr, die Auslagen waren 
ungeheuer, aber fie hatten gedacht: Wer wagt, gewinnt! 

Anfangs hörte man fein ruhig zu und die hübjche Rede 
würde vielleicht gar den Magiftrat gerettet haben, hätte nicht 
bei der Details, wo Poroßnofi mit großem Pathos fagte: 
„Und wir erichienen am Mittwoch vor Sr. Majeftät dem 
türfifchen Kaifer, der in königlichem Drnate da faß,” hätte, 
wie gejagt, hierbei Gaͤſpar Permete nicht dazwiichen gerufen: 
„Eine Pfeife hatte ex nicht im Munde?“ 

Eine unbändige Heiterfeit malte fi) auf allen Gefichtern 
und von da ab folgte ein ungemwafchener Zwiſchenruf dem 
anderen. Die Autorität ſank und faum hatte der exfte Funke 
im Stroh verfangen, al8 auch ſchon alles aufloderte. 

„Sie haben das herrliche Geld dem Teufel in den Rachen 
geroorfen! Kleider mit Karfunkelfteinen haben fie jenen Per- 
jonen nähen lafjen! Amtliche Gelegenheitsinacher! Eine Beitfche 
mit Edeljteinen haben Sie mitgenommen! Das Geld wurde 
hienlo8 verjchleudert. Sie haben uns zum Kinderjpott ge 
macht! Sch komme gerade von draußen und da fchreien die Körö— 
fer auf dem Plate: „Hält der Kaftan aud) warn ?” Eine folche 
Schmach unferer Stadt! ... Darauf mögen Sie antivorten!“ 

Der riefig gebaute Joſef Berfes fprang auf und mit hex- 
vorquellenden Augen, brüllender Stimme und drohender Fauft 
wütete ex: 

„Danken Sie ab! Baden Sie fih vom grünen Tiſche!“ 
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Und unheildrohend, aus hundert Kehlen durchbraufte den 
"Saal ein Schrei, welcher daherfuhr wie der Orkan durch Baum— 
geäſte. 

„Danken Sie ab!“ 

Die aufgeregten Bürger drängten ſich in einem ſtets enger 
werdenden Ring um den grünen Tiſch. Leſtyhäk warf feinen 
Stuhl um, knöpfte von feiner Weite das Stadtſiegel los, 
welches dort an einer Kette hing und warf dasjelbe mit der 
Kette zu Boden, fo daß es bis in die Auferfte Ecke des Saales 
follerte. 

„Da habt Ihr es! Ich brauch’S nicht!“ Und er eilte 
zur Thür. 

Allein Blafius Putnoki ftellte fich ihm entgegen. 

„ho! Nicht fo, Gevatter! Du bleibft. Ich Klage dich 
dor Gott und Menfchen an, daß du mit den Feinden der 
Stadt unter einer Dede gefpielt, daß du die Schäße unjerer 
heiligen Mutterfiche verkauft haft. Du bift der Gefangene 
der Stadt!“ 

„Auf weſſen Anordnung?“ fragte ſtolz und kalt Leſtyäk. 

Putnoki war betroffen, wie wenn man ihm die Zunge 
abgejchnitten hätte, Leftyät hingegen entfernte fid), die Saal- 
thür hinter fich zufchlagend. Der Reihe nad) ftanden jetst die 
anderen Senatoren auf, fich dem allgemeinen Willen unter- 
werfend. Sie legten ihr Amt nieder. Im dem entftandenen 
Chaos brach fi) Herr Joſef Berkes Bahn bis zum Präfidenten- 
ſtuhle. 

„Ich beantrage, daß, bis nach reiflicher Überlegung ein 
neuer Beamtenkörper gewählt wird, die Angelegenheiten der 
Stadt eine aus drei Mitglieder beſtehende Kommiſſion führe. 
Ein fatholifcher, ein kalviniſcher und ein Iutheranifcher Mit- 
bürger.“ 

„So iſt's!“ ſchrie die Menge. 

Sofort rief man alle drei aus, die Herren Samuel Holeczy, 
Balaͤzs Putndfi und Joſef Berkes. Das Triumbdirat ging, 
als fich die Menge zerftveute, in das benachbarte Zimmer, um 
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zu beraten und fein erſter Befchluß war die Gefangennahme 
des jungen Leftyäf. 

Der alte Leſtyäk weinte und fchrie, als man den Stolz 
feines Herzens, feinen Mar ing Gefängnis führte. Zuerft 
griff er zum Bügeleifen und wollte die Haiduden totichlagen. 


Als man ihm das Bügeleifen aus der Hand viß, brachte er 


aus der Bibel geeignete Säbe zur Anwendung, welche er wie 
Donnerkeile ar die Köpfe Gyuri Pintyös und Piſta Muskas 
warf. 

„Man muß die Sache nicht jo arg aufnehmen, lieber 
Bater,” jagte ein wenig zornig der Er-Oberrichter, „auch das 
dauert nicht eig.” 

„Sie werden das noch bitter bereuen!“ vief der Alte, feine 
Fäuſte wie ein Theaterheld ballend. „Wehe dir, Kecsfemet, 
wie Sodom und Gomora wehe ward.“ 

„Uns fann das Glück noch lächeln,“ tröftete Mar. 

„Glück?“ Und der Alte begann wieder zu fchluchzen, wie 


sin altes Weib. „Auch das Glück ift eine Göttin, ein Weib 


nie die anderen. Sie Yauft immer neuen Männern nad). 
Mit dem fie einmal ein Liebesverhältnis hatte und ihn ver— 
ließ, zu dem kehrt fie nicht wieder zurück.“ 

Dann erfaßte er wieder verzweiflungsvoll mit den Be— 
mwegungen eines Wahnfinnigen die Scheere und begann einen 
neuen Dolman, den er eben fertig geftellt hatte, in Stüde zu 
zerichneiden, indem er heifer rochelte: 

„Berdird, Hund! Die Welt ſoll ein Ende haben.“ 

Die Welt nahm zwar fein Ende, nur der Dolman und 
auch den armen Max jchleppte man in den dumpfen Kerker 
des Stadthaujes. Er Tief ihm nach, aber bei der Thoreinfahrt 
wanften feine alten Beine und er fonnte erſt an der Thür- 
ſchwelle rufe: 

„Fürchte nichts, Tieber Sohn, ich werde dic) don dort 
erlöfen, deine Freiheit erringen.“ 

Nun, fürwahr, das war auch damals feine große Sache! 
Man ging einfach zum Ofner Paſcha, einen Heinen Befehl 
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zu erwirken, daß man ihn ſofort frei laſſe. Wenn das Herz 
de8 Dfner Paſcha nicht zu ermeichen war, ging man zum 
Szolnofer Paſcha, auch defien Befehl ift giltig. Nehmen wir 
an, daß der Szolnofer Pafcha gleichfalls in schlechter Laune 
war, dann ift e8 vatjam, den Kalgaer Sultan aufzufuchen, 
oder nach Fülek zum Vicegeſpan zu wandern, ja im ſchlimm— 
ftert Falle fanın auch Herr Csuda die Freilafjung anordnen, 
wenn es nicht das Einfachfte ift, fi) am den hochgebornen 
Herrn Stefan Kohäry nach Szecseny zu wenden. Alle dieje 
wohledlen Herrichaften befehlen in Kecstemet. 

Gerade Fam ein Wanderburfche zur rechten Zeit, der fich 
anbot, er war ein hübjcher, Vertrauen erwedender Burſche. 

Jetzt kann Herr Leityät zuverfichtlich feine Reifetajche um— 
hängen und die obige Namensliſte dazır, der Buriche hingegen 
giebt auf das Haus acht, übernimmt die Beftellungen und 
halt die ungeduldigen Kundichaften mit Worten hin, die Magd 
Erzfife hingegen kocht für ihn und fucht ihn auszuforfchen. 

„ber danı mein Sohn Laczi? — nicht wahr dur heißt 
Laczi? — treibe feinen Mutwillen mit dem Mädchen, ich 
warne dich, denn das ift mein Patenkind.“ 

So ging der Alte fort und blieb fange aus, erſt im fpäten 
Winter fehrte er zurück. 

Das Bein der heurigen Martinsgang meisfagte einen 
ftrengen Winter und e8 war in der That fo. Die fümpfen- 
den Parteien ftanden viel Elend aus. Von den Kriegern des 
Herrn Thököly erfroren hundert bis zu Weihnachten. Wegen 
des dorjährigen ſchlechten Jahres waren auch die Lebensmittel 
knapp, die Soldaten froren nicht num, fondern hungerten auch 
dabei, fein Wunder, daß ihr Auftreten zumeilen grauſam war. 

An jenem Abend, an welchen: der alte Leſthäk mit dem 
Terman des Ofner Paſcha nach Haufe Fam, 309 mit ihm zu— 
gleich ein Trupp des übel beleumumndeten Kalgaer Sultans 
dor die Stadt, unter der Führung Olaj Begs, mit ſehr vielen 
in Sklavenketten gefchlagenen Frauen und Männern und er 
jandte mit einem Neiter den Befehl an das Triumvirat: 
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„Ungläubige Hunde! Wenn ihr morgen Vormittag nicht 
acht Wagen Brot, vierzig Ochfen, zwanzig Wagen Holz und 
biertaufendfünfhundert Gulden fehiekt, werde ich fie nachmittags 
ſelbſt mit meinen Soldaten holen und von den Köpfen der 
 Keesfemeter Regierung zwei abfchneiden, denn ein Richter hat 

an einem Kopfe genug. Derfteht mich gut!“ 
| Im Stadthaufe entftand großer Schreden. Die Haiducken 
liefen in voller Eile von Haug zu Haus, daß man dem mäch— 
tigen Olaj Beg Brot bade, daß man Holz zufammenfcharre, 
aber am fchwerften war e8, das Geld herbeizufchaffer, den 
die Lade der Stadt ftand leer. Einen folchen Aderlaß erträgt 
; man jet nicht. 

Mit verftörten Gefichtern fand fie Michael Leftyät, als er 
mit Unterwürfigfeit heveinhumpelte. 

„Run, was wollen Sie?” frug Putnofi rauh ... 

„Ich Fam wegen de8 Sohnes, mein großer guter Herr.“ 

„Wegen des Sohnes?“ 

„Nun wegen meines Sohnes. Ich werde den Armen nach 
Hauſe bringen. — 

„Wenn wir ihn freilaſſen.“ 

„Freilich, freilich,“ ſagte der Alte ſtolz, und breitete vor 
Herrn Putnoki den Brief Ibrahim Paſ tes aus. „Übrigens 
wie Euer Gnaden mollen.“ 

Der Triumdir gab Hein bei, al$ er den Brief des Pafcha 
überflogen hatte; ex griff fich jogar an den Hals vor Schreden, 
denn der gute Ofner Ibrahim klopfte aus feinem Schreibrohr 
niemals die Tinte aus, ohne eine Heine Gemütlichkeit in die 
ernften Zeilen zu mifchen. Auch jetst ftanden dort die wenigen 
Worte: „Sch fehe, daß Euer Hals Euch ftark juckt.“ 

„Das ift etwas anderes,” fagte der Triumbir ſich dudend. 
„Wir gehorchen dem Befehle. Jetzt aber ift es fchon fpät 
Abend, auch ift der Kerfermeifter nicht hier. Wir werden 
unferen Bruder morgen früh jchon herausfafjen.“ 

Der Schneider ging nach Haufe, aber die Morgendänmerung 
fand ihn fchon dor dem Thore des Stadthaufes. Es war ein 
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häßliches Wetter, ein großer Nebel ballte fich zufammen und 
auch der Schnee fiel ftill herab. Die Stadtherren famen früh 
genug herein, befonders Putnoki, der über Nacht einen guten 
Gedanken gefaßt hatte und fich beeilte, ihn feinen Kollegen 
mitzuteilen. 

„Es wird nicht gut fein, wenn Leityät auf freien Fuß 
gefetst wird. Sein Schädel ift mit viel Verſtand und biel 
Spitzbüberei gefüttert.“ 

„Ein harter Schädel, das ift wahr, aber mit dem San— 
dſchak Paſcha können mir doch nicht Finger ziehen.“ 

„Das glaube ich auch nicht. Wir laſſen ihn frei, ich ſchicke 
ihn aber an einen ſolchen Ort, dom welchem er nicht wieder 
zurückkehrt. Überlaſſen Sie das nur mir!“ 

Die Gaffen bevöfferten fich ungewöhnlich früh. Die Be— 
wohner beförderten teil8 im Karren, teils in Schieblarren ihre 
Sachen auf die naheliegenden Tanyen. 

Das Ericheinen Olaj Begs am Horizont malte Schreden 
auf die Gefihter. Denn der wackere Olaj Beg war thatſäch— 
(ich fein folcher Kleinigfeitsfrämer wie Herr E8uda oder Der- 
wifch Beg, melche fi) mit dem Raub eines Pfaffen oder eines 
jchonen Mädchens begnügten. Der verftändige Olaj Beg 
arbeitete en gros. Er fam jelten, aber wenn er fanı, trieb 
er eine ganze Gafje in Gefangenschaft, famt Frauen, Kindern, 
Sad und Pad, ſamt Pferden, Aindern, nichts zurücklaſſend, 
al8 die Schweine, welche unreine Tiere find und mit dem 
heiligen Koran in Wideripruch ftehen. Ein folcher Menjch 
war Dlaj Beg, da8 muß man ihm laffen. 

Bei der Nachricht von feinen Forderungen kamen die ein- 
flußreichften Männer ſchon zeitlich morgens einzeln im das 
Rathaus; der eine brachte ein wenig Geld, der andere kam, 
um Brot und Holz anzubieten. Die fchlechte Nachricht ift ein 
guter Wecker. 

Biele murrten, als Herr Putnofi den Befehl gab, den 
jungen Lefiyät aus dem Kerker borzuführen. Er erfchien ein 
wenig bfaß, trug. aber den Kopf hoch. 
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„Max Leityäk,” jagte dev Triumbir feierlich, „Sie find frei!“ 

Ein unzufriedenes Murren entftand im Saale. 

„Der Ofner Vezir ift Ihr Patron,” bemerkte dev Vorige 
jattriich. 

Leſthaͤk erwiderte nichts. Er machte eine nervöſe Bewegung, 
al8 ob er gehen wollte. 

„Richt dort ift Ofen. Warten Sie noch! Der Ofner 
Paſcha ift nicht der römiſche Bapft, mein Here Er-Oberrichter, 
er kann Schlöffer aufbrechen und fchließen, aber nicht Sünden 
vergeben. Diefe müffen Sie abbüßen.“ 

Eine peinliche Ruhe trat ein, man erwartete das Folgende 
mit zuriidgehaltenem Atem. 

„An unferen Grenzen fteht der graufame Dlaj Beg, dort 
jenfeit8 des Teiches Csalänos. Er hat der Stadt einen großen 
Tribut: auferlegt, welchen man ihm bis heute Mittag liber- 
ſenden müßte, aber es iſt unmöglich. Wiſſen Sie alſo, Leſthäk, 
wozu wir Sie jetzt verurteilen?“ 

„Sie werden es ſchon ſagen, wenn Sie wollen.“ 

Balaͤzs Putnoki fuhr mit boshaftem Lachen fort: 

„Sie haben den berühmten Mantel gebracht, jehen wir 
nun, was Sie mit demjelben anzufangen wifjen. Sie werden 
ihn anziehen und in ihm zum Beg gehen.“ 

Das Herz des jungen Mannes z0g fich zufammen. Das 
fam unerwartet. Seine Füße wanften faft. Aber raſch ge- 
wann ex wieder Kraft. Wie zu fich jelbft fagte er: „Sch 
darf nicht erfchreden, ich darf es nicht...“ Sein Herz ſchlug 
ftark, jeine Stimme wurde tonlos; aber die Farbe des Gleich- 
muts lagerte auf feinem Geficht. 

„Und was joll ich dem Beg jagen?“ 

„Sagen Sie ihm, daß er ſich mit der Hälfte des Tributs 
begnüge und auch damit zwei Tage warte, bis wir ihn zu— 
fammengebracht haben. Oder aber, zum Teufel, bieten Sie 
ihm den: Kaftan ar, welcher fünfzig Pferde, hundert Ochſen 
und ungefähr viertaufend Dufaten repräſentirt. Er wird zu— 
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frieden fein. Hehehe! und was noch zurückkommt, das bringen 
Sie in die ftadtifche Kaffe. Hahaha!“ 

„Der wird mic) ja fofort rädern Yaffen oder in Ketten 
ichlagen.“ 

Putnoki zucte die Achſeln. 

„Das ift Ihr Malheur.“ 

„So?“ rief Leſtyak bitter aus. „Verurteilen Sie mid) 
wirklich dazu?“ 

Mit einem Blicke fah er die Triumdirn, die grauhaarigen 
Greife der Stadt, der Neihe nad) an. Dieſe nickten mit dem 
Kopfe zum Zeichen, daß das Urteil gerecht je. Man muß 
an den Bergeudern des dffentlichen Vermögens ein abſchrecken— 
des Erempel ftatwieren. 

„Hühren Sie mid) fieber in den Kerker zurück,“ ſagte ex 
jelbftvergefjen, bereute es aber fofort. 

„Wovor fürchten Sie fich denn eigentlich fo ſehr?“ klügelte 
biffig der Triumvir, „ven Kaftan werden Sie ja tragen.“ 

Ein großes Gelächter entftand bei diefen Worten und das 
Blut Schoß Leſtyaͤk ins Geficht. 

„Sch pflege mich nicht zu fürchten,“ jagte er ftolz. „Warn 
joll ich gehen?“ 

„Noch Bormittag, jobald ich die Anordnungen getroffen 
habe. Wollen Sie bis dahin nicht beichten?“ 

„Rein.“ 

Der alte Schneider verkündete es verzweifelt der ganzen 
Stadt, welch' unerhörtes Unrecht es ſei, ſeinen Sohn in den 
Hadhen des Tartaren-Haufens zu ſchicken. Das ift ein Todes⸗ 
urteil ohne Verhör und Verteidigung! 

„Denkt daran, wie ſehr ihr ihn vor drei Monaten liebtet. 
Macht einen Aufruhr, ergreift Hader, Eifengabeln, kommt, 
ich führe euch an, damit ihr das „Ddreiblätterige Kleeblatt“ 
abmäht.“ (Das war der Spottname des Triumvirates.) 

Keine Hand rührte ſich; Wurzeln haben ja nur die leben- 
den Bäume... höchitens in den mit Rosmarin und Mus- 
faten geſchmückten Fenſtern ward ein braune oder blondes 
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Mädchenantlitz traurig und ein tiefer Seufzer brach fich viel— 
Yeicht durch die Blätter der Blumen: „Armer Mar Leftyät!“ 
Dann blieben dieje ſchönen Gefichter auch weiterhin auf der 
Lauer. 
| „Wann fommt er? Wie gern möchte ich ihn im Kaftarı 
ſehen. Wie lange zugert er.“ 
Mar jattelte fein Pferd im Hofe des Stadthaufes. Leicht 
ſchwang er fich in den Sattel, obwohl ihm der grüne Seiden— 
- mantel bis zu den Ferfen reichte. Ex pfiff fogar, als er den 
Iinfen Fuß in den Gteigbügel fette. Auch zwei Trabanten 
ſetzten ſich zu Pferde, und hielten mit gezogenen Säbeln an 
jeiner Seite Wache. 

Sie hielten aus dem rüdwärtigen Thor ihren Auszug, 
damit die angefammelten Neugierigen nicht ſchreien und lachen 
follten. Das war aber eine Sache zum Weinen! Die Triumpirn 
jahen zum Fenfter hinaus, fo lange fie wegen des immer 
dichter werdenden Nebels fehen fonnten. Herr Putnoki rieb 
fich vergnügt die Hände. 

„Nun, der wird das Kecsfemeter Horn auch nicht mehr 
hören! (Denn e8 war üblich, die Mittagszeit durch Hornrufe 
vom Turm Sankt Nifolaus zu fennzeichnen.) Dann wandte 
er fich Tebhaft den derfammelten Bürgern zu: „Sett aber be= 
eilen wir uns, den Tribut auf Wagen zu laden, damit Olaj 
Beg, wenn er ſich erzürnt gegen die Stadt ehrt, die Sendung 
ſchon unterwegs finde.“ 

Die Trabanten begleiteten Leftyat nur bi8 ans Ende der 
Stadt, wie dies bei den Verbannten zu gefchehen pflegt. So 
ftand e8 im Befehl. Es wäre auch fchade un die Trabanten 
geweſen, diefe Leute bis ins feindliche Lager zu jenden, wo 
ihrer‘ficherer Tod harrte. 

Bielleicht geht Leſtyäk gar nicht weit, vielleicht jchlägt ex 
fich irgendwo ſeitwärts in die Büfche, die Welt ift ja weit 
und hat vier Eden — nun, fo mag er e8 immerhin thun, 
wenn er mr nicht länger hier läſtig fallt. 

Aber da kam man juft an den Kechten. Wahrend 
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er fürbaß über die endlofe Schneedede dahinritt, dachte er 
bei fich: 

„Ich zieh von dannen; id muß e8 wohl. Denn wenn 
ich bleibe, bin ich für immer tot. Geh’ ich aber fort, fo kann 
es noch gejchehen, daß fie mich zurückrufen. Olaj Beg ift 
ein kluger Menſch; einen Toten kann er zu nichts nüßen, 
ein Lebender aber ift ihm jtetS eine Ware, zumal er mit 
Sklaven handelt. Schlimmenfalls ſchleppt er mid) in die Ge— 
fangenfchaft. Das kann man immerhin wagen.“ 

Mit dem herabhängenden Flügel feines Mantels hieb er 
dem Gaufe eins auf den Rüden, wodurch die arme Mähre 
einigermaßen angeipornt wurde. Das Roß hatte ſchöne Kar- 
tiere gemacht. Geftern noch drehte es ſich in der ftädtifchen 
Tretmühle und heute fitt ein Nitter in feinem Sattel. (Gut 
genug für die Tartaren, fpefulierten die Triumvirn.) 

„Sch werde auf den Richtplatz gejchleppt!” murmelte der 
Keifende, und das Blut fochte ihm vor Ingrimm. 

Er ballte die Fauft. 

„Si, Könnt’ ich nur je wieder heimfehren !“ 

Dann gab er dem Gaul einen derben Stoß, der wohl den 
Triumvirn zugedacht war, den aber das Tier ergebungsvoll 
erduldete. Es erhob fich ein jchärferer Wind. Vom Csalaͤnos— 
Teiche her klang ein fernes Surren und Getofe: der Lärın 
des Tartarensstriegslagers. 

Trabe zu, Mähre, trabe zu! 

Er fam an einer tragbaren aus Schilf geflochtenen Mauer 
vorüber, wo die Herden zu überwintern pflegten, die aber nur 
gegen den Wind Schuß bot. Leſtyäk mußte daran vorbei- 
reiten. Dom Pferde herab jah er, daß ein Mann mit breitem, 
ihmwarzem Hut, in einen Mantel gehüllt dort ftehe: vielleicht 
hatte er fih vor dem Schneeiwehen dahin geflüchtet. Der 
Mann fam näher und ſprach: 

„Stehen Sie mir doch auf ein Wort, Herr Leſtyäk.“ 

Leſtyäk blicte gar nicht hin und antwortete mürriſch: 

„Ihr wifjet das Wort nicht, da8 mid) zum Stehen brächte!“ 
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„sh bin eg — Czinna.“ 

Es gab alfo doch ein Wort, auf welches er ftilleftand, ja, 
vom Pferde fprang. | 

„Unglücsmädchen, wie fommft dır hierher? Ei, was du 
für ein hübfcher Sunge biſt.“ Und dabei lächelte er matt und 
traurig. 

„Es iſt gut, daß Sie vom Pferde geftiegen find, denn ich 
will e8 ohnedies befteigen. Kommen Sie doch hierher, hinter 
die Mauer, aber gleich und laſſen Sie mich den Kaftan um— 
legen.“ 

„Biſt du wahnſinnig?“ 

„Ich habe alles bedacht, als ich daheim hörte, wohin man 
Sie fhidt. Wenn Sie dahingehen, fo tötet mar Sie, oder 
jchleppt Sie in die Sklaverei, nicht?“ 

„Du ſagſt es, Czinna! ... Aber es ift ganz under: 
fam, daß du hier biſt.“ 

Er blickte fie verwirrt an und jchien ſich an ihr nicht fatt- 
fehen zu können. 

„Wenn man Sie tötet, danır giebt e8 kaum mehr ein 
Auferftehen.“ 

„Ra, das ift wohl wahr.“ 

„Keine Späße jet! Sie find ein ſchrecklicher Menſch! 
Scleppt man Sie aber weg, fo wird Sie gewiß niemand 
auslofen. Die Senatoren würden e8 auch verhindern.“ 

Max biß ſich in die Lippen. 

„Wenn aber ich hingehe und mid) als Leftyät ausgebe 
und fie mic) umbringen wollen, werden fie bemerken, daß ich 
eine Frau bin und den Frauen thun die Tartaren nichts zu 
Seide, dann konnen Sie mich auslöfen; wenn fie mich aber 
nur gefangen mitnehmen, dann. fonnen Sie mid) um fo eher 
als Leftyät auslöfen. Geben Sie alfo fchnell den Mantel her.” 

Und mwährend fie noch dies mit einfchmeichelnder, füßer 
Stimme fagte, hatte fie auch) ſchon den Mantel herabgezogen. 

Max Leftyäk widerſetzte ſich: 

„Rein, nein! Wo denkſt dur hin?“ 
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Die Argumentation von Czinna hatte ihre Wirkung trotz— 
dent nicht verfehlt. 

„Es ift ſchon möglich, daß e8 fo iſt;“ und ex vieb fich die 
Stirne. „Sch Löfe dich aus, natürlich löſe ich dich aus. Du 
fagft ja, du mwäreft mir noch ein Leben ſchuldig. Schweige, 
man muß das nicht fo nehmen. Klügele nicht, Mädchen. 
Warte ein wenig. Ic weiß felbft nicht, was wir machen 
jollen.” 

Das Mädchen aber blieb nicht ftehen; fie hatte den Mantel 
bereits um ihre jchlanfe Geftalt geworfen, im nächften Augen— 
blick ſchwang fie fi auf das Pferd. Einen Augenblic jpäter 
hatte fie bereits der Nebel verichlungen, Leftyat Tief ihr 
wütend nad). 

„Bleibe ftehen!” jchrie er mit donnernder Stimme. „Sc 
Yaß’ dich nicht fort. Ich befehle dir, ftehen zu bleiben!“ 

Er konnte ſchon reden, der Gute. Ein ſchwacher Augen: 
bit und der Fehler war begangen. Ein Augenblid der 
Schwäche ift der Kern des Gturzes großer Männer. Das 
Mädchen ging und blieb erſt beim Tartaren-Lager ftehen. 

„Führet mich vor den Feldheren. Ich bin Mar Leftyät, 
der Kecstemeter Abgefandte.“ 

„Steige vom Pferde, guter Manır, ich führe dich hin —“ 
meinte ein unterfetster Tartare mit gutem ungarifchen Accent. 
„Sin fchlechtes Pferd gaben dir die Kecskemeter Richter. Da 
kommt eben unfer Herr, Beg Olaj, Allah beglänze Yange 
jeinen Bart.“ ? 

Wahrhaftig, da erſchien er, der mächtige Beg Dlaj, auf 
feinem ſchönen Kappen hielt ex eben Revue über feine Truppen. 

„Der Kecskeméter Gefandte ift hier, mächtiger Beg!“ 
meldete der unterfetste Junge. 

Der Beg betrachtete dei Geſandten und deſſen Mantel 
jehr aufmerkſam, dann fprach ex janft: 

„Wende dich um, braver Junge, wenn ich dich mit der 
Bitte nicht beläftige.“ 

Czinna drehte fi) um. 
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Beg Dlaj warf nun von rückwärts einen Blick auf den 
Mantel. Dann fprang er von Pferde, warf fi) vor Ezinna 
zur Erde und füßte den Saum des Mantel8 dreimal. Czinna 
ftaunte ihn an mit ihren großen fchwarzen Augen, fie glaubte 
zu träumen. 

AAllah ift groß und Mohamed fein Prophet. Was befiehlft 
du, Abgefandter der Stadt Kecsfemet?” 

Demütig und gebüct ftand er vor ihr. Czinna zögerte 
ein wenig, dann aber fagte fie mit herber Stimme: 

„Verlaſſet die Markung der Stadt Kecskemét ſofort!“ 
ODlaj Beg hob feine jchläfrigen Schafaugen gegen den 
Himmel, danır wendete er fich zu den Truppen und jchrie laut: 

„Bir ziehen ab! Gattelt!” 


Siebentes Kapitel. 


Leſtyat blieb bei der Schilfmauer und zerbrach ſich den 
‚Kopf darüber, was er beginnen, wohin ex jich wenden follte. 
Sn jeinem ſchweren Kopfe zerfloffen die Gedanken wie ge= 
ſchmolzenes Blei, feine Glieder nahm eine Schlaffheit gefangen, 
an feiner Seele nagte die Gelbftanklage: „Sch habe jchlecht 
gehandelt, e8 war eine egoiftische Feigheit.“ ine peinigende 
Unruhe ſtach ihr wie mit Dornen. 

Düfter blickte er vor ſich hin. 

„Wohin führt mic nun mein Weg... .? 

Der Nebel zerteilte fich ein wenig und unweit erglänzte 
das Rieſenauge des Sees Csalänos, wie wenn er ihm 
zwinkernd zugerufen hätte: „Komm, Leftyäf, e8 wird am ber- 
nünftigften fein, wenn dir dich hierher legſt, dich mit einer 
filbernen Dede zudeckſt und auf einem weichen Sandpoffter 
traumft!... Dies ift der geradefte Weg.“ 

Einige Schritte machte ev gegen den Teid), aber ein Straud) 
ftellte fich ihm in den Weg, der höchfte in der ganzen Gegend; 
die dünnen Äſte hatten die Heinen Schneeflocen überdedt: ex 
bemerkte fie nicht umd ftolperte über diefelben. Und als fein 
Ohr in diefem bitteren Augenblicke den Körper der „lieben 


64 Der Zauberfaftan. 


Mutter“ berührte, da hörte er, fühlte er plötzlich, daß derfelbe 
weit weg erbebte, der dumpfe Schall von tauſend Pferdehufen 
war vernehmbar. Er fchauerte zufammen. „Ach, es kommen 
die Tartaren gegen die Stadt.“ 

Doch ruhiger ward e8, wie wer der Lärm fich verzöge, er 
wurde immer leifer und leifer, bald aber ging er ganz unter. 
Nur ein Pferd näherte fih. Top! Top! Ja, wahrlich, es ift 
nur ein Pferd, und bei Gott die Czinna fitt darauf. Lefiyät 
iprang in die Höhe, ex wiſchte gar nicht den Schmutz von 
ſeinen Kleidern, er lief ihr atemlos entgegen. 

„Du biſt hier? Es fehlt dir nichts? Du bift wirklich 
hier? Was geichah ?” 

Gzinna lächelte munter. Bevor fie antwortete, blies fie 
ihr Gefichtchen in mädchenhaftem Übermut heldenhaft auf: 

„Es geſchah nichts anderes, wie ich gehorſamſt melde, als 
daß ich die Tartaren vertrieben habe. Sie laufen wie beſeſſen.“ 

„Schwatze nicht!“ 

Dies ſollte ſo viel heißen: „Ich bitte dich, rede, rede!“ 
Sie ſprach auch, doch vorerſt ſtreifte ihr glänzender Blick mit 
großer Liebe den beſchneiten grünen Kaftan. 

„Dieſer Mantel iſt ſchon etwas wert, mein Herr Max.“ 

„Wirklich?“ 

„als ihn Olaj Beg gewahrte, ſtieg er vom Pferde, küßte 
den Saum dreimal und fragte dann mit großer Demut, was 
ich befehle. Sch habe ihm num befohlen, daß fie ſofort ſich 
don dannen heben. Sie folgten fofort und zogen ab.“ 

Leftyät ftand mit offenem Munde va. - 

„Iſt es möglich? Hat er wirklich eine folche Zauberkraft?“ 

„So geihah es, Wort für Wort. Ich habe aber nicht 
viel Zeit zu plaudern. Nehmen Sie den Kaftan, hier ift Shr 
Pferd, ſetzen Sie fi) darauf. Ich werde mich auf einem 
andern Weg entfernen.“ 

„Bottaufend! Das ift ja ein wahrhaftiges Wunder!“ 
jubelte Max, der ſich vor Staunen nicht erholen konnte. 
„Dann iſt ja dieſer Kaftan ein großer Schatz!“ 
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„Das will ich) wohl glauben. Jedoch beeilen Sie ich, 
denn fie könnten fommen. Es iſt mir, al8 wenn ich ſchon 
ſchwarze xollende Wagen, von der Stadt fommend, fahe.“ 

Leftyals Stirn verfinfterte fich. 

„Du haft recht, Czinna, ſage niemandem etwas! Sch 
danke dir für das, was dır getham haft. Ich werde mit div 
noch ſpäter ſprechen ... heute noch. Jawohl, ich ſpreche noch 
mit dir, Czinna.“ 

„Schon gut,“ meinte der feſche Burſche und verſchwand 
gegen den Ried hin. 

Leſthaäk ging den geraden Weg. Im der That fand er 
die lange Wagenreihe bald vor fich; diefe brachte Brot und 
Holz, der Marczi trieb die Ochſen mit faftigen Verwünfchungen 
an. Bor dem Wagen ritt einer der Triumvirn, Herr Samuel 
Holegzi, den nervus rerum in der an feiner Seite hängen 
. den gelben Ledertafche tragend. Jenes Weib aber auf einen 
Wagen, umgeben von ‚hold geröteten Brotlaiben, es ift bei 
Gott Frau Fabian; fie ift aus bloßer Neugierde mit von 
der Partie, um doc endlich einen „hundsköpfigen Tartaren“ 
zu Schauen; und neben ihr fauert der redegewandte Paul Fekete, 
mit den blinzelnden Hafenaugen eine Schrift Yefend. 

„Seht da! Iſt das nicht der Leſtyak?“ ftammelten bes 
troffen die Kecsfemeter. „Der fommt aus dem Jenſeits!“ 

Samuel Holeezt, der dem Leftyäf niemals fo vecht gram 
war (man weiß ja, daß die Lutheraner immer zu einander 
halten) und den überdies eine quälende Neugierde beftel, rich- 
tete an Herrn Mar in weichen Tone die Frage: 

„Nicht wahr, e8 ift nur Eure Seele, Amice, nicht Ihr 
ſelbſt?“ 

„Potztauſend, nein, ich bin es ſelbſt ohne meine Seele,“ 
brummte Leftyät bitterlich (wer weiß, woran er eben dachte?) 
„Aber Ihr, wohin wandert Ihr denn?“ 

„Es nahen Säfte unferer Gemarkung,“ meinte in gemüt- 
lichem Galgenhumor Holegzi. „Wir bringen ihnen eine Kleine 
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Kollation entgegen.” (Der edle Herr war zumeift bei gejeg- 
neter Laune.) 

„Die werden aber nicht leicht zu erreichen fein!“ 

„Ss?“ 

"Freilich, fie find fchon über alle Berge. Gingen fort 
ohne Verabſchiedung.“ 

„Sit das moglich?“ quiekte die Frau Fabian dazwifchen. 

„Schade!” grämte fich Herr Felete. „Da fomme ich um 
eine meiner fehonften Reden.“ | 

Leſtyäk erzählte die Gefchichte mit dem Mantel, ob welcher 
da8 Antlit de8 Herrn Samuel Holeszi augenbliclic alle 
Farben zu Spielen begann. 

„Kein Heiner Fall,“ brummte er, ſich die ftumpfe Nafe 
mißvergnügt fragend. „Kein Heiner Fall, hm... dergleichen 
hat fich wohl, ſeitdem die Welt beficht, noch niemals zuge- 
tragen.“ 

Indeſſen feine Berlegenheit währte nur einen Augenblick; 
er ir ein abgefeimter, ſchlauer Fuchs, der fich Yeicht wieder 

f die Höhe der Situation zu ſchwingen verſtand. 

Br, ihr Fuhrleute, nun kehret wieder um! Gin großer 
Tag ift für Keeskemét angebrochen.“ 

Dann aber jprang er aus dem Sattel und pprach i in ehr⸗ 
erbietigem Tone: 

„Schwingt Euch auf mein Pferd, Herr Mar Leſtyak. Es 
ift mix ein Kummer und eine Schande, Eud) im Sattel jenes 
Kleppergauls zu ſehen.“ 

„Laßt das nur. Ich danke. Mein Roß iſt gut genug für 
mid. Wenn drei Triumvirn nich auf dasſelbe geſetzt, jo 
ift einer nicht genug, um mic) aus deſſen Sattel zu bringen.“ 

„So mag denn Herr Fekete mein Pferd beiteigen, um 
der Stadt die Kunde von dem Gefchehenen zur überbringen.“ 

Das war aber dem „Kicero der Stadt“ juft recht, jo fand 
ev Gelegenheit, für die ausgefallene Rede eine andere zu halten. 

„Freilich geh’ ich. Wie ſollt' ich nicht gehen? ’© tft ja 
eine wahre Freude, fo ein fchones Tier zu reiten. Aber 
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gebt mir eine Gerte dazu, da e8 mir nun einmal an Sporen 
fehlt.“ 

Man brauchte feine Peitiche für den feurigen Nenner, er 
gafoppierte mit dem großen Orator von dannen, wie die Fohlen 
des Märchen, denen man in die Futterſäcke glühende Kohlen 
als Futter ſteckt. Fekete ſelbſt aber ſchwitzte und puftete, er 
war, als er am Plab anlangte, völlig durchnäßt. Hier ver 
kündete er dem fi) immer mehr und mehr anfammelnden 
Volke mit kühnen Redewendungen die befondere Gnade Gottes, 
mit der diejer die Stadt bedachte, indem ein totes Kleidungs— 
ſtück bevedt wurde und den Exzfeind von den Grenzen verjagte. 
| „Es geihah ein Wunder. Edle Bürger Kecsfemets, laſſet 
die Gloden läuten. Der habgierige Olaj Beg warf fich zur 
' Erde und fühte den Mantel Leſtyäks dreimal demütig und 
fragte ihn zerknirſcht: „Was befiehlft du, Abgefandter der Stadt 
Keeskemét?“ Hiexauf erhob Herr Leſtyäk junior fein Haupt 
' und antwortete: „Stört nicht meine Kreife — das heißt, hebt 
Euch don dannen.“ Und jo fommen fie zurüd, die Wagen 
mit Brot, die Ochſen, die Geldbeutel, der Triumdir und Mar 
Leſtyak.“ 

Ein großer Freudenſchrei war nun vernehmbar. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht von Straße zu Straße. 
Bon Haug zu Haus wurde die Nachricht getragen. Die 
gefallenen, verhaßten Senatoren famen wieder and Tages- 
ficht, fi) unter das Volk mengend. Poroßnoki wurde mit 
Eljenrufen begrüßt, dem alten Inofat machte man entblößten 
Hauptes eine Gafje. Bon Herrn Franz Krifton verlangte 
man mit großem Lärm, er möge veden; diefer zugerte auch 
nicht lange, ftellte fih auf ein Krautfaß inmitten des Marktes 
und ſprach blos: 

IIch verlange von Euch Gerechtigkeit für jenen genialen 
Süngling, der diejen großen Sieg erfocht.“ 

„Serechtigkeit!” widerhallte e8 aus tauſend Kehlen. 

| Die Bevölkerung wogte auf und ab, wie ein angeſchwollener 
Strom. Lärm, Leben herrfchte überall — Männer und 
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Frauen erzählten das Wunder des redenden Mantels. reis 
lich flickte noch jeder etwas am Zeug. Eine große Begeifterung 
atmeten die Leute ei. Jeder bewegte fich hin und her, jeder 
jchrie etwas anderes, und jeder dachte fich etwas. 

Schöne aufblühende Knoſpen, junge Mädchen Fleideten die 
Frauen von Kopf 6i8 zu Fuß in Weiß, ehrfame Bürger 
ftürzten in den Gtall der Stadt, um die berühmten vier 
Kapphengfte einzufpannen (fchnell die Bänder in ihre Mähnen), 
alte Männer fchleppten die Böller auf die Straße. Unter 
wegs ſuchten fie den Feuerwerker bei den „drei Apfeln“ auf. 
(Kommen Sie doch, Herr Hupfa, wenn Gie einen Gott an= 
erfennen. — „Nur noch einen Schlud!” bat Hupfa.) 

Hochehrmwürden Herr Peter Mofitoriß, der lutheraniſche Pfar- 
rer, jtieg jelbit in den Turm des heiligen Nikolaus, damit er im 
gelegenen Momente die Glocken laute. Aus den Dachlufen 
frochen die Fahnenftangen heraus mit ihren jchlängelnden, 
wehenden trifoloren Flügeln. Ein wenig fahl find fie ſchon; 
fie find noch aus der Zeit Bethlens*) herübergefommen. 
Seitdem blühten auc) die Kecskeméter Hausdächer gar wenig. 
Die elf gefallenen Senatoren hingen raſch die filberfnöpfigen 
Mentes an, banden die vafjelnden Säbel um und num ftehen 
jie Schon im Halbfreife beim Thore des Stadthaufes. 

Eine bedeutend ſchwierigere Aufgabe fiel dem Herrn Paul 
Fekete zu (woraus erhellt, daß nicht gleichmäßige Aufgaben 
die Schultern der Männer des offentlichen Lebens bedrüden), 
er mußte das Manufkript umarbeiten; die Benennung mäch- 
tiger Beg mußte geftrichen werden, ftatt diefer Anſprache mußte 
hingefchrieben werden: „&lorreicher Patriot.“ Statt der: 
„Wir kamen zu die“ mußte e8 heißen: „Du famft zu ung 
zurück“ ꝛc. (Gleichviel, e8 wird fi) das doch ganz hübjch 
machen.) 

Obſchon improviſiert, ging alles vortrefflich; nur der Gala— 
wagen verſpätete ſich ein wenig; doch die Böller erdröhnten gleich— 





*) Ein Fürſt Siebenbürgens. 
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zeitig, die Glocken klangen feierlich und als Leftyäts Geftalt 
erſchien, da flutete ein Subelgetöfe durch die Straßen, das 
lawinengleich fich fortwälzte, weithin, bis an die Pforten des 
Stadthaufes. Da war es, wo der Gefeierte abftieg, die wohl— 


geſetzte Rede des Herrn Paul Felete anhorte, den weißge— 
kleideten Jungfrauen einen lächelnden Gruß zunidte, dei 
verſtoßenen Senatoren die Hand drückte und den Herrn Poroß— 
noki vollends umarmte — woraufhin man ihn auf die Schul- 


tern hob, um ihn im Siegeszuge in das Stadthaus emporzu- 
tragen und zufetst am Präfidentenftuhle des grünen Natstifches 


abzuſetzen. 


So wie der Lärm ſich ein wenig gelegt (denn der Saal 


war doll der Notabilitäten des Gemeinweſens), erbat ſich der 


ſchneeköpfige Mathäus Pußta das Wort und feierte mit leiſer, 
wie Weſpengeſumme tönender Stimme Leſtyäks Verdienſte, 


um ſchließlich auszurufen: 


„Laßt ihn ung zum lebenslänglichen Oberrichter Keeskeméts 


erwählen.“ 


Hei, wie das Gemäuer ob des Jubelgeſchreies erbebte! 
Es dauerte Minuten, ehe Kaſpar Permete zu Worte kam 
und ſich verſtändlich machen konnte, ob er gleich mit allen 
Vieren geſtikulierend andeuten wollte, daß er ungemein Wich— 
tiges zu ſagen habe. 

„Ich aber, Kaſpar Permete, der ich ſothane Obrigkeit vor 
zwölf Jahren durch ein Wort meines Mundes zu Falle ge— 
bracht, ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß ihm ſelbſt die 
lebenslängliche Übertragung unferer höchften Würde eine zu 


kurze Frift ſei.“ 


„Nach ſeinem Tode kann er doch nicht gut präſidieren!“ 
warf Herr Gerſon Zeke ein. 

„Doch, doch ... Laßt es uns ausſprechen und ins Proto— 
koll aufnehmen, daß gleichwie die heilige Krone unſeres Landes 
in der von Gottes Gnaden ruhmreich regierenden Familie 


Habsburg ſich von Vater auf Sohn vererbt, desgleichen der 
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Oberrichterſtab auf die männlichen Nachkommen Leſtyäks über— 
gehen möge für und für.“ 

Gerſon Zeke: „Es giebt doch wohl noch einen kleinen 
Unterſchied zwiſchen den beiden.“ 

Kaſpar Permete (wütend): „Es giebt keinen!“ 

Gerſon Zeke: „Die Krone iſt aus Gold, der Oberrichter— 
ſtab aber aus dem Holz der Kornelienſtaude!“ 

Dieſen kleinen Konflikt unterbrach Herr Johann Deät 
aus der Czegléder Gaſſe, der im Geruche eines ſehr weiſen 
Mannes ſtand. 

„Vetter Zeke iſt im Rechte, denn die Krone glänzet ſtark 
auch auf ſchwachen Häuptern, allein der Richterſtab wird ſtets 
ſchwach in ſchwachen Händen ſein. Mithin geht es nicht an, 
dieſen Stab blindlings noch ungeborenen Nachkommen in die 
Hände zu drücken. Indeſſen iſt es ungeziemend, dieſen großen 
Tag durch derlei Gezänke zu entweihen. Wir wollen auf den 
Pfaden des ehrwürdigen Ernſtes bleiben und nichts überhaſten, 
denn es wird uns niemand Dank dafür wiſſen, wenn wir 
ihm eine Würde anbieten, die derzeit noch ein anderer inne 
hat. Die Verſammlung möge daher beſchließen, daß das ohne— 
dies nur proviſoriſch errichtete Triumbirat abgefchafft wird. 

„Die find ja freiwillig durchgebrannt! Keiner von ihnen 
wagt e8, fich zu zeigen!“ Hang e8 bon allen Ceiten. 

„Sonach möget ihr die alten Senatoren twiederwählen 
und e8 kann dann die protofollarifche Snaugurierung der lebens— 
Yänglichen Oberrichterichaft Leſtyäk's ftattfinden.“ 

Überflüffig zu fagen, daß alldieg angenommen wurde. 
Der neue Oberrichter ſaß jo mwürdevoll da wie ein Dynaſt 
und nickte fühlen Dank mit dem Kopfe. Sein Antlitz, bis 


dahin bleich, färbte fich jedoch ſcharlachrot, als fich die Rufe 


erhoben: 

„Bir wollen die Gefchichte mit dem Mantel hören! Er 
jelbft fol fie ung zum Beſten geben!“ 

Nervös bewegte er fi) auf dem Seſſel hin und her, 
wie wenn eine eiferne Fauft feine Kehle zufammenfchnürte. 


4 
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Den Fall mit Olaj Beg Hunderten zu erzählen ... Eine 
Scene, die er nie durchlebt, die er nie gefehen hat. Lügen 
vor dem Angefichte der ganzen Stadt! Ach, welch” großer 
Tehler war e8, daß er nicht ins Lager gegangen war. Der 
Teufel brachte ihm jenes Mädchen in den Weg. Und wenn 
er ſchon nicht dort war, ware e8 beffer geweſen dies einzu— 
geftehen. Jetzt ift e8 ſchon unmöglich, unmöglich . . .' 

Je größer ſeine Herrlichkeit war, um ſo mehr zerriß ſeine 
Seele das Bewußtſein, daß ein unerwarteter Windhauch die— 
ſelbe zerſtören könnte, die Ohren des Midas wurden ja auch 
entdeckt. Er hatte das Gefühl, als hätte er ſeinen Ruhm 
geſtohlen, er konnte ſich desſelben nicht freuen, und doch, er 
gebührte ihm ja, denn er war es, der den Mantel er— 
worben hatte. 

Hinter dem Lehnſtuhl des Oberrichters ſchwebte ein un— 
angenehmer Schatten. 

„Hört! Hört!“ tönte es immer lebhafter und intenſiver. 

Es gab kein Entrinnen. Verlegen nahm er den Kaftan 
ab und legte ihn auf den grünen Tiſch. Hier der wertvolle 
Schatz der Stadt Kecsfemet. Dann erzählte er ftotternd noch) 
einmal die wunderfame Gefchichte des grünen Mantels. Laute 
Ausbrüche der Freude würzten feinen Vortrag; jeder jubelte, 
nur eine gebrochene Geftalt meinte in der letzten Bank. Der 
mächtige Oberrichter, nunmehr der Diktator von Kecsfenet, 
ftand auf, ging zu dem jchluchzenden Manne, nahm ihn bei 
der Hand und Sprach: 

„Und jetst gehen wir, mein guter Vater. Ich will da— 
heim ein wenig ausruhen.“ 

Im Keinen Thove warteten fchon die Heine Erzſi und der 
Laczi. Die Krapfen waren ſchon hübſch gebaden und auch 
das Pörkölt*) war fchon vollkommen, das Spanferfel bereits 
ausgefühlt, gerade gut, daß fie fommen. 

„Sch habe es dir nicht gejagt, mein lieber Sohn, freilich, 


*) Ungarifhe Nationaljpeife. 
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wann hätte ich eg dir fagen follen, daß ich mit einem Ge— 
jellen arbeite, das heißt, wir arbeiten jetst ſchon zu Zweien.“ 

Der Oberrichter machte ein gleichgiltiges Geficht. 

„Der junge Burfche dort?” 

„Sch mußte ihn acceptieren, als ich nad) Dfen zum Pafcha 
interdenieren ging. Denn ich habe dich zum Oberrichter ge- 
macht, daß dur e8 num erfahreft das Auge des Alten ſchim— 
merte grünlich). Der alte Lejtyat ift ein ganzer Mann; 
was?.... Der Gefelle, fage ich, war zur Arbeit notig, ob— 
zwar ich nicht bemerfe, daß er auch nur das Geringjte ge— 
macht hat. Ich habe noch feine Gelegenheit gehabt, zu er— 
forjchen, was er kann. Bisher habe ich die Politif gemacht. 
Lache nicht, Junge, fonft werde ich 608. Von nun au toirft 
du fie machen. Ein großartiges Blut, das der Leſthak. Aber 
hau, wir find ja ſchon zu Haufe.“ 

Wie ſüß ift das Elternhaus, wenn man e8 lange nicht 
geiehen hat. Gemütlich raucht der Schornftein, munter niden 
die Zweige de8 alten Birnbaumes, im Hofe fpringt uns der 
Hund Bodri entgegen, im Zimmer die Kate Czirmos, es 
lachen die Steinfrüge, die bekannten Thongefäße an der Wand, 
die Möbel beginnen zu erzählen, es fladert das Feuer im 
großen Ofen und wirft einen flammenden Streif auf. die 
braune Thür. 

Der Alte feufzte: 

„Deine arme, gute Mutter, wenn man fie zu diefem Tage 
erwecken könnte!“ 

Man bringt das Eſſen, die Düfte desſelben erfüllen das 
Zimmer, die Erzſi geht hin und her, jo auch der Gejelle Laczi. 

„zauf, mein Laczt, in den Keller, lauf und jpute dich. 
Du aber, mein Sohn, jete dich nieder, denn ich weiß, du 
bift hungrig, die Gefangenentoft hat dich herabgebradht. Sch 
habe jeit dem Schredenstage ebenfalls nichts gegefien. Vor— 
erit hinderte mich die Trauer umd jet die große Freude. 
Sch habe in Ofen gelebt, iwie das Pferd des Nikolaus Toldy. 
Nur daß ich dich befreit habe.“ 
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„Ibrahim Pascha iſt ein braver Mann,” flüfterte der 
Oberrichter zerſtreut (die eigertartige Situation Czinna gegen— 
über hatte ihn nervös gemacht). 

„Ad bewahre! im arger Hund ift der Alte, zuerjt war 
ex wütend über mich, e8 fehlte nicht viel und auch ic) wäre 
ing Kühle gekommen.“ 

„Barum ?“ 

„Wegen des Zigeumermädchens, wenn du dich ihrer er— 
innern kannſt. Iſt die Suppe vielleicht nicht genügend ge= 
ſalzen? Bringe das Salzfaß herein, du Laczi!* 

Laczi zitterte wie Efpenlanb. 

„Bas fehlt denn dir? Fürchteſt du dich vor meinem 
Sohne? Der beißt ja nicht, wenn er auch ein großer Herr ift.“ 

„Ich danke, ich bedarf des Salzes nicht. Alſo des Mäd- 
cheng willen zürnte Ibrahim?“ 

„Ex jagt, fie jet mit Euch durchgegangen und jolange 
wie fie nicht zurückgeben, oder nicht eingeftehen mo fie ift, 
laßt er auch mic) einfperren.... Ich ſagte, ich hätte ſeitdem 
nicht einmal ihren Schatten gefehen.“ 

„Das haben Sie nicht vernünftig gemacht —“ murmelte 
der Oberrichter. „Und das Weitere? 

„zum Glüd kam eben zu jener Zeit der amtliche Be— 
richt, da man die Kleider des Madchens am Theißufer auf- 
gefunden und auch den Leichnam aus dem Flufje gefticht hat.“ 

„Ach,“ unterbrach ihn der Oberrichter munter. „Iſt das 
Mädchen geftorben ?“ 

„Was!“ fchrie der Gefelle und ließ die Bratenſchüſſel 
fallen, die ex eben aus dem Dfen gehoben hatte, um fie auf 
den Tiſch zu ſetzen. 

Der Meifter fuhr ihn wütend ar: 

„Du Lümmel! Hebe e8 auf, dann aber verfchwinde!“ 
Bald hiernach lachte er aber fchon: „Gar manches Wunder 
geichieht heute, die toten Ferkel gehen auch jchon durch.“ 
(Das ſchön rot gebratene Tier follerte bis unter das Bett.) 

Laczi ſchlich Frebsrot zur Thür. 
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„Halt!“ rief der Oberrichter, winkte ihm zu und flüfterte 
ihm etwas ing Ohr. „Bett fannft du hinausgehen.“ 

„Willſt du etwas? Sch möchte e8 lieber der Erzſi jagen. 
Diefer ift ungeſchickt,“ fagte er, dem Knaben nachblicend, „ic 
glaube nicht, daß ex vom Schneiderhandwerk viel verfteht. Es 
ift dies, mein Sohn, ein großartiges Handwerk, eine herrliche 
Wiſſenſchaft. Die Korrigierung der Schöpfungen Gottes; ich 
forrigiere den häßlichen Leib und bringe Männlichkeit in die 
ichiefen Schultern. Es tft dies fchon etwas, mein Sohnchen.“ 
(Der alte Schneider fuhr begeiftert durch feine ſchütteren Flachs— 
haare.) „Es ift Schade um den Jungen, er hat ein jo fanftes, 
liebes Geficht, daß er ganz gut ein Mädchen fein konnte.“ 

„Heutigen Tages ift gar nicht8 unmöglich, mein Tieber 
Vater.“ 

„Das iſt ſchon richtig, aber iß doch vom Braten. Wir 
haben auch noch Krapfen. Ißt du den Kopf nicht gern?“ 

„Ich eſſe ſchon, aber Sie, mein Vater, haben ja das Ende 
des Ofner Ausfluges noch immer nicht erzählt.“ 

„Als die amtliche Verſtändigung anlangte, wurde Ibrahim 
ſofort guter Laune, du kannſt dir ja denken, wie ihn der 
Sultan bedrängte. Er ſandte ſofort die Beweiſe des Todes— 
falles zum Padiſchah, mich rief er zu ſich, klopfte mir auf 
die Schulter, indem er ſagte: „Ich ſehe, ihr ſeid rechtſchaffene 
Leute,“ (wir Leſtyals waren dies zu jeder Zeit). ‚Hier iſt der 
Befehl, deinen Sohn frei zu geben, jedoch jage e8 nicht, du 
Hund, daß dır e8 umentgeltlich befommen haft, denn damit 
würdeſt du mich zu Grunde vichten;‘ und fo gelangte ich zu 
dem Ferman.“ 

„Ex hat e8 übereilt.“ i 

„er? Sch?“ 

„Rein, der Paſcha.“ 

„Sch verftehe dich nicht.“ 

„So ſehen Sie dorthin.“ 

Durch die offene Thür ſchwebte heiter lächelnd Czinna, 
das Zigeunermädchen, herein, fie hatte ein nettes Spitzenhemd 
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an und ein ſchwarzgetupftes Tuch: das Feſtgewand der Erzſike. 
Der alte Leſtyäk taumelte zurück. 

„Eine fefte Burg ift unfer Gott!“ fchrie der Alte entjetst 
und falte Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn. „Das 
 Zigeunermädchen! Bon dannen, dir Gefpenft!” 

„Es ift ja fein Gejpenft, mein lieber Vater, fondern fie 
ſelbſt.“ 
„Hole mich der Teufel, wenn ich es glaube.“ 

Man hörte ein Klopfen an der Thür, nicht als ob der 
Teufel auf den Locruf gefommen wäre. Gewiß nicht. Der 
Senator Mäte Pußta trat ein in Begleitung Paul Feketes 
und Gälpär Permetes. 

„Gott zum Gruß! Nehmen Sie Plat bei ung. Was 
bringen die Herren?“ 

„Uns jendet die Verfammlung vor das Angeficht Euer 
Wohlgeboren.“ 

| „Bereitwilligjt lauſchen wir euren Worten,” jagte der Ober: 
richter würdevoll. 

Sie erzählten ſonach kurz, was die Berfammlung nad) 
feinem Abjchied beichlofjen habe: „Um den Herrn Agoſton 
geht eine Deputation nad) Waiten, das ift eins (dies ift jehr 
bernünftig), zweitens aber wird der Kaftan dreißig Tage hin- 
durch Hffentlich zur Schau geftellt; jeder kann ihn unentgelt- 
Yich bewundern, der Arme, wie der Reiche, der hier Weilende, 
iwie der Fremde, nur der Groß-Köröſer zahlt zehn Denare.“ 
(Auch dies ift fehr richtig.) 

„Der wichtigfte Beſchluß aber iſt,“ fuhr Mäte Pußta 
fort, daß wir aus der Kirche des heiligen Nikolaus den 
Neliguienhälter herüberbringen ließen; darin wird der Kaftarı 
verjperrt fein bei Tag und bei Nacht. Den Schlüffel fendet 
die Verfammlung Ihnen, Herr Oberrichter, daß Sie darauf 
achten, wie auf Ihr Augenlicht und ihn an einem Orte ver— 
wahren, wohin feine fremde Hand gelangen kann.“ 

Damit überreichte ex den an einer grünen Schnur hängen- 
den Schlüfjel dem Oberrichter. 
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„Ich gehorche der Verſammlung.“ 

Er übernahm den Schlüffel, ftand auf, trat zu Czinna 
und hängte ihr denfelben um den Hals. 

„Berge ihn an deiner Bruft, Czinna.“ 

Czinna errötete bis über die Ohren; fie zog mit einer 
unmillfürlichen Bewegung das vote Tuch über die Augen, 
freilich famen da rückwärts die Fnabenhaften kurzen Haare 
zum Vorjchein. 

Herr Mäte Pußta bewegte, gegen das Fenfter ſich wendend, 
ſeinen großen Kopf; das alſo iſt der Ort, wohin keine fremde 
Hand gelangen kann. Der ſchneeweiße Buſen eines ſchönen 
Mädchens. 

Der Schneider rief lebhaft aus: 

„Canis mater! Der Geſelle Laczi.“ (Er erkannte ihn 
an den Haaren.) 

Der Oberrichter Tachelte. 

„So ift e8, mein lieber Vater, wenn einmal die Wunder 
beginnen. Es wird dies einmal zur Chronik werden, wie 
aus dem Schneidergejellen eine Oberrichtersfrau wurde.“ 

Die Glorie der Verklärung glänzte auf der Stirn des 
Mädchens, die magiiche Kraft feines Blickes vermochte fie aber 
nicht weiter zu ertragen. Sie glaubte vor Glückſeligkeit fterben 
zu müffen. Ihre Hand ans Herz drücend, ftürzte fie aus 
dem Zimmer. Der Schneider jprang giftig wie ein Hamſter 
in die Hohe. i 

„Was treibft dur für Kabalen mit mir? Wenn dur nicht 
Dberrichter der Stadt Kecskemét wäreft, mochte ic) dir wohl 
etwas jagen. Dein Glück dies, wahrlich, dein Glück. Und 
was bedeuten deine komischen Worte. Was haft du vor?“ 

„Sch nehme fie zur Frau.” 

„Du, zeitlebens Oberrichter der Stadt Keeskemét?“ 

„Barum nicht?“ 

Der Alte ließ traurig den Kopf hängen. 

„Der Ofner Paſcha läßt ung beide umbringen, wenn ex 
e8 erfährt.“ 
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| „auch gegen den Paſcha ſchützt mich der Mantel. Im 
übrigen fucht man ja Czinna nicht mehr, da fie fich ſchon 
in den Gedanken gefunden haben, daß fie in der Theiß er— 
trunken ſei.“ 

s wird ſich ſchon jemand finden, der es ihm einflüſtert. 
Aber reden Sie doch um Gottes willen, meine Herren, raten 
Sie ihm ab, ſtehen Sie doch nicht da wie Holzklötze.“ 
Auf dieſe Anrede nahm Gäaſpar Permete das Wort und 
‚redete ihm zu, daß der Herr Oberrichter unter den reichften 
Mädchen der Stadt wählen fünne; fünfzehn auf jeden Finger, 
dieſe niedere Abſtammung aber paffe nicht zu feinem hohen Rang. 

„Das ift nur fo gejagt,“ meinte Mar lachend. „Wie, 
wenn Gzinna don den ägyptiſchen Königen abſtammt?“ 

„Das, Herr Oberrichter, zu beweiſen, würde fehwer halten.“ 

„Genau fo ſchwer, wie Ihnen das Gegenteil, daß fie nicht 
‘von den Pharaonen abftammt.“ 

Permete lachte, auch Mäte Pußta lachte; denn die Mei— 
‚nung Mäte Pußtas war: „Der Oberrichter weiß ſchon, mas 
‚er thut. Man braucht ihm nie dreinzureden.“ 

Paul Felete aber nahm die ethifche Seite der Sache: 

„Eine Oberrichtersfrau kann nicht jede fein, e8 muß mwenig- 
ſtens eine Perſon fein, die des Leſens und der Schrift mäch— 
tig, in allen Dingen bewandert und dabei eine Fuge Perſon iſt.“ 

„Eh!“ meinte Max Leftyät ärgerlich, „der ehrenwerte Seneca 
meint, e8 ift genug für die Frau, wenn fie fo viel weiß, daß, 
wenn der Regen tropft, man unter da8 Dad) gehen muß.“ 

„Hier veden wir wohl vergebens,“ rief Herr Permete 
achjelzudend und einen guten Abend wünjchend zog ex auch 
die anderen aus dem Zimmer. 

Unterwegs ftreuten die Herren im drei Nichtungen den 
Roman der Czinna aus. 

Es tagten auch heute überall die Klatichbafen. 

„Sie hat einen Zauber an ihm verübt, fie hat ihm etwas 
ins Getränk gemijcht, anders ift es unbegreiflich. Es ift 
entſetzlich, wie fürchterlich jo ein Huger Mann ftraucheln kann.“ 
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Beſſer noch al8 den Klatſchbaſen geftel die Gefchichte dem 
Baldz8 Putnoki. Noch in derfelben Nacht machte ex fid) auf 
den Weg zum Dfner Pafcha, um diefen anzuzeigen, daß das 
Zigeumermädchen Iebe. Mar Leftyät halte fie verborgen und 
wolle fie zur Frau nehmen. Ex fam aber beim Ofner Pafıha 
merkwürdig au, wie es fich ſpäter herausftellte. Diefer hörte 
ihn an und fragte ihn dann mit gerungzelter Stirn: 

„Du behaupteft alfo, daß fie lebt?“ — „Jawohl fie lebt.“ 
Der Paſcha winkte die Leibgarde herbei. „Führet den Mann 
hinaus, laßt ihm fünfzig Stochiebe auf die Fußfohlen geben und 
bringet ihn dann wieder. herein." Als fie ihn zurücbrachten, 
frug Ibrahim überaus Yiebenswirdig: „Nun, lebt das Mäd— 
chen noch immer?“ — „Bewahre, fie lebt nicht mehr, gnaden— 
reicher Paſcha.“ Ibrahim rieb ſich vergnügt die Hände. „Lerne 
e8, du Mann, daß eine Perfon, bon der ich dem Sultan 
einmal veferierte, daß fie nicht Tebt, zum mindeften ſechs Fuß 
tief unter der Exde liegt.“ 

So erging e8 dem verräteriichen Putnoki, aber ein Glück 
wie dasjenige Mar Leftyäts gehört aud) zu den Geltenheiten. 
In herrlichftem Glanze ſchien die Sonne auf ihn hernieder. 
Seine Macht wuchs von Tag zu Tag, jein Anfehen fejtigte 
ſich auch nach außen. 

Kecskemet begann eine große Nolle zu jpielen. Der 
Mantel war ein ganzes Heer wert, das den Feind zügelte. 
Ein Heer, das Feiner Montur, feiner Munition bedurfte, dem 
nichts ſchaden konnte, höchſtens die Motten. 

Die Kecstemeter fürchteten feinen Feind mehr. Im Gegen— 
teil, fie warteten mit vielem Vergnügen auf den Augenblic, 
wo eine herumftreifende Türkenfchaar mit ihnen anfırüpfe. Es 
par dieg immer ein großes Amuſement für das Voll. Der 
DOberrichter zog zu fol” einer Zeit mit dem Rappen der 
Stadt hinaus, vier Haiduden*) ritten vor ihm, vier hinter 
ihm, die Männer, Frauen, Kinder, gar oft die ganze Stadt 


*) Berittene jtädtifche Beamte. 
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famen mit, um den beraufchenden Anblick zu genieken, tie 
die türkiſchen Führer zum Mantelkuſſe fich neigten und wie 
fie den Oberrichter demütig fragten: 

„Mein Herr, was befiehlſt du?“ 

Ganze Legenden ſchwirrten im Lande von dem Zauber— 
kaftan, mit allerlei bunten Anhängſeln verziert. — Bald 
hieß es, daß derſelbe in Zeiten der Gefahr ſpreche und 
dem Richter Rat erteile, dann erzählte man, daß der Kranke, 
der ihn berührt, geſundet, die Witwe oder Jungfrau, die ihn 
küßt, heiratet. Die Klügeren behaupteten, daß der Kaftan 
‚fein beſonderes Wunder Gottes fei, fondern daß feine ganze 
Kraft darin beftehe, daß mit der Unterfchrift des Sultans der 
Satz hineingeftict fei: „Gehorchet dem Träger des Mantels.” 
Herr Michael Leſtyak ſelbſt, der das weltberühmte Kleidungs⸗ 
ſtück fachmänniſch betrachtete, meinte verächtlich: 

„Daran iſt nichts Beſonderes. Auch ich nähe einen ſolchen, 
wenn ich Luſt dazu habe.“ 
Die Wunderkraft des Kaftans warf ein magiſches Licht 
auf die Perſon. Max kleidete ſich in das farbenprächtige 
Kleid der Legenden. An jchönen Abenden erzählte man von 
hm in den Hütten in einer Entfernung von Hunderten von 
Meilen. Weit unter Szegedin, während der Kahn des Fifchers 
nit leiſem Plätichern die Wellen durchſchneidet, träumt er 
elbſt: „Was mag wohl der Kecsfemeter Oberrichter machen ?“ 
Er ißt goldenen Sped zur Jauſe mit einem Karfunkel— 
neſſer. Der fprechende Kaftan fagte feinem Feind nicht nur: 
‚Debt Euch weg don Keeskemét,“ fondern ex fagte auch dent 
juten Freunde und den glänzenden Kremnitzer Dukaten: 
‚Kommt her nad) Kecstemet.“ Reiche Leute, edle Herren 
amen mit ihren Schäßen hierher, um in der ficherften Stadt 
u wohnen; die Eltern fandtenam Tiebften ihre Kinder dahin, 
amals erſchienen in den Straßen Kecsfemdts das erſtemal die 
'erjchiedenen Studententypen, die feitden dort beftchen; die 
Schule bfühte, die Bewohner bereicherten fich märchenhaft raſch. 
Freilich hat alles feine ſchlechten Seiten. Der Mantel 
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zeugte da8 viele Geld, das viele Geld zeigte die vielen Puften- 
betyären und Räuber, die immer wieder Einfälle in das Kecs- 
femeter Gebiet wagten. Jedoch auch jedes jchlechte Ding hat 
jeine guten Ceiten, der Betyären wegen verkündete man 
da8 Standrecht und da das Komitat ſich nicht frei bewegen 
konnte, wurde das Necht des Blutbannes probiforifch auf den 
Ktecsfemeter Magiftrat übertragen. Noch ein Haar und Kees— 
femet wird königliche Freiftadt. 


Achtes Kapitel. 


Mar Leftyat war Herr über Leben und Tod, und damit 
fein Anfehen noch wachfe, jandte ihm der König den Adel 
mit dem Prädifate „Bon Keeskemét“. Ein Ritter mit einem 
Kaftan bekleidet, ftand auf dem Wappen in filbernem Felde. 
In der anderen Halfte des Schilde war auf drei goldenen 
Kiffen ein fi) baumender Fuchs. (Se. Majeftät hat dies 
gut ausgedacht.) Nur noch eines fehlte zur vollen Glückſelig— 
feit: die Hochzeit mit Czinna. 

Und auch diefer ftand nichts mehr im Wege. Der alte 
Leftyat hatte ſich mit dem Gedanken jchon lange befreundet, 
das kleine Ding wußte ihm alles zu Gefallen zu thun, und 
wenn fie ihm das Kinn fraute, glaubte er fi) ind Himmel- 
veich verießt. Sie wurde aber auch immer ſchöner, fie befam 
runde Formen md ihr Geficht war wie der Pfirfich, deſſen 
Blutfarbe felbft die zarte Hülle durchichlägt. Niemand kam 
ihr gleich in Kumanien. Sie wurde der Liebling, die Ver— 
traute des Alten, er nannte fie „Tochter“, „Schwiegertochter“ 
und redete nun felbft feinem Sohn zu, ſich zu beeilen, da er 
bei Gott fie ſonſt felbft heirate. 

Mar tobte vor Ungeduld, wenn das Heinjte Hindernis 
ſich offenbarte; wenn aber fein Hinderni$ war, nahm er die 
Sache leicht. 

Der erfte Termin war für den Tag angefetst, two er den 
Terman de8 Ofner Paſcha erwirkt, dern ohne diefen geht es 
denn doch nicht, obgleich der Vogel aud) dann fein Haus baut, 
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wenn er auch befürchtet, daß grauſame Hände e8 zerſtören. 
Der Ferman kam felbft: er war auf die Sohlen Putnokis ge 
ſchrieben. Es ift gewiß, daß der Paicha das Mädchen wohl 
nie mehr behelligt. 

„Nun könnt Shr Schon Hochzeit halten!“ vedete ihnen der 
Alte zu. 

„Warten wir noch, bis da8 Haar der Czinna wieder ge— 
wachjen ift,“ antwortete Mar. „Auf kurzen Haaren würde 
fi) der Kranz übel ausnehmen.“ 

Im Laufe eines Jahres wuchs ihr auch das Haar umd 
tie herrlich! Eines Abends löſte fie e8 während des ſüßen 
Geflüſters los, denn jett trug fie e8 wie die Damen als 
Kranz um ihren Kopf gewunden umd band die beiden Hände 
ihres Mar mit zwei dien Flechten feit, wie man die der 
Häftlinge zu binden pflegt. 

„Ein gefeſſelter Oberrichter,“ Yachte fie mutwillig. 

Max veritand den Winf. 

„Bahrlich, die Zeit der Hochzeit wäre ſchon da, ich er— 
warte fie ſchon lange, aber wenn wir ung die Sache liber- 
legen, ſchadet e8 nichts, wenn du noch etwas lernſt, ich aber 
till noch borerft fo viel verdienen, um die Frau eines Ober- 
richter8 ernähren zu können.“ 

Der Oberrichter nämlich ließ den hochgelehrten Herrn 
Molitoriß zum Unterricht der Ezinna ins Haus fommen; 
faum mar aber ein halbes Sahr vergangen, fo meinte der 
würdige Herr: 

„Bas ich wußte, weiß fte Schon.“ 

Mar Leſtyäk hatte etwas Geld zufammengefcharrt, jedod) 

gerade zur diefer Zeit kam der Adelsbrief. Das Glückskind 
fing an auf großem Fuß zu Yeben; die Adeligen der Une 
gebung jchlojjen Kameradſchaft mit ihm, fie famen zu ihm 
zu Beſuch und er erwiderte denfelben. Czinna vernachlaffigte 
er. Ein Adeliger kann doch nicht immer girren, ex macht 
ſich ja lächerlich. Das elende Pergament hatte ihn wie um— 
| 6 
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gewandelt, wie wenn fein Blut wirklich blaublütiger geworden 
wäre, wurde er noch Taunenhafter. 

Man ſprach allüberall, daß er eine Beniczky heiraten folle, 
dann würde aus ihm ein Obergefpan gemacht werden in 
- irgend einem Komitate Emerich Tökölys, das noch in des 
Kaifers Handen ift. Doc dies alles ift nur Geklatſch! Die 
Kecsfemeter fabrizieren denfelben, feitdem ihr Oberrichter jo 
groß wurde, daß Keeskemét neben ihm Hein exjcheint. 

Ach, wie bfutete das Herz Czinnas. Auf der Keinen 
Holzbanf unter dem Birnbaum, wo fie an ſchönen Sommer- 
abenden fo oft flüfterten, wo Czinna fo glücklich war, ſaß 
Marx jetzt felten, oft blieb ev Wochen hindurch in den Kaftellen, 
und wenn er auch am und ihr einige ſchöne Worte fagte, 
der Schluß war immer: 

„Sieb nur auf deine Worte acht, Czinna, mein Täubchen, 
jprich nie von jenem Tage, dur weißt ja, welchen id) meine, 
jage nie, daß du dort warft . .. vor Dlaj Beg, denn fonft 
bin ich verloren.“ 

Czinna war e8, al$ wenn man ihr ein Meffer ins Herz ftieße. 
Es tauchte in ihr der Verdacht auf, daß fih Mar vor ihr 
fürchte, aber fie nicht liebe; er Fettet fie mit dem Brautring 
nur deswegen an fid, daß er fich ihres Schweigens verfichere. 
Bon Tag zu Tag wınde fie trauriger, die voten Roſen ver— 
ſchwanden vom Gefichte, in den Augen fehlte der entzückende 
Glanz, eine janfte Melancholie war an feine Stelle getreten. 

Schon war fie trotdem. Der alte Leſtyäk erjchraf; er 
glaubte, daß fie Frank fei, er hatte auch den Grund ihrer Kranf- 
heit herausgefunden. 

„Kranke dich nicht, trauere nicht, meine Heine Reſedablüte. 
Er liebt did) und glaube mir, wenn ich e8 fage, er möchte 
dich auch fchon morgen zum Traualtare führen, wenn er nur 
Geld hätte. Was er aber hat, veripielt er mit den Faäys 
und Beniczkys. Sch kenne ihn, den Mar, er ift voller Dumme 
heiten, aber fein Herz ift gut. Freilich könntet ihr auch bei 
mir leben, wenn auch ärmlich, du weißt aber, wie verrückt 
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er ift, wer er den Herrn ſpielen will; er ißt nicht einmal 
die Erdbeereit, wenn ex fie nicht auf einent filbernen Teller 
befommt. Und gerade jetst leidet ex am dieſer Krankheit. 
Laſſen wir ihn, bis ex feinen Wappenfuchs ſatt befommt. its 
weder der Fuchs frißt ihn oder ex den Fuchs. Im allge 
meinen freffen diefe Wappentiere fehr viel, meine liebe Ezinna.“ 

Czinna jeufzte bei folchen Reden; das ſchöne Wort war 
fein Balfanı auf ihre Wurde. 

„Seufze nicht, Yächle doch ei wenig, wie ehedem. Wenn 
ich reden dürfte, könnte ich div wohl etwas jagen, daß du Luſt 
zum Tanzen bekämſt.“ 

Geheimnisvoll ziwinferte ev mit den Augen und murmelnd 
mahnte er fich: „Pit, Yaß deinem Mund nicht freien Yauf, 
Alter!” 

Mas diejes geheimnisvolle Ding ſein mochte, forte fic) 
Czinna nicht vecht vorftellen. Alles in allem war ihr bloß 
ein Umftand aufgefallen. Seit einigen Tagen kamen zwei 
Herren zu Leſtyäk; ſpät am Abend kamen ſie, Yange flüfterten 
fie‘ mit einander, indem fie fich in die Hinterftube einſperrten, 
nie erwähnte aber der Alte, was fie wollten, ſondern ſchweigend 
und zugefnöpft ging ex unter den Seinigen herum. 

Endlich eines Abends nahm er den Kopf Ezinnas in die 
Hände und mwühlte in ihrem dichten jchwarzen Haar herum. 
Es mar dies eine feiner Lieblingsbefchäftigungen. 

„Freue dich, Czinnchen, freue dich! — Dein Tag ift ges 
fommen, nun wird auch die Hochzeit ftattfinden, ich laſſe dir 
eine Ausftattung machen, daß die Fäyichen Fräulein grün 
vor Neid werden. Lache doch, Czinna, dur haft ja jo viel Geld, 
daß deine Heinen Kinder, wenn du welche haben wirſt (du 
mußt deswegen nicht erröten, was ſchämſt du dich meiner 
Enkelkinder) mit Goldftüden fpielen werden. 

Der Alte nahm einen Haufen Gold aus feinen Taſchen 
und ließ dieſen vor Czinna funkeln. 

„Woher nahmen Sie diejen großen Schatz?“ fragte er— 
ſtaunt das Mädchen. 

6* 
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„Was ift dies mit dem Übrigen gemeſſen? Horch auf, 
mein Kind, ich will die alles erzählen. Für dich thue ic) 
dies, was ich thue, einerſeits, weil ich weiß, daß Mar dich 
ohne Geld nicht heiraten kann. Einerſeits, jage ich, dann 
jpielt auch meine Eitelfeit mit hinein. Ich will ein Kleid 
hinterlaffen, daß die Schneider auch nach taufend Jahren er- 
zählen follen: „Es Yebte ein Mann, Namens Mathias Leftyät, 
der machte diejes Kleidungsftüd.“ 

„Sch ahne nicht einmal, wovon die Aede ift.“ 

Der Alte fuhr flüfternd fort: 

„Zwei fremde Herren famen zu mir, du kannteſt fie ja 
ſchon, ein Feiner Dider und ein Goliath. Sie kamen in Ver- 
tretung einer Stadt, den Namen vderjelben verſchwiegen fie 
auch vor mir. Ich fragte fie nicht, es ift mix ja gleichgiltig, 
welche es if. Sie ſuchten mid), wie gejagt, auf und fagten: 
„Meifter, Schneider der Schneider, unter aller Schneidern 
der größte! Wir fuchten dic) auf, um dich reich und un— 
fterblich zu machen.“ „Was wollt ihr?” „Nähe ung einen 
Kaftan, gleid) jenem der Stadt Kecsfemet, ex foll aber dem 
anderen vollkommen ähnlich fein, wie zwei Eier oder zwei 
Weizenkörner einander gleichen; bift dır dies im ftande?“ 

„Meine Nadel näht alles,“ antwortete ic), „was mein 
Auge erblickt.“ 

Czinna zog ſich fröftelnd zum alten Schneider hin... 

„Und worin famen Sie überein?“ 

„Wir wurden handeleins. Nach vielem Hin- und Wider: 
reden beftimmten wir, daß fie fünftaufend Goldſtücke zahlen, 
fünfhundert gaben fie mix im voraus, alles wird dir gehören, 
mein Kind.“ 

„Können Sie ihn aber auch jo nähen?“ 

„Ich?“ Und ſeine Augen flammten. „Geh' du Närrin! 
Wofür hältſt du mich denn? Es wird eine Prachtarbeit ſein, 
wenn ich es dir ſage.“ 

„Wird aber kein Unglück geſchehen?“ fragte das Mädchen 
furchtſam. 
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Der Alte Yachte. 

„Das könnte denn paffieren? Die andere Stadt wird 
nun auch einen Kaftan haben, dies ift da8 Ganze. Und 
dann, daß der Türfe, der jetzt vielleicht zweihundert Städte 
plündert, gezwungen fein wird, fich mit hundertneunundneun— 
zig zu begnügen. Hungers wird ex deswegen nicht fterben.“ 

„Richtig, richtig,“ meinte Czinna zerftreut. 

„Du, mein Kind, giebft mir den Schlüffel und davon 
braucht niemand etwas zu wiſſen: ich will mir dann den 
Kaftan befehen, ihn genau prüfen und ftudieren; alsdann 
fertige ich vafch wie der Wind ein getreues Ebenbild desjelben 
an und nachher ſoll es eine Hochzeit geben, wie fie wohl 
noch nicht erlebt wurde. Het, wie follen deine zarten Füß- 
chen im Brautreigen hüpfen.“ 

Solchermaßen wurde alles aufs Genauefte ausgeklügelt: 
was für ein Brautkleid e8 geben, tie der Kranz und das 
Schuhwerk beichaffen ſein werden, wie fie dem Max viertaufend 
bon den fünftaufend Dufaten geben wollen: „Da, nimm, 
und wirf deinem Weibe nicht vor, daß e8 dir nichtS mitge- 
bracht habe.” Daraufhin werde er fragen: „Wo habt ihr 
das her?” Sie aber werden antworten: „Wir haben e8 ge- 
funden auf der löcherigen Brücke.” Und zuletzt, da wollen 
fie ein Erbſchaftsmärchen erfinnen und damit bricht eine Zeit 
erviger Glückſeligkeit für alle ar. 

Czinna ward heiter, lachte, Hatfchte fogar in die Hand- 
chen, jo unbändig geftel ihr das Zufunftsbild, das ihr von 
Leſtyäk borgegaufelt worden. Andern Tags erichloß fid) dem 
alten Schneider dank dem Schlüfjel Ezinnas der Eifenfchrant 
im Stadthaufe: er befichtigte nochmals genau den Kaftan 
und ging fodann nad) Szegedin, um bei den bornehmen 
türfijchen Kaufherren, die dort lebten, alles Zubehör, fo den 
feinen dunfelgrünen Sammet, die Schnüre und den Bären— 
pelz für das Futter einzukaufen. Und jo wie das alles ge- 
fauft war, ging ex mit der Fieberhaft des Schöpfungsdranges 
an fein Werk, 
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Das war aber feine geringe Aufgabe. Alle Abende holte 
er heimlich unter feinem Oberkleide den Kaftan, um diefen 
am Morgen auf die gleiche Weife an feinen Platz zurüdzu- 
Ihmuggeln. In die Stube de8 Oberrichters hatte er freien 
Zutritt; darum fiel es aud) niemandem auf, daß er jo oft 
fam und ging. Vielleicht hatte ihn der Oberrichter nach etwas 
geſandt? 

Vom Abend bis zum frühen Morgen arbeitete er, ein— 
geſchloſſen in ſeiner hinterſten Stube, mit der Inſpiration 
und der Leidenſchaft eines Künſtlers. Zuweilen erweckte er 
Czinna aus ihrem nächtigen Schlafe, um ihr die einzelnen 
Stücke zu zeigen, die allmählich die Formen des herrlichen 
Originals anzunehmen begannen. Seine Augen flammten, 
ſeine Stirn glühte, ſeine Nüſtern bebten und die Stimme 
zitterte vor freudigem Hochmut: 

„Schau, hier dieſe Armel, den Kragen, ſchau!“ 

Und erſt als nach vierzehn Tagen die Kaftankopie bis 
zum letzten Stiche fertig ward, da füllte ſich ihm das Herz 
mit ſüßen Empfindungen: 

„Kann es ein herrlicheres Werk auf der weiten Erde 
geben?“ 

Es war eben Nachtzeit. Die Hähne krähten. Der Schnei— 
der blickte zum Fenſter hinaus. Für Mitternacht hatte er 
feine Leute hinbeftellt und die lauerten jett in der Umgebung, 
bis er den Kaftan fertigftellen wiirde. Der Hofhund Bodri 
fing an, das Gekrähe mit feinem Gekläffe zu beantworten: 
Aha, der mittert Menfchen. Und in der That, fie famen. 
Der Schneider ließ fie ein. 

„Blicket hin!“ 

Ein Ausruf der Bewunderung entrang fich ihren Xippen. 
Auf dem Bett Tagen zwei goldige Kaftans ausgebreitet, und 
die waren einander fo gleich, wie zwei Eier oder ziwei Weizen- 
förner. ! 

„Und was meint ihr dazu?“ fragte der Meiſter. 

Der Eine ſprach: 
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„Fürwahr, dir bift der Schneider aller Schneider, der 
größte Schneider aller Zeiten.” 

Der Andere ſprach nichts, ſondern griff nad) feinem großen 
Gürtel und goß einen Haufen Goldſtücke mitten auf den Tiich. 

„Ss find genau 4500 Stüd. Zähle fie nad), Meifter, 
jo du mir nicht glauben willſt.“ 

„Der Teufel mag’s zahlen! Nicht für Geld, fondern um 
des Ruhmes willen habe ich gearbeitet.“ 

„Welchen jollen wir mitnehmen?“ fragte der Goliath, auf 
die beiden Kaftans weiſend. „Welcher ift der unfere?” 

Leſthäk ſtand zaudernd am Bette. Er dachte bei fich: . 

„Soll ich ihnen mein Werk geben? Und e8 niemals, 
niemal8 wiederſehen? Sie entführen e8 dann, weiß Gott 
wohin, und nie wieder werde ich feine Schickſale erfahren. 
Und dann erfaßt mich eine quälende Sorge, was aus ihm 
getvorden jei? Ich fehe den Türken nicht, der fich davor zur 
Erde beugt, vor meinen Werke, um e8 zu füffen, mein Werk! 
Nein, nein! Der Erfolg kann nicht ausbleiben. Das Werk 
ift vollfommen. Ich will e8 immerdar vor meinen Augen 
haben, mich beraufchen an feiner Herrlichkeit!” 

„Ei, warum ‚bezeichnet Shr uns nicht endlich den neuen?“ 
polterte der Goliath ungeduldig. 

„Und Ihr, warum fteift Ihr Euch juft auf den neuen?“ 

„Weil ich weiß, daß Ihr mir den beftimmt habt.“ 

Leſtyäk ſprang verletzt auf. 

„Nein, nein,“ ſtammelte ex heiſer . .. „Und juſtament ſollt 
Ihr den alten wegtragen, den alten, dem echten. Der neue ... 
der foll den Kecstemetern bleiben.“ 

Der Goliath nahm das Kleid und barg e8 hurtig unter 
jeinem Mantel. Die Thür ging auf und fiel gleich wieder 
ins Schloß. Die beiden Geftalten entfchwanden in der näch- 
tigen Dunfelbeit. 

Der Alte ging zu Bette, aber Fein erquickender Schlaf 
wollte über ihn fommen. Ihn quälten böfe Traumgefichter. 
Die Dufaten, die er allefamt in einen Korb gefegt und unter 
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da8 Bett geftellt hatte, fingen an auf dünnen Spinnen- 
füßen die Wand emporzuffettern: „Heda, ihr Spinnen, huſch 
hinab vom Gemäuer!" Ein Goldſtück ſprang ihm auf die 
Bruſt und tanzte dort einen tollen Reigen. „Ei, na warte 
doch, dich fol ich bald haben." Ex hajchte nach der Münze, 
doch e8 war unmöglich, fie zur fangen, obgleich ihre Falten 
Füße ihn ftachen und ihn fchaudern machten, als ob fie Sted- 
nadeln mit Eisfpigen wären, daß ihm die Zähne zu Happern 
begannen. 

Dann ſchien es ihm wieder, daß ein kichernder Satan das 
teufliſche Gold ergreift, es in einem Keſſel ſchmilzt und dann 
in ſein Ohr gießt, die heiße Flüſſigkeit durchläuft ſeine Adern 
und ſprengt ſeine Schläfe. Und während ſein Blut heftig 
kocht, rufen ihm entſetzliche Stimmen zu: „Leſtyaͤk, was haft 
dur gethan, ad) was haft dur gethan!” 

Er jprang auf, kleidete fid) an, drückte feinen Kopf an die 
Fenftertafel umd erwartete den Morgen. Er fühlte eine große 
Beflommenheit, traute e8 fich aber jelbft nicht einzugeftehen. 
AH! Es ift ja alles in Ordnung. Die Sade ift ficher, 
ganz ſicher. Er trug den Kaftan in die große Eifentruhe 
de8 Stadthaufes, dann ging er in die Schlaflammer von 
Czinna, um ihr den Schlüfjel zu übergeben, wobei ex ihr ing 
Ohr flüfterte: 

„Alles iſt gut, mein Herz, dort unter dem Bette wiehern 
ihon die Goldfüchſe. Wir haben etwas, was wir vor den 
Hoczeitswagen ſpannen.“ 

Bergebens ftrengte er fih an, vuhig zu ſein; fein ver— 
ftörtes Geficht widerſprach diefer Nuhe. Er konnte nirgends 
jeinen Platz finden. 

Wie die betäubte Fliege taumelte ex hin und her, bis ex 
endlich bei feinem Sohn eintrat, wo er fchon den Haiduden 
Pintyo mit einem Briefe vorfand. 

Der Oberrichter ſah fehr gut aus, fein Geficht glänzte 
bor Lebensluft. Gerade jest war er mit dem Ankfeiden fertig 
geworden. 
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Auch der Anzug war ganz anders, als ehedem, ganz für 
einen Edelmann paſſend; ftatt des Dolmans ein Attila mit ge— 
ſchlitzten Armeln, im Schli mit weichielroten Seideneinfüßen. 

„Suten Morgen, mein Vater! Was giebt e8 Neues?“ 

„Sch wollte dich um etwas erſuchen.“ 

„Den Kecstemeter Oberrichter befiehlt nur ein Mann in 
ganz Kecskemét.“ 

„Meinſt du mich?“ 

„Sie haben e8 erraten. Nun, was befehlen Sie?“ 

„Eine Kleinigkeit, blos eine Laune. Wenn demnächt eine 
feindliche Truppe nach Kecstemet kommt, möchte ich derfelben 
im Kaftarı entgegengehen.“ 

„St Teufel! Kein fchlechter Spaß. Er fommt auch mix 
gelegen, denn ich hätte heute ohnehin einen anderen ſenden 
müſſen.“ 

„Iſt etwas los?“ frug der Schneider haſtig. 

„Eine Truppe des Großveziers Kara Muſtafa lagert un— 
weit ſeit Mitternacht. Sie gehen von Belgrad nach Kefto 
und haben um Probiant hereingeichiett. Gerade ihren Brief 
brachte Pintyö.“ 

„prächtig!“ rief der Schneider begeiftert aus. „Sch gehe 
ihnen entgegen.“ 

„Sehr gut. Pintyd, lafjen Sie für meinen Vater ein 
Pferd fatteln.“ 

„Welches? Den Büßke?“ 

„Der Närd wird vielleicht befjer fein, er ift frommer. 
Heute könnte ich nicht gehen, wir halten Gericht. Denken 
Sie, mein Bater, der Kläger ift niemand Geringerer al8 der 
Kalgaer Tartaren-Sultan. Einige Kecskeméter Burfchen haben 
eine Schafherde weggetrieben und die vier Wache habenden 
Tartaren weidlich geprügelt. Einer von ihnen ftarb ſogar.“ 

„Die verkehrte Welt!“ 

„Das Schönfte an der Sache ift,“ — fuhr der Oberrichter 
fort — „der Nimbus der Stadt Kecsfemet zwingt den Kal- 
gaer Sultan dazu, nach unſeren Gejeten das Recht zu be= 
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anfpruchen, anftatt Genugthuung zu nehmen nad) feiner Laune. 
Auch dies hat nur der Kaftan verurfacht. Aber halt, bei- 
nahe hätte ich e8 vergefien, warten Sie nur, Pintyd. Bor 
allem gehen Sie auf den Marftplag und holen Sie vier zu 
Richtern pafjende Perjonen, es können unter ihnen auch 
Türken fein, wenn e8 fich gerade fo trifft.” 

Es war der erfte Marfttag (denn ſeitdem der Kaftan da 
ist, hat Kecsfemet auch feine Märkte zurücderlangt), der alte 
Pintyd guckte in die Hütten, Tief den gutgefleideten Leuten 
nach und wenn er eine angefehene Perſon erwiſchen konnte, 
feierte ev die Formel her: 

„sm Namen de8 wohledlen Herrn Mar Leityaf, Ober- 
richter der Stadt Keeskemét! Es jet Euch, mein guter Herr, 
die Ehre gegeben und möge e8 Euch nicht zu Lafteı fein in 
unſerem befcheidenen Gemeindehaus, um dort weiſe und ge- 
recht Necht zu Sprechen Über unſere Völker. Ungehorfam zu 
jein, wäre nicht angeraten.” h 

Bald hatte ex den gelehrten Paul Böresbk aus Szegedin, 
den geiftvollen Franz Balogh aus Szentes erigagiert, ex fand 
den letzteren in der Laczikonyha*) jchon beim fechjten Kropf. 
(Jedoch auch fo wird er gut fein.) Dann zitierte ex den 
Ezegleder Lebzelter Stefan Torda und weil der Oberrichter 
auch don Türken ſprach, nahm er auch den fangbärtigen 
Mollah Eselebit aus Ofen mit, der Aſtrachen verkaufte und 
der jene Städte, wo man den Kadi mit Striden fängt, in 
de8 Teufel® Umarmung wünfchte. So jeinen Auftrag ver— 
richtend, ging er in den Stall des Stadthaufes, putzte, kämmte 
den Närd, fütterte ihn mit etwas Hafer, dann legte ex ihm 
den Sattel auf und ließ zu den Leſtyaͤks hinüberjagen, daß der 
alte Herr kommen möge. 

Der alte Leſtyäk eilte mit leichten Schritten aufs Stadt- 
haus, wo dag Gericht jchon verfammelt war, der Oberrichter 
hatte noch zwei Senatoren hinzugefellt, ven Gabriel Poroßnofi 
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und Agofton Kriftof, er jelbit führte als Siebenter den Vorſitz. 
AS er feinen Vater exblicte, fandte er Pintyo mit dem 
Stadtfiegel zu Czinna um den Schlüffel, danır nahm ex den 
Kaftan aus der Eijentruhe und zwei Senatoren halfen dem 
alten Hexen, ihn anzuziehen. Dies war die amtliche Zeremonie: 

„Sehen Sie, Vater, in Gottes Namen.“ 

Draußen fette diefer feine Füße in den Steigbügel, ex warf 
fi in die Bruft, den Kopf nad) rückwärts lehnend, wie ein 
echter Nitter. Die fremden Marktgäſte liefen neugierig hin, 
um den Vater des mächtigen Oberrichter8 zu fehen, auf deſſen 
dünnem Körper der weltberühmte Mantel ſaß. Die. Kecs- 
femeter Bürger lüfteten lächelnd die Hüte, die Kinder jchrieen: 

„Vivat, Bivat, Leftyat bacsi!*)“ 

Einige flüfterten neidifch: 

„Slüclicher Vater, glücklicher Menſch!“ 

Und wahrlich, jet war er glücklich. Mit ganzer Lunge 
atmete er die baljamifche Luft ein. Der NRär6 tanzte ftolz 
unter ihm. Bor den Heinen Gärten vor den Häufern lach— 
ten ihn die Jasmine und lien an, aus dem eigenen Fenjter 
winkte ihm Czinna mit einem weißen Tuche. Seine Un— 
ruhe verfchwand, er war weder müde, noch aufgeregt. Die 
Furcht de8 Soldaten dor der Schlacht weicht in der Schlacht. 
Und er war jet dort im Feuer, er glaubte den Ton der 
Trompeten zur hören: „Vorwärts, auf zum Triumph! 

Während nun jeine Geftalt im Staube de8 Weges ver- 
ihwand, faßen die Senatoren umd der Oberrichter ruhig bei- 
jammen, hörten den Thatbeftand von der Forttreibung dev 
Schafherde an, jo auch die Yangmweiligen Vorträge der Zeugen 
und Kläger. Nicht jelten mengte ſich ein Gähnen der edlen 
Herren in das wüſte Gelpräd). 

Daß vor der Stadt ein hungeriger Feind ftand, alterierte 
die Herren wenig. Schnedenblut! Der Feind ift jett eine 
laufende Angelegenheit, wie etwa wenn man ein Marktweib 


*) Etwa „Ontel Leftyät!” 
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zur Ordnung weilen muß. Hierzu bedarf e8 eines Mannes 
und eines Stodes, dazu eined Mannes und eines Kaftans. 

Nur der Oberrichter beivegte ſich unruhig in feinem Seſſel, 
jeitdem im Saal in Bertretung des Kalgauer Sultans Olaj 
Beg erfchien, mit feinem Falfenblide die Richter mufternd, 
und frug, welcher von ihnen der berühmte Oberrichter Max 
Leftyäf jet — worauf Agofton mit feinem Ellbogen zur Tiſch— 
ſpitze wies... 

„Das ift nicht möglich,“ murmelte Olaj Beg kopfſchüttelnd 

„Und doch bin id) Mar Leſtyhäk,“ meinte der Oberrichter 
mit tonlofer Stimme. 

Der große Beg murrte verdrießlich: 

„Entweder flimmerte e8 vor meinen Augen, al8 wir vor 
dritthalb Sahren in meinem Lager zujammen trafen, oder 
e8 wurde der Kopf Euer Hochedlen feitdem vertauſcht.“ 

„Sa, man wird alter, e8 ift alles umfonft.“ 

„Sm übrigen habe ich Euch einen Brief gebradht. Den 
Brief hat der Kalgaer Sultan gefchrieben, mit honigjüßer 
Feder: 

„Mein lieber Sohn, tapferer Mar Leityäk! 

Beftrafe, ich bitte dich, die bofen Wölfe, denn wenn du 
fein abſchreckendes Beiſpiel ſchaffſt, fo glaube mix, ftehlen deine 
Leute mir noch den Turban vom Kopfe. Ich würde es gern 
jeher, wenn du mir einen Korb Köpfe jenden würdeſt (die 
Räuber Yangen auch für zwei). Schon lange habe ich mic) 
an abgefchnittenen Kecskeméter Köpfen nicht ergoßt. Meinen 
Abgefandten Dlaj Beg, der Euch die nötigen Aufklärungen 
geben wird, haltet hoch in Ehren. 

Sch bleibe dein mächtiger Herr und Freund, der 

Krimer Vizekhan (Kalgaer Sultan)“. 

Leſtyäk überflog den Brief zerftreut, verirrt, dann fchob 
er ihn den Richtern hin, damit diefe fehen follen, wie heifel 
die Potentaten mit dem Kecskeméter Oberrichter umgehen. 

Untexdeffen bemerkte er, bis über die Ohren rot werdend, 
dent forjchenden Blick Dlaj Begs, der immer auf ihm ruhte. 
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Er ſaß auf Nadeln unter unangenehmen Gefühlen; hierzu 
gefellte fich die Stunden andauernde Flut der Geftändniffe, 
der Dunft des Saales. Ein Schwindel überfam ihn und 
gerade wollte er den Vorfit an Poroßnoki abgeben, als draußen 
ein Entſetzensſchrei laut wurde und ſich durch die Gaſſen 
wälzte, immer näher und näher lommend, die Fenſter er— 
ſchütternd. 

Die Richter Tiefen entſetzt zum Fenſter und taumelten 
totenbleich zurück. Der Rärs lief wild gegen das Stadthaus, 
auf ihm faß niedergebunden der alte Leſtyäk mit dem Kaftan 
— aber ohne Kopf. Aus dem NAumpfe tropfte das Blut. 
Das Pferd und der Kaftan waren mit Blut bededt. 


Neuntes Kapitel. 


Die Haare Poroßnokis ftanden zu Berge. 

„Entſetzlich!“ 

Der Oberrichter fiel mit dem Geſichte auf den Tiſch und 
ſchluchzte. 

„Unfaßbar!“ bemerkte Olaj Beg, als man ihm erklärte, 
daß der Alte im Kaftan bei einer Truppe des Großveziers war. 

Herr Agoſton befaßte ſich mit dem Oberrichter. 

„Kommen Sie, mein edler Herr. Löſen wir den Gerichts— 
hof auf. Auch die Grenzen der Pflicht überfteigt der große 
Schmerz, der Sie betroffen.“ 

Mar fchauerte zufammen und wiſchte die Thränen aus den 
Augen. 

„Sch bin ſtark. Keinen Schritt weiche ich von hier, bis 
ich nicht Rache genommen habe für meinen Vater. Dies hat 
man nicht im Türkenlager gethan.“ 

Sofort befahl er, daß man den Leichnam nad) Haufe trage 
und denjelben waſche. Zwei berittene Trabanten aber follten 
die Blutfpuren verfolgen, bis fie den Kopf und die Erklärung 
des Rätſels fanden. 

„Den. Kaftan nehmet ihm ab und bringet ihn herauf,“ 
ergänzte Poroßnoki die Ordre. 
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Nach kurzer Zeit brachte Pintyö meinend den blutigen 
Mantel. Dlaj Beg und Mollah Eselebit fprangen in die 
Höhe und eilten den Saum zu küſſen, al8 fie aber näher 
famen, verzog der Beg fein häfliches Geficht. 

- „Ber Allah, das ift nicht der echte Kaftan! Es fehlt das 
Zeichen des Scheik —ül —Islam.“ 

Mollah Cselebit legte feine Hände über die Bruſt und 
wiederholte gedanfenvoll: 

„Das ift nicht das heilige Kleid.” 

Die Keeskeméter Bürger, die unter den Zuhorern jaßen, 
jahen erſtarrt den Oberrichter an. 

„Derrat! rief Kriftof Agofton. 

Franz Krifton fprang von der Zeugenbank auf und ftellte 
fi) vor den Oberrichter. 

„Verantworten Sie fih! Der Schlüffel war Ihnen an— 
vertraut.‘ 

„Sch weiß von nichts,“ jagte der Oberrichter gereizt. (Ex 
war wie das Eifer: defto harter, je mehr man e8 jchlägt.) 

„Welch' großer Schlag, welcher Schlag für Kecskemét!“ 
rief Poroßnofi die Hände ringend. 

Wie der weggeichleuderte Stein, jo fchwirrten die Stimmen 
in der Luft: „Tod dem Schuldigen!“ 

„Sp iſt's! Auch ich werde e8 ausfprechen.“ 

Zwiſchenrufe wurden laut. 

„Er gehört nicht auf den Präſidentenſtuhl, ſondern auf 
die Anklagebank.“ 

„Ruhe!“ ſchrie der Oberrichter und klirrte mit dem Säbel, 
der, ſeitdem er geadelt wurde, immer vor ihm auf dem Tiſch 
lag. „Hier ſitze ich im Präſidentenſtuhl und hier bleibe ich. 
Ich will ſehen, wer ſich zu rühren getraut, wenn der Ober— 
richter von Kecsfemet Ruhe gebietet.“ 

Nur auf den Friedhöfen herrſcht eine ſolche grauenhafte 
Stille, wie ſie nun eintrat. 

„Wer iſt der Elende, der ſeinen Stachel gegen mich aus— 
ſtreck?? Wenn ich gewußt hätte, daß der Mantel nicht der 
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echte ift, hätte ich in demfelben meinen eigenen Vater geſendet? 
Das Ding ift unbegreiflich. Gott hat e8 gefallen, eine Prü— 
fung zu jenden über Keeskemét, jedoch verzagen wir nicht, 
denn was immer auch gefchehe, noch herrſcht hier eine ftarke 
Hand. Deswegen, mein lieber Herr Senator Krifton, eilen 
Sie fofort und tragen Sie den Türken nad) Zalfaja die 
berlangte Brandihatung, damit nicht aus zwei Übeln drei 
werden.“ 

| Krifton ging fofort, bevor er aber noch zur Thür gelangt 
war, öffnete fich diefe mit großem Geräuſch und herein ftürzte 
Czinna. Sie war weiß, wie eine Lilie, ihr Gang unftät, aus 
ihren schonen Augen ftürzten Thränen. 

„Was ſuchſt du hier ?* fuhr fie der Oberrichter an, feine 
Brauen zufammenziehend. „Geh' nad) Haufe weinen!“ 

„Hier ift mein Pla!“ 

Und fie ftürzte in die Knie. Ihr roter, unten mit Spiten 
berjehener Rock hob fich ein wenig in die Hohe und ließ ihre 
entzüdenden Knöchel fehen. 

Dlaj Beg ſchleuderte den Seſſel von fidh. 

„Das tft fie, das ift fie! Mein Here Max Leityät, fehen 
Sie ſich diefe hier an. Diefes Mädchen war bei mix im Lager. 
Nie erblicke ich Mekka, wern es nicht wahr ift.“ 

Poroßnoki und Agofton richteten ihre Augen ftarr auf 
den Oberrichter, der merklid) verlegen murde und bis über 
die Ohren xot war. Die war feine ſchwache Seite. Nun 
fing er an, die Energie zu verlieren. Czinna beugte traurig 
den Kopf. 

„Nie fah ich dich, guter Mann.“ 

Der Oberrichter warf ihr einen danfbaren Blick zu, wie 
wenn’ er fagen wollte: „Du haft mich mir wiedergegeben, — 
dann ziſchte er zwiſchen den Zähnen: „Alles fällt, ſtürzt, 
es war alles verfehlt.“ 

„Was willſt du, mein Kind?“ fragte jetzt der Szenteſer 
Franz Balogh. „Warum ſtehſt du nicht auf?“ 
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Der Bruft des Mädchens entrang ſich ein Frampfhaftes 
Schluchzen. 

„Sch bin an allem Schuld. Ich bin die Schuldige. Ich 
habe den Schlüfjel der Eifentruhe dem Bater Leftyäts gegeben, 
da zu ihm aus einer fremden Stadt Leute mit der Bitte famen, 
er möge ihnen einen Mantel, wie der unfrige ift, für fünf- 
taufend Goldſtücke nähen.“ 

Ein gefahrdrohendes Gemurmel folgte dieſen Worten. Der 
DOberrichter wendete fein bleiches Antlitz gegen die Wand. Auf 
dieſen Schlag war er nicht vorbereitet. 

„Wie fonnteft du dies thun?“ ſchrie Poroßnofi, „lei auf: 
richtig, die Aufrichtigkeit fanın deine Sünde mildern.“ 

Czinna drücte ihre Hände aufs Herz, ihre langen Wim— 
pern ſchloſſen fich. Sie glaubte vor Schande vergehen zu 
müſſen und doc muß fie e8 jagen in diefer traurigen Stunde. 

„Beil ich Tiebe, ich Liebe Max Leftyat mehr als mein 
Leben, mehr al8 meine Stadt. Der Alte hat viertaufend 
Goldſtücke für mich beftimmt, damit fein Sohn, der feit dritt- 
halb Fahren mit mir im Brautjtand Yebt, mic, zur Frau 
nehme. Er hat e8 bisher nicht gethan, weil wir beide arm 
find. Ich habe feinen Worten Glauben gejchentt und ihm 
den Schlüffel übergeben.“ 

Ihr bleiches Geficht rotete fi), aus der weißen Lilie wurde 
eine Roſe, aber nur. auf eine halbe Minute, 

„Welcher Skandal!” brüllte Herr Agofton. „Wenn ic) 
nur bis an mein Lebensende in Waiten geblieben wäre.“ 

„Bas dann?“ fragte Poroßnofi unruhig. 

Der Oberrichter faßte krampfhaft die Sefjellehne, die Welt 
drehte fih im Kreiſe, vor feinen Augen tanzten die winzigen 
Buchftaben, die der Schriftführer aufs Papier warf. Seine 
Lippen biß er blutig: „Nur jett noch, nur eine halbe Stunde 
noch joll ich feine Schwäche zeigen.“ 

„Und dann?“ nahm Czinna das Wort mit exfterbender 
Stimme. „Sa,dann. Was gefchah mir? (Mit ihrer Hand 
rieb fie ihre marmorglatte Stirn.) Er ging zur Eijentruhe, 
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bei Naht nahm ex den Kaftan mit und nähte dann einen 
ähnlichen. In der vergangenen Nacht nahmen ihn die Be— 
ſteller mit.“ 

Alles iſt Mar,“ murmelte Poroßnoki. „Er war ein 
ſtolzer Meifter und glaubte, wollte e8 zeigen, daß beide gleich 
find. Und heute zog er ihn au, damit er die Wirkung feines 
Prachtwerkes genieße.“ 

„Und mer waren die Befteller?“ frug der Szegediner 
Börcesök. Er dachte bei fich: „Ob e8 nicht die Unferigen 
‚waren ?“ 

„Sc weiß e8 nicht,“ antwortete Czinna. „Auch der Ent- 
jeelte wußte e8 nicht. Das Ganze gejchah im Geheimen. ‚Eine 
weit liegende Stadt‘, mehr jagte er mir nicht.“ 

„Die Stadt müfjen wir auffinden,” meinte Herr Agofton 
traurig. 

„Die werden fie finden,“ fagte mit dumpfem Ton der 
Oberrichter. Dies war fein erſtes Wort während des Ge— 
ſtändniſſes. 

„Dies wird der Fall ſein, wenn es eben der Fall ſein 
wird,“ meinte Herr Permete mit bitterem Ton, „jet aber 
find Sie ein Mann beim Urteilsſpruche, wenn Sie e8 zu fein 
vermögen.“ 

Es war nicht anders, als wenn Here Permete frifches 
Blut in feine Adern gegofjen hätte. Ihn, Max Leſtyäk, fordert 
man auf, ein Mann zu fein! Geine Augen fprühten Funken. 

„Das werde ich auch fein,“ ſprach er rauh und zog ein 
mit Siegel verjehenes Dekret aus der Tafche. Ex ftand auf 
und begann feierlich zu leſen: „Wir Leopold I. von Gottes 
Gnaden Kaifer von Dfterreih ...“ 

Ceine Stimme verjagte, fie wurde zum Röcheln, feine 
Hände zitterten, nad) Luft fchnappend reichte er das Dekret 
‚Herrn Agofton hin. 

„Leien Sie e8 vor!“ Dann jetste er matt hinzu: „Sch 
bin ja auch nur ein Menſch!“ 
| 7 
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Wie wenn e8 ihm aber Yeid thäte, dies gejagt zu haben, 
vief ev Pintyo zu: 

„Man muß die Fenfter öffnen. Mix ift nicht gut.... 
Die erſtickende Atmojphäre!“ 

Herr Agoftor verlag unterdefjen das fonigliche Dekret, das 
auf Diebftahlsfakten und auf Verrat das Standrecht für das 
Gebiet der Stadt Kecsfemet verkündete und den Magiftrat 
von Keeskemét mit dem Blutbannvechte beffeidete. 

Es folgt die Abftimmung. 

Dem Herrn Poroßnoft gehört das erſte Votum: 

„Diefes Mädchen hat die Stadt verraten. Ich verurteile 
fie zum Tode durch das Schwert.“ 

Nach ihm folgte Here Börecsök. 

„Schwert!“ fagte er kurz. 

Mollah Eselebit jagte: 

„Sie hat e8 aus Liebe gethan. Sie tft nicht ſchuldig.“ 

Nun kam an Heren Franz Balogh die Reihe: 

„Sie wußte nicht, daß für die Stadt ein fo entſetzliches 
Unglüd daraus erwachlen konnte. Sie thue Buße.“ 

Es herrichte eine Stille, daß man das Pochen der Herzen, 
dag Schwirren eines zum Fenfter hereingeflogenen Schmetter- 
lings hören konnte. Zwei Voten verlangten den Tod, die 
beiden anderen beließen das Leben. Es folgte in der Ab- 
ftimmung der Czegléder Lebzelter, er dachte lange nach, auf 
feiner Stirn perlte der Schweiß. 

„Es wird ein wenig Kerker auch genügen,“ ftöhnte er. 

Diejenigen, deren Herz voller Teilnahme für das Mäd— 
chen war, atmeten frei auf, fie wollten nicht, daß diefen herr- 
lichen Hals das Nichtbeil dom Körper trenne. Nur Herr 
Agofton war noch zurüd. 

„Tod!“ vief ex rauh. 

Wieder ftanden die Voten gleich. Der Präfident hatte zu 
entjcheidven. Welch’ fürchterliche Scene! Der Oberrichter er— 
hob ſich mit bewundernswürdiger Seelenruhe: elaftifch dehnte 
ſich feine Geftalt, er nahm den neben feinem Säbel liegenden 
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Stab zur Hand, und drehte an demfelben. Der Stab fracdhte; 
er war entzweigebrochen. 

„Tod!“ fagte er vernehmbar und ruhig. 

Das Mädchen fah ihn entjet an, dann ftürzte fie mit 
einem marferfchütternden Auffchrei zufammen. Aus den 
Reihen der Zuhörer tonte Geziſch mit Eljenrufen unter 
menagt. 

„Ex ift doch ein großer Mann!“ flüfterten die Kecskeméter 
einander zu. 

„Ein jchlechter Menſch!“ murmelte Mollah Cselebit. 

Der Dberrichter kümmerte fih um all’ dies nicht, ex ver— 
ließ den Richtertiſch, jett verpflichtete ihm nichts mehr. Er 
beugte fich iiber feine Geliebte, hob fie auf, küßte fie und 
flüfterte ihr ins Ohr: 

„Befürchte nichts, ich rette dich.“ 

„Er hat zwei Herzen,“ meinte Herr Permete zu feinen 
Kameraden. 

Und der Mann mit den zwei Herzen verließ den Saal 
mit ficheren, männlichen Schritten, wie wenn nichts gefchehen 
wäre, dann ging ex nach Haufe, fperrte fich mit dem geföpften 
Leihnam ing Zimmer ein umd redete ftundenlang zu dem— 
jelben: 

„Barum haft du das gethan, warum haft dır e8 gethan? 
Schau, welch' Unglück du auf di, auf mich und auf fie 
heraufbeſchworen haft. Du mwarft fein schlechter Menſch, ich 
weiß e8 mwohl.... Der Ehrgeiz war dein Henker. Man hat 
in dir diefes ungarische Ungeheuer erwedt. Aus Ehrgeiz haft 
du den Kaftan gemacht, aus Ehrgeiz haft du den unſrigen 
mweggegeben. Du haft auch das arme Mädchen mit hinein- 
geriffen, wenn du nur dies nicht gethan hätteft, ihr Herz 
war der Hebel. Du haft ihn gefunden. Alles zerfiel. Hier 
ftehe ich gebrochen... Ich fonnte den Schatz nicht ermeſſen, 
welchen ich in jenem Mädchen beſaß ...“ 

Dann verfügte ex fich in das andere Zimmer und fuchte 
den großen mit Gold gefüllten Korb hervor... 
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„Da nimm's hin, Erzſi! Gehe in den Garten und ftreue 
e8 unter das Volk!“ 

Das meinende Mädchen gaffte und ftaunte, gehorchte aber 
dann dem mächtigen Oberrichter der Stadt und ftreute die 
funfelnden Dufaten mit vollen Händen in den Sand der 
Straße, in die Furchen, zwiſchen das Geftrüpp. Der Ober- 
richter fah eine Weile vom Fenfter aus dem Treiben der Leute 
zu, wie fie um das Gold drängten und balgteı. 

AS aber Erzfi zurückkehrte, war er nicht mehr da. Er 
war nirgends. Wann er mweggegangen, wohin er gegangen, 
niemand, niemand hatte ihn gejehen. In BR hatte 
feine Seele mehr mit ihm gefprochen. 


* 
* * 


Für den vierten Tag war Czinnas Enthauptung anbe— 
raumt worden. 

Drei Tage brachte fie in der Armefünderzelle zu. Sie 
betete dor dem Kruzifix, auf welchem Tag und Nacht der 
Glanz zweier Wachskerzen flinmerte. 

Diefe Zeit reichte für alle Vorbereitungen hin. Die Zim- 
merleute erbauten das Blutgerüft gegenüber dem grünen Thore 
des Stadthaufes; Paul Felete war als Bertrauensmann da= 
mit beauftragt worden, den Scharfrichter aus Fülek zu holen. 
(Die Senatoren hatten anderes zu thun, fie forjchten in den 
Kecsfemeter Teihen nad) dem verſchwundenen Oberrichter.) 

Endlih am vierten Tage, als von dem Turme der 
St. Nikolausficche die neunte Stunde ſchlug, entftand eine 
große Bewegung in der verfammelten Volksmenge. Es er- 
Hang die Armefünderglode. 

Jetzt bringt man Czinna auf den Richtplatz. Sie ift mit 
einem einfachen weißen Rock beffeidet, welchen faft ganz das 
aufgelöfte lange Haar bevedt. 

Dem wird gleich Gafpar Szekeres, der Barbier abhelfen. 
Flugs war er mit feiner Scheere zur Verurteilten geeilt und 
mit einem Schnitt war e8 um das ſchöne Haar geichehen . . . 


Der Zauberfaftan. 101 


damit’8 den Scharfrichter nicht in feiner Arbeit hindere. 
Dann ftellte fih Franz Krifton auf einen Stuhl und verlas 
das Todesurteil. 

Nun ergriff Pater Bruno das Mädchen bei der Hand, 
um e8 auf das Podium zu führen, wo der Scharfrichter 
wartete, das fcharfgefchliffere Richtſchwert in der einen, die 
weiße Binde im der anderen Hand haltend. Damit werden 
ihr die Augen verbunden. 

„Entſetzlich, das mit anzuſehen!“ ſprach Frau Paul Nagy 
und ſchloß die Augen. 

„So ſchön und fie muß fterben —“ feufzte Gerfon Zefe. 

„Roc einen Augenblick,“ erklärte Frau Fabian, „— umd 
e8 giebt ein heiratsfähiges Mädchen weniger.“ 

„Die find noch immer dicht genug geſäet,“ meinte Johann 
Szomor. 

„Noch nie habe ich eine ſolch' traurige Exekution mit an— 
geſehen,“ ſagte Stefan Toͤth mit wichtiger Miene, „und doch 
habe ich ſchon viele geiehen. Erſtens giebt e8 fein einziges 
naſſes Auge. Auch der alte Bürit ift jchon eine ganze Woche 
fort mit feiner Fiedel. Zweitens ift in diefem Falle von 
nirgendsher das Wehen des Gnadentuches zu erwarten; drit- 
HAB. nr, 

Er hatte feine Zeit, den begonnenen Sat auszufprechen, 
denn eine große Staubwolke entftand auf der Ezeglederftraße, 
ihmude Kuruczen-Hußaͤren mit gezogenem Säbel ftürmten 
mit großem Schlachtenlärm zum Nichtplat heran. Voran 
einige mit herabgelafjenem Helmbifier, auf ichonen Pferden. 

„Der Feind, der Feind!" fchrie die Menge und zerjtob in 
alle Windrichtungen. 

Eine große Bermwirrung entftand. Pater Bruno fprang 
bom Podium herab und mit Happernden Zähnen ftürzte er 
dem Stadthaufe zu: 

„Es wird das ein Wunder fein. Um mich fommt man, 
man führt mich fchon weg!” | 
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Auch die Senatoren fuchten ihr Heil in der Flucht. Der 
Scharfrichter ließ das Richtſchwert fallen, auch ex flüchtete. 

Das Ganze war das Werk eines Augenblides; der eine 
gepanzerte Krieger erflomm im Nu mit feinem Roſſe das 
DBlutgerüft und ſchwang das Mädchen wie eine Feder im den 
Sattel. Niemand ftellte fi) ihm in den Weg, niemand fragte, 
was er molle? Auch er fragte niemand, ob e8 erlaubt fet. 
Die Heine Abteilung verſchwand, wie fie gefommen, in einer 
Nebengaſſe. 

Langſam kamen die erſchreckten Einwohner wieder hervor. 
Die Senatoren freuten ſich, daß man nur Czinna mitge— 
nommen und ſonſt nichts. Es ſei kein Schade um das Mädchen. 

Der Henker machte ein ſauxes Geſicht; man möge ihm 
Arbeit geben, da er fich von fo weit herbemüht hat. 

Biele, die hinter den Umzaunungen die Szene mit an— 
gefehen hatten, ſchwuren bei Himmel und Exde, daß der Held 
mit dem herabgelaffenen Helmbifier, der auf das Blutgerüft 
geiprengt war, niemand anders jet, al8 Mar Leſthäk. Man 
erkannte ihn am feiner Geftalt, an feinen Bewegungen, an 
feinen glänzenden, nußbraunen Augen. Mar fuche ihn nicht 
im Wafjer des ftillen Teiches. 

Frau Johanna Deäf, die eine vertrauenswürdige Perfon 
ift, hörte, wie Czinna dem Helden unterwegs zuflüfterte: 

„Wirft dir noch einmal warten, bi8 mein Haar wieder ges 
wachſen ift ?“ 

Der Held antwortete ganz vernehmlich: 

‚Nein, Czinna, nein, ich warte nicht.“ 

Ob e8 fo war, oder nicht, der Himmel weiß e8. Bon 
diefem Tage angefangen aber juchte mar Max Leſtyak nicht 
mehr unter den Toten, fondern erwartete ihn täglich zurück. 

Wenn er verichwand, fo hatte er wohl feinen Grund da— 
zu gehabt. Er ging den Kaftan fuchen und rahm auch feine 
Braut mit. Was ift da weiter dabei! (Er hat gut daran 


gethatt.) 
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Einmal, Ihre werdet e8 fehen, wird ex wieder nad) Haufe 
fommen auf einem Gijenfchimmel mit goldenem Zügel, den 
Kaftan umgeworfen. Cinftens, wenn eine große Gefahr 
Kecsfemet bedrohen wird, fommt ex nach Haufe, fett ſich in 
den Dberrichterftuhl und fährt wie ein Blitz zwiſchen die 
Feinde. | 

Sie warteten ange, lange. Auch jene find ſchon aus— 
geftorben, die al8 Kinder dem Kaftarı nachgelaufen find, je— 
doch) auc die Enfel der Eifel harren noch immer feiner 
Heimfehr. 


Ende, 
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l. Kapitel. 


Der Huſar und die Marketenderin. 


Ein junger Mann in der Uniform eines Hufarenofficier$ 
war jo eben in die Rue de la Barillerie eingebogen. 
Diejer junge Mann ſchien vierumdzwanzig oder fünfund— 
zwanzig Jahre zu zählen; er war von hohem, aber ſchlan— 
fem und wohlgeftaltetem Wuchfe, und die Uniform, die er 
trug, ließ alle diefe Vorzüge recht hervortreten. 

Seine blauen, wohlgeſchlitzten Augen waren, wenn fie 
fih auf eine Dame richteten, fanft und fogar zärtlich, aber 
dem Feinde gegenüber offen und herausfordernd. Eine ge= 
rade, ſchön geformte Nafe, ein Geift verrathender Mund, 
eine hohe Stirn und üppige Haare verliehen dieſem jungen 
Dfficiere vollends ein gefälliges Aeußere, das ihm im 
Frieden eben jo viele Eroberungen als im Kriege ver- 
ſchaffen mußte. 

Man befand fihd damals unter dem Confulate. Der 
Schreden hatte aufgehört, das Bertrauen war wiederge— 
fehrt; Die franzöfiiche Republif war groß, ruhmreid und 
erfocht überall Siege. Die Parijer fingen von neuem an 
fih den Vergnügungen zu überlafjfen; aber Paris war da= 
mals nicht, was e8 heut zu Tage ift, man kannte weder 
das Gas, noch Ommibuffe, no Eijenbahnen. Die meiften 
Straßen waren eng, winklig und fchlecht gepflaftert, und 
die Rue de la Barillerie gehörte zu dieſer Zahl, 

Der junge Mann hatte vor einem jehr bejcheidenen 
Haufe Halt gemacht; aber in dem Augenblide, al8 er ein- 
treten wollte, blieb er wie unentſchieden ftehen, er ſchien 

1*F: 


4 Der budlige Taquinet. 


nachzudenken, und feine Gedanfen mußten ernfter, ſelbſt 
trauriger Natur fein, denn feine zur Erde gefehrten Blide 
bemerften die an ihm Borübergehenden nicht mehr. 

Deshalb fah er auch nicht eine Frau von ungefähr 
fünfzig Sahren fommen, die einft jeher hübſch geweſen fein 
mußte und noch immer ſchöne Augen hatte, denen nur bie 
Zeit etwas won ihrem Feuer geraubt hatte, Sie hatte eine 
hohe Stirn, ſchöne Zähne und ein Lacheln, welches um ſo— 
anmuthiger war, als fie e8 nicht verſchwendete: Dinge, 
mit denen man verjchwenderifch umgeht, verlieren befannt- 
lich ihren Werth. 

Dieſe Frau trug eine einfahe Tracht, der e8 aber 
gleichwohl an einer gewiſſen Originalität nicht gebradh: 
ein Jäckchen von blauem Tuche, an welches fih ein Mie— 
der von demjelben Stoffe Schloß, hüllte ihre noch immer 
Ihlanfe und ftattlihe Geftalt ein. Cine doppelte Reihe 
Heiner Metallinöpfe reichte vom Halfe bis zum Gürtel 
hinab. Ein kleines Tuch von jchwarzer Seide, welches 
ceravattenartig zujammengelegt war, trug vollends dazu 
bei, ihrer Kleidung einen gewiffen militäriſchen Anftrich 
zu. geben. 


Diefe Frau war wirklich Marketenderin geweſen; jie 
hatte ihren Mann, Guftav’8 Vater, zur Armee begleitet, 
und Guſtav ift der junge Offtcier, der auf der Straße Halt 
gemacht bat, und dem fie einen leichten Schlag auf die 
Schulter giebt, indem fie mit freundlicher Stimme zu ihm 
ſpricht: 

„Was machſt du denn da, mein Freund? ... Wie, du 
ſtockſt, du fcheinft Dich erft zu fragen, ob bu bei deiner 
Mutter eintreten darfſt? ... Was hat denn das zu be= 
deuten?“ 


Bei dem Klange diejer geliebten Stimme erhebt der 


junge Officier lebhaft den Kopf und erwibert mit einem 
ſchwachen Berjuche zu lächeln: 
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„Ad, Sie find e8, liebe Mutter... um fo beſſer ... 
Denn... denn ich gedachte in der That Sie zu befuchen.“ 

„So ift e8 mir defto angenehmer, daß ich rechtzeitig 
zurüdgefehrt bin, denn ich Habe dich ſchon einige Tage 
lang nicht geſehen ... Aber fo komm doch und bleibe nicht 
in Betrachtung des Steinpflafter8 verfunfen ſtehen ... Ei, 
ei, du haft etwas, mein Junge; irgend etwas quält di ... 
aber du mußt e8 mir fagen, du wirft doch feine Geheim- 
nifje vor deiner Mutter haben wollen.“ 

Bei diefen Worten drängte Mutter Bloquet, jo bieß 
die Ermarfetenderin, ihren Sohn im einen Heinen, ziem- 
lich dunklen Gang, der zu ihrem Haufe führte. Am Ende 
dieſes Ganges findet man oder ahnt man vielmehr, daß 
man fie dort finden muß, eine Treppe, denn fie wirklich 
zu ſehen wäre Schwer möglich gewejen. Aber die einfachite 
Treppe der heutigen Zeit ift heller, bequemer und ange— 
nehmer zu erfteigen, als e8 die Treppen in ben damaligen 
großen Häuſern waren. 

Am dritten Stockwerke angelangt, öffnet die ehemalige 
Markfetenderin eine Thür und laßt ihren Sohn in eine 
Wohnung eintreten, die aus zwei jehr beſcheiden möblirten 
Räumlichkeiten beftand, in denen jedoch eine Sauberkeit 
und eine Ordnung herriäten, die der Bewohnerin alle 
Ehre machten. Gerade in den kleinſten Dingen, in ben 
einfachften Einzelheiten des Privatlebens enthüllt fich eines 
jeden Gefhmad, Charakter und oft Geift. Obgleih Mutter 
Bloquet nicht mehr im der Armee lebte, Hatte fie fih Doch 
alle ihre alten Gewohnheiten aus dem Feldlager bewahrt; 
fie erhob ſich mit Tagesanbruch, kleidete fich ſchnell an, 
trug beſtändig dieſelbe Tracht und verſah ihre kleine Haus— 
wirthſchaft mit derſelben Pünktlichkeit, mit der ſie den 
Soldaten dereinſt des Morgens ihr Gläsſschen eingeſchenkt 
hatte. Dabei lebte ſie frugal, begnügte ſich mit Wenigem 
und war mit ihrem Geſchick ſo lange zufrieden, als ſie 
ihren Sohn für glücklich hielt. 
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Der junge Dann ift in dem zweiten Raum, der Frau 
Bloquet als Schlafzimmer diente, eingetreten; er wirft 
jeine Blide zunächſt auf das Bild eines Soldaten der Re— 
publif; die Zeihnung ift nicht jeher gut, aber die Geftalt 
des Soldaten bat Ausdrud und Kraft. 

Guſtav begrüßt das Porträt militäriſch, denn es ftellt 
das Bild jeines Vaters dar, darauf jet er fih auf einen 
Stuhl, während die ehemalige Marfetenverin dicht vor ihm 
Pla nimmt und die Unterhaltung mit ihm jofort beginnt. 

„Zunächſt erzähle mir, Guſtav, wie fich dein General 
befindet.“ 

„Sehr gut, meine Mutter.“ 

„Iſt er noch immer heiter, luftig und guter Dinge?“ 

„Gewiß, liebe Mutter, beſtändig.“ 

„And ſeine Tochter, Adolphine? ... Erzähle mir doch 
etwas von ihr.“ 

„Von Fräulein Adolphine?“ 

„Natürlich; du weißt ja, wie lieb ich dieſes reizende 
Fräulein habe, welches gegen mich ſo gut und liebens— 
würdig tft... Nun gut, laß uns einmal ſehen, haſt du 
mir nicht ihrerfeit8 etwas zu jagen?“ 

„shrerieit .. „0 

„Da... fie pflegt dich gewöhnlich mit einigen freund- 
lihen Worten an mich zu beauftragen ... Ei poßtaujend, 
laß uns doch einmal fehen ... jo antworte mir doch ... 
Aber was haft du denn? Weißt du denn heute gar nichts 
mehr zu erzählen?“ 

„Dh... liebe Mutter ... ih... ich weiß gar nichts 
mehr.“ 

„Ei, ei, du haft ſicherlich etwas auf dem Herzen.“ 

Da fih Guftav außer Stande fieht, feinen Kummer 
länger zu verbergen, erwibert er endlich: 

„Ach, liebe Mutter, ih bin höchſt unglüdlich!“ 

„Unglüdlih! Im deinem Alter heißt das verliebt... 
Nur die Liebe kann euch, nämlich euch andern Menſchen, 
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Seufzer entlocken! Sorge, Hoffnung, Wonne, alles iſt 
darin enthalten. O mein Gott, ich gedenke deſſen auch 
noch, ih bin auch einmal jung geweſen! ... Aus Liebe 
babe ich deinen armen Vater zur Armee begleitet... 
Liebe flößte mir Muth ein, Yehrte mich wergeffen und der 
Gefahr Troß bieten. Auf dem Schlachtfelde pfiffen bie 
Kugeln an meinen Obren vorüber, und ich hörte fie nicht; 
ih war nur mit deinem Vater beichäftigt, dem ich mitten 
im Handgemenge mit den Augen zu folgen fuchte. Der 
Donner der Kanonen, das Knattern der Gewehre, nichtS 
fette mich in Schreden, das alles fam mir wie Muſik 
vor, Nur einmal begann ich zu zittern ... als ich deinen 
Bater zur Eroberung jener Schanze — bei Lodi war es — 
abmarfchiren ah... Eine geheime Ahnung fagte mir, daß 
er von ihre nicht zuriicfehren würde; und in der That, ich 
fah ihn nur verwundet, tödtlich verwundet wieder.“ 

Hier Hält Frau Bloquet einen Augenblid inne, um 
mit der. Hand über die Augen zu fahren, aber bald be— 
ginnt fie mit fefterer Stimme von neuem: 

„Dein Bater ift als ein Tapferer gefallen, unfer Sohn 
mußte ebenfall8 ein Tapferer werden. Allein der Muth 
des bloßen blinden Dreinfchlagens genügt noch nicht. Es 
ift nöch ein anderer nöthig ... Der Mann bedarf jener 
Charafterftärfe, die ihn feine Leidenſchaften, ſobald fie firäf- 
Yich find, befiegen läßt. Seit einiger Zeit fehlt es dir an 
dem foldatifhen Frohſinn ... Dir wirft mir jett die Ur- 
fache deines Kummers mittheilen; ich will e8, ich werlange 
es ... fei eingedenk, daß eine Mutter ihren Kindern gegen- 
über ein Oberofficier ift, vem fie Achtung und Gehorfam 
Ihuldig find! Rede, ich warte,“ 

Guſtav erhebt fih und erwidert augenblicklich: 

„Sie haben Necht, liebe Mutter, ich bin verliebt; eine 
heftige Leidenschaft, die ich bisher nicht zu überwinden ver— 
mochte, Hat fich meines Herzens bemächtigt; ich habe fie 
vergeblich zu bannen gejucht!“ 
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„Wenn du fie vergeblich zu bannen gefucht Haft, fo 
weißt du alfo, daß du Unreht haft zu lieben? ... Du 
Tiebft folglich eine Perſon, die deiner Liebe unwürdig ift?“ 

„D, was fagft du da, liebe Mutter! Ich liebe einen 
Engel, ein himmliſches Wefen, welches man nicht jehen 
fann, ohne von ihm bezaubert zu werben.“ 

„Weshalb willft Du diefen Engel dann aus deinem 
Herzen verbannen?“ 

„D theure Mutter, ... fie, dieich liebe... ift ... bie 
Tochter des Generals Desparville.“ 

Die Stirn der alten Marketenderin legt ſich im düſtere 
und ftrenge Falten; fie wirft ihrem Sohn einen traurigen 
Blick zu und fagt beflommen: 

„oft es möglih? ... Fräulein Adolphine ift es! ... 
Die Tochter deines Generals, deines Wohlthäters wagſt 
du zu lieben ... Weißt du denn nicht, daß der General 
reich ift, und daß du als einzige8 Gut nur deinen Muth 
und deinen Degen befiteft? ... Der General bat über 
dich ftet8 wie über einen Sohn gewacht; feinen günftigen 
Berichten haft du e8 zu verdanken, daß bu Officer gewor- 
den bift, denn im der Armee wie überall genügt das bloße 
Berdienft zum Avancement nicht immer... Wie oft habe 
ih nicht ſchöne Thaten gejehen, die unbelohnt geblieben 
find und mit der großen Menge anderer vergeffen wur— 
den, fobald niemand da war, der fich ihres Urhebers an— 
nahm. Endlich Hat dich der General Desparville fogar 
noch fo eben zu jeinen Adjutanten ernannt... und zum 
Lohn für alles, was er fir Dich thut, liebſt du feine Tochter 
... gehſt du darauf aus, fie zu verführen?“ 

„Sie zu verführen! DO, meine Mutter, ... Ihr Sohn 
hat nie dieſen fhändlihen Gedanken gehegt. Und wenn 
wider meinen Willen meine Augen dem Fräulein Adolphine 
einen Theil der Verwirrung haben verrathen können, bie 
ihre Gegenwart in mir erregte, fo ift mein Mund wenigfteng 
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ftumm geblieben und Hat mein Geheimnis nicht ausge- 
ſprochen.“ 

„Wenn die Augen ſo deutlich ſprechen, ſcheint mir das 
Schweigen des Mundes kein ſo großes Verdienſt zu ſein. 
Was denkſt du nun aber zu thun, mein Sohn? ... Hof- 
fentlich diefe Liebe zu überwinden .. .* 


„Das ift mir unmöglich, liebe Mutter... Bis zum 
heutigen Tage Hatte ich jedoch geglaubt, meinen Kummer 
allen Augen verbergen zu können; allein fo eben habe ich 
erfahren, daß der General die Abficht hat, feine Tochter 
mit einem jeiner Freunde, einem Oberft, zu vermählen. 
Sie wiſſen, daß mir der General, al8 er mich am feine 
Perſon feifelte, eine Wohnung in feinem Landhaufe ein— 
räumte. Ich fühle, daß ich nicht die Kraft beſitzen werde, 
Zeuge der Bermählung des Fräuleins Adolphine mit einem 
Anderen zu fein... Auch bin ich entichloffen, den General 
zu verlaffen.... und bier haft du, was ich an ihn fchrieb.“ 

Der junge Mann reicht feiner Mutter einen unver— 
ſchloſſenen Brief Hinz fie nimmt ihn und Yieft ihn laut. 

„Mein General! Nie werde ich vergeffen, mas Sie flir 
mich gethan Haben: al8 Sohn einer Marfetenderin ver- 
danfe ih Ihnen den Unterricht, den ich genoffen, und die 
Stellung, die ich einnehme. Sie haben mich fir würdig 
erachtet, mich als Ihren Adjutanten zugleih an Ihre Per— 
fon zu feffeln. Alle diefe Wohlthaten haben mein Herz 
mit Dankbarkeit erfüllt, und gleihwohl muß ih Sie um 
die Erlaubnis bitten, mi von Ihnen entfernen zu dürfen. 
Sie würden Ihren Wohlthaten die Krone auffegen, wenn 
Sie mir zur Erlangung eitter Compagnie in einem jener 
Regimenter behilflich wären, die zum Abmarfch zur Armee 
bereit find. Eines Tages werden Sie den Entihluß, den 
ih gefaßt babe, billigen und Berzeihung gewähren 

| Shrem ganz ergebenen Guftav.“ 
„But,“ fagt die Marfetenderin, indem fie ben Brief 
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wieder zufammenfaltet, „biefer Brief ift wie ſich's gehört, 
und ich werde ihn felbft dem General überbringen." 

„Sie, liebe Mutter ?“ 

„Sa ich; und weshalb nicht?“ 

„Weil diefe Angelegenheit, wie mir fein; Sie nicht 
perſönlich berührt.“ 

„Du weißt nicht, was du ſprichſt. Ich werde dieſen 
Brief heute perſönlich abgeben. Wo kann ich den General 
finden?“ 

„In feinem Landhauſe Saint-Mande.“ 

„Das iſt genügend. Du gehſt wie gewöhnlich nach 
Hauſe und erwarteſt mich. Ich werde dir die Antwort des 
Generals mittheilen.“ 

„Aber, liebe Mutter, dann muß ich ja Fräulein Adol— 
phine wiederſehen, und ...“ 

„Gut, gut! Sollteſt du ſie wirklich noch einmal ſehen, 
ſo wirſt du deshalb noch nicht ſterben und nie vergeſſen, 
daß du der Sohn der Witwe Bloquet biſt. Umarme mich 
und brich nun auf.“ 

In Gegenwart feiner Mutter war der junge Huſar fo’ 
nachgiebig wie dem Feinde gegeniiber unerjchroden. Er 
umarmte die Ermarketenderin ehrfurchtsvoll und kehrte, 
nachdem er die Aue de la Barillerie verlaffen hatte, nach 
Saint-Wiande zurück, mo ſich der General Desparpille ein 
niebliche8 Haus gemiethet hatte. 

Auf dem ganzen Wege war Guſtav jedoch unruhig und 
fchmerzlich bewegt. Er fragte fi, weshalb feine Mutter 
dent General feinen Brief felbft überbringen wollte; was 
ihr Zwed, ihre Abficht fein könnte. Einige Augenblicke 
bedauerte er auch, dieſen Brief gefchrieben zu Haben, ver 
ihn zwang, ſich von ſeiner Angebeteten zu trennen, wie 
das ja ſo oft in der Liebe vorkommt: man iſt ſich bewußt, 
was man thun muß, man ſieht ſeine Pflicht ein und iſt 
völlig entſchloſſen, ſie zu erfüllen. Aber in der Tiefe des 
Herzens hat man ein anderes Verlangen, das ſich ſchweigend 
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verhält, das fih verbirgt, das ſich nicht werftändlich zu 
machen wagt, weil e8 von Scham ergriffen wiirde, jobald 
es befannt wäre. Diejes fo ſchüchterne, jo beicheidene Ver— 
langen fteht mit unferer inneren Gefinnung gewöhnlich im 
Widerſpruch und würde das Eintreten eined ungeahnten 
Ereignifjes, welches die Ausführung der Pflicht verhinderte, 
mit aufrichtiger Freude begrüßen. 

Wenn diejes leichte Gewölf immer mehr zunimmt und 
fih allmählich zu furchtbaren Wolkenmaſſen zufammen- 
zieht, Fan man nicht felten jehen, wie diefes bisher jo 
ftile Berlangen die guten ET weit zurückſcheucht 
und zerjtreut, 


2. Kapitel. 





Ein General aus jener Beit. 


Der General Desparville war ein Mann von fünfzig 
Sahren, groß, wohlgebaut, von etwas plumpem, aber offen- 
herzigem Wejen. Sein faft immer barſcher Tom jehlichterte 
dic) anfänglich ein, allein fein gerades Auftreten und feine 
von foldatiihen Kernworten und Fräftigen Flüchen durch— 
flochtene Redeweiſe erfüllte dein Herz bald wieder mit Ver— 
frauen. 

Der General hatte fein Leben im Feldlager zugebracht. 
Er war Soldat im vollen Sinne des Worted. Da er 
fein Emporfteigen feiner Tapferkeit verdanfte, ſchätzte er 
vor allem den Muth und verftand nichts von böftichem 
Weſen. Man befand fich damals in einer Mebergangszeit, 
in der galantes Benehmen lächerlich erjchtenen wäre. Bei 
dem erften Conjul vermochte ſoldatiſche Rauhheit mehr 
als die füße Sprache des Höflings, und der General Des- 
parville, der mit der Grammatik in feinem Stüd vertraut 
war, hätte ſich in der That im nicht geringer Verlegenheit 
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befunden, wenn von ihm die leidliche Abfaffung oder auch 
nur das perjönliche Auffchreiben eines Tagebefehl8 ver— 
langt worden wäre. Dafür erfette er aber dieſen Mangel 
an Bildung durch jo ausdrucksvolle Worte, fo lakoniſche 
und bisweilen jo burlesfe Redensarten, daß felbft der erfte 
Conſul, wenn er ihm zubörte, oft laut auflachte. 

Der General, der noch immer am einer Armwunde Vitt, 
die er im letten Feldzuge empfangen hatte, ging im jeinem 
Zimmer raudhend auf und ab. Plößlich meldet ein Diener: 

„Frau Bloquet.“ 

Der General kehrt ſich um, eilt der Exmarketenderin 
entgegen, ſchüttelt ihr wie ein alter Kamerad die Hand 
und ſagt: 

„Wie! Biſt du es, Mutter Bloquet! Welch günſtiger 
Wind weht dich daher? Kreuzdonnerwetter, man ſieht dich 
gar nicht mehr! Du vernachläſſigſt deine Freunde, das iſt 
gar nicht ſchön ...“ Und der General hebt mit entſetzlich 
falſcher Stimme zu ſingen an: 

„Lebt man in ſüßer Eintracht ſtets zuſammen, 
So ſollte nie die Trennungsſtunde ſchlagen.“ 

„Beſten Dank, General, ich bin dir für deinen freund— 
lichen Empfang dankbar ... Ach, Verzeihung ... die frii- 
bere Gewohnheit ... für Shren freundliden Empfang.“ 

„Was fol denn das heißen? Sollteft du mich wirklich 
nicht mehr duzen wollen? Sind wir etwa mit einander 
geſpannt, ohne daß ich etwas davon weiß? Danı gilt 
das nicht, denn man kann nicht allein geſpannt fein!“ 

„Aber General, Ihr Hang... die Ehrfurdt ...“ | 

„Ich jage dir, daß du mich böſe machſt! Potelement 
ich verlange, daß du mich nach wie vor mit du anrebeft .. 
Ich babe nicht vergefien, daß du, Mutter Bloquet, mir au 
meinem. erften Schladhtfelde ein Gläschen, und noch dazu 
auf Pump einfchenkteft, denn damals befaß ich nicht einen 
Heller ... Beim Gläschen fällt mir ein, du wirft doch auch 
eins mit mir trinfen?* 
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„Es ift nicht nöthig, General!“ 

„Ich verbitte mir noch einmal diefen Ton ... Sollteft 
bu wirklich mit einem Freunde nicht trinfen wollen?“ 

„Das gerade nicht ... allein ... ich fomme um eines 
ernften Geſchäftes willen, und da...“ 

„Ich ſpreche nie von Geſchäften, ohne mir vorher bie 
Kehle angefeuchtet zu haben ... Heda, Baptiſt! ... Rum 
und zwei Gläſer ... und hole die Flaſche aus der guten 
Edel“ 

Ein Diener bringt, was jein Herr verlangt hat, und 
um dem General nicht entgegen zu fein, trinkt fie wie er 
zwei Heine Gläſer Rum; nun erft erflärt er fich bereit, fie 
anzuhören. 

„General, ih komme, um mit bir von meinem Sohne 
zu reden.“ 

„Defto befier! Da habe ich meine Luft daran! Er ift 
ein tapferer Junge, den ich liebe, dem ich achte; er ſchlägt 
fi ſchon wie Bater und Mutter, ift gehorfam, hat Kriegs- 
zucht und wird feinen Weg jhon maden!... E8 haben 
mir einige den Vorwurf gemacht, ich Krächte ihn zu ſchnell 
in die Höhe. Da habe ich ihnen ganz einfach gejagt: Laßt 
mih in Ruhe. An diefem Jungen Habt ihr alle etwas 
auszufesen! Wenn ihr übrigens nicht zufrieden ſeid, jo 
fuchet ihn euch nur auf; er wird euch ſchon Rede ftehen! 
... Da find fie denn ganz zufammengebucdt und haben 
den Schnabel gehalten.“ 

Mit Freude hörte die Witwe Bloquet, was ber General 
von ihrem Sohne fagte; als er aber zu reden aufgehört 
hat, jeufzt fie, und indem fie einen Brief aus ihrem Mie— 
der nimmt, reicht fie ihn dem Vater Adolphinens hir 
und jagt: 

„Nimm ihn, General, er ift an dich gerichtet.“ 

„Was ift denn das für ein Wii?“ 

„Es ift ein Brief.“ 

„Bon wen?“ 
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„Bon Guſtav, von meinem Sohne.“ 

„Dein Sohn fohreibt an mih! Was ift denn das für 
eine Dummheit? Sieht er mich denn wicht den ganzen 
Tag, ba er ja bei mir wohnt? Kaun er denn da nicht 
mit mir reden?“ 

„Es giebt Dinge, General, die man auszufprechen nicht 
die Kraft befitt und die mau dann jchreibt.“ 

„Sch begreife nicht8 won dem, was du mir Da vor— 
fingft. Ich Liebe nicht, daß man an mich fchreibt. Ich 
meinerjeitS jchreibe nie. Wozu dient Das Schreiben? Die 
Dinge nur zu verwirren! Würde man, wenn die Advoca— 
ten, Sachwalter und Gerichtspiener nicht ſchreiben Könnten, 
nicht weit glüdlicher fein? .... Ich unterzeichne mitunter 
meinen Namen und auch dann nur, wenn ich durchaus 
nicht anders kann.“ 

„Ich bitte dich, General, nimm dennoch von dem Briefe 
meines Sohnes Kenntnis.“ 

„Run, wenn du doch fo viel Werth darauf legſt! ... 
Ich möchte nur wiffen, wer das Schreiben eigentlich erfun— 
den bat! ... Das ift nur ein Stein des Anftoßes ... 
Denn wenn niemand hätte fchreiben fünnen, würde man 
darum gekommen ſein; das ift jo Har wie ein Rechen— 
erempel und hätte alle Berichte weit Inapper gemadt. Zum 
Teufel! Dein Sohn frigelt jchredlich Hein; ich würde mir 
die Augen verderben, wollte ich fein Gejchreibjel entziffern 

. Thu mir den Gefallen, Alte, und lies mir ſelbſt dei 
Brief deined Guftan vor; ich werde dir wie dem erſten 
Eonful, wenn er uns aushunzt, zuhören, und kann dich 
verfichern, daß man dann feine Ohren wie Regenſchirme 
aufiperrt.“ 

Und der General giebt den Brief der Witwe Bloquet 
zurück, die nicht das Herz hat, feine Bitte abzuſchlagen, 
und ihm den Brief des jungen Officiers vorlieft, wobei 
fie Sag für Sat langjam und ausdrucksvoll vorträgt, 
Der General, ber während des Borlefens ſeinen Bart 
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unaufhörlich geftrichen hat, ruft nach Beendigung der Lec— 
tiire feiner Freundin zu: 

„Dh fagte ja, man follte gar nicht fehreiben Ternen, 
‚und der Beweis ift, daß ich meine Ohren ganz umfonft 
aufgethban. Ich habe Fein Sterbenswörtchen von dem In— 
halt des ganzen Briefes verftanden.“ 

„Und dennoch ift derſelbe ganz Klar, General. v 

„Run, wenn er Elar ift, jo fage ihn mir, und ich werde 
‚ihn dann vielleicht beffer verſtehen.“ 

Mein Sohn bittet dich, ihm eine Compagnie in einem 
‚jener Regimenter zu verfchaffen, die marjchbereit find.“ 

„Er will mich alfo verlaſſen?“ 

„So ift es.“ 

„Das Hat mir dein Sohn nicht Schreiben können, denn 
‚dann wäre er ein Undankbarer und ein ganz —. Ich 
will da8 Wort nicht ausfprechen, aber du weißt, welches 
ich meine. 

„General,“ rief die Ermarfetenberin, indem fie fih mit 
ftolger Miene erhob, „mein Sohn ift weder ein Undank— 
barer noch ein — du haft wohl daran gethan, das ſchänd— 
liche Wort nicht auszufprechen. Und der Beweis TYiegt 
darin, daß er, wenn er fich entfernt, e8 nur aus Zartge- 
fühl, ja fogar nur aus Ehrgefühl thut.“ 

„Suche dich deutlicher auszubrüden ... Sch Tiebe Feine 
Umſchweife ... Kreuzdonnerwetter, bringe die Sache end— 
lich zu Ende!“ 

„Run wohl; mein Sohn Guſtav liebt Fräulein Adol— 
phine, die Tochter feines Generals, und will fich entfer- 
nen, weil er fehr wohl einfieht, daß feine Liebe eine Thor- 
heit, ja ein Vergehen ift... Daß er fie vor allen Augen 
verbergen muß, vor allem aber deiner Tochter nie ein 
Wort davon zuflüftern darf... Laſſe e8 dir num gejagt 
fein, General: fo redlich man auch immer gefinnt ift, fo 
bat man doch fein Herz von Stein... Das Herz Ichlägt 
ſchnell bei achtundzwanzig Jahren, und ein ſtetes Weilen 
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bei der Perfon, die man liebt, ihr täglicher Anblid fett 
den jungen Mann wider feinen Willen dem Berrathe jei- 
nes Geheimnifjes aus. Deshalb fleht mein Sohn dich 
heute an, ihn von dir, den er liebt und wie einen zweiten 
Bater verehrt, zu entfernen.“ 

Der General ift ernft geworben; noch immer ftreicht er 
feinen Bart, aber von Zeit zu Zeit furcht fich feine Stirn. 
Darauf erhebt er fih und geht im Zimmer mit großen 
Schritten auf und ab. Man fieht, daß er fjehr erregt ift, 
und feine zufammengezogenen Augenbrauen geben zu er= 
fennen, daß ihn diesmal ernfte Gedanken bejchäftiger. 

Guſtavs Mutter hat nicht den Muth, eine Frage an 
ihm zu richten; fie wartet, bis er fich erft etwas beruhigt 
haben würde. Endlich bleibt der General ftehen, gießt fich 
ein Glas Rum ein, ftürzt e8 mit einem Zuge hinunter 
und jagt mit leifer Stimme: 

„Herr Guſtav Liebt aljo meine Tochter!” 

„zeider ja, General!” 

„Warum ftöhnft du denn leider, als drückte dich der 
Straßburger Münfter wie ein Alp?“ 

„Weil mir dies für meinen Sohn ein großes Unglüd 
zu fein ſcheint.“ 

„Slaubft du wirflih? ... Baptift, Baptift!“ 

Der Kammerbiener eilt herbei. 

„Wo ift meine Tochter? 

„Sch glaube, Herr General, daß fi das — auf 
ihrem Zimmer befindet.“ 

„Sage ihr, ſie ſoll auf der Stelle zu mir kommen, ich 
erwarte ſie.“ 

Der Kammerdiener verläßt das Zimmer; die Witwe 
Bloquet macht ſich ebenfalls dazu bereit, indem ſie ſagt: 

„Du wirſt, wie ich glaube, meiner nicht mehr bedürfen, 
General, ich würde dich bei dem, was du mit deiner Tochter 
zu ſprechen haſt, nur ſtören, und ...“ 
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„Hätte ich dich wegfchiden wollen, würde es bereit8 ge- 
ſchehen fein; du follft im Gegentheil bleiben.“ 

„Aber trotzdem, General .. .* 

„Bomben und Granaten, willft du mir denn auch noch 
Sperenzien machen? Bleibe und halte den Mund, denn 
ih höre meine Tochter.“ 

Adolphine Desparvilfe zählt achtzehn Jahre. Sie ift 
groß, ſchlank, wohlgebaut; fie hält fich gerade, ja vollfom- 
‚ men aufrecht; hieran hat ihr Bater fie von früh auf ge— 
wöhnt, und alle Reize ihres Wuchſes treten dadurch um 
fo vortheilhafter hervor. Ahr Aeußeres perräth Lebhaftig- 
keit, ja ſelbſt Muthwillen. Ihre —— ſind nicht ſehr 
groß, aber ihr Ausdruck iſt voller Anmuth; man lieſt in 
ihnen Frohſinn, die Offenherzigkeit ihres Vaters und bis— 
weilen jene Schelmerei, die auch diejenigen, denen ihre 
Angriffe gelten, nie verletzt. In dem Amazonenkleide, 
welches fie häufig trägt, mit ihrem runden Männerhute 
und der Xeitpeitiche in der Hand giebt fie das Bild einer 
verführeriſch ſchönen Reiterin, und der General macht feine 
Tochter zum Abgotte, wenn er ihr gegenüber auch bisweilen 
eine firenge Miene anzunehmen fucht. 

Nach ihrer Gewohnheit erſcheint die junge Berfon tan- 
zend und hüpfend; fie eilt auf ihren Vater zu, umarmt 
ihn, bevor er noch Zeit hat, fein Gefiht in ernfte Falten 
zu Yegen, tritt dann an Guſtavs Mutter heran und ergreift 
ihre Hand, indem fie mit freundlicher Miene zu ihr fagt: 

„Wie, Sie find bier, Frau Bloquet? ... Hätte ich 
das gewußt, wäre ich fchon früher herabgefommen; aber 
mir wird. aud nie etwas mitgetheilt! ... Ich finde das 
wirklich fehr komiſch ... Man behandelt mich noch immer 
wie ein Feines Mädchen!“ 

„Rube, mein Fräulein, Ruhe!“ fagte der General mit 
barſcher Stimme. „Es handelt fih nicht um Frau Blo- 
quet ... Ich Habe dich vielmehr um einer jehr wichtigen 
Sache willen kommen Yaffen .. .“ 

| 2 
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„Aber, Bapa, das hindert Doch nicht feinen Freunden 
guten Tag zu fagen! ... Und Frau Bloquet ift unfere 
Freundin; Sie lieben fie ebenfalls fehr, wie ih Sie hun— 
dertmal Habe jagen hören.“ 

„But, gut, Adolphine; aber bu ſchwatzeſt zu viel, bu 
ſollſt mich jett anhören!“ 

„Ah, Papa, jet machen Sie wieder fo fehredlich große 
Augen ... Sie ftellen fih, al8 ob Sie böſe wären, aber 
das fteht Ihnen gar nicht gut!“ 

„Sch ftelle mich, als ob ich Höfe wäre? ... Potz Blitz 
und Donner, mein Fräulein, treibe deinen Scherz nicht 
mit mir, fonft .. .* 

„Aber, mein Gott, was haben Sie mir denn zu fagen? 
... Wollen Sie mich denn etwa ausfchelten? Gleichwohl 
glaube ich nichts Unrechtes gethan zu Haben.“ 

„Stil in Reid und Glied! ... Wie bu weißt, Adol- 
phine, beabfichtige ich Dich zu verheirathen.“ 

„Mich? ... Nicht eine Silbe weiß ich davon.“ 

„Wie, Habe ich dir nicht Schon drei» oder wiermal ge- 
fagt, daß dich mein alter Freund, der Oberft Frombae, 
zu beirathen wünſcht?“ 

„Sa, das haben Sie mir allerdings gejagt, aber ba 
dies doch nur ein Scherz fein kann, habe ich ihm nie Be— 
achtung geſchenkt.“ 

„Und weshalb, mein Fräulein, ſollte dies nur ein Scherz 
ſein?“ erwidert der General, die Augenbrauen zuſammen— 
ziehend. „Darf ſich mein Freund, der Oberſt Frombae, 
nicht ſehr wohl verheirathen? Iſt es etwa ein Mann, der 
verſchmäht zu werden verdient? Er iſt ein Tapferer, der 
fünfzehn Feldzüge mitgemacht, zwölf Wunden davonge— 
tragen hat und wenigſtens ein Bein und einen Fuß ver— 
loren haben ſollte.“ 

„Das iſt möglich; aber ihn mir anzubieten, weil er ſo 
viele Feldzüge mitgemacht und fo viele Wunden davon— 
getragen Hat — gerade deshalb mag ich ihn nicht. Erſtlich 
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ift Ihr Oberft ſehr häßlich ... er hat eine Narbe über 
die ganze Nafe fort.“ 

„Das ift ein Zeichen der Tapferkeit; e8 ift fo viel wie 
jede andere Schönheit werth.“ 

„Ad, Papa, ih will von all diefen Schönheiten nichts 
wiffen. Ferner ift er älter als fünfzig Jahre. Für mich 
ift er viel zu alt.“ 

„Wenn ich dir nun, meine Xochter, dennoch beföhle, 
den Oberft zu heirathen?“ 

„Ich bin volllommen ruhig; das würden Sie mir nie 
befehlen.“ \ 

„Und weshalb denn?“ 

„Weil du deine Tochter nicht unglücklich machen willſt.“ 

Der General dreht fihd nah der Witwe Bloquet um 
und ftreicht feinen Bart, al8 ob er fagen wollte: 

„Sie bat auf alles Antwort, der Sturm ift abge- 
ſchlagen.“ 

Darauf verſucht er wieder ſeine ernſte Miene anzu— 
nehmen, tritt auf ſeine Tochter wieder zu und ſagt: 

„So iſt es nun alſo entſchieden, mein Fräulein: du 
ſchlägſt die Hand des Oberſt Frombac, ſchlägſt eine Ver— 
mählung aus, die mich unendlich befriedigt haben würde?“ 

Adolphine ſtellt ſich vor ihren Vater hin, ſtürzt ſich in 
ſeine Arme und ruft: 

„Aber, mein liebes Papachen, bu irrſt dich ... Da mich 
eine Vermählung mit dem Oberſt bekümmert hätte, würde 
ſie dich nicht befriedigt haben; du würdeſt im Gegentheile 
gar traurig ſein, wenn deine Tochter betrübt wäre, deine 
Tochter, die du ſo gern heiter und zufrieden ſiehſt; und 
gerade um dich recht befriedigt zu wiſſen, lehne ich es ab, 
einen ſolchen Bund zu ſchließen.“ 

„Wenn es ſich ſo verhält,“ ſagte der General, „glaube 
ich wahrhaftig, daß ſie Recht hat, und ich machte dann einen 
dummen Streich.“ 

„Sa, jo ift e8, Papa.” 

2* 
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„Stil in Reid und Glied! Wir wollen nun zu etwas 
Anderem übergehen. Ih muß dir eine Neuigfeit mit- 
theilen, Adolphine.“ 

„Wenn fie noch immer ben Oberft Frombac betrifft, 
fo läßt fie mich fehr Kalt.“ 

„Nein, fie bezieht fih auf eine andere Perſon, auf mei- 
nen Adjutanten Guſtav.“ 

Bei dem Namen Guftavs erröthet Adolphine bis ins 
Weiße ihrer Augen und fagt: 

„sa fo, e8 handelt fi um Herrn Guſtav ... Das ift 
ein großer Unterſchied ... Einmal ift er der Sohn der 
Frau Bloquet, die wir fo jehr Tieben, und ſodann ift Herr 
Guſtav fehr Tiebenswürdig, namentlich jehr gefällig Will 
ich eine Partie Ball oder irgend etwas Anderes fpielen, fo 
ift er ftet8 bereit, bie Stelle des Gegners zu übernehmen.“ 

„Da wirft du, liebes Kind, Dir nun doch einen Anderen 
juchen müffen, um mit ihm Ball zu fpielen.“ 

„Weshalb denn, Papa?“ 

„Weil Guftav uns verlaffen will.“ 

Sn den Zügen des jungen Mädchens tritt plößlich eine 
Veränderung ein; umſonſt verſucht fie ihre fröhliche Miene 
zu bewahren, fehon haben Unruhe und Furcht den Froh— 
finn, der aus ihren Bliden ftrahlte, verdrängt und mit 
faft ſchluchzender Stimme fährt fie fort: 

„Wie, mein Vater, Sie haben alfo Herrn Guſtav ein 
Geſchäft fern von hier übertragen ?“ 

„Wahrhaftig nicht! Ich meinestheils ſchicke ihn nicht 
fort; er jelbft will uns durchaus verlaffen, fih von mir 
trennen, im einer der marjchbereiten Heerichaaren dienen 
die ohne Zweifel zum Kampf gegen die Deftreicher be— 
ftimmt find.“ 

„D mein Vater, das ift nicht möglich!“ 

„Nicht möglih ... Da, bier ift Guſtavs Brief . 
enthält fein Entlaffungsgefuc), z 

„Aber aus welcher Urfache, aus welchem Beiveggrunbe? Al 
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Denn ſchließlich verläßt man die Perſonen doch nicht, ohne 
ihnen irgend etwas anzugeben." 

„Ohne Zweifel, weil er nicht fagen will, was er fehreibt. 
Das Gejchreibe ift etwas zu Dummes! Mach du dir mal 
einen Vers aus einem Briefel ... Kann man da wohl 
etwas herauslejen ?“ 

„Aber Frau Bloquet kennt gewiß die Urſachen ... die 
Gründe, die ihren Sohn dazu bewogen haben.“ 

Die Ermarfetenderin ſenkt die Augen und beobachtet 
Stillſchweigen. Der General beginnt von neuem: 

„Sie hat mir nichts Beftimmtes gejagt, aber e8 jcheint, 
als ob eine Heine Liebſchaft dabei im Spiele ift ... Guſtav 
will fi, wie ich glaube, verheirathen.“ 

Die Mutter ded jungen Hufaren öffnet den Mund, 
um die Angabe de8 Generald zu befireiten, aber biejer 
läßt ihre nicht die Zeit dazu; er tritt ihr Träftig auf den 
Tuß und wendet fih zu ihr, indem er ihr leife etwas 
zuflüftert, 

Allein die Wirkung war fehneller und heftiger, als der 
General jelbft erwartet hatte; denn als er fich wieder zu 
feiner Tochter umfehrt, ſieht er fie bleich wie eine Todte 
und bewußtlos auf einen Stuhl geſunken. Er läuft jofort 
auf ſie zu und ruft: 

„Bomben und Granaten, was habe ich da gemacht! 
Meine Tochter, meine Adolphine, mein geliebtes Kind, 
fomme wieder zu dir! Ad, was für ein dummes Ge— 
ſchöpf ich bin! — Mutter Bloquet, zu Hilfe... ſchnell ... 
ſchnell. Sie ftirbt, die arme Kleine... und ich trage Die 
Schuld, weil ich fie jo thöricht auf Die Probe geftellt habe.“ 

„Es wird ſchon wieder vorübergehen,“ entgegnete bie 
Witwe Bloquet, bemüht, das junge Mädchen ins Leben 
zurücdzurufen, während der General Adolphinens Hand 
zufammenpreßte, daß e8 ihr wehe thun mußte, 

„Biel Es wird ſchon wieder vorübergeben! Tauſend 
Bomben und Granaten, aber fie fommt ja nicht wieder zu 
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fih ... fie öffnet die Augen nit .. . Baptiſt! ... Waſſer 
... Branntwein ... Rum ... zum Doumerwetter, was 
find das für Leutel ... Sind fie denn taub?“ 

Und der General hatte Rum in ein Glas gegoffen und 
rieb die Stirn und Nafe jeiner Tochter damit ein. Mitt- 
Yerweile bat Guſtav, der nicht weit entfernt war, weil bie 
Berliebten nie weit von dem Gegenftande ihrer Xiebe zu 
finden find, die Stimme des Generald vernommen, Er 
tritt ein, ftößt bei dem Anblide der ohnmächtigen Adol- 
phine einen Schredensruf aus und will nach einem Arzte 
laufen; aber der General, der mit Freuden gefehen, daß. 
ſein Rum eben jo gut wie Eſſig gewirkt bat, und bie 
Wangen feiner Tochter wieder einen rofigen Hauch anzu— 
nehmen beginnen, hält den jungen Huſar zuräd, ergreift 
ihn beim Arme, führt ihn zu Adolphine Hin und jagt 
zu ihm; 

„Auf die Kiel“ 

„Was meinen Sie, General?“ 

„Auf die Knie, ſage ich dir!“ 

„zu den Füßen Ihres Fräulein Tochter? 

„Zum Donnerwetter, ja... auf die Knie und augen- 
blicklich!“ 

„Nie werde ich es wagen, General; die Ehrfurcht ...“ 

„Wie, du willſt nicht wagen, dich vor der auf die Knie 
zu werfen, die du heirathen willſt?“ 

„Heirathen! ... Heirathen! ... Iſt es denn wahr! ... 
Ah, dieſes unendliche Glück! ... DO meine Mutter! ...“ 

„Auf die Knie, fage ich bir!“ 

Und Guſtav wanft und ift ebenfall® weiß wie Linnen 
geworben, und der General, der ihm dabei unterftüten 
muß, fagt: 

„Vorwärts alfo ... gutl ... Nun noch mit dem an— 
deren! ... Nein, dieſe Kinder können das Glück eben jo 
wenig wie den Kummer ertragen ... Donnerwetter, Gu— 
ſtav, wird dir num bald wieder wohl werben?“ 
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Der junge Guſtav ift fehnell wieder zu fich gefommen 
und Tiegt jehr ſchnell zu den Füßen Adolphinens, welche die 
Augen wieder öffnet, einen Schrei ausftößt, als fie Guſtav 
vor ihren Knien gewahrt, dann Freudenthränen vergießt 
und fi ihrem Vater in die Arme wirft, indem fie fagt: 

„Ste hatten alfo geahnt, daß ich ihm liebte?“ 

„Ein wenig, mein Neffel ... Nein, ih will fagen: 
vollfommen, meine Tochter. Aber ich bitte dich, fange 
nicht wieder an, ohnmächtig zu werben, denn du haft mir 
einen heillofen Schreden eingejagt." 

„AG, Fräulein,“ fagte Guſtav Ieife, „Ihr Herr Bater 
hat mir gejagt, daß ih Ihr Gemahl werben jol ... Ein 
ſolches Glück ... ein jo umverhofftes ... Mein Gott... 
ih weiß nicht, wie ich es Ihnen ausdrücken ſoll ...“ 

„Küffe fie doch, Dummkopf, das ift mehr werth als 
alle Redensarten ... Nun, Mutter Bloquet, was fagft du 
denn zu dem allem? ... Bift du mit mir zufrieden?“ 

Guſtavs Mutter war jo bewegt, daß fie faum zu reden 
vermochte, zwei heiße Thränen rollten über ihre Wangen 
hinab. Sie ergreift die Hand des Generals, brüdt fie in 
die ihrigen und fagt endlich: 

„Du bift eben jo gut wie tapfer... Du machſt das 
Glück meines Sohnes; gäbe er jett fein Leben dahin, um 
das deinige zu retten, jo würde ich finden, daß er nur 
feine Schuldigfeit thut.“ 

„Sa, liebe Mutter, ja, Sie haben fehr Recht,“ jagt 
Guſtav; „ich werde dem, der fo viel für mich gethan, meine 
Dankbarkeit nie genug erweiſen können.“ 

„ie Dankbarkeit genug!“ rief der General. „In dem 
Augenblide, wo man Menſchen glüdlih machen kann, darf 
man die Dinge nicht zu fehr in die Länge ziehen. Uebri— 
gens leben wir in einer Zeit, in ber die Soldaten nichts 
auf die Yange Bank fehieben dürfen; wir müffen deshalb _ 
die Heirath diefer Kinder beichleunigen. Guſtav, bu ſelbſt 
wirft Dich nach Paris zu Herrn Moulinard, meinem No- 
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tar, deſſen Adreſſe du fennft, auf den Weg machen ... 
Er follte mir gerade heute Gelber ſchicken. Du wirft ihn 
auffordern, daß er auf der Stelle hierher fommt, indem 
du ihm mittheilft, daß ich dich mit meiner Tochter zu ver— 
heirathen wünſche, weshalb er alle erforderlichen Papiere 
mitbringen jol. Mache, daß du fortfommft, reite im Ga— 
lopp und komme bald wieder! Und dann wollen wir 
unter uns ein fröhliches Feftmahl einnehmen und ein Glas 
Champagner dazu trinken. Man verheirathet jeine Tochter 
nicht alle Tage.“ 

Guſtav läßt ſich dieſen Befehl nicht wiederholen; er 
füßt Adolphinen die Hand, drückt die de8 Generals, um— 
armt jeine Mutter und entfernt fi, von Bliden gefolgt. 
die ihm die jüßeften Gefühle ausprüdten: die Liebe einer 
Braut, die Zuneigung einer Mutter und bie aufrichtigfte 
Freundſchaft. 


3. Kapitel. 





Ein RNotar und fein Schreiber. 


Herr Moulinard, der Notar des Generals, fteht in einem 
Alter von fünfundvierzig Sahren; groß, mager, oder viel- 
mehr dürr, hat er eine gelbliche, gallige Gefichtsfarbe, eine 
lange, knochige Geftalt, einen Kleinen, zufammengepreßten 
Mund, eine lange, babichtsartige Nafe, Kleine, blitzende 
Augen und fahlblonde Haare, die er dicht an den Kopf 
gekämmt trägt. So fieht der Notar Moulinard aus, der 
jeinen Clienten, jo lange er mit ihnen redet, fat immer 
Grüße zumirft. Sein Benehmen ift von ermübdender Höf- 
lichkeit, und feine Stimme honigfüß, und hinter einer fol- 
hen pflegt fih immer eine faljche und heuchleriiche Seele zu 
verfteden. Süße Stimmen verrathen dies faft immer. 

Gleichwohl fteht Herr Moulinard in dem Rufe eines 
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durch und Durch rechtfchaffenen, ja jogar wohlthätigen Man- 
nes; er fpendet Almofen, wenn man ihn beobachtet, er 
geht mit Rathſchlägen und Mittheilungen wahrhaft ver- 
ſchwenderiſch um. 

Der Notar Moulinard bewohnt einige fehr büftere 
Zimmer in der Aue des Bourdonnais. Sein Gefchäfts- 
zimmer liegt im zweiten Stode nad) dem Hofe hinaus; es 
ift eine bunfele, werräucherte und im Winter von einem 
Dfen erwärmte Räumlichkeit. Da derſelbe unaufhörlich 
qualmt, hat er dem ganzen Zimmer enblich eine wahrhaft 
unheimliche Farbe gegeben. 

Sn ihm thront vor einem mit Schriftfticlen und Pa- 
pieren aller Art dicht bebedten Schreibtifhe von acht Uhr 
morgens bis acht Uhr abends ein Kleiner Buckliger, ber 
faum älter als ſechsunddreißig Sahre fein kann, und deſſen 
geiftreiche8 und oft frohes Aeußere von dem übrigen Ge- 
ſchäftszimmer auffallend abweicht. 

Es ift ein Kleiner Mann von höchſtens vier Fuß Größe, 
ber aber gar nicht fo übel gebaut fein würde, wenn fich 
zwiſchen feinen Schultern nicht ein ungeheurer Bergrüden 
erhöbe, er ift mager oder vielmehr zart, feine Finger find 
lang und feine Hände ein wenig unförmlich, aber jeine 
Gefihtszüge find nicht allzu unangenehm. Nah vorn hat 
er wenig Haare, aber hinten hat er einen ziemlich langen 
Zopf beibehalten, den er nach der damaligen Mode bald 
gepudert, bald ungepubdert trug. Lebterer Mode hat der 
Heine Mann aus Erjparnis den Vorzug gegeben, aber 
fein forgfältig mit einem ſchwarzen Bande geflochtener Zopf 
hängt ihm weit über den Nüden ober vielmehr über ven 
Budel hinab, auf dem er fih mit einer Schnelligkeit hin 
und ber dreht und windet, bie ihm bisweilen etwas Schlan- 
genhaftes verleiht. Kleine, grau ſchimmernde, ſehr lebhafte, 
ſehr geiſtreiche Augen, eine ſehr lange Naſe, ein furchtbar 
großer Mund und ein vorſtehendes Kinn vervollſtändigen 
das Bild unſeres Helden. 
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Diejer Budlige, der Herkules Taquinet heißt, ift der 
erfte, ‘der zweite, und wenn du willft, auch der letzte Schrei- 
ber des Herrn Moulinard, der außer ihm feinen anderen 
hat; ben einen Heinen Knaben von ungefähr zwölf Jah» 
ven, der noch da ift, aber faft ausschließlich zur Bejorgung 
der nöthigen Gänge, kann man doch nicht Schreiber nennen 

Nah Art feiner Collegen macht ſich auch der Klein 
Budlige gern luftig und hat eine böfe Zunge; feine Stimme 
ift laut, kreiſchend, durchdringend, während jein Kleines 
jatiriiche8 Auge beftändig ausfieht, als wollte e8 dir in 
bie Falten deines Herzens jchauen. Sehr jelten find Herr 
Moulinard und jein Schreiber eine Stunde zujammen, 
ohne daß fie fih Unannehmlichkeiten fagen. Man wird 
fih Dann vielleicht fragen, weshalb der Notar denn bei 
Heinen Budligen behält; e8 gejchieht, weil biefer ſchnell 
und gut arbeitet und wenig ißt. 

In diefem Augenblide brummt Zaquinet, der jo eben 
die Abjehrift eines Heirathscontractes vollendet bat und 
nun ein Stüd Brot und einige Radieschen hinabwürgt, 
von Zeit zu Zeit: 

„Wieder einer ... Das heißt eigentlich wieder zwei, 
die heirathen wollen ... Immer und ewig jolde Con— 
tracte abjchreiben muß Einen ja mit Heirathsgebanfen er« 
füllen. Ad, auch ich befenne es offen — möchte gern 
heirathen und am liebſten eine Geldheirath machen, um 
aus meiner Stellung heraustreten zu können .... fie ijt 
doch gar zu einförmig, meine Stellung! ... Bei dem Herrn 
Moulinard, der mir feit ſechszehn Sahren verjpricht, mir 
fein Gejchäft abzutreten und e8 mir unter dem Borwande, 
daß ich ihm bie verlangte Abftandsfumme nicht bezahlen 
kann, doch nicht abtritt, Yangmweile ich mich erichredlich, 
Wie Heinfih! Mein Principal hält mid nur hin, das 
liegt klar zu Tage; er ift ein Heuchler! Ich Habe fogar 
den Argwohn, daß er ein Spitbube iftl ... Sch glaube 
es aus vielen Gründen... Da find meine Nabieschen 
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wieder einmal hohl, es ift wahrhaft beluftigend. Aus 
Deutſchland Habe ich mwenigftens eine letzte Hoffnung er— 
halten... mit der Poſt; zweiunddreißig Sous habe ich 
Porto bezahlen müſſen. Ein Vetter, den ich daſelbſt habe, 
ichreibt mir, er kenne eine reiche Witwe, die gern einen 
Franzofen heirathen möchte. Er hat mit ihr von mir ge- 
redet und fordert mich num auf, mich ihr vorzuftellen. Sch 
habe wahrhaftig Luft, den Verſuch zu machen! Da meine 
Landsmänninnen meinen Vorzügen nun einmal feine Ge- 
vechtigkeit widerfahren laſſen, nun gut, jo werde ich eine 
Deutfche heirathen. DO, mein Gott, das ift mir ja ganz 
einerlei! Um dem Brincipal das Geſchäft abfaufen zu 
fünnen, würde ich eine Negerin heivathen, denn um bie 
Farbe kiimmere ich mich nicht.“ 

In diefem Augenblide läßt fi die Stimme des No- 
tar8, deſſen Cabinet an das Arbeitszimmer ftößt, ver— 
nehmen. 

„Wollen Sie gefälligft zu mir fommen, Herr Taquinet?“ 

Der Heine Budlige verzehrt noch ſchnell zwei Radies— 
chen, erhebt fich und fagt: 

„Zum Henfer! wir haben heute Morgen eine noch Tieb- 
lihere Stimme als fonftl Er bat mir entweder einen 
unangenehmen Auftrag zu geben oder will mir fagen, daß 
fein Wein noch nicht angelommen iſt ... Schon feit acht 
Tagen überflutet er mich fürmlih mit Wafler ... Warte, 
das jollft du mir entgelten, Tartuffe! 

Mittlerweile ift Taquinet in dem Cabinet des Notars 
angelangt, der in feinem alten Lehnftuhle, deſſen Yederner 
Ueberzug ſchon roth geworben ift, vor feinem Schreib- 
tiſche fißt. 

„Haben Sie mich gerufen, mein Herr?" 

„Sa, Herr Taquinet, ich Habe Ihnen einen wichtigen 
Gang zu übertragen.“ 

„Einen Gang! Aber ich glaube, mein Herr, nicht bei 
Shnen zu fein, um Ihre Gänge auszurichten... Dazu 
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haben Sie den Fleinen Taugenichts, den Botenläufer; das 
ift fein Amt, fein Beruf; er hat fo wie fo Hirſchbeine, der 
Kleine, er ift gar vielverfprehend ... Warten Sie nur, 
er wird fehon wieberfommen und Sie werden ihn fort- 
ſchicken ... Ich bin zum Schreiben hier! Und, Gott fei 
Dank, ich befritle viel Papier mit Tinte, diefer Kleinen 
Tugend, wie man fie dummerweiſe nennt ... Sch verftehe 
mich auf vergleihen Tugend nicht. Sie werden mir ja 
ſchon fagen, ob fie Klein ift, das beißt ob ...“ 

„Herr Taquinet, ih kann zu dem Gefchäfte, um welches 
es fich handelt, ven Burfchen nicht brauchen ... Es ift ein 
ganz befondere8 Bertrauensgefhäft und ...“ 

„Belisen Sie in Ihrem Ausläufer nicht einen ſolchen 
Dertrauensmann? Sie haben wirklich Unrecht; dieſer 
Kleine ift tugendhaft, höchſt tugendhaft ... Er lebt von 
vier Sous den Tag und Hält vier Mahlzeiten! Wenn 
das nicht Tugend beißt, wonach wollen Sie fie dann be- 
rechnen?“ 

„Behüte Gott, Herr Taquinet, daß ich die Reblichkeit 
meines kleinen Schreiber8 irgend wie in Verdacht habe!“ 

„Des Ausläufers |“ 

„Nein, des Heinen Schreiber, wenn e8 Ihnen beliebt." 

„Sie zeigen heute Morgen wirklich viel Geift, Herr 
Prineipall“ 

„Herr Taquinet!“ 

„Ich will damit nur jagen, daß Sie auf dem beften 
Wege find, noch zu laden; Sie find faft ausgelafjen luſtig, 
wie ih Sie nicht zu ſehen gewohnt bin, und das fett mich 
in Erſtaunen.“ 

„Wenn Sie mich endlich anhören wollen...“ 

„Ich glaube nichts Anderes zu thun.“ 

„Es Handelt fih darum, meinem Klienten, dem 
General Desparville, breimalhunderttaufend Francd zu 
bringen.“ 

„Ach dem, welcher immer fo viele Fehler macht.“ 
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„Mein Here, haben Sie Achtung vor einem tapferen 
Soldaten." 

„D mein Gott, man fan jehr tapfer fein und Doc 
Fehler machen; mit Ortbographie erobert man feine Fah— 
nen vom Feindel ... Das hat darauf feine Beziehung. 
Uebrigens Hält der General gar nicht hinter dem Berge 
und gefteht offen, daß er nichts weiß, und das gereicht 
ihm zum Lobe.“ 

„Bringen Sie ihm alfo breimalhunderttaufend Francs 
in einer Anweifung auf die Staatsfchuldentilgungstaffe.“ 

„Der General bat alfo feine Güter verfauft?“ 

„Sa, e8 war ihm um baares Geld zu thun.... Sie 
ſehen, Herr Taquinet, welches Vertrauen ich in Sie fete!“ 

„Sehr Ichmeichelhaft. Es nimmt mih nur Wunder, 
daß Sie diefe Summe nicht felber Hinbringen. Ad, da 
fällt mir ein, man erwartet Gie ja heute Morgen bei 
einer alten Frau, um ihr Teftament aufzunehmen.“ 

„Allerdings, allein ich babe Gegenbefehl erhalten... 
die Berfon hat ihre Abficht aufgegeben, ba fie noch nicht 
zu fterben gebenft.“ 

„Alſo wieder einmal eine alte Weiberidee!” 

„Sch erwarte Klienten. Da haben Sie die Summe, 
diefe herrliche Summe!“ 

Der Notar hielt die Anweiſung auf die breimalhundert- 
taufend Frances noch immer in feinen Händen und fonnte 
fi nicht entjchließen, fie loszulaffen. Der Kleine Budlige 
ſchmunzelt und fagt: 

„Es wird Ihnen ſchwer, fi von dem Schafe zu tren— 
nen ... Bei Ihnen war er au in der That in Familie!“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Sch will damit fagen, daß er fih im Kreife von Ge— 
noffen befand; Ihre Kaffe ift damit immer gefüllt. Wie 
glücklich ift doch ein Notar!“ 

„Sind Sie etwa zu beflagen, Sie, mein erfter Schreiber?“ 

„Ihr erfter Schreiber! Wahrhaftig, fo große Schwierig- 


30 Der budlige Taquinet, 


teiten der Titel auch fonft hat! ... Ich Bin ganz allein 
... Der Junge ift nur Ausläufer... Sagen Sie mir 
endlich einmal, Principal, wann Sie mir Ihr Geſchäft 
abtreten werben.“ 

„Dein Yieber Freund, ich verlange gar nichts Beſſeres. 
Ich Habe Ihnen Hundertmal gejagt: Heirathen Sie, dann 
können Sie mi mit der Mitgift Ihrer Frau bezahlen.“ 

„Heirathen Siel Ei ja, das ift ein großes Wort .. 
Sie wiſſen ja, Daß es mit mir nicht jo ganz gerade geht! 
Doch einerlei, ih möchte Ihnen dann wenigftens eine Bitte 
vortragen.“ 

„Senn fie Geld betrifft, jo fehlt e8 mir in biefem 
Augenblide Yeider an den nöthigen Mitteln." 

„D neinz feien Sie unbejorgt, fie Hat mit Geld nichts 
zu thun, überdies ift mir das Shrige viel zu theuer. Sch 
will Sie nur um Urlaub zu einer Neife nach Deutichland 
bitten. Ich habe dafelbft einen Verwandten, der eine Frau 
fir mich gefunden zu haben glaubt.“ 

„Wahrhaftigl Neifen Sie in diefem Falle in Gottes 
Namen, ich gebe Ihnen gern Urlaub. Aber Ihr Gehalt 
Yäuft in Ihrer Abwefenheit nicht fort; darauf made ich 
Sie von vornherein aufmerffam.“ 

„Slauben Sie etwa, daß ich mir dies eingebildet hätte? 
Kenne ih Sie denn nidt? ... Da Sie mir Erlaubnis 
gegeben haben, werde ich mich übermorgen auf den Weg 
machen.“ 

„Abgemacht, nun aber gehen Sie, nad Saint-Mandé 
zum General Desparville, e8 find nur zwei Schritte von 
hier, ein reiner Spazierweg . . .* 

„Ein Spazierweg ... Sie malen ben Weg recht be— 
fcheiden aus... Ein Pferd würde fih vor ihm ängftigen 
... Wünſchen Sie, daß ich einen Wagen nehme?“ 

„Sie [herzen unftreitig ?“ 

„Nun, der Weg wird mich vielleicht etwas aus- 
reden.“ 
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„Sie werben fich einen Empfangichein iiber dieſe Summe 
ausstellen laſſen.“ 

„Das bebarf-mweiter feiner Worte, aber zunächft müſſen 
Sie mir die Anweifung geben.“ 

„gabe ich fie Shnen denn noch nicht eingehändigt?“ 

„Rein, denn Sie haben fie wieder eingeftect.“ 

„D, das geihah aus Zerſtreuung.“ 

Der Notar entjchließt fich endlich, die Anweiſung fei- 
nem Schreiber zu liberreichen, wobei er ihm unaufhörlich 
‚anempfiehlt, fich unterwegs nicht aufzuhalten und jede Be— 
gegnung zu vermeiden. Der Fleine Budlige ftedt die An- 
weifung feft im feine Tafche, Holt feinen Hut, hüllt fich in 
‚feinen Ueberzieher, bindet die Schuhriemen feft und verläßt 
das Geſchäft, indem er jagt: 

„Wieder ein unangenehmer Gang! Aber übermorgen 
trete ih meine Feine Luftfahrt an, und dann, Kutjcher, 
vorwärts nad Deutſchland! Ich werde Kirichwaffer trinken 
und Sauerkraut eſſen. O, das entzlidende Sauerkraut! 
Sch bete es am, zumal ich e8 noch nie gefoftet habe.“ 


4. Kapitel, 





Anvorbergefefenes Ereignis. 


Der Heine Budlige verließ Paris, als Guſtav von 
Saint-Mande fortritt. Taquinet langt auf dem Landgute 
des Generals an, der bei feinem Anblide ruft: 

„Ei fieh, da ift ja der Heine Bucklige!“ 

„Bucklig! Ich fehmeichle mir wirklich, General, e8 nicht 
Halb zu fein. Ih habe eine Vorliebe für Budel, nament- 
Yih fir das, was man einen ſchönen Budel nennen Tann.“ 

„Was mir daran gefällt, das ift, daß du die Sache 
nicht ſchwer nimmft, du machft Fein Hehl daraus.“ 
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„Hehl aus meinem Auswuchſe machen, General! Ganz 
im Gegentheil. Weshalb fol man nicht aus all feinen 
Vorzügen Gewinn ziehen? Sie halten das für Scherz, 
aber Sie wiffen gar nicht, wie viele freundliche Blide und 
Lächeln mir mein Budel eingebracht bat. Erblidt eine 
Frau meine Rückſeite, ſo verdoppelt ſie ihren Schritt, um 
meine Figur zu ſehen. Wahrhaftig, Herkules —— 
das kann dir nur ſchmeichelhaft ſein.“ 

„Wie haft du gejagt: Herkules Taquinet?“ 

„Das ſind meine Namen.“ 

„Wie, alter Freund, du nennſt dich auch Herkules?“ 

„Es ift mein Taufname, ih babe ihn von meinem 
Pathen erhalten. Ich weiß wohl, daß er beffer daran gethan 
hätte, mich) Dromedar zu nennen. Er bat mid nun aber 
einmal Herkules genannt, und ich muß feinen Willen ehren. 
Ich habe gegen dieſen theuren Pathen nur allzu viele Ver— 
bindlichkeiten! Ein einziges Mal babe ich ihm gejehen. 
SH zählte ungefähr ſechs Jahre, al8 man mid zu ihm 
ſchickte, um ihm meine Ehrfurcht zu erweilen. Ich bin 
defjen ftetS eingedenf. Man führte mich zu ihm hinein 
und ſagte: „Das ift Shr Pathe, der Kleine Herkules Ta— 
quinet!“ Da blidte er mich mit fpöttifcher Miene an und 
rief: „Vorwärts, vorwärts, Herkules!“ Sie werben e8 be— 
greiflih finden, daß ich fehr verlegen war, da ich nicht 
wußte, ob ich vorwärts oder rückwärts hinein gehen follte 

. Meiner Treu, vor Angft begann ich ihm die Zunge 
zu zeigen. Augenblidlich jagte er mich hinaus, nachdem 
er mir ein Dutend Hiebe verſetzt hatte Das ift alles, 
was ich von ihm erhalten habe! Num einerlei, es bleibt 
doch etwas Angenehmes, einen Pathen zu befigen.“ 

Der General lachte Herzlich über Taquinets Erzählung. 
Darauf fagte er zu ihm: „Nun, wo ijt denn Herr Mouli⸗ 
nard? Hat ihm Guſtav nicht geſagt, daß wir ſeiner be— 
dürfen?“ 

„Herr Guſtav ... Ihr Adjutant?“ 
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„Gewiß, bat er Sie nicht geholt?“ 

„Ich weiß nicht, ob er ſchon bei dem Principal gewefen 
iſt; aber als ich fortging, war er noch nicht angekommen.“ 
Was hat Sie denn hierher geführt?“ 

„Die Abficht, Ihnen diefe Anweifung über dreimalhun— 
‚berttaufend Francs auf die Staatsſchuldentilgungskaſſe zu 
‚überbringen ... den Kaufpreis für Ihre Güter.“ 

„Ad, Sehr gut! ... id weiß.“ 

„Sie brauden mir nicht einmal felhft über die An- 
weiſung eine Quittung auszuftellen; wir forgen ſtets da— 
für, unfere Clienten diefer Mühe zu überheben ... um jo 
mehr, weil wir feit der Revolution, die fo viele Leute be= 
veicherte, nicht viel haben, die fchreiben können.“ 

„Sagſt du. das etwa in Bezug auf mid, Schuft?“ 

„Gerade umgekehrt, General, da ich Sie bitten muß, 
mir perſönlich einen Empfangichein über diefe Summe 
auszuſtellen.“ 

Der General ſtreicht ſeinen Bart, geht einige Male im 
Zimmer auf und ab und ſagt zu dem kleinen Buckligen, 
der mit komiſchernſter Miene daſitzt: 

„Hier findeſt du Papier, Federn und alles was zum 
Schreiben nöthig iſt. Setze ſelbſt den Empfangſchein auf, 
damit ich ihm nur zu unterſchreiben brauche.“ 

„Ah, wie angenehm Ihnen das zu fein feheint, Ge- 
neral ... Sch fehe, daß Sie auch Fein großer Freund vom 
Schreiben find." 

Raum bat Herr Taquinet den Empfangsfchein gefchrie- 
ben, und ber General ihn unterzeichnet, als Guſtav in Be— 
gleitung des Notars nad Saint-Mande zurückkommt. Wahr- 
Iheinlih hatte Der Kleine Budlige den Weg nicht allzır eilig 
zurüdgelegt, da ihm fein Principal fo fehnell auf dem 
Fuße folgte, 

„Die, ſchon ber Patron!” ruft Taquinet, „er fcheint 
dicht Hinter mir geweſen zu fein und mich nie aus ben 
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Augen verloren zu haben... Ei, num begreife ich, er hatte 
mir ja dreimalhunderttaufend Francd anvertraut.” 

„Sn der That,“ verjetste Moulinard lachend, „es hätte 
Ihnen Yeiht ein Unglüd zuftoßen können.“ 

„Mir hätte zum Beifpiel das Unglüd widerfahren kön— 
nen die Füße in die Hand zu nehmen und nicht wieber- 
zufommen.“ 

„D nein, Herr Taquinet, eines derartigen Streiches 
halte ih Sie für unfähig.“ 

„Bisweilen aber fteigt doch, man weiß nicht wie, ein 
unliebfamer Gedanke in Einem auf... es giebt jo viele 
Spitbuben in diefer Welt! ... Beruhigen Sie fih in- 
defien, bier ift der Empfanafchein des Generald. Ich werde 
mich jetzt in die Wirthichaftsftube begeben, e8 giebt hier vor— 
trefflihen Wein! Es ift nicht wie zu Haufe bei Ihnen 

und man zwingt Sie nicht, ihn für Meberfluß zu halten.“ 
Taquinet ift nach der Wirthichaftsftube hinabgegangen, 
um fich zu Yaben. Guftav und Adolphine ſprechen von 
ihrer Liebe und von dem Glücke, welches ihnen die Zufunft 
verheißt. Die Ermarfetenderin betrachtet da8 Pärchen, 
hört ihm zu und lächelt über feine reizenden Pläne. Der 
Notar ift im Zimmer mit dem General allein: geblieben. 
Letzterer jagt: 

„Es handelt fih, Papa Moulinard, um einen Heiraths— 
eontract ... Ich will die Zufunft meiner Tochter, meines 
einzigen Kindes, ficher ftellen ... Ich bin ein Verſchwen— 
ber geweſen ... habe zu meiner Zeit viel Unheil ange» 
richtet ... und die Thaler ſchnell dahinrollen laſſen; auch 
beſitze ich außer den dreimalhunderttauſend Franes, die Sie 
mir ſo eben geſandt haben, nichts als meinen Sold und 
meinen Rang. Iſt aber meine Tochter einmal verheirathet, 
ſo brauche ich für mich auch nicht ſo viel. Wir wollen 
das mit einander ſo ordnen, daß die Kleine für ihre 
—— genug hat ... Die Frauen lieben die Süßig— 
eiten. 
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„Hätten Sie mir, General, Ihre dreimalhunderttaufend 
Srancs laſſen wollen, fo würde ich fie ſehr wortheilhaft 
angelegt haben.“ 

„Ach, jetst gehört diefe Summe mir nicht länger; ich 
beabfichtige fie meiner Tochter als Mitgift zu geben.“ 

„Wie ... die ganze Summe?“ 

„Unftreitig, ja.“ 

„Und wenn Shnen nichts mehr bleibt ...?“ 

„Ich babe meinen Sold.“ 

„Aber wenn Sie in Berlegenheit gerathen ſollten?“ 

„Habe ich nicht mehr fo viel, mir ein gutes Mittags— 
eifen zu Zochen, fo werde ich meine Kinder bitten, bei ihnen 
jpeifen zu dürfen.“ 

„Es würde weit befjer fein, General, kämen fie zu 
Ihnen zu Tiſche.“ 

„Papa Moulinard, Sie ſind ein tüchtiger Notar; ge— 
ſtatten Sie aber, daß ih mir meine Küche nach meinen 
eigenen Behagen einrichte. Hat fich erft ein Gebanfe bei 
mir feftgefegt, jo fann ihn mir auch nichts wieder aus 
dem Kopfe bringen.“ 

Der General wollte dem Notar eben feinen Willen 
dictiren, al8 ein Diener in das Zimmer tritt und fagt: 

„Draußen fteht ein Herr, der mit Ihnen zu fprechen 
wünjcht, General.“ 

„Ich babe feine Zeit.” 

„Ich babe ihm bereit8 gefagt, daß Sie Geſchäfte Hät- 
ten, aber er befteht auf feiner Bitte.“ 

„Schide ihn fort! Man verbeirathet feine Tochter 
nicht alle Tage. Das ift doc wohl das Wenigfte, daß 
man mich heute in Ruhe läßt.“ 

Der Diener entfernt fih, kehrt aber bald zurüd und 
flüftert feinem Herren einige Worte ind Ohr. Der Ge- 
neral ſcheint ganz erftaunt; darauf erwidert er: 

„Das ift allerdings etwas Anderes ... wir wollen 
biejen Vogel anhören, aber ich ahne nicht, was er mir 
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vorzwitſchern kann ... Ich gehe in mein Kabinet, führe 
ihn dorthin. Sie, Moulinard, erwarten mich hier; treffen 
Sie immer Ihre Vorbereitungen und jchreiben Sie auf, 
was die Amtsſprache einmal verlangt ... Sch hoffe, jenen 
Herrn bald abgefertigt zu haben, und daß Sie nicht allzu 
lange auf mich zu warten brauchen.“ 

Der General begiebt fih in fein Cabinet, in welches 
Baptift bald einen bürgerlich gefleiveten, aber ziemlich ftatt- 
lihen Herrn führt. Ohne große Förmlichkeit und Höflich- 
feit fragt derjelbe den Hausheren: 

„Sind Sie der General Desparbille?“ 

„Deines Bedünkens müfjen Sie es wifjen, da ber 
Polizeiminifter Sie geſchickt hat. Aber ich geftehe Ihnen, 
daß ich nicht begreife, welche Gemeinſchaft zwiſchen und 
beftehen jollte.“ 

„Sie haben den Major Dorbecourt gekannt?“ 

„Sa, er ift ein fehlechter Kopf, aber ein guter Teufel, 
... gegen den erften Conſul bat er eine Abneigung ge— 
faßt, und ich habe ihm hundertmal gejagt, daß er Un— 
recht hätte.“ 

„Er bat mehr gethan: er ift in eime eben entbedte 
Verſchwörung verwidelt, welche auf nichts weniger als auf 
den Sturz des erften Conſuls ausging.“ 

„Darüber bin ic gar nicht verwundert! In feinem 
DOberftübchen war e8 immer nicht richtig. Aber was geht 
das mich an?“ 

„Hier ift ein Brief, den man im Haufe des Major 
bei Durchſuchung jeiner Papiere fand, Kennen Sie ihn, 
General? 

„Natürlich, er ift von mir... Er ift fehr leicht zu er— 
fennen, denn ich glaube, daß ich in meinem ganzen Leben 
nicht mehr als drei gejchrieben habe. Und außerdem kann 
man meine Schrift ſchon von Weiten leſen ... Ich fehreibe 
gen groß, das laßt fich leichter leſen.“ 
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„Dieſer Brief, den Sie an den Major Dorbecourt rich— 
teten, macht Sie Auferft verdächtig, General!” 

„Diefer Wiſch macht mich verdächtig? ... Welche Un— 
gehörigfeit ift denn darin enthalten?“ 

„Leſen Sie felbft.“ 

Der General ergreift den Brief und Tieft: 

„Mein lieber Dorbecourt, verfügen Ste iiber mich, ich 
bin ein treuer Freund ... Sie brauchen mir nur ein Wort 
zu jagen, und ich fehide Ihnen Munition. Ich drücke 
Ihnen von Herzen die Hand.“ 

Nachdem der General ihn gelefen bat, blidt er ben 
Polizeiagenten an und fagt: 

„Sch ſehe nicht, daß darin etwas vorkäme, was auch 
nur eine Fliege tödten fünnte... Der Major war un— 
glücklich, er Hatte den Dienft verlaffen, ich bot ihm Geld 
an, das verftand ih unter Munition ... Sie ſchütteln 
den Kopf ... Bomben und Granaten, glauben Sie mir 
etwa nicht?“ 

„General, mir fteht das Urtheil iiber Sie nicht zu.“ 

„Aber Dorbeeourt muß mir zuerft Gerechtigkeit haben 
widerfahren laſſen; er weiß wohl, daß ich jeine Anfichten 
nie getheilt Habe.“ 

„Der Major ift nicht mehr, er hat in dem Gefängniſſe 
feinem Leben ein Ende gemacht.“ 

„Sr bat ſich getödtet! armer Dorbecourt! ... Zum 
Teufel, das macht mir Kummer.” 

„Und Sie, General, habe ich Befehl zu verhaften und 
angenblidlih in das Schloß Vincennes abzuführen.“ 

„Mich verhaften! ... Wie! ... Sollte e8 möglich fein! 
Um eines Briefes, eines unglücjeligen Feten Papieres 
willen! ... Hatte ih num nicht Recht zu fagen, daß das 
Schreiben eine Erfindung des Teufels iftl ... Hat es nicht 
im Altertfume einen Schuft gegeben, der da fagt: Zwei 
Worte, die jemand gefchrieben Hat, geben immer ein Mittel 
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an die Hand, ihm zum Hängen zu verurtheilen? Ich 
glaube, ein alter Römer hat das gejagt.“ 

„Haben Sie nun die Güte, Ihre Vorbereitungen zu 
treffen, General!“ 

„Sewähren Ste mir wenigftens einen Tag Aufſchub 
... ih wollte gerade meine Tochter verheirathen.“ 

„Ich darf Ihnen nur zehn Minuten gewähren, jo lauten 
die mir ertheilten Befehle.“ 

„Zum Teufel, man nimmt die Sade ernft, wie ich 
ſehe. Doch das thut nichts, mein Kerr; ich weiß, was ein 
Defehl zu bejagen hat, und werde gehorchen. Geftatten 
Sie mir, in mein Zimmer zurüdzufehren, um mit meinem 
Notar Rüdjprade zu nehmen. DO, Sie werden mid) da— 
bei nicht aus den Augen verlieren können.“ 

Moulinard war, mit den Vorbereitungen zum Contracte 
beichäftigt, im Zimmer geblieben. Der General tritt mit 
aufgeregter Miene zu ihm heran und flüftert ihm zu: 

„Es handelt ſich nicht mehr um eine Heirath, mein 
lieber Moulinard, ein ungeahnter Schlag hat mich fo eben 
getroffen ... Ich habe die Dummheit gehabt, einen Brief 
zu jchreiben ... er ift nicht Yang, enthält aber genug, um 
mich zu verbächtigen. Kurz, man kommt, um mid zu 
verhaften ... Sch glaube gern, daß ſich meine Unſchuld 
herausftellen wird ... aber jedenfall muß man gegen 
jede8 Ereignis gemwaffnet fein. Nehmen Sie bie dreimal- 
hunderttaufend Francs wieder an fih. Sie find das Ver— 
mögen meiner Tochter . . . legen Sie fie an, bewahren 
Sie fie ihr... D, ih fenne Ihre Redlichkeit ... und 
wenn mir ein Unglück zuftoßen follte, jo wird dieje arme 
Kleine wenigftend nicht ohne Hilfsmittel fein.“ 

Moulinard reißt feine Augen eben jo weit auf wie 
feine Ohren, aber er beeifert fich, die Anweifung, die ihm 
der General hinhält, anzunehmen, indem er ftammelt: 

„Wie ift e8 nur möglih ... ih kann mich gar nicht 
faffen ... Wünſchen Sie einen Empfangsſchein, General?“ 
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„Nein, e8 lohnt nicht ver Mühe... Weshalb zwiſchen 
Ehrenmännern? Aber Sie werden über meine Tochter : 
wachen, werden Sie, wenn fi meine Gefangenſchaft ver» 
längern jollte, in Ihren Schuß nehmen.“ 

„Ach, Senerall ... meine Ergebenheit ... mein Eifer 

. meine Ehre .. .* 

Der Notar wußte nicht mehr, was er fagte; bie Ankunft 
der Brautleute und der Witwe Bloquet enthebt ihn der Mühe, 
feine Rede zu vollenden. Ueber die lange Abweſenheit ihres 
Vaters erftaunt, kam Adolphine, um fih nach dem Beſuche 
zu erfundigen, der den General jo lange von denen, beren 
Glück er zu begründen im Begriffe ftand, fern halten konnte. 

ALS der General feine Tochter gewahrte, fühlte er, wie 
er erbleichte, das Herz ftodt ihm einen Augenblid; aber 
bald rafft er feinen Muth wieder zufammen, geht auf fie 
zu, drüdt fie in feine Arme und fagt: 

„Meine theure Adolphine, wir fünnen in diefem Augen- 
blide den Contract nicht unterzeichnen. Ein wichtiges Ge— 
schäft ruft mich nach Paris... Ich muß jenen Herrn dort 
begleiten.“ 

Der Polizeiagent ftand in einer Zimmerede und verlor 
den General nicht aus den Augen. 

„ie, mein Bater, Sie wollen uns jett verlaffen ?" 
ruft Adolphine. 

Guſtav, der die Bläffe und geheime Berlegenheit deffen, 
den er nun bald feinen Vater nennen follte, bemerft bat, 
fagt fogleih zu ihm: 

„Werden Sie mir nicht geftatten, General, Sie zu be- 
gleiten? Sie könnten meiner bedürfen, um einige Be— 
fehle zu ertheilen.“ 

Der General blidt den Agenten an, und als ihm biefer 
ein leichtes Zeichen mit dem Kopfe macht, erwibert er: 

„Sn der That, Guſtav ... es ift möglih, daß mir 
deine Gegenwart nöthig ift ... fomme mit mir, ich gebe 
dir die Erlaubnis dazu.“ 
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„Ja,“ ſagte die Witwe Bloquet, „verlaffe deinen Ge— 
neral nit... wir werben dann ruhiger fein.“ 

„Wohlan denn, meine Tochter, umarme mi ... und 
faffe dich in Geduld ... Kreuzdonnerwetter, e8 ift nur eine 
vorübergehende Wolfe! Wie heißt e8 doch gleich im Liebe: 
Nach des Sturmes Saufen bricht die Sonne durch.” 

Der General drüdt feine Tochter in feine Arme und 
reift dann ſchnell mit Guftav ab, der fein Liebchen, ſo lange 
er e8 noch jehen kann, unverwandt anblidt. 

Die beiden Frauen bleiben tramig und allein in dem 
Landhauſe. Meoulinard hat eilig Abſchied genommen. 
Er ift mit Taquinet aufgebrochen, ber feine Zeit in Der 
Wirthichaftsftube wader angewendet hat. Sei es nun, daß 
ihm der Wein oder feine beworftehende Reiſe zu Kopfe 
geftiegen ift, jedenfalls bat er noch eine erregtere Miene 
als fein Principal, dem er auf dem ganzen Wege wie— 
derholt: 

„Es iſt doch ein ausgezeichneter Client, der General, 
nicht wahr, Principal? ... Nur ein Dutzend wie er, und 
Sie würden faft eben jo fehr an Ausdehnung gewinnen, 
wie ich in dieſem Augenblide ... Ich Habe zwei Buckel 
... auf Ehrenmwort, ic) habe zwei, gerade wie Polichzelle! 
— Ei, der Taufend, ih habe gegefjen, wie ich e8 bei Ihnen 
noch nie fertig befommen habe.“ 

Der Notar läßt feinen Schreiber reden, er antwortet 
ihm gar nicht, denn er jcheint ungemein in Gedanken 
verſunken. 


5. Kapitel. 





Der Weg von Saint-Mande nach Yaris. 
Der Notar und fein Schreiber kehrten von Saint- 
Mande zu Fuß zurid. Ihr müßt nun freilich eingedenk 
fein, daß, zu der Zeit, im welcher die Ereigniffe umferer 
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Geſchichte ſtattfanden, die Ommibuffe, dieſe für unſere 
Beine ſo gute und für die Schuſter ſo unheilvolle Erfin— 
dung, in Paris und ihrem Weichbilde noch nicht bekannt 
waren, und man ſich nicht dem Vergnügen hingeben konnte, 
mit Hilfe anſchließender Linien ungefähr zwei Meilen für 
feh8 Sous zurüdzulegen. 

Dafür leuchteten aber die Thorwagen im hellften Glanze, 
die Thorwagen, welche durch diefe Menge von Locomotiven 
amd Eifenbahnen, die die Entfernung völlig illuſoriſch mach— 
ten, noch nicht entthront waren. Die Thorwagen waren 
in Vincennes und in Saint-Mande wie in der ganzen 
Umgebung von Paris in voller Thätigfeit, und mußte 
man auch ein wenig mehr als ſechs Sous geben, um zu 
Wagen nad der Hauptftadt zurüdzufehren, jo war der Preis 
doch nicht jo hoch, daß ein Notar nicht feinem Schreiber 
durch die Löſung eines Billets hätte eine Aufmerkſamkeit 
erzeigen können. 

Gleichwohl hatte Herr Moulinard nicht einmal einen Bid 
auf die auf dem Platze verfammelten Fuhrwerke geworfen 
und war für das Geſchrei der Kutjcher taub geweſen. 
Letstere gingen damals nicht felten fo weit, daß fie Die be- 
ſcheiden Borübergehenden ergriffen, mit ftarfer Fauft in 
die Höhe hoben und mit dem Kopfe voran auf eine Banf 
ihres Fuhrwerks warfen, während fie ihnen brei Biertel- 
ftunden Yang wiederholten: 

„Paris, Paris, Paris, wir fahren nad Paris!“ 

„Baris, Paris, Paris! Nur noch ein eimziges Kanin- 
den, und wir find vollzählig.“ 

Taquinet, der Schon von feiner Wanderung nad Saint- 
Mande ermüdet war, hatte gehofft, daß ihn fein Principal 
in einem Thorwagen würde zurückkehren laſſen. In einem 
Augenblide des Unmuths war der fleine Budlige, da er 
bemerkte, daß der Notar gefliffentlih an jedem Wagen 
porüberging, ohne dem Kutſchern auch nur auf ihre An- 
preilungen zu antworten, abfichtlih unter eine Menge 
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Conductenre geraten, Hatte fich ergreifen und von ihnen 
fortfchleppen laſſen. Der eine hielt ihn am Arme, ber 
andere am Rockkragen, ein dritter hatte unter feinen Buckel 
gegriffen, und Taquinet ließ ſich fortziehen, indem er aus 
vollem Halfe ſchrie: 

„Herr. Moulinard ... gehen Sie doch nicht ſo ſchnell 

. Diefe Leute find fahig mich in einen ihrer Wagen zu 
werfen . . Sie wollen mich nicht loslaſſen ... Sie wollen 
uns alle beide für vierundzwanzig Sous zurückfahren das 
ift nicht theuer ... Hören Sie doch nur einen Augenblick 
auf ihr Anerbieten ... Ich kann mich nicht aus ihren 
Händen losreißen.“ 

Aber der Notar hörte nit und ging eiligen Schrittes 
weiter, ohne auch nur den Kopf nach feinem Schreiber 
umzumwenben. Da mußte Zaquinet denn endlich, wollte 
er nit zwölf Sous für das Gefchäft opfern, von ben 
Kutſchern feine Freiheit wieder erbitten und ſich dazu ent— 
ſchließen, dem Notar zu folgen. Wüthend aber auf Herrn 
Moulinard fluchte und brummte er den ganzen Weg ent- 
lang, und Worte wie Knider, Filz und Geizhals famen fo 
laut über feine Lippen, daß fie feinem Principale hätten 
zu Ohren kommen müſſen, wenn dieſen nicht die Gedanken 
an die dreimalhunderttaufend Francs des Generals völlig 
in Anſpruch genommen hätten. 

Die koſtbare Anweiſung auf die Staatsfchuldentilgungs- 
faffe, wohl verwahrt in einer kleinen, alten, ledernen Brief- 
tafche, deren urfprüngliche Farbe man nicht mehr ahnen 
fonnte, war von dem Notar in feine linfe Hofentafche ge- 
ftedt worden; denn damals trug man ſchon wieder Bein- 
Heider, mas für Leute, die mohlgeformte Beine hatten, 
im böchften Grade unangenehm war. Aber zu größerer 
Sicherheit und ohne Zweifel auch aus Furcht, Die heil- 
ſpendende Brieftafhe könnte ihm aus der Taſche fallen, 
fo tief Diefelbe auch war, ließ Herr Moulinard feine 
linfe Hand feinen Augenblid aus diefer Taſche, in ber 
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er ben ihm ambertrauten Schat beftändig ftreichelte und 
liebevoll drückte. 

Trotzdem mußten gar tiefe Gedanken den Geift Des 
Notar beihäftigen, denn oft machte er mitten auf der 
Straße mit einer Bewegung des Schredens plöglih Halt. 
Seine an die Berührung der Brieftafhe gewöhnte Hand 
fühlte fie wahrjcheinlih nicht mehr. Dann blidte Herr 
Moulinard wild nach allen Seiten und rief: 

„D mein Gott, follte ich fie verloren haben?“ 

Nun betaftete er fih mit feiner anderen Hand, und da 
‚feine Linfe dadurch wieder in Bewegung gefett wurde, ent— 
deckte er endlich, daß fie den Schat noch immer hielt. 

Dann kehrte auf das heuchlerifche Geficht diefes Herrn 
wieder ber Ausdrud von Ruhe und Zufriedenheit zurüd, 
Bon neuem machte er fih auf den Weg und fagte leiſe 
vor fih Hin: 

„Dreimalhunderttaufend Franes; ... breimalhundert- 
taufend Franes ... Und wir waren nur unfer zwei, umd 
er bat feinen Empfangsichein gewollt, und man hat ihn 
verhaftet, und man weiß nicht, was ihm begegnen kann 
... Der erfte Conſul läßt nicht mit fich feherzen ... Wenn 
e8 ihn angeht, wird das Urtheil ſchnell gefällt... Hm! 
Dreimalhunderttaufend Francs!“ 

Taquinet, der entichloffen war, feinem Herrn zu folgen, 
und vergeblich verfucht hatte, ein Geſpräch anzufnüpfen, be= 
obachtete Moulinard aufmerffam und fagte zu fich felbft: 

„Er ift hölliſch in Gedanken verfunfen ... er beachtet 
mich nicht mehr, al8 wenn ich ein Hund wäre. Das heißt, 
wäre ih ein Hund, würde er fich weit mehr mit mir be— 
Thäftigen; er würde Angft haben, mich zu verlieren ... 
SH rede mit ihm und bin überzeugt, daß er mid gar 
nicht hört. Sch wette, ich kann ihm Grobheiten fagen, und 
er fehrt fi nicht einmal um. Manchmal follte man glau— 
ben, er fei geiftesabmwejend ... und wie feine Yinfe Hand 
feine Hoſentaſche durchwühlt ... Nichts in der Welt könnte 
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ihn bewegen, fte herauszunehmen ... Ih muß ihn doch 
ein wenig zu zerftreuen juchen.“ 

Und nachdem der Kleine Budlige zwei oder dreimal 
gehuftet und einige Sätze gemacht hatte, um in bie Nähe 
des Notars zu kommen, fagte ex, indem er fich bemühte, 
mit jeinem Principale gleichen Schritt zu halten: 

„Wiffen Sie, Herr Moulinard, Sie gehen heute ent=- 
ſetzlich ſchnell. Wenn Sie nicht Milzſtechen befommen, 
müſſen Sie offenbar gar feine Milz beiten ... Sie wifjen 
doch, daß es Leute giebt, die fich die Milz haben ausſchnei— 
den laſſen? Ich habe mir nie erklären fünnen, weshalb 
wir ung buch dieſen Theil unſeres Individuums Unge- 
legenbeiten bereiten Yafjen. Ich weiß nicht, ob Sie be- 
merken, daß ich vollfommen hüpfen muß, um Ihnen zu 
folgen ... und wenn Sie mich von Saint-Mande bis nad) 
Paris unaufhörlich hüpfen laffen, fo wird dies eine höchſt 
ermitdende Leibesbewegung werden ... Sch weiß allerdings, 
daß dies meiner Verdauung förderlich fein wird ... und 
dazu habe ich meine Kauwerkzeuge im einer Weiſe ange— 
ftrengt, die, wenn man die Ehre hat, in Ihrem Geſchäft 
zu leben, geradezu ungewöhnlich genannt werden muß 
... Ach, ih kann nicht mehr ... aufEhre ... Wenn Sie 
nicht Yangfamer gehen, vermag ich Ihnen wicht zu folgen.“ 

Der Notar geht immer gleich ſchnell weiter, ohne dem 
Heinen Budligen auch nur ein einziges Wort zu erwidern. 
Taquinet bleibt einen Augenblick ftehen, um Athen zu 
ihöpfen. Als er fi) wieder in Bewegung fegen will, um 
Moulinard einzuholen, ift diefer fchon weit voraus. Im 
Begriff fih in Trab zu fegen, fängt Taquinet an zu über- 
legen und fagt zu fich felbft: 

„Ich bin doch wahrhaftig ſchrecklich dumm ... und dies 
nimmt mich wirklich Wunder, weil e8 fonft nicht meine 
Gewohnheit iſt ... Weshalb foll ih mir bei dem Ver— 
juche, dieſem birfchfüßigen Kerl nachzueilen, eine Lungen— 
entzündung zuziehen? Er läuft, als ob eine ganze Koppel 
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Hunde Hinter ihm ber wäre, und ift nicht einmal gemillt, 
mir zu antworten. Es ſcheint ihm überdies ganz gleich- 
giftig zu fein, ob ih ihm folge... Nun gut, da er e8 
‚ jo haben will, wollen wir ihn gehen laffen ... nein, wir 
folgen ihm nicht... Weshalb fol ih mir auch wohl Zwang 
‚ auferlegen, da ich übermorgen nach Deutſchland abreife ... 

Der Teufel Hole Geſchäft, Arbeit und Schreiberei ... Sch 
werde mir Luft und Freiheit verichaffen ... Ach, wie herr- 
lich ift die Freiheit! ... namentlich wenn fie nicht herrſcht, 
denn als fie berrichte, behandelte fie, weiß der Heufer, 
ihre Unterthanen wie Neger... Nein, ich rede von dieſer 
echten Freiheit, der fi ein Ehrenmann erfreuen kann, von 
dieſer Freiheit, die fein Blut vergießt, die nicht Mord, 
Diebftahl und Tempelſchändung gebietet, die Teine- Richt- 
ftätte errichtet, Feine Proſcriptionsliſten aufftellt und Kluge 
Leute nicht zum Seufzen und die Unschuld nicht zum Zit- 
tern bringt.” 

„Doch weshalb drechsle ich erft noch lange Redensarten 
und lafje mid von der Ausführung meines Gedankens 
zurüdhalten ... Moulinard läuft immer weiter, denn ic) 
kann ihn Schon nicht mehr ſehen ... Glückliche Reiſe ... 
Ich will, meiner Treu, die Zeit noch auskaufen, die mir 
bleibt und ehe ich nach Deutſchland reiſe, wo ich mir eine 
Frau zu ſuchen denke, die mich will... Sch babe im der 
That Luft, von diefer Perfon hier Abſchied zu nehmen, 
von dieſer 

Hier wird der kleine Bucklige eruft, fogar traurig; ein 
ſchwerer Seufzer entwindet ſich feiner Bruft. Er zieht fein 
rothgeftreiftes Schnupftuch aus der Taſche, ſchnäuzt fich 
wieberholentlih und jagt: 

„Es wird mir ſchwer fallen, immer muß ich ar dieſes 
Weib denken! Die hönften deutſchen Mädchen, die ſchön— 
ften Schüfjeln Sauerkraut werden es mich nie vergefjen 
laffen ... Es giebt Leute, bie fich einbilden, ein gewölbter 
Rüden könne Einen gegen die Pfeile der Liebe unempfindlich 
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maden ... O, er ift feine Schutzwehr gegen fie, im Gegen- 
theill ... Dean liebt nur um jo ftärfer, wenn man ganz 
allein Yiebt. O Klaquettel Du bift bei meinem Anblid 
ſehr hart geweſen ... du haft nie Mitleid mit meinen 
Dualen gehabt! ... E8 ift mir jogar fo, als hätteft du 
dich itber mich luſtig gemacht, und doch kann ich mich beim 
Andenken an dich des Zitternd nicht erwehren.... Mid) 
überfchleiht dann ein Gefühl, als wollte mein Herz fi 
von mir ftehlen und zu deinen Reizen fchlüpfen ... Ab- 
gemacht, ich gehe noch einmal zu ihr, um ihr Lebewohl zu 
fagen, um ihr mitzutheilen, daß ich nach Deutjchland reife, 
um mich dort zu verheirathen ... Könnte das doch Wir- 
fung auf diefe göttliche Klaquette maden ... Wer weiß? 
Die Frauen find hauptſächlich launiſch, und wenn fie fehen, 
daß man von ihnen nichts will, dann ftachelt fie die Luft 
an, und zu gewinnen... Da bin ih ja jhon im Fau— 
bourg Saint-Antoinel ... Dieje angebetete Frau wohnt 
in der Rue Saint-Paul, das liegt mir nicht weit aus dem 
Wege... Und jelbft wenn e8 mir aus dem Wege läge, 
würde ic) doch hingehen, möge Moulinard jagen was er 
will ... Aber er denkt gar nicht an mich, er ift mit dem 
Gegenftande in feiner Taſche viel zu befchäftigt ... Zum 
Teufel, was für ein foftbares Ding kann er nur in feiner 
Taſche haben?“ 

Bon jeiner Idee bezaubert und von dem Gedanken, 
den Gegenftand feiner Liebe in wenigen Augenbliden wie— 
derzufehen, ſchon ganz erregt, verdoppelt Taquinet jeine 
Schritte oder ſpringt vielmehr die ganze Straße entlang, 
als müßte er unaufhörlich über Pfützen ſetzen. Auf dem 
Plate vor der Baftille angefommen, entſchließt fich der 
kleine Budlige, da feine Erregung fortwährend zunahm, 
und die Art, wie er den Faubourg Saint-Antoine hinab— 
geeilt war, zu feiner Beruhigung nicht beigetragen hatte, 
erft etwas zu fih zu nehmen, fich zu erfriihen und ſich 
Muth zu machen. | 
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Nach einiger Ueberlegung entſcheidet fih Taquinet für 
ein Gläschen Coco, welches er mit einem Zuge hin— 
unterftürzt. 

Dies beweift und, daß unter dem Konfulate dieſer ge— 
fegnete und wenig foftipielige Trank jchon befannt war. 
Wie viele Dinge find ſeitdem ſpurlos verſchwunden, aber 
der Coco ift geblieben. 


6. Kapitel. 





Taguinets CLiebſchaft. 


Durch einen dunklen Gang, in dem eine Menge Fall- 
thüren angebracht waren, gelangte man in ein ziemlich 
unfhönes Haus der Aue Saint-Paul. Der Gang mün- 
dete bei einer Treppe, bie in den Keller hinabführte. Es 
war dies eine früher ſehr gewöhnliche Bauart, die aber 
den Architekten keineswegs zur Ehre gereichte, da fie bie 
PVerfonen, welde fih in den Gang bineinwagten, jeden 
Augenblid der Gefahr ausfette, in den Keller hinabzu- 
ſtürzen, jobald die Fallthüre nicht gefchloffen war, was jedes 
Mal geichehen mußte, jobald einer der Bewohner Wein 
heraufholte. Im diefem Haufe wohnte vier Treppen hoch 
über den beiden Entrejols, die man beharrlih nicht als 
Stodwerfe betrachtete, Fräulein Claquette Tortillon, fie, 
die den Schreiber de8 Herrn Moulinard bezaubert hatte, 

Gleichwohl war Fräulein Elaquette feineswegs ein Bild 
der Anmuth und der Liebenswiürdigfeit; es war vielmehr 
ein dides, großes und plumpes Mädchen. Was Bujen 
und Hals anlangt, jo war Elaquette von der Natur da— 
mit reichlich ausgeftattet. Ihre Haut war nicht weiß, ihr 
Mund war nicht flein, ihre Augen waren nicht groß, aber 
fie waren allerdings jehr ſchwarz und Jeuchteten wie die 
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Augen einer Maus. Ihre kühn aufgeworfene Nafe war 
etwas ſchief und fchien geneigt, fich die geringften Worte 
wie bie unbebeutendften Gerüche anzueignen; ſchwarze, 
ftarre, fette und ftetS ſehr ſchlecht gekämmte Haare fträub- 
ten fich iiber diefer originellen Perſon in die Höhe, Die 
fich viele Leute haßlich zu finden erlaubten, ver man häu— 
figer jedoch ein drolliges Wefen zugeftand, weil Fräulein 
Claquettes Geficht in der That etwas Kühnes, Spöttifches 
und Ausgelaffened ausſprach, was man fo ungefähr er- 
Haren konnte. 

Fräulein Tortillon hatte ihr fünftes Luſtrum erreicht, 
befand fich aljo nicht mehr in der Sugendblüte; fie war 
noch Mädchen, ohne jedoch den Auf eines Roſenmädchens 
zu befiten, man Hatte ſich fogar erlaubt, ihre Tugend mit 
einigen Cancans zu belaften., Die Tugend einer Frau ift 
ein gar gebrechliches Ding; ein einziger Hauch fol fie zum 
Welken bringen können, und auf Fräulein Claquettes Tu— 
gend feheint man tüchtig gehaucht zu haben. 

In geſchäftlicher Beziehung war diefe intereffante Per- 
fünlichfeit Hofenfabrifantin. Site arbeitete fir den Bürger, 
aber häufiger für das Militär, denn da biefes zu jener 
Zeit feinen Augenblid zur Ruhe fam, mußte e8 feine Pan— 
talons natürlich fchneller abnuten als die Bürger. Wahr- 
ſcheinlich aus dieſem Grunde begegnete man bei der diden 
Claquette häufig den Uniformen aller Regimenter aus allen 
Heerhaufen. Der Unterofficier wie der bejcheidene Tromm- 
Yer fam, um ſich von Fräulein Claquette Hofen anmeſſen 
und flicken zu laſſen, ſollte ſie doch namentlich im Annähen 
von Knöpfen, ſelbſt an den gewagteſten Stellen — 
netes leiſten. 

Ihr werdet mich nun fragen, was einen Schreiber JF 
nöthigt Haben konnte, von den Talenten der Hofenfabrifantin 

-Gebraud zu machen. Sch beeile mich, euch zu antworten, 
daß der Zufall diefen Bund geſchloſſen hatte. Wie ihr 
wißt, ftellt der Zufall oft Höchft feltfame Dinge an, 
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Unter dem Confulate wie fpäter unter dem Kaiferreiche 
ftanden den Bewohnern von Paris, die noch nicht allen 
Geſchmack am Grün verloren hatten und nicht wie heute 
das Straßenpflafter dem Raſen vorzogen, eine Menge 
Gärten offen, in denen Feftlichfeiten ſtattfanden. 

Damals veranftaltete Tivoli, das erfte, das große, das 
elegante Tivoli, welches in der Aue Saint-Lazare und in 
der Rue de Clichy lag, wöchentlich wenigftens zwei Felte. 
Ferner war der Garten Marboeuf geöffnet, der hauptjäch- 
lich um des prächtigen Feuerwerk! willen großen Zulauf 
hatte. Auch Frascati ftand damals in feinem vollen Glanze. 
Die für die junge Welt beftimmten Räumlichkeiten zogen 
die Fremden und die Glücdlichen diefer Welt herbei; fein 
Eis feſſelte die Feinſchmecker, und ſeine Lauben gefielen den 
Damen und den Verliebten. 

In Paphos, welches an der Ecke der Rue du Temple 
und des Boulevard lag, traf Taquinet mit Fräulein Cla— 
quette zuſammen. 

Paphos war einer der Heinften und beſcheidenſten Gärten 
der damaligen Zeit; von den vornehmen Klaffen war er 
nicht bejucht, bildete aber einen Anziehungspunft für bie 
Grijetten. Wegen der geringen NRäumlichfeit wurde da— 
felbft zwar fein Feuerwerk abgebrannt, aber man tanzte 
dort jehr billig, und was einen Hauptreiz bildete, e8 gab 
bort viele dunkle und nie beleuchtete Lauben. 

Da Taquinet einige Thaler gefpart hatte, fich beluftigen 
wollte und vor Vergnügen brannte, eine mehr oder weniger 
anftändige Belanntihaft zu machen, war er am jenem 
Übende nad Paphos gegangen. Dort fah er dem Tanze 
zu und nahm die Grifetten gerade wie ein Mann von 
fünf Fuß ſechs Zol Größe, wenn nicht noch beffer, in 
Augenſchein. 

Bald hatte ſich Taquinet wie geblendet und bezaubert 
gefühlt; er hatte Fräulein Claquette bemerkt, bie mit der 
ganzen Hingabe einer Hofenfabrifantin tanzte. In jener 
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Zeit Fannte man den Kancan allerdings nicht, aber wahr— 
icheinlicherweife erjegte man ihn durd) etwas Anderes. Die 
Frauen haben zu allen Zeiten ihrem Tanze einen Aus- 
druck zu verleihen gewußt, der die Gefühle, von demen fie 
belebt find, zu erfennen und den Männern zu verftehen 
giebt, in welche Klaſſe fie gereiht werben müſſen. 

Taquinet vermochte fich kaum zu faſſen; er folgte allen 
Bewegungen Fräulein Tortillons, er hielt fich nicht mehr 
auf dem Plate, feine Füße tänzelten auf dem Sande, es 
fam ihm vor, al8 ob fich feine ganze Perſon ballonartig 
ausdehnte. 

Nach dem Contretanze war der Walzer an die Reihe 
gekommen, der Walzer mit all ſeinen Verführungskünſten, 
ſeiner begeiſternden Glut, ſeiner wollüſtigen Hingabe, ſei— 
nem hinreißenden Rhythmus. Man war damals noch 
nicht auf den Einfall gerathen, ven Walzer gegen den Tact 
zu tanzen. Diejer Einfall hat nur in einem ſehr unmuſika— 
liſchen Kopfe entftehen fönnen. Aber damals hielt man 
fih genau an den Tact und walzte nur um fo befjer. 

Die die Elaquette ruhte in ven Armen, auf der Schul- 
ter und der ganzen Perfon ihres Tänzers jo feit und 
innig, daß man eine jehr gute Meinung von feiner Kraft 
gewinnen mußte. Diejer brach ſich mit ihr gewaltfam durch 
die Menge Bahn; nichts vermochte das dahinwirbelnde 
Paar aufzuhalten, und wehe denen, die fie nicht gejehen 
hatten und auf ihrem Plate geblieben waren; heftig wur— 
den fie zur Seite geftoßen und oft zu Boden geworfen. 

Am Anfange des Walzers Hatte Fräulein Claquette 
ein feines Tuch, welches um ihre Schultern geſchlungen 
war, verloren, ein wenig fpäter war ihr Die Haube ent- 
führt worden, darauf Hatte fi der Kamm gelöft und war 
der Haube gefolgt, jo daß die Haare bei der Bewegung 
des Tanzes tactmäßig hin und her wogten und bald das 
Geficht des diden Mädchens bebedten, bald ihren Tänzer 
blenbeten; enblih war auch ein Strumpfband aufgegangen, 
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und der Strumpf auf die Ferfe der Tänzerin hinabgeſun— 
fen. Nichts von dem allen Hatte das unerjchrodene Paar 
aufgehalten, und wer weiß, was Fräulein Claquette noch 
alles verloren und im welchem Zuftande fie den Walzer 
beendet hätte, wäre das Orchefter nicht plötzlich verſtummt. 

Taquinet war Zeuge von dem allen geweſen. Unauf- 
hörlih war er Hinter den Tänzern bergelaufen, von dem 
einen Fauftichläge und von einem andern Fußtritte em— 
pfangend, aber nichts Hatte ihn aufgehalten, denn er konnte 
nicht müde werben, Fräulein Claquette walzen zu fehen, 
und noch mehr, er jammelte forgfältig alles, was fie im 
wirbelnden Tanze verlor. 

Sobald der Walzer beendet war, hatte fich Fräulein 
Claquette Tortilon mit drei Freundinnen niebergelafien, 
um ein Gläschen Bier zu trinfen und einige Breteln zu 
effen. Sie war nicht wenig erftaunt, als ſie plößlich fah, 
wie ein Eleiner Budliger vor ihr ftehen blieb und fi) bis 
auf die Erde verneigte, zu welchem Zwecke er fich freilich 
nicht allzu tief zu büden brauchte. Mit freundlichen Lä— 
cheln fagte er: 

„Beftatten Sie mir, mein Fräulein, Ihnen verſchiedene 
Gegenftände wiederzubringen, die Sie fo eben beim Walzen 
verloren Haben und die ich fo glücklich geweſen bin, au 
mich zu nehmen.” 

Anftatt nun dem, der ihr biefen freundlichen Dienft 
erwies, zunächſt zu banken, brach die junge Hofenfabri- 
fantin, die Taquinet betrachtet und ihren fpöttifchen Blick 
über feine ganze Perfon Hatte gleiten laſſen, im ein ſehr 
unhöflihes Gelächter aus, im welches auch ihre drei Ge— 
fährtinnen, Yuftige Grifetten, einftimmten. 

Aber der Geift des kleinen Budligen hatte Feine Mängel 
wie fein Körper; überdies war er fterblich verliebt, und 
man verzeiht der Perſon, die uns gefällt, alles oder menig- 
ſtens faft alles. Die ſchlimmſten Grobheiten, mit denen 
fie ung überhäuft, feheinen uns bisweilen geiftreiche Worte 
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zu fein, was den Beweis liefert, daß uns die Liebe eben 
fo taub wie blind macht. Diefer Heine Gott beſchenkt uns 
mit vielen Schwachheiten. 

Anftatt ſich alfo zu ärgern, fängt Taquinet an mit den 
Damen zufammen zu lachen und fagt: 

„Sie finden mich fpaßhaft, ift e8 nicht ſo? Ich mette, 
daß mein Anblid Sie zum Lachen gereizt hat... Auf 
Ehre, ich thue Das nie anderd „.. Sch führe die Fröhlich- 
feit immer mit mir, hinten auf meinem Rüden; es ift ein 
Gepäd, das mich mie verläßt, das mir überall hin folgt, 
und das ift fehr ſchmeichelhaft, ohne daß es fo jcheint ... 
das heißt, obgleich es fo jcheint ... ba, ba, ba, hal... 
Die Damen, die jungen Mädchen zum Lachen zu bringen, 
ift etwas überaus Feines... Und würde man mir — 
Sie können e8 glauben, wenn Sie wollen — hunderttau- 
fend Francs für meinen Budel bieten, jo würde ich ihn 
nicht bingeben ... nein, meine Damen, ich fühle, daß es 
mir unmöglich wäre, mich von ihm zu trennen.“ 

Diefe Sprache fette dem Lachen der Damen ein Ende; 
man macht ſich über jemanden, der fich felbft zum Gegen- 
ftande des Gelächters hinftellt, nicht länger Tuftig. | 

Claquette nahm alles, was ihr Taquinet hinhielt, an 
und fagte: | 

„Wie, das alles hatte ich verloren!“ 

„Sa, mein Fräulein; Hatten Sie e8 denn nicht be= 
merkt?" 

„Nur von der Haube wußte ich e8, von allem librigen 
aber nicht. Ich hatte Luft fie im Ballfaale zu fuchen, allein 
diefe Damen jagten: Zu welchem Zwecke; fie ift doch zer- 
treten und nicht mehr aufjetbar.“ 

„Man hat nicht8 zertveten, mein Fräulein, ich bin fo 
glücklich gewefen, jeden Gegenftand in dem Augenbride, 
da er Ihnen entfiel, aufzuheben.” 

„Walzten Sie denn neben mir?“ 

„Nein, ich walzte nicht, aber ich folgte Ihnen mit ben 
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Biden und ſelbſt mit den Füßen ... Sie befiten außer— 
ordentlich viel Anmuth ... Sie walzen fo ſchön, fo Teicht.“ 

„Finden Sie das? Mein Tänzer hat e8 mir nicht ge= 
fagt, diefes Trampelthier ... Er behauptet, ich fei ſchwer— 
fallig, und al8 wir aufgehört hatten, fagte er: Gott, was 
für ein Fleiſchklumpen, mich wird der Schlag noch rühren. 
Demnach muß ich mich federleicht gedreht haben ... eine 
Haube, ein Tuch, ein Kamm ...“ 

„Und ein Strumpfband,“ fagte Taquinet, indem er 
unter dem Node diefen Gegenftand hervorzog, den er mit 
einem vor Sehnfucht funfelnden Blicke anfah. 

„Wiel auch ein Strumpfband ... es ift wirklich wahr, 
ih fühle jetzt auch, daß mir ein Strumpf bis auf die 
Knöchel hinabgerutſcht ift, und in dem Feuer des Walzens 
hatte ich e8 gar nicht bemerkt ... Ach, man ift dann im— 
mer fo erhitt ... Sehen Sie, wenn ich walze, könnte mar 
mir ein Klyftier geben, und ich würde e8 nicht merken.“ 

„Sch glaube," fagte eine ihrer Freundinnen, „daß e8 
eben jo jchwierig fein wirbe, e8 dir beizubringen, als e8 
zu merken." 

„Man müßte einmal eines Abends unter Freundinnen 
und bei einem Gläschen Cider einen Verſuch anſtellen.“ 

„Run, jo geben Sie mir denn, mein hübfches Männ- 
chen, diejes Strumpfband, das Sie betrachten, als ob e8 
ein echter Edelſtein wäre." 

„Ach, mein Fräulein, ich ſchaue e8 wirklich mit Liebes— 
bliden an ... denn es ift fehr glücklich, dieſes Strumpf— 
band ... Wenn ich an das denke, woran e8 fich ſchmiegt, 
das e8 umfpannt, das ...“ 

„O, ſehen Sie nur, meine Damen, wohin ſich dieſer 
Herr verſteigt! Mein Gott, es umſchließt mein Bein, und 
das iſt alles.“ 

„And iſt Ihr Bein nicht genugl ... O du ſeliges 
Strumpfband! ... Hat es über oder unter dem Knie feine 
Stelle?" 
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„Weber bemfelben, wenn Sie e8 gütigft erlauben wollen 

. So knüpfen e8 zum Beifpiel nur die Lappländerin— 
neu unterhalb des Knie um.“ 

„Dberhalb des Knies ... Ach, Das verbreifacht noch 
feinen Werth ... Und wenn Sie mir geftatteten, e8 ſelbſt 
wieder umzufnüpfen .. .“ 

„oft es nun endlich genug, Biribil ... Was haben 
Sie denn für Ideen, mein Herr!" 

„Sch Habe noch eine ganze Menge andere, mein Fräu— 
lein. Erlauben Sie mir Ihnen zunächft zu jagen, daß es, 
wenn man vom Wahen fommt und fi dabei fo erhitst, 
wie Sie e8 jo eben gethan haben, höchſt unklug ift, Bier 
zu trinken... Punſch ift Ihnen nöthig.“ 

„Das würde mir allerdings jehr angenehm fein... 
wir lieben ihn außerordentlih. Nicht wahr, meine Damen?“ 

„Sicherlich ... Und wenn und der Herr einige Gläfer 
anbietet, wollen wir jo freundlich fein, fie anzunehmen.“ 

„Sie fommen meinen Wünſchen zuvor, meine Damen 
... Punſch, Kellner ... hierher, eine ganze Bowle Rum— 
punſch, und daß er ja fochend ift!“ 

Die jungen Mädchen bliden fi mit erftaunten Mie- 
nen an, aber man beeifert fih Taquinet einen Pla ein- 
zuräumen. Er fett fich neben Claquette und jagt: 

„Wie glüdlih bin ich, auf vierzehn Damen zu fallen 
... Was fagen Sie dazu, mein Fräulein? ... Sch hoffe, 
daß ich günftige Ausficht habe.“ 

„Vierzehn!“ fagte eines der Mädchen, indem es feine 
heroorftehenden, dummen Augen weit aufriß. „Sie irren 
fih, mein Herr, wir find nur vier,“ 

„Sch fehe, daß Fraufein nicht Piquet ſpielt,“ ſagte Ta- 
quinet lachend. | 

„Rein, nein Herr, ich fpiele nur Schwarzer Peter.“ 

„Ich hätte e8 vermuthen jollen.“ 

„Aber ich habe Sie verſtanden,“ fagte ein anderes Mäd— 
hen. „Gott fei Dank, ich kenne die Karten; bei meiner 
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Mutter, die Portierfrau ift, fpielt man den ganzen Tag 
Piquet ... bisweilen fogar die ganze Nacht. Es ift eine 
Leidenſchaft meiner Eltern... Ihre Loge ift der Sammel- 
plaß aller Spielerinnen des ganzen Stadtviertel; man 
fommt felbft von ganz weit her, um zu fpielen. Man 
jpielt, bi8 der Briefträger am nächften Morgen die Briefe 
bringt.“ 

Die Ankunft des Punſches unterbricht die junge Dame 
im beften Schwagen. Taquinet füllt die Gläſer der Gri— 
fetten, und dieſe ftürzen den glühenden Punsch hinunter, 
als wenn e8 nur Zuderwafjer wäre. Der kleine Bucklige 
will nichts vernadhläffigen, um fich bei Elaquette in Gunft 
zu ſetzen; er beftellt Biscuit und Maccaronen; er treibt 
förmliche Verſchwendung und hat es mit Perjonen zu thun, 
die ohne Umftände zulangen. 

Aber während Taquinet feiner Klaquette Punſch ein- 
ſchenkt, Hat er ein Geſpräch mit ihr angefnüpft. Er fennt 
bald den Namen, den Stand und die Adreſſe des jungen 
Mädchens und hat e8 ſchon um Erlaubnis gebeten ihm 
eine Hofe bringen zu Dürfen, deren Boden einer Ausbeſſerung 
dringend bedarf. Diefe Erlaubnis ift ihm ohne die ge= 
ringfte Schwierigkeit gewährt worden, und der Feine Bud- 
lige ſchwimmt in einem Dcean von Wonne, während bie 
Fräulein fih vol Maccaronen ftopfen und mit Punſch über— 
ſchwemmen. 

Bald vernimmt man vom Orchefter ber die erſten Tacte 
eines Walzers. 

„Ich babe große Luft, ihn auszuſetzen,“ fagt Claquette, 
indem fie den Tiſch verläßt... „Sch glaube, ich könnte 
mid ewig brehen ... In diefem Punſche ftedt eine wahre 
Zauberkraft.“ 

„Ach, Fräulein,“ ruft Taquinet, indem er Hinter der 
dicken Hoſenfabrikantin herläuft, „Gnade, geſtatten Sie mir, 
mit Ihnen zu walzen.“ 

„Wie! verſtehen Sie denn zu walzen?“ erwidert Cla— 
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quette und mißt den kleinen Budligen verwundert mit 
den Augen. 

„Sch habe es noch nicht werfucht, aber ich bin ficher, daß 
es gehen wird; ich fühle die glüdlihften Anlagen in mir.“ 
„Nehmen Sie fih im Acht, ich tanze gern jchnell.“ 

„Es ſoll wie der Wind bei mir gehen.“ 

„Ich ruhe mich nie,“ 

„Sch werde e8 eben jo machen wie Sie.“ 

„Und wenn Sie hwindlig werben?“ 

„So werde ih mich nur um fo jchneller drehen.” 

„Sie wollen e8, gut.“ 

„Sch flehe Sie darum an.“ 

„Wohlan, jo fommen Sie!" 

Claquette nnd Taquinet begeben fih nah dem Zanz- 
freife bin. Das Orchefter fpielt. Die Hofenfabrifantin 
legt ihre beiden Arme um ihren Tänzer, und zwar gerade 
um den Hals des Schreiber, und dazu hat er fi noch 
gewaltig ausreden müſſen. Auf dieſe Weife verjchwindet 
Taquinets Naſe und ganzes Geficht zwiichen den Buſen— 
jchleifen feiner Tänzerin, während fich feine beiden Hände 
nicht um die Schultern, wohl aber um zwei andere, jehr 
hervorragende Stützpunkte feiner Tänzerin ſchlingen, die 
man aber beim Walzen fonft nicht zu driiden pflegt. 

Dies alles war dem Heinen Budligen durchaus nicht 
unangenehm, Fam aber ven Perſonen, die ihn walzen jahen, 
ziemlich unanfländig vor. 

Taquinet fchenkte Dem Gemurmel, das ſich überall, wo 
er vorüberkam, erhob, feine Beachtung; er hielt e8 fir den 
Ausdrud der Bewundernng, denn er tanzte mit einer Ver— 
wegenheit, die ihn felbft in Erftaunen feste. Dank dem 
genoffenen Punſche hielt Elaquette ihren Tänzer am Kopfe 
— aufrecht, ſo daß er ihr wenigſtens nicht entſchlüpfen 
onnte. 

Aber plötzlich hält ein Gendarm — damals gab es 
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noch Gendarmen — das wahende Baar an und fagt barjch 
zu Taquinet; 

„Werden Sie nun bald aufhören, das Mädchen in 
dieſer Weife zu halten? Sie erlauben ſich eine höchſt fon- 
derbare Tanzart.“ 

„ie denn, Gendarm? Was ift denn 108? ... Tanzen 
wir etwa nicht wie alle Welt?“ 

„Nein, mein Herr... Sie drüden ihre Nafe an des 
Mädchens Buſen; es fieht aus, als ob Sie beim Warzen 
lutſchen wollten ... Das darf nicht fein.“ 

„Aber, Gendarm, wohin zum Teufel, fol ich meine 
Naſe ven fteden? ... Ich kann dem Fräulein beim Tan— 
zen doch nicht den Rücken zukehren ... es ift nicht meinte 
Schuld, daß ich nicht größer bin.“ 

„Das geht mich nichts an... und dann Yegen Sie 
Ihre Hände auch nicht auf die Schultern Ihrer Tänzerin, 
jondern meit tiefer hinab ... es wird noch immer beffer.“ 

„Aber ich bin nicht groß genug, um dem Fräulein bis 
an die Schultern zu reihen .„.. ih muß die Dame ar 
etwas Anderem halten." 

„Wenn man wie Sie gebaut ift, wählt man eine Feine 
Tänzerin.“ 

„Belten Dank für Ihren guten Rath, aber ih ſchwärme 
nur für ſchöne Damen. Laſſen Sie mich, mein befter 
Gendarm, doch die Borzüge meines Wuchſes ausnützen!“ 

„Rein, Sie heben Ihren Kopf höher und halten das 
Mädchen an den Schultern, oder ich verbiete Ihnen zu 
walzen.“ 

„Aber, Herr des Himmels, es iſt mir —27 — EN 
es müßte das Fräulein fih denn bücken wollen ... Das 
ift ja reine Thierquälerei, eine wahre Willkürherrſchaft .. . 
Einem Mann das Tanzen zur verbieten, weil er nicht fünf 
Fuß iftl... Hat man nur deshalb die Baftille zerftört, 
jo lohnte es ſich nicht der Mühe!“ 

Während der Heine Budlige Rh mit dem Gendarm 


58 Der budlige Taquinet. 


berumftreitet, bat Claquette Zortillon die Aufforderung 
eines anderen Tänzerd angenommen und tanzt ſchon weit 
weg, al8 der Gendarm Taquinet lachend darauf aufmerf- 
ſam macht, daß feine Tänzerin nicht auf ihn gewartet und 
jedem Streite ein Ende gemacht hat. 

Der Heine Notar ift wüthend; er fieht fich wieder ge— 
zwungen, hinter dem Gegenſtande, ber fo verführerifch auf 
ihn wirkt, berzulaufen; aber diesmal läßt Claquette nichts 
fallen. 

Nah dem Walzer laßt Taquinet den Grijetten aber- 
mals Erfrifhungen reihen, und da endlich die Stunde des 
Aufbruchs geſchlagen Hat und e8 zu regnen beginnt, jo 
bietet er ihnen eine Droſchke an, die dankbar angenommen 
wird. Aber diefe vier jungen Damen hatten fich alle einer 
jehr anmuthigen Wohlbeleibtheit zu erfreuen; als fie in 
der Drofchke ſitzen und Taquinet Miene macht, zu ihnen 
bineinzufteigen, jagt Claquette deshalb: 

„Aber wo wollen Sie fih denn hinſetzen? ES ift ja 
fein Pla mehr.“ 

„Ach, mein Fräulein, wenn Sie nur ein wenig zu- 
fammenrüden wollten... ich bin ja nicht allzu did.“ 

„D, wir find außer Stande, noch mehr zuſammenzu— 
rüden; wir erftiden jest ſchon.“ 

„Dann will ih mich zu Ihren Füßen nieberlegen.“ 

„Was fallt Ihnen ein!... Das fünnen wir nicht zu— 
geben... wir würden Sie treten.“ 

„Das ift mir einerlei.“ 

„Nein, nein, ... Sie würben unfere Knöchel jehen.“ 

„Ihr Anblid wird mich entzüden.“ 

„Aber wir wollen fie Ihnen nicht zeigen und wollen 
Sie auch zwiſchen uns vieren nicht allerlei Gefahren aus- 
jegen ... Sie wiffen ja, wenn der Wind aus allen vier 
Himmelsrichtungen weht ...“ 

„Aber zum Henker, meine Fräulein, ich muß doch irgend 
wo bleiben!“ 
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„Steigen Sie hinten auf; Sie werben fich bort fehr 
wohl befinden.“ 

„Hinten auf... und dort fol ich mich wohl befinden! 

. &8 regnet ja aber wie mit Kannen.“ 

„Aber was thut das, wenn man im Wagen führt? 

„Das thut viel, wenn man hinten aufftehen muß ... 
Da Sie aber freilich feinen Platz fir mich haben ...“ 

Und der arme Taquinet hatte ſich in fein Schidjal ge— 
fügt. Eine neue Weife feine Eroberung heimzufüihren, bie 
ſchwerlich viele Nachahmer finden wird. 

GSelbftverftändlih Hatte der Heine Budlige am Ende 
dieſes denkwürdigen Abends bei Fräulein Claquette Tor— 
tillon freundliche Aufnahme gefunden. 

Aber trotz ſeiner Bemühung ihr zu gefallen, trotz der 
kleinen Geſchenke, die er ihr machte, und aller Ent— 
behrungen, die er ſich auferlegte, um bei der dicken Hoſen— 
fabrikantin den Galanten zu ſpielen, war Taquinet nie 
beſſer behandelt worden als an jenem Abende, an welchem 
er Claquette in der Droſchke heimgeführt hatte. 

Die Griſette nahm ſeine Geſchenke an und lachte ihm 
dann ind Geſicht; ſtieß er ſchwere Seufzer aus, machte fie 
fih über ihn Yuftig; ſprach er von feiner Liebe, jo ſchnitt 
fie ihn Gefihter und gab ihm den Rath, fi, um feine 
Glut zu Fühlen, in eine Pfüte zu feßen. 

Eines Tages Hatte der kleine Budlige jedoch das junge 
Mädchen jehr traurig und mit verweinten Augen gefunden. 
Als er nach dem Grunde gefragt, Hatte Eiaquette ſchluch⸗ 
zend geantwortet: 

„Ach, mein Vetter iſt ausgehoben und muß ausmar— 
ſchiren, weil er keinen Erſatzmann zu ſtellen vermag.“ 

„Und darüber ſind Sie troſtlos?“ 

„Ach ja!“ 

„Und wenn ſich nun jemand fände, der für Ihren 
Vetter einträte, würden Sie dieſen jemand daun lieben?“ 

„Ich würde ihn anbeten!“ 
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„Trocknen Sie dann Ihre Thränen; Ihr Better wird 
nicht ausmarſchiren.“ 

Wie?“ 

„Ich betheuere Ihnen, daß er nicht ausmarſchiren wird.“ 

Sobald Taquinet Claquette verlaſſen hatte, war er in 
ſeinem Liebeswahnſinn auf die Mairie geeilt und hatte 
fih erboten, für den jungen Better der Hoſenfabrikantin 
als Erjakmann einzutreten. Aber man war fo unhöflich 
gewefen, dem feinen Budligen ins Geficht zu lachen und 
ihn vor die Thür zu werfen. So hatte denn ber Better 
des jungen Mädchens abmarfjchiren müſſen, und als Ta— 
quinet es wiederfah, Hatte Elaquette ihm ebenfalls wüthend " 
die Thür verichloffen und zu ihm gejagt: 

„Sie find ein Lügner; Ste hatten mir betheuert, mein 
Better follte nicht ausmarfhiren; aber Sie haben mid) 
hintergangen, ih mag Sie nicht mehr ſehen.“ 

Bergeblih Hatte ihr Taquinet zugerufen: 

„Es ift nicht meine Schuld ... Man Hat mich nicht 
annehmen wollen, nicht einmal unter den Trommler 
... Man verbietet mir, meinem Vaterlande zu dienen 

. 68 ift eine Schmach ... Dazu lohnte e8 auch die Ba— 
ftille zu zerſtören.“ 

Claquette hatte nichts Hören wollen, und Taquinet 
war unter heißen Thränen nach feinem Geſchäft zuriid- 
gekehrt. 

Mehrere Jahre waren feit diefen Ereigniffen werfloffen, 
als Taquinet bei feiner Heimkehr von Saint-Mande die 
Sehnfucht ergriffen hatte, der Hofenfabrifantin vor fei- 
ner Abreife nach dem Lande des Sauerkrauts Lebewohl 
zu jagen. 
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7. Kapitel. 





Heilmittel der Liebe. 


Mit der Zeit Hatte ſich Claquette Tortillon fiber den 
Ausmarſch ihres Vetters getröftet ... Die Frauen tröften 
fi immer, die Männer ebenfall$, und fie haben beiber- 
jeit8 vollfommen Necht. 

Ueberdies war Beftändigfeit nicht die Haupttugend der 
Hofenfabrifantin. Nach dem Better, den fie fo heiß Tiebte, 
hatte fie einen Dragoner angebetet, darauf einen Cüraſſier, 
dann einen Lancier, dann wieder einen Hufar, endlich einen 
Grenadier, felbftverftändlih von einigen Fleinen Liebeleien 
mit Bürgerlichen abgefehen, die nicht gerechnet wurden; 
nur über Soldaten führte Claquette Bud). 

Der Tag war fhon ziemlich vorgefchritten, und das 
dide Mädchen jhälte gerade Kartoffeln fir ihr Mittag- 
brot, als fih die Zimmerthür halb öffnete und eine krei— 
ſchende, Scharfe Stimme hineinrief: 

„Darf man eintreten, ohne zu ſtören?“ 

Der Ton diefer Stimme fällt der Grifette auf, die ohne 
fih von ihren Kartoffeln zu erheben, erwibert: 

„Natürlich darf man eintreten ... Aber um Himmels- 
willen ift e8 denn möglih? ... Wie, Sie find e8, Herr 
Taquinet?“ 

Der kleine Bucklige kommt ganz bewegt näher und be— 
grüßt die Hoſenfabrikantin. 

„Ja, mein Fräulein, ich bin es ... Sie erwarteten 
mich wohl nicht, wie?“ 

„Meiner Treu, nein! Wie lange hat man von Ihnen 
doch nichts vernommen! Ich hielt ſie für todt und wenig— 
ſtens begraben.“ 

Wenigſtens begraben, Sie Böſe? ... Was hätte mir 
denn noch Böferes widerfahren jollen?“ 
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„Was weiß ich." 

„Nein, mein Fräulein, ich bin nicht tobt ... e8 geht 
mir wie einem Engel... Nah Ihnen brauche ich mic) 
nicht erft zu erkundigen ... Sie find ſtets hübſch, ent- 
züdend, hinreißend, verführeriih ... Sie find ftärfer ge— 
worden.“ 

„Ich will nicht hoffen! ... Sagen Sie mir nicht folche 
Dinge, Sie würden mid) fonft in Verzweiflung ſtürzen ... 
Ich habe eine entjetsliche Angft, di zu werben.“ 

„Rein, nein, ich täuſchte mih ... Sie find im Gegen- 
theile auffallend mager geworben ... . Sie find weit 
ſchlauker.“ 

„Schmeichler! ... Was iſt denn aus Ihnen im dieſer 
langen Reihe von Jahren geworden?“ 

„O mein Gott, ſchöne Claquette, ich habe nach wie vor 
mein altes Geſchäft fortgeſetzt, Papier zu verderben, Rollen 
zu ſchreiben .„. ." 

„Wie, Sie jhreiben Schaufpielerrollen ?“ 

„D nein, die Rollen, die ich fehreibe, find weniger an- 
genehm.“ 

„Und weshalb haben Sie mich dieſe ganze Zeit lang 
nicht beſucht?“ 

Bei dieſen Worten wird Taquinet roth wie ein Krebs — 
ein gekochter natürlich, denn die Krebſe haben die Ange— 
wohnheit nicht eher roth zu werden. Er antwortet in einer 
Erregung, die in Ueberſchwemmung überzugehen droht: 
„Ad, mein Fräulein, wie können Sie mid nur fragen, 
da Sie mir felber den Stuhl vor die Thür gejett, mir 
felber verboten haben, mich je vor Shren Augen bliden 
zu laſſen?“ 

„So! ... Meinen Sie wirflih? ... Dergleihen fagt 
man nur im Zorne und nach einigen Wochen denkt mar 
nicht mehr daran.“ 

„Biel... Iſt es denn wahr?. .. Sie haben nichts. 
mehr gegen mich? 
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„Ich! Ich erinnere mich nicht: einmal mehr, weshalb 
ih ärgerlich geweſen bin.“ 

„Anm Shres Betters willen, für den ich als Erſatzmann 
eintreten wollte.“ 

„Ach richtig! ... ES wäre von Ihnen wahrhaftig fehr 
Unrecht gewejen, hätten Sie e8 gethan, denn er ift jebt 
Ihon Dfficier, und die Uniform fteht ihm prächtig. Sie 
- hätte die Uniform dagegen fchredlich drücken müffen.“ 

Und Fräulein Tortillon bricht in lautes Gelächter aus. 
Taquinet richtet fih möglichft gerade in die Höhe und be= 
eilt ſich zu fagen: 

„Ich komme, um Ihnen, ſchönes Hofenmädchen, Xebe- 
wohl zu jagen und Sie zu fragen, ob Sie mir vielleicht 
einige Aufträge nach Deutſchland zu geben haben.“ 

„Wie, Sie reifen nach Deutfchland?“ 

„Sa, mein Fräulein.“ 

„Das wollen Sie denn da machen?“ 

„Sch werde mich dafelbft wahrfcheinlich verhetrathen.“ 

Das dide Mädchen überfliegt noch einmal ein ſpöttiſches 
Lächeln. 

„Haben die deutſchen Mädchen Sie ſchon gewählt oder 
wollen ſie Sie auf gutes Glück nehmen? Sind ſie nicht 
ſehr anſpruchslos, ſo werden ſie, offen herausgeſagt, in 
Ihnen einen ſehr drolligen Anbeter kennen lernen.“ 

Taquinet bemüht ſich ebenfalls zu lachen und verſetzt: 

„Mein Fräulein, die deutſchen Mädchen haben unter 
den Franzoſen genug wohlgeſtaltete und hübſche Burſchen 
geſehen. Man ſchickt mich zu ihnen, damit einmal eine 
Abwechſelung ſtattfindet. Die Buckligen ſollen dort ſelten 
ſein. Wer weiß? Ich kann daſelbſt vielleicht viele Er— 
oberungen machen ... Was aber mich perſönlich angeht, 
fo glaube ih nicht, Daß man mein Herz gewinnen kann 
.. . Sie haben mich zu wählerifch gemacht, ſchöne Tortillon.” 

„Sie lieben mich aljo noch immer?“ 

„zeider, leider, ja!" 
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„Wie, ift Ihre Liebe noch immer nicht verflogen ? 

„Sm Gegentheil, fie lodert immer höher auf.“ 

„Und dennoch wollen Sie fih in Deutſchland verhei— 
rather, Eleines Ungeheuer?“ 

Die jhmeichelhafte Bezeichnung „Eleines Ungeheuer“ 
verfeßt Taquinet in Wuth. Er läuft und fpringt im Zim— 
mer auf und ab und wirft dabei jchließlih den Topf um, 
in welchem fich die Kartoffeln befinden. 

„Sie richten ſchöne Dinge an,“ fagt Claquette, „Sie 
bringen mich um mein Mittagsbrot.* 

„Wie? Kartoffeln jollen Ihr Mittagsbrot abgeben?“ 

„Da, ih ſchwimme nicht im Fett ... Zu Trüffeln will 
es nicht hinreichen.“ 

„Pfui, Kartoffeln! Die ſind Ihres Palaſtes unwürdig.“ 

„Ein ſchöner Palaſt, ven ich habe, ... er ſieht eher wie 
eine Giebelftube aus.“ 

„Sb babe jagen wollen: Ihres Mundes unwürdig. 
Geftatten Sie mir, reizendes Hojenmädden, eine Baftete 
berbeizufchaffen . . . eine geräucherte Zunge ... Biscutt, 
Burgunder und gewähren Sie mir Die Gnade, dieje Mahl- 
zeit mit Ihnen zu theilen.“ 

„Ei, Sie wiffen was gut ſchmeckt.“ 

„Nehmen Sie aljo an?“ 

„Ich nehme alles an.“ 

„Und wir werden zufammen fpeifen?“ 

„Was für eine, Frage?“ 

„O, ih glaube, ich bin mindeftens ſechs Fuß groß ... 
Ich eile nach dem Efjen.“ 

„And ich werde den Tiſch deden.“ 

Taquinet ift freudetrunfen. Er denkt nicht mehr an 
feine Reiſe nach Deutſchland. Ein Blid aus Claquettes 
Augen hat ihn alle feine Pläne vergeffen laſſen. Er denkt 
nur daran, daß er unter vier Augen mit ihr efjen wird, 
vielleicht denkt er auch noch an manches andere. Nur fo 
viel ift ficher, daß er eine ſehr ſchöne Paftete, eine jchöne 
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Zunge, allerlei Kuchen und eine Flaſche Champagner ein- 
fauft und beladen wie ein Maulefel, aber verliebt wie ein 
Ejel zur Frühlingszeit zu der Hofenfabrifantin zurückkehrt. 

Der Tiſch ift noch nicht gededt, aber Fräulein Claquette 
Hatte fih mit ihrem Anzuge viel Mühe gegeben; fie hatte 
‚ein Tuch lofe umgebunden, eine fehr herausfordernde Haube 
aufgejett und machte fich, als ihr Saft zurüdfehrte, gerade 
ihr Haar. Taquinet fühlt ſich geichmeichelt, daß fie fich 
um feinetwillen fo putt, denn er zweifelt nicht einen Augen- 
blick daran, daß fie ihr Haar um feinetwillen in fo ſchöne 
Locken legt. 

„Weshalb brauchen Sie ſich denn ſo zu putzen, reizende 
Claquette,“ ſagt er. „Für dich iſt nicht die Kunſt erfun— 
den, du haſt ſie nimmer nöthig.“ 

„Ich glaube gar, Sie duzen mich!“ 

„Das iſt ja ein bekannter Vers.“ 

„Daun ſuchen Sie ſich künftig einen andern Vers.“ 

„Aber nun ſchnell decken!“ 

„Nur noch eine Minute, ich bin mit meinen Haaren 
noch nicht ganz in Ordnung.“ 

Und die Hoſenfabrikantin fuhr fort ſich zu friſiren, wäh— 
rend Taquinet zu ſich ſelber ſagte: 

„Um meinetwillen iſt ſie ſo kokett! Sie will mir ent— 
ſchieden gefallen... Ich glaube, heute Abend werde ich 
verteufelt glücklich fein. Mit meiner Reiſe nad Deutfch- 
land iſt e8 wohl vorbei.” 

Endlich tritt Elaquette von ihrem Spiegel zurüd. Sie 
dedt den Tiſch, aber ſehr langſam, ohne fih im geringften 
zu beeilen. Es jcheint, al8 ob fie Zeit gewinnen will. 
Endlich ift jedoch alles bereit, und Taquinet, der vor Hunger 
faft ftirbt, führt feine Schöne zu Tiſche und will eben bie 
Paftete anfchneiden, als plößlih heftig an die Thür 
geflopft wird. 

„Ad, mein Gott, wenn er es wärel" fagt Elaquette 
und nimmt eine beftirzte Miene an. 
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„Wer denn?" fragt der Heine Budlige unruhig. 

„Wer anders ald mein Mann.“ 

„Wie, Sie haben jet einen Mann?“ 

„Run, weshalb denn nicht?“ 

„D, und Sie hatten mir fein Wort davon gejagt, Sie 
Undankbare!“ 

„Ich hatte es ganz vergeſſen.“ 

„Was betreibt er für ein Geſchäft?“ 

„Er iſt Dragoner.“ 

„Himmel, ein Dragoner! Hätte ich dieſes gewußt, 
würde ich Ihnen kein Mittagsbrot in Ihrer eigenen Woh— 
nung angeboten haben.“ 

„Er hatte eine Sendung nach einer weit entlegenen 
Gegend und ſollte erſt im zwei Tagen zurückkehren ... 
aber er klopft ftärferr ... DO, mein Gott, wenn er Sie 
fünde ... er ift furchtbar eiferfüchtig und jchredlich böſe. 
Er würde Sie im erften Augenblid niederhauen.“ 

„Ich babe Feine Luft, mich niederhauen zu laſſen.“ 

„Dann müſſen Sie ſich verfteden.“ 

„Ein angenehmes Vergnügen, wenn man ſich gerade 
zu Tiſche geſetzt hat. Aber wohin ſoll ich mich verſtecken?“ 

Claquette zeigt dem kleinen Buckligen ein Cabinet, wel— 
ches an ihren Alkoven grenzt und ihr theils als Garderobe, 
theils als geheimes Gemach dient. Die Thüre hatte Glas— 
ſcheiben, aber ein innerhalb angebrachter Vorhang von 
grüner Leinwand hinderte jeden Einblick in das Innere. 

„Gehen Sie dort hinein und verhalten Sie ſich ſtill, 
bis ich Sie daraus befreien kann.“ 

Taquinet bleibt an der Thür des dunklen Raumes 
ſtehen, aus dem ein ſeine Naſe unangenehm berührender 
Duft ſtrömt; er wagt ſich nicht weiter, aber Claquette ſtößt 
ihn hinein, ſchließt die Thür hinter ihm und ruft ihm zu: 

„Beeilen Sie ſich doch, ſeien Sie namentlich mäus— 
chenſtill und machen Sie bei Leibe kein Geräuſch, denn 
tande man Sie, jo würden Sie niedergehauen ... mein 


Der budlige Taquinkt. 67 


Mann ift ein iger, die Eiferfucht macht ihn zum milden 
Thiere.“ 

Taquinet befindet ſich demnach in einem Raume, deſſen 
Beſtimmung er geahnt zu haben fürchtet. Mit den Hän— 
‚den umbertaftend, jchreitet er weiter. Er ftößt auf ein 
höchſt nöthige8 Geſchirr, darauf auf einiges von Frauen 
benuttes Geräth, welches man nicht gerit zu zeigen pflegt. 
Aber nicht ein Plag, nicht ein Stuhl, um fich hinfegen 
zu können, und aus Angft, ein Geräufch zu machen, wagt 
Taquinet ſich weber zu bewegen noch zu athmen. Aufge= 
regt jagt er zu fich jelber: 

„Derteufelt, fie ift aljo verheirathet ... und davon fagt 
fie mir feine Silbe... und nimmt in aller Seelenruhe 
mein Eſſen an... Das ift in der That etwas ftarf 
... Da foheint mir wieder ein Gatte in ben Ketten des 
Vulkan zu ſchmachten ... Jetzt ift er eingetreten, lau— 
ſchen wir.“ 

Der Ton eines lauten Kuſſes giebt zu erkennen, daß 
der vorgebliche Gatte begonnen bat, von feinem Rechte 
Gebrauch zu machen. Das Klappern der Schüſſeln und 
Teller, das Zuſammenklirren der Gläſer entlockt Taquinet 
einen tiefen Seufzer. Er ſagt zu ſich ſelber: 

„Sie ſpeiſen, ſie eſſen, was ich zuſammengeſchleppt habe 
... Sie machen fein Federleſen ... fie find raſtlos hin— 
terher! O meine Paſtete! o meine geräucherte Zunge, ihr 
geht ven Weg alles Fleiſches ... Ich Höre fie lachen ... 
es ſcheint ein ſehr Yuftiger Gatte zu fein... Wieder Küffe 
... er ift alfo in feine Frau gewaltig verliebt ... Iſt e8 
aber auch wirklich ihr Mann, der da iſt? ... O Elaquette, 
wenn du mich getäufcht hätteftl ... Ih glaube, fie find 
jetst beim Champagner! ... Sie werden alles aufzehren, 
und id) fterbe vor Hunger ... Wenn ich noch ſäße! ... 
Die Füße verfagen mir faft den Dienft ... ich habe wahr- 
haftig Luft, mich rittlings auf dieſes ſchöne Porzellangefäß 
zu jeßen ... es ift ja übrigens dazu beſtimmt.“ 

5* 
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Der Kleine Budlige kreuzt Die Beine über das befagte 
Gefäß, während er zu fich jelber jagt: 

„So, nun wird e8 mir wohler zu Muthe werben; ich 
kann mich doch ausruhen und ebenfallß für einen Reiters— 
mann halten.“ 

Aber bald macht ihm eine wohlthuende Friſche, die er 
am Boden feiner Hofe empfindet, fühlbar, daß er ein Bad 
nimmt, auf welches er ſich nicht vorbereitet hatte. In der 
That war Fräulein Tortillons Töpfhen voller Waffer, die 
Dunkelheit des Gemaches hatte e8 ihm nicht zu bemerken 
“ erlaubt, und beim Nieverjegen hatte er dieſen Theil jeines 
Individuums im das eingetaucht, was er ein ſchönes Por- 
zellangefüß nannte, 

„Ach, du Hund,“ brummt Taquinet, indem er nad 
feiner Hofe faßt, „Te ift ganz naß ... Eine ſchöne An— 
nehmlichkeit! ... Es erfrifcht mich ja allerdings, aber ich 
werde den Schnupfen befommen ... Was nun in aller 
Welt anfangen? Ih Tann doch unmöglich darin ſitzen 
bleiben!“ 

Taquinet macht eine Bewegung, um fi) aus feiner 
Lage zu befreien, ftößt aber unglüdlicherweife dabei mit dem 
Fuße einen Topf um. Sofort Hört man den Dragoner 
heftig jagen: 

„Was ift denn das, Klaquette, ih Höre ja Geräuſch in 
diefem Cabinet. Haft du etwa einen Galan daſelbſt ver- 
fteckt, mit dem du im meiner Abwejenheit Streiche treibft ?“ 

„D nein, mein Freund,“ verjegte die Hofenfabrifantin, 
indem fie alle ihre Kräfte zufammennahm, um nicht in 
Yautes Gelächter auszubrechen, „es ift mein Kätschen, wel- 
ches ich darin einfperrte, weil es micht artig geweſen ift 

. Es hat Schmugereien unter meinem Bette gemacht 
und zur Strafe muß es da drinnen bei Wafjer uud 
Brot ſitzen.“ 

„Dein Glück! Aber wenn fi) deine nr nicht — 
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verhält, werbe ich fie mir herausholen und ihr ven Schwanz 
radical abichneiden.“ 

Taquinet ſchaudert, er wagt faum zu athmen, die Dro- 
‚hung des Dragonerd läßt ihn völlig vergeffen, mit welchent 
Theile er im das Waffer taucht; er wagt feinen Verſuch 
‚mehr, feine Lage zu ändern. 

Ein Geräuſch, welches fich dicht neben dem Cabinette 
vernehmbar macht, laßt ihn erkennen, daß die beiden Ehe— 
leute im Begriff ftehen, zufammen zu Bett zu gehen. 
„Teufel, der Dragoner legt jih früh zu Bett,” fagt 
Taquinet bei fich felbft, „er ift offenbar ermüdet. Defto 
beſſer, er wird dann bald einschlafen, und ich kann mic 
endlich retten ... Ein jchönes Liebesabenteuer, an das ich 
lange denken werde.“ 

Man haͤtte ſich inzwiſchen niedergelegt, aber man ſchlief 
keineswegs, und Taquinet fuhr fort, zwiſchen den Zähnen 
zu wettern und zu fluchen. 

„Bas flir ein Herkules iſt Doch dieſer Dragoner und 
ih hielt ihn für müde... . zum Teufel au... Wird 
denn das fo bis zum Morgen dauern! ... Ich babe wirk- 
lich ein beneidenswerthes Slüd ... Und meine Hofe muß 
doch auch erft trodnen ... ich möchte einmal hier neben - 
ihnen huſten ... in Gefellihaft ift e8 doch immer fehr 
angenehm! 

Man begann fih endlich im Bette ruhiger zu verhalten, 
und der Heine Budlige ſchmeichelte fich ſchon bald erlöſt 
zu werben, als fih an der Thür plößlich eine Fräftige 
Stimme, mit etwa® fremdartigem Ausdrude vernehmen Tief. 

„Ich bin e8, Fräulein Claquette, ... öffnen Sie ge- 
fälligft augenblidlich, ich habe ein großes Loch im meinen 
Pantalons „.. Deffnen Sie alfo, Fräulein Claquette . 
ic weiß wohl, daß Sie da find... Himmelkreuzdonner— 
wetter, ih verlange, daß Sie mir fofort meine Hofen 
fliden, denn ich kann mit einem jo unanſtändigen Loche 
nicht ausgehen.” 
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Während der Belagerer der Thür diefe Worte ausftieß, 
hatte fich im Alfoven eine große Bewegung vollzogen. Der 
Dragoner hatte fih unter die Bettdede verkrochen, indem 
er brummte: 

„Es ift dieſer jchafföpfige Tirmann ... ich hatte ihm 
zugeſchworen, nie mehr zu dir zu fommen ... Als Strafe 
wollte ich ihm jo viele Auftern bezahlen, al8 er nur eſſen 
kann ... und er ift ein Freßfad, der im Stande ift, fort 
und fort zu effen.“ 

„Wenn ich ihm nun nicht öffnete?“ 

„D, ich kenne ihn; er würde vor ber Thüre die ganze 
Nacht auf Wache ftehen... er vermuthet wahrſcheinlich, 
daß ich hier bin.“ 

„Dann verſtecke Dich!“ 

„Ja, ich werde mich in dieſes dunkle Cabinet am Fuße 
deines Bettes verkriechen ... Suche dich jo bald wie 
möglich von Tirmann zu befreien, ſetze einen einfachen 
Fleck auf feine Hofe ... Was haft du denn nur zu lachen?“ 

„Nichts, nichts ... verftede Did nur... aber ja recht 
vorfihtig, denn ich habe in meinem kleinen Cabinet viele 
Dinge ... Du wirft mir doch nichts zerbrechen?“ 

Taquinet, der diefe Unterhaltung angehört hatte, fühlt, 
wie fih ihm die Haare auf dem Kopfe vor Schreden in 
die Höhe fträuben. Er ſieht fih von der treulofen Cla— 
quette, deren Dragoner nie ihr Mann geweſen ift, binter- 
gangen. Einen Augenblid hat er Luft, rückſichtslos aus 
feinem Aſyle hervorzuftürzen und fie nach Verdienft zu be- 
handeln. Allein er erwägt, daß der Dragoner die Partei 
feiner Schönen ergreifen wird; er bejorgt immer nieberge- 
megelt zu werben und beſchränkt fich deshalb darauf, von 
feinem feuchten Site aufzuftehen und fi in den Hinter- 
grund des Cabinets zurücdzuziehen, wo er ſich Hinter alten 
Kleidungsſtücken verftedt. Kaum ift er dort in Sicher— 
beit, als ſchon der Dragomer in das Kabinet eintritt, 


Der budlige Taquinet, 71 


deſſen Thüre er Hinter fich fchließt, immer von neuem 
auf jeinen Kameraden Tirmann fhimpfend und fluchend. 

Mittlerweile ift diefer eingetreten. - Sofort entipinnt 

fih ein Geſpräch zwiſchen Herrn Tirmann und der Hoſen— 
fliderin, die fih in Folge deſſen gendthigt fieht, Nadel und 
Zwirn hervorzuholen und fi feiner Pantalons anzuneh— 
men, wobei er unaufhörlich wiederholt: 
„vaſſen Sie ſich nur Zeit, Fräulein Claquette ... Sie 
müſſen ſehr feft nähen ... ich nutze auf meinem ‘Pferde 
teufelmäßig viel Zeug ab ... Laffen Sie fih nur Zeit... 
ich babe e8 nicht fo eilig... ich befinde mich bei Ihnen 
ganz wohl... Soll ich meine Hofe abziehen, damit Sie 
fie beſſer fliden können?“ 

„Rein, nein, es ift nicht nöthig ... ich kann fie auch 
auf Ihrem Körper ganz gut zufammennähen.“ 

„Ach, mein Gott, Sie ftehen mich ja!“ 

„Weil Sie fich zu viel bewegen... Halten Sie fi) 
rubig, und ich werde Sie nicht ftechen.“ 

„Zaufend Teufel, wie niedlich find Sie doch, Fräulein 
Slaquettel Laſſen Sie mih Sie ein wenig umarmen.“ 

„Anterftehen Sie fich nicht, oder ich fteche Sie.“ 

„Dh hoffe, daß mein Kamerad, der Dragoner, nicht 
mehr zu Ihnen fommen wird,“ 

„Sut, gut! Aber bewegen Sie fich doch nicht fo viel!“ 

„Wenn er noch käme, würde er feine Wette verlieren 
und mir fo viel Auftern bezahlen müſſen, als ich zu mir 
nehmen kann.“ 

„Können Sie viele Dutzend davon eſſen?“ 

„Ach, mein Fräulein, ich vechne nicht nad Dusenden, 
fondern immer gleih nah Hunderten! ... Ih bin im 
Stande, einige Fäßchen zu leeren.“ 

„Zum Teufel, was für ein Freſſer! ... Ad, da hi 
mir fo eben der Faden zerrifjen!“ 

„D weh, das wird F dauern!“ brummt der im 
Cabinet verſteckte Dragoner ... „Nun gut, in dieſem Falle 
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werde ich meine Zeit auch gut anwenden... Ich hatte 
gerade ftarfe Leibſchmerzen ... ih habe jo viel Paſtete ge— 
geſſen, aber hier muß ich fie wieder loswerden können.“ 

Und fiehe der Soldat taftet um fi ber und befommt 
jenes Gefäß unter die Hand, auf welchem Taquinet ritt- 
lings gejeffen hatte, und da er es für ein amberes, zu 
noch weniger ebelem Zwecke beftimmtes hält, erlaubt er 
fih e8 zu benußen, während der kleine Budlige einige 
Schritte zurückweicht und verzweifeln möchte, 

„Der Teufel fol mi holen,” jagt er zu fi jelbft, 
„wenn ich je wieder auf Liebesabentener hierher fomme 
. .. Es ift wahrhaft entjetlih ... num habe ich Liebe ge— 
nug genoffen ... ih muß wunderbar buften, wein ich 
von bier fortgehe!* 

Nah Berlauf einer halben Stunde war Tirmann end- 
ih mit geflicter Hofe fortgegangen; darauf hatte der Dra- 
goner feinen Schlupfmwinfel verlaffen und fi wieder an 
die Seite feiner Claquette gelegt; dann hatte zulett auch 
die Stunde geſchlagen, in welcher der Fleine Budlige Ca— 
binet, Zimmer und Haus verlaffen konnte, was er aud, 
ohne nach Weiterem zu fragen, gethan hatte, indem er. fich 
felber gelobte, fih nie wieder in den Neben des Fräulein 
Claquette Tortillon fangen zu lafjen. 


8. Kapitel. 





Taguinets neues Mißgefhik. 


Noch ganz aufgeregt fiber die ihn zugeftoßenen Ereigniffe 
war Taquinet in feine beſcheidene Dachkammer zurückgekehrt. 
Es war nachts zwei Uhr, als er von Fräulein Claquette 
Tortillon hatte aufbrechen fünnen. Noch nie hatte ſich der 
unglückſelige Schreiber fo fpät auf den Straßen befunden, 
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Was aber feinen Zorn noch vermehrte, war der Um— 
ftand, daß er nicht zu Mittag gegeffen Hatte. Nachdem er 
für die Bewirthung der treulofen Hofenfliderin wiel Geld 
verſchwendet, Hatte der Heine Bucklige anfehen oder viel- 
mehr anhören müffen, wie fih ein Anderer mit den Lecker— 
biffen, am denen auch er fich zu erlaben gehofft hatte, voll— 
ſtopfte. Er ftarb faft vor Hunger, und dieſes unangenehme 
Gefühl war vielleiht das bitterfte von allen, denn der 
übrigen konnte er Herr werben; aber fein Magen, der je- 
den Augenblid Yauter fehrie, Tief ihm feine Ruhe, Teinen 
Frieden. 

Taquinet ſchlief in einer kleinen Bodenkammer in der 
fehsten Etage des von dem Notar Moulinard bewohnten 
Haufes. Da er jedoch ftetS fehr früh nach der Schreib- 
ftube hinabging, fand er ven Schlüffel an einem zwiſchen 
ihm und feinem Prineipale, der ſich nicht eben fo früh 
wie fein Schreiber erhob, verabrebeten Orte vor. 

Bermittelft dieſes Schlüffel8 gelangte man in ein Vor— 
zimmer und von dieſem aus in die fogenannte Schreib- 
ſtube. . Sein eigenes Kabinet pflegte der Notar ſtets dop— 
pelt zu verfchließen, und die Thitre zu bemfelben öffnete 
fih nur, wenn Herr Moulinard felbft nad) feinem Cabinet 
binabging. 

In feiner Bodenkammer, zu der eine Art Leiter hin- 
aufführte, angelangt und von feiner nächtlihen Wanderung 
noch ganz erihöpft — unruhig darüber, ſich fo ſpät auf 
den Straßen zu fehen, hatte Taquinet den ganzen Weg 
in vollem Laufe zurückgelegt — hatte fich der unglückliche 
Schreiber ganz erichöpft auf fein Strohlager geworfen. 
Aber nach einiger Zeit richtet er fich in bie Höhe und fagt: 

„Aber zum Henker, ich werbe noch vor Hunger fterben. 
Es ift ein Yeidiger Troft, wenn man fagt: Wer fchläft, 
ißt — es ift nicht wahr! Sch behaupte, daß e8 gar nicht 
wahr jein kann, und der Beweis Yiegt darin, daß es mir 
völlig unmöglich ift einzufchlafen, bevor ich etwas unter 
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die Zähne befommen habe... Ich habe einem‘ herrlichen 
Tag verlebt! ... Und das alles foftet mir nur elf France 
zwölf Sous! ... Ein Genuß fir einen Mann, der ſich 
ſechszehn Sahre alle möglihe Entbehrungen auferlegt hat, 
um zu fparen! Wenn es fo fortgeht, wird e8 mit mei- 
nen Erfparniffen bald zu Ende fein! ... DO die Weiber, 
die Weiber! ... Der Mann, der da einft gefagt, daß in 
dem Teufel nicht jo viel Bosheit ftedt wie in ihnen, hat 
vollfommen Recht ... Bosheit ift noch viel zu wenig ge— 
fagt ... Ich glaube, Tertullian hat e8 gejagt. Cato hat 
auch gejagt, Weisheit und Berftand wären mit einer Wei- 
berfeele unvereinbar. Drigened nennt das Weib den 
Schlüſſel zur Sünde, die Mutter des Verbrechens und die 
Hebertreterin des erften Gebotes. Der heilige Bernhard 
geht noch weiter, er nennt das Weib das organum diaboli, 
Juvenal behauptet, fiir niemanden habe die Rache fo großen 
Neiz wie für das Weib! ... Und viele andere große Män- 
ner des Alterthums Haben über dieſe Hälfte des menjch- 
lichen Gejchlechtes, die man noch immer das ſchöne Ge- 
ſchlecht nennt, noch weit ſchlimmere Dinge gefagt ... Ich 
weiß nicht, weshalb man die Frauenzimmer fo nennt, denn 
e8 ift eim gräuliches Gemifh! ... Das alles hätte mich 
Hug machen follen ... Da ich meine Pappenheimer kenne, 
bin ich doch zu albern, daß ich mich wie eim Neger habe 
hinter das Licht führen laſſen! La Fontaine Hat ebenfalls 
elagt: 

; ; D Liebe, Liebe, haft du uns ergriffen, 

Dann fage nur ber Klugheit Lebemohl! 


und mi hatte fie gewaltig ergriffen... O zum Teufel, 
wie ſchrecklich mich Hungert! ».. Ich glaube, ich könnte 
Leder anfnabbern ... Und nichts da... auch nicht eine 
Nußſchaale! ... Ei, da fommt mir ein Gedanke! ... 
Wahrhaftig ja, das geht! ... Das Hausmäbchen, welches 
die Schreibftube ausfegt, fett mir mein Frühſtück immer 
in das Büffet im Vorzimmer und bringt es jehr Häufig 
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ſchon den Abend vorher ... Wenn ih in dem Büffet ein- 
mal nachſähe? ... Weshalb nicht? ... Sch weiß, wo der 

Schlüſſel zur Schreibftube hängt ... alles ſchläft im Haufe 
0... ich will hinabgehen ... Potztauſend, wie friert e8 mic) 
hinten! In Folge des Babes, welches ich unfreiwillig ge— 
nommen habe, trieft der Boden meiner unglücjeligen Hoje 
noch vor Näffe ... Ich fühle mich höchſt unwohl ... e8 
figelt mich ſchon an der Kehle... Ich hätte große Luft 
mir die Hofe auszuziehen ... ich beflicchte nur leider, daß 
ich Feine andere habe. Man muß mir jedoch morgen meine 
neuen Pantalons bringen, die ich mir für die Reife nad) 
Deutſchland beftellt Habe. Wenn man fi verheirathen 
will, muß man doch mindeftend neue Pantalons haben 
... Sch rede vom Berheirathen und finde in Deutfchland 
vielleicht ebenfalls Unholdinnen nach dem Mufter des Fräu— 
leins Claquette Tortillon .. . O Himmel, wenn ich das 
wüßte! ... E8 hilft nichts, ich ziehe die Hofe aus ... es 
ift höchſt ungefund, fo edele Theile beftändig der Näffe 
auszuſetzen. Sch werde mich im mein Feines Kamifol ein- 
hüllen, das mir al8 Schlafrod dient... e8 reicht mir 
allerdings nur bis an die Knie, mein Kleines Staubhemd 
... allein im dieſer Stunde bin ich ficher, niemandem auf 
der Treppe zu begegnen ... folglich verftoße ich nicht gegen 
die Vorſchriften des Anftandes und der GSittlichkeit ... 
Die Bäderjungen gegenüber verftoßen übrigens gegen fie 
noch ganz anders. Dieſe Schlingel gehen den ganzen Tag 
in Hemde und Weſte umber ... in jehr groben Hemden 
freilich, aber die Luft kann doch immer durchdringen ... 
Sol ih denn meine Hofe nie herunter befommen ... 
fie fließt jo eng wie Leber an... die Haut thut mir 
ordentlich weh ... nun, Gott fei Dank, endlich ift fie aus! 
... Jetzt Schnell mein Kamifol angezogen . . . ich werde 
mich recht hineinhüllen ... das wird gehen ... man fieht 
nichts ... e8 reicht faft bis zu den Strumpfbändern hinab 
... das ift recht ... man fieht wirklich nichts.“ 
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Als Taquinet feine Toilette beendet hat, nimmt er bie 
Heine Laterne, mit der er alle Abende nach feiner Boden- 
fammer binauffteigt und wagt ſich die Treppe hinab, in— 
dem er das untere Ende feines enganfchließenden Kamijols 
in feiner Linken hält. Leiſe flüftert er: 

„Es hat den Auſchein, als ginge ich auf ein galantes 
Abenteuer aus! ... Auf Ehre, e8 fieht dem jehr ähnlich; 
aber Gott Lob! dergleichen Wege gehe ich nicht mehr ... 
Jetzt könnte man mir bie höchſte Seligkeit bei der hübjche- 
ften Frau von allen vier Welttheilen anbieten, und ic) 
würde dafür banken. Hat man zwei Stunden lang in 
falten Wafjer gejeffen, Dann füllt das Liebesthermometer 
gewaltig ... Ich höre nichts ... defto beffer... Um 
feines Weibes willen möchte ih mic) am hellen, lichten 
Tage jo wie jett herauswagen ... 08 ift vielleicht eine 
Dummbeit ... aber ich bin einmal fehr züchtig ... 9, 
wenn ich im Büffet nur etwas zu efjen findel“ 

Taquinet befand fi) gerade auf dem Zreppenabjate 
im dritten Stodwerfe, wo der Notar wohnte, als er plöß- 
li) das Geräuſch eines fih im Schloffe drehenden Schlüſ— 
ſels vernimmt. Augenblicklich fteigt der Kleine Budlige 
wieder jchnell einige Stufen in die Höhe und bläft feine 
Laterne aus Furcht, daß fie ihn vwerrathen könne, aus, 
Schweigend bleibt er ftehen und jagt bei fich ſelbſt: 

„er zum Teufel fann denn mitten in der Nacht aus— 
gehen! ... Sollte e8 etwa mein Principal fein?“ 

Es war nicht der Notar, der feine Thür öffnete; aber 
Herrn Moulinard gegenüber wohnte im berjelben Etage 
ein Handeldagent, Namens Fourmi. 
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9. Kapitel, 





Herrn FHourmis Häusfihkeit. 


Diefer Herr Fourmi war ein Mann von fünfzig Jah— 
zen, munter, friſch, wohlgeftaltet, defjen Augen lebhaft um 
fih ſchauten und der noch einen feften, jugendlich Fräftigen 
Gang hatte, Auf feine Frau, die in einem Alter von 
fünfundzwanzig Jahren ftand, war er jehr eiferjüchtig, 
follte fi aber gleihwohl viele Zreulofigfeiten gegen fie 
haben zu Schulden fommen laſſen. Die Chronik des 
Stadtviertel® Hagte ihn fogar an, feiner Magd, einer 
diden Dirne aus der Picardie mit rothen Armen und 
noch rötheren Baden, den Hof zu machen; kurz, dieſer 
Herr Fourmi, der in dem Rufe eines Bruders Xiederlich 
ftand, war in der Nachbarichaft nicht beliebt; er galt für 
einen Wucherer und Pfandleiher, und man jagte ihm ſchließ— 
lich mehr Böſes als Gutes nah, was übrigens Der ge— 
wöhnlihe Maßftab der Welt ift. 

Herr Fourmi alſo fommt aus jeiner Thür; er hat ein 
Licht und fteigt haftig einige Stufen hinab, indem er jagt: 

„Sch Hatte es ja gleich gejagt, daß ich feine dicken Boh— 
nen mehr efjen wollte... Es ift unerträglih! ... Sedes- 
mal jpielt fie mir folgen Streih! ... aber dieſe dickköpfige 
Katharine liebt fie augenjcheinlih .„.. und fie bereitet fie 
zu, ohne mid erft um Erlaubnis zu fragen „.. fie fol 
es mir bezahlen... fie joll es mir bezahlen... bieje 
Picardin ... ih werde ihrem Widerftande ein Ziel zu 
legen wiſſen.“ 

Und nachdem Fourmi bie Thür eines kleinen Gemaches 
geöffnet Hatte, ftürzt er mit feinem Lichte hinein. 

Den Kopf über das Geländer ftredend, hat Taquinet 
alles gejeben; er bat den Nachbar erfannt und fagt 
zu ſich: 
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„Das ift diefer fchlechte Kerl, ver Fourmi ... ein Wüſt⸗ 
ling ... ein Berführer ... Er vernachläffigt feine junge 
Frau und ftellt allen Dienſtmädchen im Haufe nad, von 
jeinem eigenen angefangen! Was für eine Sittenlofigkeit | 
— Hätte ih eine Frau, würde ich fie ficherlich nicht ver— 
nachläſſigen ... eher würde fie mich vielleicht vernachläſſi— 
gen! ... Der Mann feheint fi etwas unwohl zu befinden 
... Defto befjer, mir ift jet ganz wohl ... ich wünjchte, 
dag ihn fein Zuftand noch vierzehn Tage quälte ... ich 
verabjcheue ſolche Gewaltmenſchen ... Nun aber ſchnell die 
Treppe hinunter, ehe er das kleine Gemach wieder verläßt“ 

Und Taquinet beginnt wieder hinabzufteigen, aber es 
geht weniger jchnell, weil er fein Licht mehr hat. Er jest 
eben den Fuß auf den Zreppenabjag im dritten Stock— 
werfe, als er abermals hört, wie ein Schloß geöffnet wird. 
Es ift nicht mehr bei Herren Fourmi, nein, diesmal öffnet 
fih die Thür des Notar. Der arme Heine Budlige fühlt 
fih von einem heftigen Schreden ergriffen. Was wird fein 
Prineipal fagen, wenn er ihn mitten in der Nacht erblidt? 
Taquinet fieht fih nach einer Zufluchtsftätte, nach einem 
Schlupfwinkel um, um den Bliden Moulinards zu entgehen. 

Umbertaftend bemerkt er, daß Herr Fourmi feine Thür 
bat balboffen ftehen laſſen. Sofort gleitet er in das Vor— 
zimmer bes Agenten hinein. Auf diefe Weife nimmt ihn 
der Notar nicht wahr, der ſich wahrſcheinlich ebenfalls nad) 
einem geheimen Gemache begiebt und nur ſchnell über den 
Borplat fchreitet. Sobald fein Principal verſchwunden 
ift, will Taquinet die Wohnung des Nachbars verlafjen. 

Allein die Ereigniffe richten fich nicht immer nah dem 
Gange unferer Gedanken. Es würde wahrhaftig jehr be= 
quem fein, wenn nichts dem Laufe der Dinge eine andere 
Wendung geben könnte. Wir würden dann die Zukunft 
vorherjehen, würden alles, was wir thun müfjen, im 
voraus wiſſen, und hätten nie das Vergnügen der Ueber- 
raſchung, des Unvorhergefehenen. Die Borjehung hat nicht 
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gewollt, daß es jo fein follte, und offen gejagt, ich glaube, 
daß fie wohl daran gethan hat. 

In dem Augenblide, in dem Herr Moulinard jeine 
Thüre zumacht, entfteht ein flarfer Zug. Ohne Zmeifel 
ftand bei dem Notar irgend ein Fenfter offen, und als 
num die Zugluft die halbangelehnte Thür bei dem Herrn 
Fourmi zumirft, findet ſich der Feine Budlige bei dem 
Nachbar eingejichloffen, 

Eingejhloffen ift nicht das richtige Wort, denn man 
mußte Herren Fourmid Thür von innen öffnen können; 
da aber der Agent unaufhörlich fürchtete beftohlen zu wer— 
den, wahrſcheinlich weil er einft andere beftohlen, jo Hatte 
er an feiner Thür ein ganz bejonderes Schloß anbringen 
laffen, das fih beim Hinein- wie beim Hinausgehen nur 
durch eine geheime Feder öffnen Tief. 

„Beh mir!“ ruft Taquinet, als fich die Thür geichloffen 
bat, „was fol ih nun anfangen? Sett bin ich hier eitt- 
geiperrt ... . aber öffnen muß fi die Thür doch immer 
laffen ... ih will einen Verſuch machen.“ 

Und der kleine Bucklige jucht nach der Feder und taftet 
an allen Seiten des Schloffes umher, ohne daß es ihm 
gelingt, die Thüre zu öffnen. 

„Serechter Gott, ich bin wie im einer Maufefalle ge— 
fangen!“ jagte Taquinet zu ſich. „Man hat diefem Fourmi 
ja immer nachgefagt, er babe geheime Schlöffer ... Ich 
habe mir die Nägel ſchon ganz abgefragt... Und wenn 
er jet zurüdfime ... wenn er mich bei fich fünvel... 
Er ift wüthend grob, diefer Menſch ... wenn er mich für 
den Geliebten feiner Frau Hieltel... Zum Teufel auch! 
. .. Ich will mich am irgend einem Plätschen verfteden, mo 
er mich nicht fehen kann ... ft er erft zurüdgefehrt und 
bat fi wieder Hingelegt, jo komme ich zurücd und werde 
die Oeffnung des Schlofjes ſchon erzwingen .. . öffnen 
muß es fih ja Yaffen! Könnte ich deutlich jehen, jo wäre 
ich überzeugt, daß ich es jchon aufbefommen hätte! ... 


80 Der budlige Taquinet. 


Mas fiir eine Naht! O Himmel, was für eine Nacht! 

. wie reich an Abenteuern! Mein Principal hatte alfo 
auch dide Bohnen gegeffen? Ad, mein Gott, ich glaube 
man kommt die Treppe herauf! 

Taquinet entfernt fi) von der Thür; er geht, die Arme 
weit vor fih, auf gut Glück. Er tritt im ein Zimmer 
rechter Hand. Er taftet umher, unterfcheidet ein Bett, 
dann ftößt feine Hand auf etwas Rundes, Warmes, auf 
und ab Wogendes; e8 war der Bufen der Sungfer Ka- 
tharine, auf den er, ohne es zu wollen, feine Finger legte. 
Der Heine Budlige weiß noch nicht recht, was er berührt, 
und trogdem durchſtrömt ein jehr angenehmes Gefühl fein 
ganzes Wefen. Er fährt fort den Halbmond zu ftreicheln 
und fagt zu fih ſelbſt: 

„Bas in aller Welt kann das nur fein? .... Wahr- 
baftig, ich habe vergleichen noch nie angefaßt ... ich weiß 
nicht, was es fein fann, aber, auf Ehre, e8 ift niedlich 

. E8 fommt mir wie ein Lutſchbeutel vor, wie man ihn 
ganz fleinen Kindern macht.“ 

Sp weit ift er geflommen, als er plötlich eine heftige 
Ohrfeige ins Geficht erhält, und eine Stimme ihm im die 
Ohren fohreit: 

„Nun habe ih Siel ..., müffen Sie denn jede Nacht 
heimlich zu mir fommen! .„.. Sie wiſſen doch fehr wohl, 
daß ih davon feine Freundin bin! ... Pfuil ein verhei- 
vatheter Mann „.. und ber eine junge liebenswürdige 
Frau bat... Ab, Herr Fourmi, Sie verdienten: wahr- 
ih, daß die guädige Frau Ihren Gleiches mit Gleihem 
vergältel ... Aber laffen Sie e8 fich gejagt fein, kommen 
Sie nicht noch einmal zu mir, fonft, mein Wort darauf, 
ift e8 mit einem Schlage nicht abgemacht, fondern ich zer- 
frage Ihnen die ganze Naſe.“ 

Taquinet fieht ein, daß man ihn für den Hausherren 
hält, und die unangenehme Hite, bie feine, gemißhandelte 
Bade empfindet, giebt ihm den Beweis, daß die Magd 
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keineswegs die Mitſchuldige der Verirrungen des Herrn 
Fourmi if. Einen Augenblid Hat er Luft zu betheuern, 
daß er nie fehlehte Abfichten gehabt habe; aber dadurch 
hätte er ſich verrathen, die Magd hätte rufen oder ihn 
für einen Spitbuben halten können. Der Schreiber zieht 
deshalb vor, die Obrfeige, ohne fich zu beflagen, hin— 
zunehmen; er entfernt fich Teife, während Jungfer Katha- 
rine ihm nachruft: 

„Sehen Sie Ihrer Wege und fehren Sie nie wieder, 
möge Ihnen dieſes zur Lehre dienen, jonft werde ich ber 
gnädigen Frau alles jagen.“ 

„Das ift ja eine höchft tugendhafte Magd!“ denft Ta- 
quinet; „diefe keuſche Dirne hat wahrlich Feine leichte Hand 
... Wie ganz anber8 wäre doch die Sache gekommen, 
wenn fie weniger zlichtig geweſen wäre ... Anfiatt eine 
Ohrfeige zu erhalten, würde ich dann ... Aber diefe Nacht 
bin ich wahrlich nicht aufgelegt, und ich wünſchte wohl erft 
wieber hinaus zu fein.“ 

Der Kleine Budlige weiß nicht, wohin er geht; er tappt 
deshalb nur mit großer Borficht weiter; gleihwohl fühlt 
er, daß er feine Füße jett auf einen Teppich fett; er ift 
alfo nicht mehr in einer Küche oder in einem Vorzimmer, 
Bald ftoßen feine Hände wieder auf ein Bett... Er 
will fi) entfernen, aber ein leiſes Athmen macht fich ver— 
nehmbar, das Bett ift befekt. Taquinet wagt fih kaum 
zu regen. Trotzdem verfucht er einige Schritte rückwärts 
zu gehen, aber fein Fuß tritt gegen irgend ein Möbel, dann 
fallt ein Stuhl um und fogleih ruft ihm eine fanfte 
Stimme aus dem Alkoven zu: 

„Bift Du e8, lieber Freund? „.. Lege Dich Doch wieder 
nieder ... beine Stelle ift noch ganz warn.“ 

„D wehl" jagt Taquinet, der die Stimme der Frau 
Fourmi erfannt hat, zu fich, „es ift die Gattin dieſes Wüſt— 
lings ... und bie Stelle ift noch ganz warm ... Simmel, 
wenn man e8 mwagtel ... Wäre man ficher, daß dieſer 
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Herr noch lange ausbliebe, wie eilig würde man unter bie 
Dede kriechen! Aber dies hieße fich einer zu großen Gefahr 
ausſetzen ... O diejer ſchändliche Fourmi, er würde es den— 
noch verdienen, daß man ſeinen Platz einnähmel“ 

„Was macht du denn, mein Mäuschen, fühlt bu dich 
noch immer unwohl?“ beginnt die Heine Frau von neuem, 
indem fie fih im ihrem Bette umdreht. „Soll id auf- 
ftehen? Sol ih dir etwas Zuderwafler machen? Ziehſt 
du ein Klyftier vor? Ich will dir, wenn du es verlangt, 
eins geben... Aber komm doch, du mußt ja frieren.“ 

„Welch' eine wortrefflihe Hausfraul“ jagt Taquinet zu 
fih. „Ste ſcheint bei ihrem Manne ſelbſt die Einjprigungen 
vorzunehmen ... Bleibe ich aber da, fo ift fie fähig auf- 
zuftehen und mich zu zwingen, mich zu ihr zu legen. Ach 
das würde jelbft für dem heiligen Antonius zu viel wer- 
den! Ich könnte unterliegen, retten wir uns|“ 

Taquinet ift entihlofjen das Zimmer zu verlaffen und 
fih von Frau Fourmi zu entfernen, deren zärtliche, filber- 
belle Stimme allzu erregende Eindrüde auf ihn ausübt, 
aber noch hat er nicht zwei Schritte gemacht, als fich ein 
neues Geräufch vernehmen läßt. Es rührt von dem Haus- 
herren ber, der zurüdfehrt, feine Thüre verjchließt und fich 
mit großen Schritten dem ehelichen Gemache nähert. 

Der Heine Budlige fieht ein, daß alles entdedt werben 
wird; ſchon beginnt das Licht, welches der Mann trägt, 
das vor der Schlafftube Tiegende Zimmer zu erhellen, 
Taquinet weiß nicht, was er machen, was er anfangen 
fol; er fragt fid, ob er vorwärts oder rüdwärts gehen 
ſoll; er verliert den Kopf... Bald wird Herr Fourmi vor 
ihm ftehen. In feiner Verwirrung eilt er wieder nach dem 
Alfoven zurüd und ſucht unter das Bett zu kriechen; er 
wirft fih auf alle Biere, ftrengt fih an und preßt ven 
Kopf wirklich hinunter... aber es ift ihm unmöglich ihn 
noch mehr hinunterzuzwängen: das Bett war zu niedrig, 
als daß fich eine Perjon Darunter verfteden konnte. Taquinet 
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Hat unerhörte Anftvengungen machen müſſen, um nur jei- 
nen Kopf in Sicherheit zu bringen, und jeßt kann er ihn 
nicht mehr zurückziehen. 

Ms Herr Fourmi in das Zimmer feiner Frau tritt, 
gewahrt er denn auch fofort einen Gegenftand, der ſich 
vor dem Bette hin und ber ‚bewegt. Er hält das Licht 
hinab und erblict, wie man bei der Stellung des unglüd- 
lichen Taquinet wohl ahnen Tann, wicht gerade das Geficht 
eines Mannes. 

„Ein Mann... ein Mann im Zimmer meiner Frau!” 
ruft Herr Fourmi in voller Wuth. „Ad, Cöleſtine, Du 
verräthft mich, du haft einen Geliebten? ... Ich hatte aljo 
Recht eiferfüchtig zu fein! ... Und ein Mann in naden- 
dem Zuftandel ... Wie abſcheulich! ... Das Verbrechen 
ift unwiderleglich!“ 

Eöfeftine, die ſchon wieder halb eingeſchlafen ift, dehnt 
fi im Bette aus und ftammelt: 

„Was haft du denn vor, mein Mäuschen? Wen fchreift 
du denn jo an? Weshalb machſt du denn folchen Lärm?“ 

„en ich anfchreie, treulojes Weib? ... Diejen Dann, 
der fih in deinem Zimmer befand und fich in dem Wahne, 
daß ih ihn nicht ſehen würde, unter dein Bett zu ver» 
fteden hoffte, um fich nachher während meines Schlafes zu 
retten. Auf, mein Herr, fommen Sie zum Vorſchein ... 
richten Sie fih empor ... Sie fehen wohl, daß Sie ent— 
dedt find, fogar vwerteufelt entvedt! Es ift unnüß, noch 
länger dort unten bleiben zu wollen.“ 

„Ach, ich Aermfter, ich kann ja meinen Kopf nicht her- 
ausziehen! Zum Henker!“ ruft Taquinet, indem er wie 
ein Beſeſſener den freien Theil feines Körpers hin- und 
herwirft, um dem gefangenen dadurch frei zu machen. „Hel— 
fen Ste mir doch gefälligft ein wenig; ... Sie fehen ja, 
daß ich fonft Die Nacht in diefer Lage zußringen muß, was 
weber Ihnen noch mir angenehm fein wiirde!” 

„Ja, ich will dir helfen, Spaßvogel, du jollft nicht ums 
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fonft um meine Hilfe bitten... Warte, ich will dir Bei» 
ftand leiften. Da, nimm dies auf Abjchlag Hin!“ 

Und der wüthende Gatte verjegt dem kleinen Buckligen 
auf den entblößten Körpertheil einem heftigen Yußtritt. 
Sn dem Zorne, den er über eine fo unwürdige Behand- 
lung empfindet, macht Taquinet eine Bewegung, bie end— 
lich die Befreiung ſeines Kopfes zu Wege bringt, Er 
richtet fi empor und zeigt in dieſem Augenblide das gro— 
tesfejte Geficht, denn da ihm bei feinem Aufenthalte unter 
dem Bette alles Blut in den Kopf geftiegen war, ift er 
Iharladhroth und jhaut mit funfelnden Augen um fich. 

„Was ſehe ich!“ ruft Herr Fourmi, „es ift ja Herr 
Taquinet ... der Schreiber des Notar Moulinard! Sft 
es möglich!“ 

Die junge Frau redt nun ebenfall® den Kopf aus dem 
Bett hinaus, und als fie die Mitleid erregende und 
doch auch wieder wüthende Miene des Kleinen Männchens 
wahrnimmt, bricht fie in ein lautes Gelächter aus. 

„Alſo diefen Herrn giebt man mir zum Geliebten! ... 
Das ift in der That ſtark! ... Sch müßte geradezu eine 
Leidenschaft für Ungeheuer haben ... blide ihn doch an, 
mein Mäuschen; haft du je etwas Garſtigeres gejehen?“ 

Herr Fourmi blidte den Heinen Budligen au, ſchien 
fih aber nicht zu beruhigen, denn er jagte: 

„Erklären Sie fih endlich, Herr Zaquinet, und jagen 
Sie, was Sie hier in meiner Wohnung, im Zimmer mei- 
ner Frau, mitten in der Nacht machen.“ 

„O mein Gott, mein Herr,“ erwibdert Taquinet und 
hüllt fih von neuem im jein Kamifol, „hätten Sie mid) 
nicht jo eben gemißhandelt, jo würde ich mich längft er— 
Härt haben, ... aber Sie begannen jofort mit Fußtritten.“ 

„Sch hatte das Recht dazu, mein Herr; werben Sie 
nun endlich Sprechen, wie Sie zu mir gefommen find?“ 

„Mein Gott, das ift jehr einfach, duch die Thüre ... 
Ich befand mich auf der Treppe, als Sie herausgelommen 
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find, Ich wollte nach der Schreibftube Hinabgehen, um 
etwas zu eſſen. Sie werden freilich jagen, das fei ein 
wenig jpät, aber wenn man noch nicht zu Mittag gefpeift 
hat, ift e8 beffer fpät als gar nicht ... Mein Magen ge= 
ftattete mir nicht zu jchlafen. Sch ging gerade herab, als 
ih Sie bemerkte. Ich hörte Sie fogar darüber Hagen, 
daß Sie dide Bohnen gegeffen hätten,“ 

„Es Handelt fih nicht darum, mein Herr, übergehen 
Sie das!“ | 

„Derzeiben Sie, Das ift ein Beweis, daß ich auf der 
Treppe war. Sie haben fogar gejagt: Katharine Tiebt fie 
augenjcheinlich, fie hat fie immer zubereitet, ohıe mich um 
Erlaubnis zu fragen.“ 

„Weiter, weiter!“ 

„Sie jol es mir bezahlen, die Bicardin ... Sch werbe 
endlih ein Ziel... .” 

„Es ift gut, mein Herr, ... e8 ift gutl“ ruft Herr 
Fourmi, Taquinet unterbrechend. „Sch jehe, daß Sie in 
der That auf der Treppe waren. Diejer Punkt ift feitge- 
jtellt! Aber nun ferner!” 

„Herr Taquinet,“ jagt die junge Frau, indem fie ihren 
Kopf noch länger aus dem Bette hinausbeugt, „ich möchte 
gern wiffen, was mein Mann iiber die Magd, unſere Pi- 
carbin, ſagte. Bollenden Sie Doch, wenn ich bitten darf; 
das reizt meine Neugier.“ 

„D mein Gott,“ fällt der Agent lebhaft ein, „es ift 
nicht jehr intereffant. Ich fagte: Ich werde den Launen 
dieſes Mädchens noch ein Ziel jezen.“ 

„Verhält fich das fo, Herr Taquinet,“ fagt die nieb- 
liche Frau, indem fie ihren Mann und den Heinen Bud- 
ligen abwechjelnd anfieht. Letzterer ift einen Augenblick 
unſchlüſſig, allein er entgegnet endlich mit etwas fpöttifcher 
Miene: 

„Sa, gnädige Frau, ... ich glaube, Daß es ungefähr 
darauf Hinausläuft, Irrthum over Auslajjung vorbe- 
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haltlich, wie wir, wir Rechtsmenſchen, auf unfere Acten zu 
feßen pflegen... . Nachdem ich nun Herrn Fourmi hatte 
bei Seite treten fehen, wollte ich wieder die Treppe weiter 
hinabfteigen, als mein Principal plötlich ſeinerſeits die 
Thüre öffnete... Diefe Nacht Scheint fich jedermann un— 
wohl zur fühlen. Sch kenne Herrn Moulinard, er ift fchred- 
lich argwöhniih und mißtrauiſch; aus dem Eleinften Dinge 
macht er gleich einen Berg. Ich fagte mir aljo: wenn er 
fieht, daß ich mitten im der Nacht auf feine Schreibftube 
gehe, jo bildet er fich ein, daß ich feine Aeten ftehlen oder 
feine Papiere verbrennen will. Das Einfachfte war, einem 
Zufammentreffen mit ihm aus dem Wege zu gehen. Ihre 
Thür war angelehnt; ſchnell ſchlüpfte ich zu Ihnen hinein, 
in der Abficht, jofort wieder hinauszugehen, als ein ver- 
dammter Windzug die Thüre zuwarf. Es war unmöglich 
hinauszufommen ... Sofort begriff ich Das Schiefe meiner 
Lage; ich dachte mich zu verfteden; ich war mir nicht mehr 
Har bewußt, was ih that... Taſtend bewegte ich mich 
vorwärts, ohme zu wiffen, wohin ich ging... Sch habe 
viel getaftet... und... und ... und al® ich mich liber- 
zeugte, daß ich bei der gnädigen Frau war und Sie gleich- 
zeitig zuriicfommen hörte, da ergriff mich meiner Treu 
furchtbare Angſt ... das Uebrige wiffen Sie." 

„Sb fange am zu begreifen,” ſagte Herr Yourmi, 
„aber Sie müſſen einfehen, daß man im erſten Augen- 
blicke und bei einem gerade nicht fehr anftändigen Nacht- 
anzuge .. ." 

„Hören Sie nur erft weiter. Beim Hinabgehen mitten 
in der Nacht erwartete ich natürlich nicht alle Welt auf 
der Treppe zu treffen ... und wenn ich mich jebt auf 
einen Augenblick unbehoft befinde, jo fagt man Ihnen, 
Herr Fourmi, ja ebenfall® nad, daß Sie ohne Hofen ein— 
bergegangen find und noch dazır ziemlich Yange, wie ich 
glauben muß ... Man verfichert ſogar, daß das Ende der 
Regierung der Ohnehofen Sie mit lebhaften Bedauern 
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erfüllt Hat. Dies hätte Sie nachfichtiger gegen mich machen 
müſſen.“ 

Herr Fourmi hat nicht gern, daß man ihn an ſeine 
Vergangenheit erinnert... Es iſt ihm peinlich, weil er 
befürchtet, man könnte ihm Unrecht thun. Schnell drängt 
er deshalb den kleinen Buckligen nach der Thür hin 
und ſagt: 

„Alles iſt erklärt, mein Herr, ich verlange nicht mehr 
von Ihnen; kommen Sie, daß ich Ihnen die Thüre öffne.“ 

„Schönen guten Abend, meine Herrſchaften! Untröft- 
lich, Sie geftört zu haben.“ 

„Sollten Sie hören, Herr Tagquinet,“ ruft die junge 
Frau, „daß mein Mann Pläne gegen feine Magd fchmie- 
det, jo machen Sie mir doch ja das Bergnügen, mich da— 
von in Kenntnis zu ſetzen.“ 

Der kleine Budlige will antworten, allein Herr Fourmi 
hat ihm bereit8 aus dem Zimmer hinausgetrieben, während 
er feiner Frau zuruft: „Schlafe doch, Cöleſtiue, ſchlafe Doch 
... du wirft dich noch erfälten und krank maden .... 
Guten Abend, Herr Taquinet!“ und Herr Fourmi ſtieß 
den Heinen Budligen immer vor fih her. Er hatte e8 
fehr eilig, fich feiner zu entledigen, aber Taquinet hatte 
den empfangenen Fußtritt und die Obrfeige nicht ver— 
geffen, die ihm zwar nur irrthümlicherweiſe gegeben war, 
die er aber doch immer erhalten hatte. Er grübelte in 
feinem Kopfe nach einem Mittel, fih zu rächen und von 
dem, was er über die verbrecheriichen Abfichten des Herrn 
Fourmi binfichtlih feiner Magd erfahren hatte, Gewinn 
zu ziehen. 

Gerade al8 der Agent die auf den Vorplatz führende 
Thüre öffnen will, dreht ſich Taquinet nah ihm um und 
fagt zu ihm: 

„Verzeihen Sie, wollen Sie mir nicht geftatten, meine 
Laterne wieder anzuzünden ... Ohne Kicht kann ich nicht 
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nach der Schreibftube gehen. Ich würde fonft noch einmal 
taften müffen, und das ift jehr gefährlich.“ 

„Zünden Sie an, Herr Taquinet, aber beeilen Sie fich.“ 

„Ei, ei, Herr Fourmil Wiffen Sie wohl, daß Sie ein 
fehr glücklicher Sterblicher find ... Von allen Seiten bie- 
ten fih Shnen Annehmlichkeiten dar!“ 

„Was wollen Sie damit fagen, mein Herr? Sch ver- 
ftehe Sie nicht.“ 

„Das kommt einfach davon her, daß ich in Gegenwart 
Ihrer Frau Gemahlin nicht alles habe fagen wollen, mas 
mir bei Ihnen in der Dunkelheit zugeftoßen ift.“ 

„ie, mein Herr, Ihnen ift noch Anderes zugeſtoßen?“ 

„Sa wohl... aber fo großes Mitgefühl ich auch mit 
den Schwächen meines Gejchlechte8 habe... fo bin ich 
doch Außerft verfchwiegen ... und möchte auch nicht gern 
Zwietracht in eine Familie ausfäen, bie ih... .* 

„Genug, mein Herr, erflären Sie ſich endlich ... mein 
Blut beginnt zu ſieden.“ 

„Ich bin vollfommen überzeugt, Herr Fourmi, daß Sie 
ahnen, was ich jagen will.“ 

„Rein, mein Herr, ich befige Fein Talent dazu ... ich 
bin fein Herenmeifter.“ 

„Sie haben eine prächtige Magd, Herr Fourmi.“ 

„Das ift möglich, mein Herr, ich habe ihr bisher Feine 
Beachtung geſchenkt. Was wollen Sie aber damit ſagen?“ 

„Ich will jagen, daß ich mich, als ih Ihre Wohnung 
betrat und mich zu verfteden fuchte, nicht fofort in dem 
Zimmer Ihrer Frau Gemahlin befand... Ich gerieth, ohne 
es zu wiffen, in die Kammer der ſchönen Katharine. 

„Die, Sie waren bei Katharine?“ 

„Sn einem Augenblicke, der das Sehen unmöglich macht, 
hätte ich geglaubt, bei der Venus zu fein... Hören Gie 
nur: MS ich den Arm ausftredte, fühlte ich ein Bett... 
Sogleich ergriff eine Hand die meinige und eine Stimme 
fagte zärtlih zu mir: Sind Sie e8, gnädiger Herr? ... 
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Wie artig e8 von Ihnen ift zu kommen? ... Ich konnte 
gerade nicht Schlafen ... Ein Floh beißt mi ...“ 

„Wie? Sie fagte.. ." 

. daß ein Floh fie biffe, der fie ſchrecklich quälte 
... auf Ehre! ... Sie werben e8 begreiflich finden, daß 
ich mich heftig von ihr losriß, als ich Katharinens Stimme 
erkannte und mir jagen mußte, daß fie nicht mit mir zu 
reden glaubte. Sie rief mir noch nah: Kommen Sie ja 
wieder! Ich hoffte ſchon, Sie fimen, Böfewicht, um mir 
ben Floh fangen zu helfen . 
„Sie fagte, daß fie hoffte, ich. 

„Es find ihre eigenen Worte . — ich nun Recht, 
als ich ſagte, Sie wären ein aftieTicher Sterblicher?“ 
DO, vermuthlich träumte Katharine.“ 

„Durchaus nicht, ſie war völlig wach.“ 

„Guten Abend, Herr Taquinet, ... gute Nacht!“ 

„Denken Sie ſich nur, wenn ich Ihrer Frau dies alles 
erzählt hätte! ... Würde fie wohl auch gedacht Haben, daß 
Katharine ſchliefe?“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre Verſchwiegenheit.“ 

„Könnten Sie mir vielleicht mit einer Flaſche Wein 
helfen? ... Ich befürchte in der Schreibſtube doch nichts 
zu finden... Und follten Sie einen Biffen Brot haben, 
würden Sie mich umendlich verbinden ... Bei meinem 
Prineipal wird das Brot ſehr Fürglich zugemeffen.“ 

Herr Fourmi eilt nach dem Büffet, welches fih im 
Speifefaal befindet. Er Holt eine Flafche Wein, Brot und 
ein Stüd Geflügel. Er giebt e8 dem Fleinen Budligen 
und jagt, indem er ihn Hinausichiebt: 

„Nehmen Sie! Das ift alles, was ich gefunden habe 
. .. Guten Abend ... gute Nacht! ... und überhaupt rei- 
nen Mund iiber alles, was Sie wifjen!” 

„Seien Sie ganz unbeforgt! ... In Bezug auf bie 
Verſchwiegenheit bin ich ein wahrer Eunuch ... Gute Nacht, 
‚Herr Fourmi! ... Ihnen kann man eine foldhe wohl 
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wünſchen ... Ich mache mich über das Frühſtück her ... 
und werde ein Gläschen auf das Wohl Ihrer Auserwähl- 
ten trinfen ... Glücklicher Sterblicher! .. . Laffen Sie fid) 
ja den Floh nicht entgehen... ſchenken Sie ihm feine 
Gnade!“ 

Herr Fourmi hört Taquinets letzte Worte nicht mehr; 
er bat die Thüre ſchon verfchloffen, jo jehr liegt ihm daran 
nachzufehen, ob feine Frau Schon eingefchlafen ift, damit 
er ſich dann zu feiner Picarbin begeben kann, von der er 
fih erwartet wähnt. 


10. Kapitel. 





Das Rleine Lod) in der Thür. 


Taquinet ift auf dem Vorplate geblieben, er Yacht wie 
... Ich brauche dir erft gar nicht zu jagen, wie er Yacht, 
da er, wie du weißt, budlig if. Der Kleine Schreiber ift 
entzitckt, fih an dem dicken Herrn Fourmi gerächt zu haben, 
und um ſich zur verfichern, daß feine Erzählung auch Frucht 
gebracht, fett er fih vor die Thüre des Agenten hin und 
fagt zu ſich: 

„Sch fterbe vor Hunger, aber das iſt mir einerlei; ich 
muß laufchen, muß fie fih Schlagen, ftreiten, zanfen hören 

. und das wird binnen kurzem losgehen ... Diefer 
dide Wolliiftling brannte ordentlich, mich hinauszubringen, 
um zu feiner Magd eilen zu können ... Ach, als ich ihm 
fagte, fie erwartete ihn, loderten feine Augen wie Feuer 

. auf Ehre... man hätte an ber Flamme feines Blickes 
Eier kochen können! ... Ohne Zweifel wartet er erft ab, 
bis feine Frau eingefchlafen ift ... aber die Kleine Frau 
hat Verdacht. Sie wird ſich vielleicht ftellen, als jchlafe 
fie... O, e8 wäre köſtlich ... Wie wiirde e8 mich er- 
gögen, wenn fie ſich alle drei unter einander ſchlügen ... 
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Nah allem Habe ich wahrhaftig das Recht, von Leuten, 
die mich mißhandeln, zu verlangen, daß fie mir feine Be- 
feidigungen jagen ... Die Frau nannte mich garftiges 
Ungeheuer! Sollte man nicht meinen, ihr Mann wäre 
wunderbar ſchön! ... Ein dider Galgenftrid ift er und 
weiter nichts ... Was bat er mir denn da eigentlich ge= 
geben? ... Ich halte e8 für einige Gänſeknochen ... Wir 
werden fie jofort ejjen, theurer Freund, und deinen Wein 
auf dein aufrichtiges Wohl leeren ... Still, ih glaube da 
drinnen Lärm zu hören.“ 

Taquinet legt jein Ohr gegen das Schloß. Bald er— 
hebt fich ein gewaltiges Gefchrei, dann das Poltern eines 
umftirzenden Möbels, und nun übertönt die grobe Stimme 
ber Picarbin dies alles. Sie ruft ſehr vernehmbar: 

„Das ift recht ... Sie find mit dem Tiſch umgefallen 
o.. Defto beſſer, das wird Sie Hug machen ... Ei, ſieh 
einmal, Sie fommen noch einmal, um mich zu beläftigen 
... Sie hatten alſo mit der Ohrfeige, die ich Ihnen ge- 
geben, noch nicht genug! ... Aber diesmal wirb man 
meine Spuren auf Ihrem Gefichte wohl wahrnehmen ... 
Nein, nein ... ich will nicht fehweigen, ich will recht Yaut 
reden!“ 

Bald miſcht fih eine neue Perfon im diefen Auftritt. 
Es ift Herrn Fourmis junge Gemahlin, die fi, wie Ta- 
quinet vorausgejehen, wahrſcheinlich jchlafend geftellt hatte, 
um hinter die Schliche ihres ©atten zu kommen. 

Die Stimme der jungen Cöleſtine ift nicht mehr zärt- 
lich und ſauft; fie ift ſcharf und Freifchend geworden. 

„Sie find ein Ungeheuer, ein Wüftling, mein Herr ... 
während meines Schlafes meine Dienſtmagd zu bejuchen! 
... O, es iſt entſetzlich!“ 

„Söleftine ... ich betheuere dir ... ih bin ganz zu— 
fällig hier ... ich fuchte das Feuerzeug.“ 

„Schweigen Sie, niederträchtiger Kerl ... Sie fuchten 
wahrlich nicht das Feuerzeug.“ 
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„An mir liegt die Schuld nicht, gnädige Frau... Sie 
ſehen, wie ih den Herrn empfangen. Schon früher habe 
ih ihm einen tüchtigen Puff verſetzt, aber diesmal habe 
ih ihm faft Die ganze Naſe zerkratzt.“ 

„Sie haben recht daran gethan, Katharine, und ich fage 
Ihnen Dank dafür; ich bedauere nur, daß Sie dieſem leicht» 
finnigen Menſchen die Nafe nicht ganz abgeriffen haben.“ 

„Aber noch einmal, liebe Cöleſtine, ...“ 

„Ich Höre auf Ihr Gewäſch nicht, mein Herr; morgen 
fehre ich zu meiner Mutter zurüd und age auf Schei- 
dung ... Dank dem Himmel kann man fich jest jcheiden 
lafjen, und eine tugendhafte und züchtige Frau ift nicht 
mehr gezwungen, ihr ganzes Leben an einen Mann ge= 
feffelt zu bleiben, der fih aus ihr nichts macht... Laſſen 
Sie mid, mein Herr, und fommen Sie mir nicht zu nahe, 
Sie flößen mir Abſcheu ein ... Katharine, brehe den 
Schlüſſel dreimal herum, ich werde e8 eben fo maden ... 
SH will nicht mehr, daß der Herr mit mir Gemeinjchaft 
bat ... Mag er ſchlafen, wo er will ... im Vorzimmer 
... Oder Draußen auf dem Vorplatz ... mich foll es nicht 
kümmern.“ 

Bis dahin hatte ſich Taquinet vor Lachen gekrümmt 
und gethan, als ob er ſie immer mehr zuſammenhetzen 
wollte. Als er jedoch von dem Vorplatze reden hört, 
nimmt er ſchnell ſeine Lebensmittel und ſeine Laterne und 
ſteigt die beiden Etagen, die ihn noch von der Schreibſtube 
trennen, immer zu vier Stufen auf einmal hinab, denn 
er bildet fi ein Herrn Fourmi auf feinen Ferjen zu haben, 
und jchwebt in Angft, er könnte e8 ihm entgelten laſſen, 
daß er ihn zur Picarbin auf den Flohfang geſchickt Habe. 

Endlich ift Taquinet in die Schreibftube eingetreten, hat 
die Thüre hinter fich verfchloffen und beginnt ruhiger zu 
werben. Da er jet nur an feinen Imbiß denkt, geht er 
jofort nah dem Büffet, in welchem er nur einen Teller 
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mit Nabieshen und ein kleines Stückchen widerlich duften- 
den Käſe vorfindet. 

„Welch ein Glück, daß ich mir von dem Nachbar Le— 
bensmittel verſchafft habe,” fagt Taquinet zu fih, während 
er fih zu Tiſche fett. „Immer und immer Radieschen zu 
befommen, ift nicht ſehr einladend ... man fcheint mir 
das Blut reinigen zu wollen... und nun erft der Käſe 
... was für eim Käfel Hart wie Feuerftein. Aber die 
Sans ift ſchön ... fie ift Föftlich, diefe Gans... ich, der 
ich mich für Gänfefett prügeln ließel Und fein Wein... 
ih will doch einmal zuſehen ... Beft, das ift alter Bur- 
gunder „.. Diefer Gauner ernährt fih wahrlih gut... 
bei ihm geht e8 anders ber als bei und... welch’ ein 
Teftmahl! ... er hat e8 da oben jest nicht fo gut wie ich! 
... D, zum Teufel, da fällt mir ein, er wird mir am 
Ende auch einen Streich fpielen.... er wird fih rächen 
mollen ... Bahl ich reife morgen nad Deutichland und 
werde das Haus jehr früh verlaffen.... Auf dein Wohl, 
Fourmi, alter Wüftling! ... Das Gänfefett ift Doch eine 
göttlihe Erfindung! ... Jetzt begreife ih, daß die Gänſe 
das Capitol gerettet haben ... Wenn man ein jo fehönes 
Fett bat, muß man viel Gute8 und Schönes thun!... 
Und doch giebt e8 Menſchen, die von den Gänſen Böſes 
ſprechen!“ 

Der kleine Bucklige fuhr fort an ſeinem Gänſeknochen 
zu knabbern und ſchenkte ſich eben ſein viertes Glas Wein 
ein, als ihn plötzlich ein Geräuſch, welches von dem Ca— 
binet des Notars ausgeht, die Augen nach dieſer Seite 
richten läßt, und er glaubt in demſelben Lichtſchimmer zu 
bemerken. Sett erinnert er fih, daß er Moulinard hat aus 
feiner Wohnung herauskommen fehen ... Aber was für 
ein Bemweggrund kann den Notar mitten in der Nacht in 
‚fein Cabinet hinabgeführt haben? 

Leife verläßt Taquinet den Tiſch. Vorfichtig fehleicht 
‚ber Heine Budlige nach der verjchloffenen Thüre bin, bückt 
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fih und zieht eine Art Schiebebrett fort, welches man Funft- 
reich unten in der Thüre angebracht und das ein Loch ver— 
dedt, das man hineingebohrt hat. Wenn man das Auge 
an das Loch legt, kann man das ganze Kabinet des No— 
tars überſchauen, der weit davon entfernt ift zu ahnen, daß 
fih jein Schreiber erlaubt hat, an jeiner Thüre das vor— 
zunehmen, was man ſonſt nur an Weinfäffern zu thun 
pflegt. Wer fih aber einen Schreiber hält, denkt deshalb 
nicht immer an alles und ahnt gar nicht, weſſen vergleichen 
Herren fähig find, 

Moulinard befand fih in feinem Schlafrode uud mit 
der Nachtmütze auf dem Kopfe in jeinem Cabinet; er jaß 
vor jeiner Kaffe und auf derjelben lag ein Pad Bankſcheine, 
die er zählte und immer wieder zählte, wobei er fie mit 
Liebe, ja mit Anbetung anſchaute. Bon Zeit zu Zeit ſchien 
er zu überlegen und in halber Selbſtvergeſſenheit ſprach 
er jeine Gedanfen aus. 

„Dreimalhunderttaufend Franes! .„. . . Die jchöne 
Summel... Es ift ein Vermögen! ... Da liegen fiel 
... So jehen dreimalhunderttaujend Francs ausl ... Ich 
finde, daß fie bei mir weit beffer aufgehoben find, als iu 
der Staatsſchuldentilgungskaſſe ... Wie wenig Plaß fie 
doch einnehmen... ab, ich kann mich gar nicht ent— 
ſchließen, mich) von ihmen wieder zu trennen ... Sch wäre 
außer Stande zu fchlafen. Wenn id) fie mit mir nahme 
... nah oben... Ach, Dort oben babe ich keinen Kaſſen— 
ſchrank wie hier... Und dann fanın ich mein Cabinet im— 
mer verſchloſſen halten ... bier kann niemand hineintre— 
ten. Ich will nicht einmal mehr, daß man es ausfegt ... 
Sch werde es ſelbſt ausfegen.“ 

Und von neuem beginnt Moulinard die Bankicheine zu 
zahlen. 

Taquinet hatte alles gejehen und alles gehört; er dedt 
das Loch in der Thüre wieder zu, erhebt ſich Darauf und 
kehrt geräuſchlos nach feinem Tiſche zurüd, 
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„Potztauſend,“ fagt er zu fich, „Hier hat alfo ver Teufel 
feine Hand im Spiele... Der Brincipal ift da... Ich 
weiß wohl, daß er in die Betrachtung feiner Bankſcheine 
verjunfen ift ... aber das ift einerlei, wenn er nun bier 
durchginge! ... Das ift allerdings nicht feine Gewohnheit, 
jein Cabinet hat noch eine andere Thüre, welche auf ben 
Vorplatz Hinausführt, und wahrſcheinlich ift er von bort 
her gefommen, da ih den Schlüffel zur Schreibftube an 
feinem gewöhnlichen Plate gefunden babe. Das macht 
nichts; ich denfe, ich werde gut thun, mich aus dem Staube 
zu machen und wieder fchlafen zu legen. — Merkwürdig 
ift e8, daß er breimalhunderttaufend Franc gezählt hat. 
Das ift dieſelbe Summe, die ich dem General gebracht 
habe ... Das alles ſcheint mir nicht ganz ar. Aber jett 
wollen wir jchlafen gehen und morgen ganz friih werde 
ich den Principal bitten, mir mein Monatshongrar aus— 
zuzablen, und mich auf den Weg nach Deutichland machen, 
ohne den Nahbarsleuten Fourmi Lebewohl zu jagen.“ 

Schnell will Taquinet die legten Reſte feiner Mahlzeit 
verſchwinden laſſen, aber der Kleine Bucklige zeichnete fich 
nicht durch Gejchidlichkeit aus. Da alles jchnell gehen joll, 
ftößt er an einen Zeller, wirft die Flaſche um und zer- 
bricht jein Glas. Sofort öffnet fih die Thür des Cabi— 
net8 und der Kopf des Notar kommt zum Vorſchein. 
Moulinard ift noch häßlicher als gewöhnlich, weil im ſei— 
ner ſonſt falſchen und ſüßlichen Miene ein Ausdrud von 
Angft und Zorn liegt. Faſt erichredend fieht er in dem 
Augenblide aus, in dem er die Thür öffnet und zag- 
haft fagt: 

„Wer ift da... wer geht hier? ... Diebe, Diebe... 
zu Hilfe... Wachel® 

„O mein Gott, mein lieber Principal, rufen Sie doch 
nicht nach der Wache,” erwidert Taquinet, indem er das zer- 

brochene Glas und den auf den Tiſch geflofjenen Burgunder 
wehmüthig betrachtet. „Ich bin e8 und fein Spitzbube.“ 
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„Wie! Sie find es," ruft Moulinard, indem er auf 
feinen Schreiber mit dem Leuchter in der Hand zufchreitet 
und ihm das Licht faft unter die Nafe hält. 

„Sa wohl, ich bin e8, Es fcheint mir doch, daß Sie 
mich erkennen müffen, denn ich habe eine Bauart, iiber die 
man fih nicht leicht täuſchen kann. Geben Sie Abt und 
halten Sie mir Ihr Licht nicht jo nahe wor das Geficht! 
Sie werden mir fonft noch die Haare verbrennen.“ 

„Sie, Herr Taquinet bier! ... Was machen Sie mit- 
ten in der Nacht in der Schreibftube ... man pflegt in 
diefer Stunde nicht zu arbeiten... Was war Ihr Zweck, 
Ihr Beweggrund? Sie waren alſo über meine Papiere 
bergefallen? Sie Tauern mir alfo jett auf?“ 

„Ich Ihnen auflauern? ... Das wäre ergötzlich!“ 

„Aber was in aller Welt machen Sie denn hier, jett 
um drei Uhr morgens ?“ 

„Hätten Sie mich nicht unterbrochen, fo würden Sie 
e8 Schon wiffen. Ich komme, mein Mittagsmahl einzu- 
nehmen oder vielmehr zu frühftiiden,“ 

„Sie kommen zu jeßiger Stunde, um zu Mittag zu 
eſſen?“ 

„Da ih von Saint-Mandé an nichts gegeſſen hatte, 
und Sie mich zu Fuß heimkehren ließen, war mein Magen 
verteufelt hohl.“ 

Der Notar läßt ſeine Blicke über den Tiſch gleiten und 
ruft entſetzt: 

„Gänſebraten! ... Sie eſſen alſo Gänſebraten, mein 
Herr?“ 

„Beruhigen Sie ſich, er fommt nicht aus Ihrer Küche; 
Sie wiffen recht wohl, daß Geflügel nie über Shre 
Schwelle fommt. Gänſe giebt e8 ja allerdings mitunter 
bei Ihnen, aber fie gehören nicht zu jener Raſſe, die man 
an den Bratfpieß ftedt. Dieſe habe ih zu meiner Stär— 
fung unterwegs gefauft.* 

„Und Sie haben bis drei Uhr morgens gewartet, Herr 
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Taquinet, um zum Efjen hierher zu fommen? Das ift 
alles Lug und Trugl!“ 

„Immerhin, Sie follen ganz Recht haben! Da ic 
Ihnen aber das Stüd Gänfebraten ficherlich nicht genom- 
men babe, jo fteht mir auch das Necht zu, es zu eſſen.“ 

„Und Gott fol mir verzeihen, der Herr hat ja nicht 
einmal. das unentbehrlichſte Kleidungsftüd an, er fommt 
ohne Hofe in meine Schreibftube!“ 

„Die meinige war naß ... in Folge eines Unfalls, der 
mir am Abend zugeftoßen ift.“ 

„Unfall, Herr Taquinet, Sie ſcheinen im Schlafe zu 
Iprechen.“ 

Der kleine Budlige richtet fih in die Höhe, nimmt eine 
berausfordernde Miene an und fagt, auf jeinen Principal 
zujchreitend, mit großer Entichiedenheit: 

„Sie langweilen mich, mein Herr, mit ber Zeit, und 
ich werde meinerfeit8 unmillig werben... Mit welchem 
Rechte legen Sie mir alle diefe Fragen nor? Nach allem 
habe ih mit Ihnen gar nichts mehr zu ſchaffen ... Id 
bin nicht mehr Ihr Untergebener, da ich morgen nad) 
Deutihland reife... Sch kann machen, was ich will, ich 
bin freier Herr meines Thuns ... und Gänfebraten efjen, 
wenn e8 mir Spaß macht, geht Sie gar nichts an... 
Bezahlen Sie mir den Lohn, den Sie mir jhuldig find, 
damit ich morgen ganz früh abreijen kann, und alles wird 
zu Ende fein.“ 

„Ich fol Ihnen den Lohn bezahlen im der jekigen 
Stunde?“ 

„Heute Nacht oder morgen früh, was thut das? Ich 
weiß wohl, daß Sie nicht gern bezahlen; aber wenn man 
einmal muß ... Heute ift der Achtzehnte des Monats ... 
Berechnen Sie, wie viel das macht... Sie werden mir 
freilih jagen, daß Sie fein Geld haben! Wenn man aber 
breimalhunderttaufend Franes in feiner Kaffe hat, kann man 
einem unglüdlichen Schreiber wohl feinen Lohn auszahlen.“ 

7 
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Kaum find Taquinet dieſe Worte entjchlitpft, fo bereut 
er fie jhon, denn dadurch verräth er, daß er ſehen kann, 
was in dem Kabinet feines Principal vorgeht. Aber auf 
den Notar üben diefe Worte eine magiſche Wirfung aus, 
Herr Moufinard erbleicht, geräth in Berwirrung, jcheint 
einer Ohnmacht nahe und ftüitt fih auf ven Tiſch, indem 
er mühſam bervorftammelt: 

„Biel... Wer hat Ihnen gefagt .. . woher wiſſen 
Sie, was ich in der Kaffe habe?“ 

„D, mein Gott, ich weiß durchaus nichts! ... Sch habe 
breimalhunderttaufend France gefagt ... wie wenn ich eine 
Millton gejagt hätte... Diefe Summe ift mir über die 
Lippen gekommen, weil ih am das Geld des Generals 
dachte .„.. Aber das ift einerlei, wenn Sie mich nur be— 
zahlen wollen. Sch habe meine Gründe, um morgen ſchon 
in aller Frühe — Deutſchland abreiſen zu können.“ 

„Ja ... ja ... ſofort ... warten Sie, mein Herr, 
warten Sie... wir wollen die Sache zum Abſchluß 
bringen.” 

Moufinard kehrt in fein Cabinet zuriid und fchließt die 
Thür forgfältig hinter fih. Taquinet trinft ven Reſt Wein, 
der noch in feiner Flaſche ift, aus. Er hat die Verwir— 
rung bemerft, die jeine Worte in der Seele des Notare 
hervorgerufen haben. Er weiß nicht, ob er fich darüber 
freuen oder e8 bereuen fol, fie ausgeiprocen zu haben; 
aber er bleibt nicht lange in biefer Ungewißheit. 

Moulinard kehrt, noch immer bleich, aber diesmal Herr 
feiner felbft aus feinem Cabinet zurüd und baut vor dem 
Fleinen Budligen ein Häufchen Füinffrancsftüde auf, indem 
er zu ihm jagt: 

„Hier haben Ste Ihren Monatsgehalt, Herr Taquinet, 
breiundachtzig Franes und dreiunddreißig Centimes.“ 

Taquinet wird von Erſtaunen ergriffen; der ſonſt ſo 
geizige, in den kleinſten Dingen ſonſt ſo ſchmutzige Notar 
zahlt ihm den Lohn für den ganzen Monat aus, obgleich 
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erft der Achtzehnte if. Diefe Großmuth macht ihn beſtürzt; 
aber fein Erftaunen verdoppelt fi, als Meoulinard noch 
eine zweite Summe Geldes vor ihm aufbaut. 

„Hier ift noch eine Kleinigkeit, noch ſechszig Francs, 
bie ih Sie als Gratification anzunehmen bitte.“ 

„Eine Sratification!“ ruft Taquinet, indem er ſich die 
Augen reibt, um fich zu überzeugen, ob er auch wache, und 
wirft feinem Principal erftaunte Blide zu. 

„zehnen Sie fie ab?“ verſetzt Moulinard ftodend und 
ftredt jogleih die Hand aus, um jeine Franes wieder zu 
nehmen. Taquinet jedoch, der feine Abficht geahnt, hat 
feine langen Hände jchon auf die Geldſtücke gelegt und 
laßt fie in die Taſche ſeines Staubhemdes hinabrollen, 
indem er jagt: 

„Reit, mein Herr, gewiß nicht, ich lehne fie nicht ab 
... um jo weniger, da ich fie Durch den Eifer und die Pünkt— 
Yichfeit, die ich im meinem Amte ftet8 bewieſen, wohl ver— 
dient zu haben glaube. Allein dies hindert mich nicht, 
Shnen für Ihre Freumdlichkeit, die ich nicht im geringften 
erwartet hatte, um jo dankbarer zu jein. Ach verfichere 
Gie, daß Sie mir eine wahrhafte Ueberraſchung bereitet 
baben.“ 

„Es wird ein wenig zu Ihren Neifekoften beitragen ... 
Ich denke, daß Sie jett nicht zurüdhalten wird und Sie 
morgen früh abreijen können ... ſchon ganz früh ... das 
wird mir angenehm fein... ih... ih... ich denfe über 
Shr Zimmer anderweitig zu verfügen ... Sie gevenfen 
ganz früh abzureifen, nicht wahr?“ 

„O, ſeien Sie unbeforgt, früh ſechs Uhr werde ich das 
Haus verlaffen. Sch werde genöthigt fein. meine Beinflei- 
ber noch einmal anzuziehen, um mir meine neuen PBanta- 
lons vom Schneider abzuholen... nun, vielleicht werben 
fie ja troden fein, aber jollten fie auch wie die Hofen eines 
Stallfnecht8 triefen, jo werde ich fie doch anziehen... 
So leben Sie denn wohl, mein theuerer Principal ... bleis 

7» 
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ben Sie ftet8 gefund ... und machen Sie immer gute Ge- 
Ihäfte .. . ehrliche Speculationen ... Ich fagte ehrliche, 
aber das ift Höchft überfliiifig, denn Sie find unfähig, an- 
dere zu machen ... Bei der Rückkehr von Deutichland 
werde ih Ihnen meine Frau vorftellen, wenn ich eine 
babe, und werde bei Ihnen wieder eintreten, wenn id) 
keine habe.” 

„zeben Sie wohl, Herr Taquinet; glückliche Reiſe!“ 

Taquinet hat das Geſchäftslokal verlaffen und ift wie- 
ber in feine Bodenfammer zurückgekehrt. Dort zahlt er 
abermals das Geld, welches ihm fein Principal gegeben 
hatte, und fagt zu fi: 

„Das ift gewiß außerordentlich! Er bezahlt mir meinen 
ganzen Monatsgehalt, ohne ihn für zwölf Tage zurückzu— 
behalten ... fogar dreizehn Tage, denn diefer Monat hat 
ja einumdbreißig ... und überdies giebt er mir eine zwar 
herzlich Kleine Gratification, wenn man die Länge meiner 
Dienftzeit bedenkt, aber für einen Menfchen, der fonft einen 
Heller in vier Theile zerichnitten hätte, immerhin groß- 
artig ... Habe ih nicht Recht? ... Iſt fie nicht großartig 
für einen Mann, der immer nur ein halbes Licht auf ein— 
mal brennt und der fürzlich erft drei Abende hintereinan- 
der ausgegangen und jedesmal ganz Paris vergeblich durch— 
laufen ift, weil er feinen Sparleuchter finden fonnte, der 
ihm billig genug war? Und diefer Menfch giebt mir — 
ohne gezwungen zu fein — aus eigenem Antriebe ſechszig 
Frances! ... DO, ich babe guten Grund zu fagen, daß dies 
nichts Natürliches iftl... Er war blaß... . grün... 
blau geworden! ... Das alles erft, nachdem ich ihm ge— 
fagt hatte, daß er dreimalhunderttaufend Franc in ber 
Kaffe hättel ... Sollte er befürchten, daß ich ihn beftehlen 
fönnte? Er ift deſſen fähig... O nein, heute morgen 
vertraute er mir das Geld fiir den General an ... Aber 
weshalb denn biefe Verwirrung, diefer Schreden ... und 
dieſe Oratification? 
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„Do was kümmert mich da8? ... Benuten wir das. 
unbedeutende Glüd, das mir widerfährt, e8 ift eine geringe 
Entihädigung, welche die Borjehung mir nach allen mei- 
nen Widermwärtigfeiten im biefer Nacht ſchuldig war! Be— 
eilen wir und nach dem Ausſpruche eines geiftreihen Man— 
nes meiner Bekanntſchaft etwas fehneller als fonft zu ſchla— 
fen, und verlaffen wir morgen in aller Frühe das Haug, 
ehe fih Herr Fourmi erhoben Hat. Mit meinen Erjpar- 
nifjen von fünfzehn Jahren, die fih auf zwmölfhundert France 
belaufen, kann ich wie ein Nabob reifen! Sch werde mich 
in dag Innere der Eilpoft ſetzen!“ 

Und der Feine Budlige jhläft ein, träumt darauf von 
der Heimtücke des Fräuleins Klaquette, von feiner Reife 
nah Deutihland und ſieht fih endlich als Gatten einer 
reizenden Frau, die ihn mit zahlreichen Kindern beichenkt, 
die alle wie Herkules, Apollo oder Spartafus gebaut find. 
Laſſen wir ihn träumen! 


II. Kapitel, 





Die Meierei. 


Drei Monate find feit den Ereigniffen, die wir fo eben 
erzählt haben, verfloſſen. 

In einem befcheidenen Häuschen im Vincenner Walde 
unweit der Porte de Nogent, welches unter dem Namen 
Meierei bekannt ift, weil man dort in der That Mil und 
Sahnenkäſe verkauft, fiten zwei Frauen im einem niedrigen 
Saale, der auf der einen Seite nah dem Walde und auf 
der andern nach einem Gärtchen hinausliegt, das an das 
Haus grenzt. 

Sn diejen beiden Frauen, deren eine jechszig Jahre zu 
zählen und von Gram und Kummer fehwer gebeugt feheint, 
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würde man ſchwer Die Ermarfetenberin und die Tochter 
des Generald Desparville erfennen. Aber drei Monate 
haben traurige Veränderungen herbeigeführt. 

Die Witwe Bloquet, Die damals noch lebhaft und mun— 
ter war, und deren Haltung die Sicherheit und Kühnheit 
ihres alten Geſchäftes bewahrt Hatte, ift jett blaß und 
ſchwach, und ihre Haare find völlig grau geworben; ihr 
Kopf ift auf die Bruft gejunfen; kurz in drei Monaten ift 
fie um zehn Jahre älter geworden und ſcheint Alter, als fie 
in Wirklichkeit ift. Die junge Adolphine ift zwar noch 
immer hübſch, wohlgeformt und anmuthig, aber ihr Gang 
ift nicht mehr lebhaft und leicht, aus ihren Augen leuchtet 
nicht der ehemalige Frohſinn; bisweilen verräth ihr Lächeln 
wohl noch diefe liebenswürdige Schelmerei, die ihrem Ge- 
fihte jo wohl ftand, aber dieſes Lächeln geht jegt blig- 
artig vorüber und die Traurigkeit verdrängt e8 jofort. 

Kein Wunder, denn das Schidjal hat dieſe beiden 
Frauen ſchwer heimgeſucht; e8 hat fie eines Vaters und 
zugleich eines Geliebten und eines Sohnes beraubt. Seit 
der Berhaftung des Generals im feinem Landhaufe Hat 
man nicht mehr von ihm fpredhen hören; nie bat man 
Nachricht von ihm erhalten; aber was noch jeltjamer er- 
ſcheint, iſt, daß auch Guſtav nicht mehr zum Vorſchein ge= 
fommen, und daß das Schidjal des jungen Adjutanten 
für feine Mntter wie für jeine fünftige Gemahlin ein 
gleiches Geheimnis ift. 

Unter dem Eonfulate war man bei Berfhwörungen 
furz angebunden. Nach der Verhaftung des Generals wur— 
den bei ihm die Siegel angelegt. Genöthigt, das Haus, 
welches fie bewohnte, zu verlaffen, Hatte ſich die arme 
Adolphine zu Guſtavs Mutter begeben, bie ihr ihre Arme 
geöffuet hatte und fie wie eine Tochter betrachtete. ALS 
fie jevoh von ihrem Sohne gar Feine Nachricht erhielt, 
hatte die Ermarfetenderin alle ihre Kraft, al’ ihren Muth 
verloren. Da fie Adolphinen, die fie zu tröften verjuchte, 
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ihren Schmerz verheimlichen wollte, war die arme Frau 
von Sram verzehrt worden. Der Körper vermag aber 
nicht immer die Seelenfhmerzen auszuhalten, und fo hatte 
eine ſchwere Krankheit die Witwe Bloquet ergriffen und fie 
an die Pforten des Grabes gebradit. 


Dank Adolphinens treuer Pflege war Guftans Mutter, 
wenn auch nicht zur Geſundheit, fo doch zum Leben zurüd- 
gefehrt; aber diefe Krankheit hatte wiel Geld gefoftet. 
Adolphine hatte Feines mehr, und Mutter Bloquet hatte 
auch Feines mehr, denn gewöhnlich erhielt fie e8 von ihrem 
Sohne, und ihr Sohn war nicht mehr da. Um fi Hilfs- 
mittel zu verihaffen, mußten fie Adolphinens Schmud- 
fahen und Edelſteine verkaufen; aber das Elend nahte, 
und die beiden Frauen ſahen mit Schreden ihrer Zukunft 
entgegen, denn das junge, von ihrem Vater verzärtelte 
Mädchen Hatte von der Arbeit feine Idee, und bie arme, 
durch das Verſchwinden ihres Sohnes tiefgebeugte Mutter 
fühlte nicht mehr die nöthige Kraft, um dem Unglüde 
mannhaft entgegentreten zu können. 


Damals tauchte Herr Moulinardb wieder auf. Der 
Notar wußte genau, was den beiden armen Frauen wider- 
fahren war. Er hatte mit feinem Wiedererſcheinen ge— 
wartet, bis ihre Lage faft verzweifelt war, völlig ficher, daß 
feine Gegenwart um fo größere Wirkung hervorbringen 
würde. Geſchickte Leute ziehen von allem Nuten, nament- 
ih aus dem Unglüde Anderer. 


Als er Adolphinen in einem traurigen Aiyle fand, in 
dem ihr alles fehlte, erklärte der Notar, er würde nicht 
dulden, daß die Tochter des Generald Desparville, feines 
alten Elienten, im Elend lebte. Adolphine dagegen ver- 
fiherte, daß fie fih von der Frau Bloquet nicht tren— 
nen würde. 


„Sie follen fie nicht verlaffen,“ erwiderte Moulinard, 
„und in kurzem follen Sie von mir hören; ich bim nicht 
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veich, aber ich thue gern wohl... es ift meine füßefte 
Herzensfreude.“ 

Und diefer Herr entfernte fih mit dem füßlichiten Lä— 
cheln. Am folgenden Tage fam er in einem Wagen ar, 
in welchen er die Ermarfetenderin und Adolphine fteigen 
ließ. Darauf führte er fie nach dem beſchriebenen Häus— 
hen unweit der Porte de Nogent, übergab es ihnen 
und jagte: 

„Ich habe Ihnen diefe Wohnung gemiethet, Sie find 
hier in Ihren eigenen vier Pfählen. Man verkaufte hier 
früher Milch. Sie können auch Milch verkaufen, das heißt 
die Witwe Bloquet fann fie verkaufen, wenn fie daran 
Freude hat... Im Stalle befinden fich drei Kühe... 
Dian kann auch Käfe machen ... das giebt Bejhäftigung 

. und bringt Gewinn. Auch ift ein Heiner Garten dba, 
aber gut beftellt, er wird eine reihe Obfternte geben... 
Wie gefällt Ihnen dieſes Haus, reizend, Adolphine?“ 

Das junge Mädchen war jehr glüdlich, auf dem Lande 
zu leben; Mutter Bloquet jehr zufrieden, Mil und Hand- 
käſe zu verfaufen. Beide fjegneten Herrn Moulinard tau= 
jendimal, und du weißt, ob diefer Herr gejegnet zu werben 
verdiente. Aber man irrt fich eben beim Seguen wie bei 
jeder anderen Sache: Irren ift menjchlich! 

Hier lebten nun die beiden Frauen wenigſtens ohne 
Nahrungsjorgen und fonnten den ganzen Tag von den 
beiden Wejen reden, die fie liebten und noch immer er- 
warteten. 

Noch annenehmer war für fie, daß der Notar feine 
Schutzbefohlenen nur felten befuchte, obgleich fie ihn ſtets 
wie ihren Wohlthäter empfingen. 

An einem jehr gewitterfchwillen Tage plauberte das 
junge Mädchen und die arme Mutter in dem niedrigen 
Saale ihres Häuschens fehr lebhaft mit einander und wie 
gewöhnlich ſprachen fie von den Gegenftänden ihrer Liebe, 

„Man bat und mitgetheilt, mein Vater wäre in eine 
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Verſchwörung verwickelt geweſen,“ fagte Adolphine, „aber 
man bat fi doch überzeugt, daß er unſchuldig war ... 
man hätte ihn ſchon wieder freigeben müſſen.“ 

„Allein mein Sohn,“ verfeßte die Witwe Bloquet, „war 
in nichts verwidelt; man durfte ihn gar nicht werhaften, 
er war dem General freiwillig gefolgt ... und gleichwohl 
ift er feit jenem unfeligen Tag nicht wieder zum Vor— 
ihein gefommen ... Was hat num das zu bedeuten?“ 

Adolphine hatte ihren Stuhl neben den der armen 
Frau gerüdt und fagte darauf mit geheimnisvoller Miene 
zu ihr: 

„Meine theure Freundin, ... wenn Sie mich nicht 
auslachen wollen, möchte ih Ihnen etwas jagen.“ 

„Ach, liebes Kind, wie fannft du mir nur Luft zu— 
trauen, irgend jemanden auszulachen! Sprich dich alfo aus.“ 

„Kun wohl! Sch bin überzeugt, daß wir Guftav im 
furzem wieder jehen werben, ber ung dann unftreitig Nach- 
richten über meinen Bater bringen wird.“ 

„Was bringt dich auf diefen Gedanken?“ 

„Ein Traum ... ein merfwürdiger Traum! ... Mir 
war, als ob ich ihn vorgeftern mitten in der Nacht ſähe 
und ihn mit mir reden hörte... Ja, e8 fam mir ſogar 
vor, als ob er mich auf die Stirne küßte ... Ich ftieß 
einen Schrei aus, und der Schatten verſchwand.“ 

„Das ift jehr jonderbar,“ verſetzt Die gute Frau, „ic 
hatte vorgeftern den nämlihen Traum wie du... Mein 
Sohn umarmte und füßte mich, während ich jchlief.“ 

„Sollte es möglich fein! ... Und Sie fagten mir nichts 
davon?“ 

„Aber ich Habe das nicht Das erfte Mal erlebt... 
Wache ich bei dem Geräufch feiner fich entfernenden Schritte 
auf, jo glaube ich noch den Drud jeiner Lippen zu 
fühlen.“ 

„Und ih auch ... DO, welch ein Glück ... er wird aljo 
wieberfommen ... e8 ift ein Zeichen des Himmels!“ 
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Aber plötlich werben bie beiden Frauen traurig, blaß, 
beftürzt und die arme Mutter fagt leiſe: 

„Nein Gott, wenn e8 der Schatten meines? Sohnes 
wäre, der erjcheint, um uns zu ſehen! Dann ... dann 
müßte er todt jein!“ 

„D, nein, nein, meine Mutter! ... e8 ift nicht mög— 
lich! ... Das ift nicht fein Schatten!“ ruft Adolphine, in- 
dem fie ihre Arme um den Hals ihrer Gefährtin ſchlingt und 
ihr Geficht verbirgt, um ihre Thränen nicht ſehen zu laſſen. 


12. Kapitel. 





Nädtlider Befud). 

Einige Tage nach der fo eben von uns mitgetheilten 
Unterredung fagten fihd Adolphine und Mutter Bloquet 
gute Nacht, um fih zur Ruhe zu begeben; nachdem fie 
wieder lange von den Gegenftänden ihrer Zärtlichkeit ge= 
rebet hatten, von ihnen, die fie erwarteten, die fie och 
immer bofften in ihre Arme zurüctehren zu fehen, und 
von denen fie trotzdem noch feine Antwort erhalten hatten, 

Aber jeden Abend fagten die beiden Frauen, wenn fie 
fih trennten, zu einander: 

„Morgen werben wir vielleicht glüclicher fein, morgen 
wird der Himmel fie vielleicht unferer Liebe zurückgeben.“ 

Ohne diefe Hoffnung, die allein fie aufrecht erhielt, 
wäre ihr Leben fehr traurig, ſehr bitter geweſen. Sie 
mußten alfo beftändig hoffen, jelbft als fie feine glückliche 
Uenderung mehr aus dem Dunkel der Zukunft herauszu— 
Yefen vermochten; denn die Zufunft ift ein Buch, in dem 
noch niemand geläufig zu leſen verftanden hat. 

Aber diefen Abend hatte Adolphine ihr Zimmer mit 
fchwererem Herzen, mit Fummervollerer Seele als fonft 
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aufgejucht. Herr Moulinard, der Notur, war nämlih am 
Zage bei feinen Schutbefohlenen auf Befuch geweſen. 

Diejer Herr erſchien jedoch beftändig mit demſelben 
Lächeln auf feinen Lippen; feine Stimme war eben jo 
füß wie immer, wenn er mit Adolphinen ſprach, fein 
Benehmen eben fo zuvorkommend, feine Blide eben fo 
zärtlich. 

Und diefer Mann hatte das junge Mädchen und bie 
arme Mutter vor Elend geſchützt; fie glaubten e3 wenig— 
ftens, und im Hinblid darauf mußten fie, wenn auch nicht 
Liebe, jo doch wenigftens Dankbarkeit für ihn empfinden. 
Woher fommt es aljo, daß ſich die Tochter des Generals 
wider ihren Willen in der Nähe des Notars unbehaglich 
und fern von ihm wohl fühlte? Weshalb verurjachte ihr 
jeine Anmwejenheit Berlegenheit und einen geheimen Wider» 
willen, über dem fie fich feine Rechenſchaft abzulegen ver— 
modte? 

Deshalb weil Herr Moulinard, obgleich er feine äußere 
Freundlichkeit bewahrte, dennoch auf Adolphine oft Blicke 
warf, in denen ganz etwas anderes als Wohlwollen lag; 
weil er nach feiner Anfunft in der Meierei oft nach einem 
Borwande zu fuchen ſchien, um die Ermarfetenderin zu 
entfernen und mit dem jungen Mädchen allein zu bleiben. 
Bei dieſem Beifammenfein fam nun allerdings nichts vor, 
was die Schambaftigfeit Adolphinens ernftlich hätte beun— 
ruhigen können; allein es fiel ihr Doch auf, daß Herr Mou— 
linard jeinen Stuhl näher an den ihrigen rückte, als eine 
gemüthliche Plauderei erforderlih machte, und daß e8 ihm 
beim Erzählen bisweilen begegnete, jeine Hand auf ben 
Arm oder das Knie des reizenden jungen Mädchens zu 
legen, jelbftverftändlich ohne daran zu denken, denn er be- 
eilte fich, feine Hand zurüdzunehmen, wenn er fah, daß 
Adolphine ihren Stuhl heftig zurückſchob. Allein dieſe 
Zerftreutheiten nahmen immer mehr zu, und an biefem 
‚Tage hatten fie fi) fo oft wiederholt, daß das junge 
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Mädchen ein wahres Gefühl des Schredens überſchlichen 
hatte. 

Und außerdem Hatte ihr Herr Moulinarb feinen Troft 
gebracht. Gleich jenen Aerzten, die dich, um fich größeres 
Berdienft beizulegen, über beine Krankheit mehr erjchreden 
als beruhigen, jchüttelte der Notar den Kopf mit höchſt 
bedenkliher Miene, ſobald fih das junge Mädchen nach) 
dem General erfundbigte und antwortete in wenig zuver— 
fihtlihem Tone: 

„Sch will Sie nicht betrüben ... Sch würde in Ber- 
zweiflung fein, Ihnen Schmerz zu bereiten, ... aber, frei 
herausgeſagt, zweifle ich, daß Sie ih je wiederſehen wer— 
den... Bonaparte wird ihn in die Kafematten haben 
fperren, wenn nicht gar erichießen laſſen ... Ich kann mich 
alferdings irren und wünſche mich zu irren.“ 

Ueber Guſtav ſchien der Notar jedoch vollkommen ficher; 
er fagte zu Adolphine: 

„Liebes Fräulein, ich wollte e8 Ihnen in Gegenwart 
der Mutter Bloquet nicht jagen, um dieſe gute Frau nicht 
zu betrüben ... aber ich bin völlig fiberzeugt, daß fte ihren 
Sohn nicht wiederfehen wird ... Jedenfalls ift dieſer junge 
Mann zur Armee gefandt worden „.. Wie Sie wifjen, ift 
der Kampf jett wieder entbrannt ... Dank unjerm erften 
Conſul ift faft immerwährend Krieg... . Der junge Gu— 
ſtav wirb nicht Zeit gehabt haben, am Sie zu fehreiben, 
oder jein Brief ift verloren gegangen... Wahrfcheinlich 
ift er auf dem Schlachtfelde gefallen... Das ift ficherlich 
höchft beflagenswerth; hat man indefjen einmal den Sol— 
datenftand erwählt, jo muß man auf ein foldhes Ende ge— 
faßt fein. Die Schrift jagt: Wer mit dem Schwerte Blut 
vergießt, wird Durch da8 Schwert umkommen ... und bie 
Schrift kann fih nicht irren.” 

„Dann alſo werden Sie, mein Herr, durch die Feder 
fterben,* entgegnete Abolphine mit erzwungener Luftigfeit, 

„Höchſt wahriheinlih, mein Fräulein; das heißt ich 
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‚werde mir dur Schreiben, durch Arbeiten eine Krankheit 
‚zuziehen, bie mich fortrafft. DO, ich bin darauf gefaßt, allein 
das Fanı bei mir erft fehr ſpät eintreffen. Sehen Sie, die 
‚meiften Seeleute fterben im Meere, die Maurer ftürzen von 
ihren Gerüften herab, die Dachdeder brechen fi das Ge- 
‚nid, die Feuerwehrleute fommen im Brande um, bie Fuhr— 
leute gerathen unter die Räder ihrer Wagen... o, das 
‚bleibt niemals aus!“ 

„Und werben wir, mein Herr, die wir Milch und Sahne 
‚verkaufen, auch an ihnen fterben ?“ 

Diefe Frage des jungen Mädchens Hatte den Notar 
‚einige Augenblide unangenehm zu berühren gejchienen; 
‚dann aber hatte er erwidert: 

„Es giebt wohl Ausnahmen... aber die Ausnahme 
bemweift gerade die Regel. Glauben Sie mir alfo, Fräu— 
fein: Suden Sie Herrn Guſtav zu vergeffen. Sie ftehen 
noch nicht in einem Alter, welches gegen die Liebe unem— 
pfindlich macht ... Sie find dazu gefchaffen, fie einzu= 
flößen; Andere werden Sie Tieben, reizende Adolphine, 
Andere werben fich glücklich fühlen, Shr eines Herz 
ſchneller fchlagen zu laſſen.“ 

„Ich aber, mein Herr, werde keinen Anderen als Gu— 
ſtav lieben ... und ſelbſt wenn ich ihn nie wiederſehen 
ſollte, ſo fühle ich doch, daß ich ihn nie vergeſſen werde.“ 

„Das, mein Fräulein, iſt nicht für alle Zeit geſagt. 
Aber leſen Sie die Geſchichte ... ziehen Sie das Leben 
berühmter Frauen zu Rathe, von Andromache an bis zu 
der Königin von Epheſus, dieſer untröſtlichen Witwe, die 
ſich von der Aſche ihres Gatten nicht trennen wollte, und 
Sie werden erſehen, daß es in der Natur begründet iſt, 
ſich tröſten zu laſſen.“ 

An dem Tage, an welchem dieſe Unterredung mit Herrn 
Moulinard ſtattgefunden, hatte ſich das junge Mädchen 
trauriger und muthloſer als ſonſt gefühlt. Als Adolphine 
jedoch der, welche ſie ihre Mutter nannte, gute Nacht ge— 
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jagt, hatte fie im Gebete Hoffnung und im Schlafe Ruhe 
wiedergefunden, 

Es konnte ein Uhr nach Mitternacht fein. Es war 
trüb und ſchwül, und ein Gewitter zog heran. Schon 
vermochte man bei den ſchnell aufeinanderfolgenden Blitzen 
die ſchönen Alleen des Vincenner Waldes nicht zu unter— 
ſcheiden. Bei dem Leuchten dieſer Blitze hätte man einen 
jungen Mann wahrnehmen können, der die Mütze eines 
Polizeibeamten trug und in einen weiten blauen Mantel 
gehüllt war. So ſchnell es die Dunkelheit geſtattete, 
ſchritt er einher und folgte einem der Wege, der vom 
Vincenner Schloſſe nach jenem Theile des Waldes führte, 
den man Bois de Beauté nannte. Unweit desſelben lag 
die Meierei. 

Sn dunfeler Nacht war e8 nicht leicht fih Durch einen 
Wald hindurchzufinden, im dem fich faft alle Wege ähnlich 
jeben, und zur Zeit unſerer Erzählung hatte man in dem 
Bincenner Gehölz noch nicht jo zahlreiche Lichtungen an= 
gebracht, die ihm einen großen Theil feiner Schönheit ge= 
raubt haben. 

Bon Zeit zu Zeit hielt der junge Mann, fobald ein 
Blit die Wolfen zerriß und die zahlreichen Fußpfade des 
Gehölzes grell beleuchtete, an und blidte um fi, um ſich 
zurechtzufinden; aber jo jchnell war alles wieder in Dunkel 
gehüllt, daß er kaum Zeit hatte, ven Weg einige Schritte 
vor fi zu erkennen. Trotzdem eilte er mit neuem Eifer 
dahin, bis er gegen einen Baum oder Straud) rannte und 
ftehen bleiben mußte. 

„Mein Gott!“ jagte er, „ih werde doch nicht den Meg 
verfehlt baben ... Was für ein Unglüd, wenn ich mich 
verirrt hättel ... Sch habe fo wenig Zeit, um fie wieber- 
zufehen, um das Glüd zu genießen, fie anjchauen zu kön— 
nen! Unſelige Nacht, die mir kaum geftattet, wier Schritte 
vor mir zu ſehen ... Doch das thut nichts „.. ih muß 
juchen vorwärts zu kommen!“ 
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Plötzlich ſtößt der junge Mann bei der Wendung eines 
Fußpfades einen Freudenjchrei aus; er befindet fich Dicht 
vor der Meierei, er fteht zwei Schritt vor einer Mauer, 
die den Garten einfriedigt. 

Während der junge Mann jofort auf eine ihm befannte 
Stelle zugeht, die leicht zu überklettern ift, zieht er ven 
Mantel aus, rollt ihn zufammen und wirft ihn in den 
Garten; behende klimmt er empor, und bald ift die Mauer 
erftiegen. Er fpringt hinab, geht auf das Haus zu und 
laufcht, ob er im Innern fein Geräuſch vernimmt. Einen 
Augenbli bleibt er ſtehen, läßt fein Haupt betrübt auf 
die Bruft hinabſinken und jagt zu fich: 

„Sie müſſen jest ſchlafen, und ich darf fie nicht er— 
wecken. Ich darf ihnen nicht jagen: Mutter, fiehe da ift 
dein Sohn; Adolphine, fiehe da ift dein Geliebter, dein 
Bräutigam, der da fommt, um dich am fein Herz zu drücken 
. .. Aber ich Habe auf mein Ehrenwort geloben müſſen, 
daß ich mich niemandem zeigen will ... nur auf dieſe 
Bedingung hin habe ich dieſen Augenblid der Freiheit er- 
halten ... und ein Soldat muß zuerft die Ehre treu be= 
folgen. Ich will wenigftens dieſe Freiheit, die man mir 
gewährt, benutzen, um, jo lange fie noch fchlafen, bie zu 
jehen, welde mir nicht in meine Arme zu fchließen er- 
Yaubt ift.“ 

Die Hausthür war verfchloffen; aber Guſtav, denn bu 
haft in diefem jungen Manne wohl jchon den Adjutanten 
des Generals Desparville erfannt, Guſtav hatte ein Mittel 
entdedt, um in das Innere der Meierei einzubringen. Mit 
Hilfe eines Spaliers ftieg er auf den Balkon vor einem 
Zimmer des erften Stockwerks empor; er hatte dajelbft 
eine zerbrochene Scheibe aufgefunden und dffnete, indem 
er mit der Hand bindurchlangte, leicht das Fenfter. Ein— 
mal im Zimmer gelangte er ohne Mühe zu feiner Mutter 
"und von ihr aus zu Adolphinen, denn fie jchliefen ohne 
Furcht bei unverjchloffenen Thüren. Arme Leute fiirchten 
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feine Diebe, und man ift oft beffer durch Vertrauen als 
durch Schlöffer bewahrt. 

Als fih Guſtav dem Zimmer feiner Mutter näherte, 
trat er ſehr leife auf; feine Füße jehwebten förmlich über 
den Fußboden. Als er endlich die Thür geöffnet hat, ge— 
wahrt er bei dem ſchwachen Schimmer einer Nachtlampe, 
die feit der Krankheit der Witwe Bloquet ſtets in ihrem 
Schlafzimmer brennt, Die Züge derjenigen, die ihm das 
Leben gegeben. Er bleibt ftehen, um fie mit Ehrfurcht und 
Zärtlichkeit zu betrachten; aber fein Herz zieht fih zujam- 
men, und ein Gefühl von Trauer bejchleicht feine Seele; 
denn als er feine fchlafende Mutter anſchaut, kann er leicht 
die Berheerungen erfennen, die mehr Kummer als Kranf- 
beit in dieſem einft fo ſchönen und in den Augen des 
Sohnes noch immer fo jhönen Gefichte herworgerufen hat. 

„Arme Mutter!“ jagt Guftan traurig zu fi, „welche 
Beränderung im fo kurzer Zeit... Diefe hohlen und ab— 
gemagerten Wangen; dieſe Stirn, auf der fich neue Falten 
zeigen, geben mir hinreichend zu erfennen, weldher Gram 
an deiner Seele zehrt ... Und ich kann dich dem Glüde 
nicht zurückgeben, indem ich dich in meine Arme jehließe 
... Ich könnte dich allerdings dann ja fofort verlaffen 
... DO, verdbammter Schwurl ... Aber darf ich mich wohl 
beflagen, da man mir doch geftattet, meine Mutter wieder- 
zufehen?“ 

Und indem er auf den Fußſpitzen an das Bett heran- 
tritt, neigt er fi) Teife hinab und berührt mit den Lippen 
die Stirn feiner Mutter, Daranf richtet er ſich mit der— 
jelben Borficht empor und will fih ebem nach dem Zim- 
mer Adolphinens begeben, als er einen Augenblid über— 
legend ftehen bleibt und dann die auf dem Tiſche ftehende 
Nachtlampe mitnimmt, indem er zu ſich jelber fagt: ALS 
ih das letzte Mal bier war, Habe ich wohl ihr füRes 
Athemholen gehört, aber nur im Dunkeln, und mid 
nit an dem Anblid ihrer veizenden Züge erfreuen kön— 
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sen... Heute will ich verjuchen, noch glüdlicher zu 
werden.“ 

Und mit der brennenden Nachtlampe in ber Hand ge- 
langt er in Abolphinens Zimmer. Damit feine Braut 
nicht etwa bei dem ſchwachen Lichtfcheine erwache, ftellt er 
die Lampe in eine Ede des Zimmers, von der aus faum 
ein Schimmer bis zum Bette des jungen Mädchens dringen 
kann. Aber die Augen eines Geliebten find ſcharf, umd 
Guſtav fühlt ſchon fein Herz vor Glüd und Liebe fchlagen, 
denn er hat feine Adolphine miedergefehen. Das junge 
Mädchen Ihlummerte, den Kopf auf einen ihrer Arme ge- 
lehnt, während der andere nachläſſig ausgeftredt war; ein 
Feines, nicht feft zugebundenes Mütchen verbarg ihre ſchö— 
nen Haare, von denen mehrere Toden frei über den Hals 
hinabwallten, nur bald; und da die Gemitterluft beäng- 
ftigend auf fie eingewirft, hatte fie das Dedibett halb zu— 
rüdgeihoben, fo daß e8 kaum bis an ihren Yufen reichte, 

Als das junge Mädchen fo da lag und fih abzufühlen 
juchte, gewährte e8 ein veizendes Bild. Auch einen Mann, 
der Adolphine nicht gefannt, würde e8 gefeffelt haben; ftelle 
man fih nun die Wirkung vor, die e8 auf den, welcher 
fie ambetete, ausüben mußtel 

Auch bleibt Guftav regungslos und wie verzückt ſtehen. 
Er wagt aus Furcht, die reizende Schläferin zu erweden, 
nicht näher zu treten. Er ſchaut fie Liebestrunfen an; 
Zittern und Beben ergreift ihn, und er ift einen Augen— 
blid ungehalten, daß er die Nachtlampe mitgebracht, denn 

‚er fühlt, daß er fich einer harten Probe ausgeſetzt hat. 
Aber die Schläferin dort ift feine Brautz fie jollte ge» 
‚ rade feine Frau werben, als die Ereigniffe fie trennten; 
er würde vielleicht gar nicht ſehr ftrafbar fein, an all dieſe 
Reize, die ihn trunfen machen, die ſüßeſten Zärtlichkeiten 
zu verjchwenden. Aber wahrjheinlid würde Adolphine, 
wenn er dieſem Berlangen unterlöge, erwaden; fie würde 
ihn erkennen, und er hätte dann jeinen Schwur gebrochen. 
8 
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Und bei diefem Schwur handelt e8 fih um das Leben und 
die Ehre eines Anderen! Der arme junge Mann muß 
fih dies alles fagen, um der Verſuchung zu woiderftehen 
... Es gelingt ihm indeffen. E8 giebt viele Beweiſe des 
Muthes, deren man fih rühmt, und die feinen jo großen 
Werth haben wie jener. 

Guſtav aing mit fich ernftlich zu Rathe, ob er ihr wohl 
vor dem Scheiden die Wange oder vielleicht ihre halb— 
nadte Schulter füffen dürfte... Schon war er barüber 
mit fih ins Reine gefommen und wollte eben an das Bett 
herantreten, als fih das junge Mädchen plötlich, ohne zu 
erwachen, auf der Matrate umdreht und bei dieſer heftigen 
Bewegung bie neidiihe Dede faft völlig von ihrem Kör- 
per wirft. 

Armer Guſtav, wie wird ihm, als er ein fo ſchön ge— 
formte8 Bein, daß e8 fih ein Maler zum Modell gewünfcht 
hätte, ein weißes, zartes Knie und dann zwei runde rofige 
Schenkel gewahrt! Er feufzt, er ift dem Erftiden nahe 

. er fühlt, wenn er nur noch einen Schritt näher an bie 
Schläferin berantritt, ift er verloren, geräth fein Schwur 
in Bergefienheit ... Er muß fi alſo entfernen, ohne 
ihr einen Kuß zu geben, und fchnell entfernen, denn fonft 
ift e8 zu jpät. 

Das thut der junge Officier. In einem Augenblide 
ift er entflohen, vom Balkon binabgefprungen, über die 
Mauer geflettert und mitten durch das Vincenner Gehölz 
zurückgeeilt! 

Achtungswerther Mann! Ich weiß nicht, ob er damals 
das Kreuz der Ehrenlegion beſaß, aber für die hier an 
den Tag gelegte Ehrenhaftigkeit hätte er es wohl verdient. 
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13. Kapitel. 





Tagninet auf der Seife. 


Während bieje Ereigniffe in Frankreich vor fih gingen, 
wollen wir zu dem Eleinen Bucligen zurückkehren, den wir 
gerade verlafien haben, al8 er nach Deutjchland reifen wollte, 

Mit jeinen Erfparnifien, die ſich auf fünfzig Goldſtücke 
beliefen, eine in feinen Augen ungeheuer große Summe; 
mit feiner Gratification und einem neuen Paare Panta- 
ons, hatte fih Taquinet, glücdlich wie ein König, fröhlich 
wie ein Fink und vor allem darüber entzüct, daß er Herrn 
Fourmi nicht wieder gejehen, auf die Reiſe gemacht. 

Bis dahin war Herr Taquinet noch nie gereift, feine 
weiteften Ausflüge waren nie über das Weichbild von Paris 
hinausgefommen. Diesmal fol er etwas Anderes zu ſehen 
befommen; er erwartet wahre Wunder, und um nichts zu 
verlieren, um wirflih mit Frucht zu reifen, bat er einen 
Plat in der Schnellpoft genommen. Das ift in der That 
die befte Weile, die Länder, durch welche man führt, zu 
jehen, und die Eifenbahnen werden dieſes Bergnügen jchwer- 
lich erjeßen. 

Taquinet hatte einen einzigen Neifegefährten; e8 war 
ein Dann mittleren Alters, den man nach feiner Aus— 
ſprache fofort als ein Kind von den Ufern der Garonne 
erfannte. Er war von Fräftigem Wuchfe, hatte ein hüb— 
ſches Geficht, ſchwarze und lebhafte Augen, eine braune 
und gefunde Gefichtsfarbe, war beim Sprechen ungemein 
höflich und ſprach viel oder vielmehr immer. Außer einem 
angenehmen Aeußeren hatte er ein freundliches und ge- 
winnendes Benehmen, 

Die Kleidung dieſes Mannes verrieth gerade feinen 
Nabob; aber um einer Reife willen pflegt man feine aus— 
gefuchte Toilette anzulegen. Er trug einen blauen Rod 

8* 
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mit Knöpfen von fehwarzer Seide, der nad ber Sitte ber 
damaligen Zeit vorn fehr furz war, aber hinten fehr lange 
und jchmale Schöße hatte. Der Sammetkragen dieſes 
Rockes hatte manchen Negenguß aushalten müfjen, denn 
in Folge des ewigen Durchnäßtwerdens und Trocknens 
fah er ſehr fahl aus. Unter diefem ftetS zugefnöpften Rode 
bemerkte man das untere Ende eines faltenreihen Buſen— 
ftreifend von höchſt einfachen Zeuge; daran reihte fich eine 
Tuchhoſe mit grünen Streifen, die dem Eigenthümer durch 
ihr pralles Anjchliegen hätte gefährlich werden ‚können, 
wenn ber Stoff nicht fehr derber Natur gewejen wäre. 

Die Schuhe dieſes Herrn waren der Bequemlichkeit 
wegen hinten niedergetreten. Sein Kinn war enblidy im. 
ein enormes Halstuch won geftreiftem Zeuge verjenkt, wel- 
ches in einen ſehr künſtlichen Knoten zufammengelegt war. 
Ueber diefer Tracht trug er einen Paletot mit einem Kra— 
gen, der bis Halb auf den Rücken binabreichte. Letsteres 
Kleidungsſtück war von fahler Farbe und jhien fehr häufig 
in Gebrauch geweſen zu fein. 

Unten an den Aermeln und um den Kragen gemwahrte 
man noch einige Büſchel ſchon röthlich gewordener Kanin— 
chenhaare, die man von meiten recht wohl mit unechten 
Pelzwerk verwechſeln fonnte. Als Kopfbededung trug diejer 
Herr einen fogenannten Dreiipig, der damals eben fo 
modern wie der runde Hut war. Aber der Hut des Rei— 
fenden war von mahrhaft riefenhafter Größe und hatte 
einen Ueberzug von Wachsleinewand, 

Kaum hatte Taquinet in der Poft Plat genommen, 
al8 der Keifende eine übergroße Höflichkeit gegen ihn an 
den Tag gelegt hatte; zuerft hatte er ihm angeboten, ben 
Plat mit ihm zu taufchen, wenn ihm der feinige nicht be— 
hagen follte; dann Hatte er ſich ganz in eine Ede gebrüdt, 
aus Furcht, ihm unbequem zu werben, und ihm —— 
eine Priſe angeboten. 

„Wahrhaftig,“ ſagte der kleine Bucklige zu ſich, bier 
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mal habe ih Glück gehabt; ich Habe einen jehr angenehmen 
Neifegefährten ... er benimmt ſich wie ein Marquis ... 
er ift vielleicht ein VBicomtel ... Er geht allerdings jehr 
dürftig gekleidet ... Aber im heutiger Zeit giebt e8 viele 
Edelleute, die Unglüd gehabt haben... Diejer war viel» 
leicht ein Emigrant ... Daß fein Dreifpig einen Wach$- 
leinewanbiüberzug bat, gefällt mir nun nicht, Allein ich 
kann begreifen: Iſt fein Hut neu, fo will er ihm dadurch 
feinen Glanz bewahren.“ 

Zwiſchen dem zwei Reiſegefährten, die beide keine Freunde 
des Stillſchweigens waren, hatte fih bald eine lebhafte 
Unterhaltung entfponnen. 

„Es ift Doch etwas Angenehmes um das Reiſen ... 
zu fühlen, wie man dahinrollt und ſich Gegenden vor 
Einem aufrollen, die man nicht kennt!“ Hatte Taquinet 
ausgerufen, indem er auf Kartoffelfelder und häßliche Bauer- 
hütten, welche höchſtens ſchienen von den Hausthieren be— 
wohnt werden zu können, begeifterte Blide warf. 

„Sie haben wohl noch nicht viele Länder gejehen?“ 
fagte der Herr im Baletot, indem ex feinen Nachbar an— 
blidte und beim Sprechen das „S“ jo eigenthümlich her- 
vorhob, daß fich ein unaufhörliches Zifchen durch die Unter- 
haltung hindurchzog. 

„Ih, mein Herr, reife zum erſten Male; ich bin ein 
Pariſer Kind und bin noch nie weiter als bis nach Ber- 
faille8, Baugirard und Montmorency geweſen. Deshalb 
jeben Sie mich fo entzüdt, jo begeiftert ... Schon die 
Landſchaft jcheint mir herrlich ... Ach, was ift das bort 
unten .. . rechter Hand... diefe Hügel im der Ebene? 
Sind das etwa fchon Felſen?“ 

„D nein ... Dasss find Heufchober.“ 

„Glauben Sie wirflih? Nun, dann find fie wenig- 
ſtens weit ſchöner als diejenigen, welche ich in den Ebenen 
bei Baugirard gefehen habe.“ 

„Ich finde Ihre Begeifterung begreiflih, mein Herr; 
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haben Sfte aber erfit gleich mir bie vier Welttheile durch— 
veifjt, fo werden Sfie gegen die Aussfichten gleichgiltig fein. * 

„Sie find in allen vier Welttheilen gemwejen, mein 
Herr?“ 

„Ei, mein Gott, jal... Ich glaube ſogar einen fünf- 
ten zwiſchen New-York und dem Niagarafalle entdecdt zu 
haben ... aber ich hatte e88 damalss jehr eilig ... und 
dass Meer macht mich immer etwass leidend, jo daß ich 
nicht die Zeit hatte, ihm mir näher anzufehen. Ich habe 
e88 mir für ein fünftess Mal aufgehoben.“ 

„zum Teufel!“ ſagte TZaquinet zu fich, „wenn er nicht 
den gascognifhen Dialect hätte, würde ich ihn fir einen 
Engländer halten, denn, wie ich weiß, verreifen die Eng- 
länder einen Theil ihres Lebens." 

Während des erften Tages ließ der Gascogner Taqui— 
net ſchwatzen, er feheint ihn aushorchen zu wollen und be- 
gnügt fih von Zeit zu Zeit einige halbe Worte hinzumer- 
fen, in denen ftet8 von feinem Bermögen, feinem Schloffe, 
feinen Leuten und feinen Pferden die Rede ift. Der Eleine 
Bucklige fagt zu fi: 

„Es ift ein reiher Mann! ... An feinem BPaletot, 
deffen Pelzwerk furchtbar von den Motten zerfreffen ift, 
hätte ich e8 nicht geahnt; aber wenn er mit biefem Ueber- 
wurfe die gamzen vier Welttheile burchreift hat, fo nimmt 
e8 mich nicht Wunder, wenn derſelbe Haare gelaffen hat 
... Jedenfalls muß er ein Original fein, ber zu feinem 
bloßen Bergnügen reift.“ 

Taquinet hatte bemerkt, daß fein Reiſegenoſſe, als zur 
Zeit des Mittageffend angehalten wurde, nicht ausftieg. 
Er erlaubte fich feine Bemerkung darüber, nur fällt ihm 
auf, als er feinen Plat wieder einnimmt, daß ſich fein 
Nachbar in der Poſt die Zähne fehr jorgfältig mit einer 
Zahnbürfte reinigt, eine Beichäftigung, der er ſich mit einer 
gewiffen Oftentation überläßt. 

„Sie haben an unferm Mittagsmahle nicht theilnehmen 
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wollen, wie e8 jcheint,“ jagt Taquinet, indem er fi in 
einen weiter Ueberzieher büllt, dem er fih am Morgen 
feiner Abreife gefauft Hatte. 

„Biel Ih an einer Wirthstafel effen? ... Pfui doc! 
SH geftehe Ihnen, daß ich mich nicht dazu verfucht fühle. 
Nennen Sie das efjen, wenn Sie unter einen Hanfen 
von allerlei Leuten eingefeilt find, bie alles gierig ver— 
ſchlingen, die fih auf das ftürzen, wonad Sie gerade Luft 
haben und Ihnen nur Knochen laffen? ... Und num erft 
die Mägdel Sie reißen Ihnen die Teller fort, ebe fie 
noch leer find ... oder Sie rufen fie umfonft, Ihnen 
eine Schüffel zu reichen, und befommen Sie fie, jo ift alles 
entweder zu heiß oder zu falt ... das Geflügel nur halb 
gefocht, damit Sie e8 nicht anrühren, dev Wein jchlecht, 
damit Sie weniger davon trinfen, und num erft gar ber 
Conducteur, der Sie plötli anfchreit: 

„Borwärts, meine Herren, vorwärts, in den Wagen 
... wir müſſen abfahren, wir haben uns um zehn Minuten 
verjpätet ... jchnell, fehnell in den Wagen! Und das ge- 
rade in dem Augenblide, wo Sie eben nach der zweiten 
Schüſſel greifen wollen... Sehen Sie, jo geht es bei 
einer Wirthstafel für Reiſende her!“ 

„Wahrhaftig, das ift wahr, es ift genau, wie Sie fagen,“ 
bemerkt Zaquinet, „die Schilderung ift nicht übertrieben, 
ih babe es jo eben mit eigenen Augen gejehen. Aber 
zum Glück für mich efje ich fehr fchnell, und alle meine 
Nachbarn find gegen mich zu furz gefommen.“ 

„SG, der ich ftet8 nach meinem Behagen eſſen will, 
nehme immer Lebensmittel mit ... eine ausgezeichnete 
Paftete ... ein mehr oder weniger getrüffeltes Geflügel 
... ein belicate8 Wiürfthen und einige Flaſchen Cham— 
bertin. Damit verfehen, effe ih im Wagen in Ruhe. O, 
ich bin keineswegs ein Gourmand ... ich habe oft an ven 
erften Tafeln Europas gefpeift ... und auch in Amerika, 
wo ich mich einige Zeit aufhielt, Habe ich nie weniger als 
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zehn Thaler fir meine Mahlzeiten ausgegeben ... und 
ih ſchwöre Ihnen, daß ich jest eben fo gut al8 damals 
geipeift habe, und vielleicht noch befjer, denn ich Hatte 
Appetit.“ 

„Wo zum Teufel kann er denn nur feine Lebensmittel 
haben?“ fagt Taquinet zu fich, indem er fi nach allen 
Seiten umjchaut. Endlich bemerkt er eine Art Reifetafche, 
welche fein Gefährte zwilchen feinen Beinen hatte und 
eben mit feinen Füßen unter den Sit ftieß. Dieſe Reiſe— 
tafhe hat allerdings nur einen ſehr unbedeutenden Um— 
fang, aber der Herr kann ja bei feinem Mittagsefjen einen 
großen Theil feiner Lebensmittel verzehrt haben. 

Taquinet, der an der Wirthstafel manches Glas ge- 
leert und den Wein nicht allzu fchlecht gefunden Hatte, 
weil er durch Herrn Moulinards Keller nicht verwöhnt 
war, fühlt fih jetzt ſehr aufgelegt zu plaudern und fein 
Herz auszuſchütten. Man hat oft behauptet, daß eine gute 
Mahlzeit diefe Wirkung hervorbrächte. Dann fei vor Leu— 
ten auf deiner Hut, die wenig trinken, die ſtets zurück— 
baltend find und kaltes Blut behalten wollen, während du 
dich wenig darum Fümmerft, e8 felbft zu verlieren. Solche 
Leute werden dir nie ihre Geheimniffe anvertrauen. 

Der Kleine Budlige wendet ſich alfo an feinen Gefähr- 
ten, der ihm eben eine Priſe angeboten hatte, und jagt zu ihm: 

„Sie können mir, mein theurer Herr, wahrhaftig glau= 
ben, wenn Sie wollen, aber dieſe Reife entzückt mich außer— 
ordentlich. Sie beginnt für mich unter den glüdlichiten 
Borbedeutungen. Erftlich ein höchſt liebenswürdiger Reiſe— 
gefährte, das ift ſchon viel.“ 

„Sie fchmeicheln mir, ... aber ich meinerfeit8 ſchwöre 
Ihnen, daß ich entzüict darüber bin, mit einem Manne 
Ihres DVerdienftes und Ihres Geiftes zufammen zu fein 
... denn Ihr Geift ſprüht ordentlich Funken ... Ich 
babe nicht nöthig gehabt, mit Ihnen lange zu plaudern, 
um dies zu bemerken. 
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Taquinet geräth außer fi vor Freude; er war es nicht 
gewohnt, daß man Komplimente an ihn richtete und feine 
Eigenliebe ift deshalb außerordentlich gehoben. In dieſem 
Augenblide jheint ihm fein Nachbar ein ruffiicher Prinz 
zu fein, und die Kaninchenhaare, die den Kragen des Pa- 
letots einfaffen, find in den Augen des Heinen Budligen 
Hermelin geworben. So wahr ift e8, daß Die Schmeichelei 
ftet8 ihre Wirkung ausübt, felbft auf folche Leute, denen 
fie, wenn fie am fie gerichtet wird, am Yächerlichftert vor— 
fommen follte. 

„Habe ich Ihnen Schon erzählt, weshalb ich nach Deutjch- 
and reife?“ beginnt Taquinet von neuen. 

„Ste haben mir nicht ein einziges Wort mitgetheilt, 
und ich bin viel zu discret, um Sie ſelbſt Danach zu fragen. 
Mit dem Bertrauen verhält e8 fich wie mit der Liebe: es 
muß von jelbft kommen.“ 

„Ich will Ihnen meine Gefhichte mit furzen Worten 
erzählen. Ich bin Schreiber ... das heißt ich war Schrei- 
ber bei dem Notar Moulinard.“ 

„Moulinard? ... D, ih babe viel von ihm gehört 

‚ih muß ihn ſelbſt kennen ... die Perle der Notare.“ 


„Perle! Nun meinetwegen ... es giebt jedenfall ver- 
Ihiedene Sorten ... echte und unechte. Kommen wir auf 
mich zurüd. Sch verdiente fehr wenig Geld... aber ba 
ich feit ſechszehn Sahren faft nichts ausgab, habe ich troß- 
dem viel gefpart ... wenn auch nicht genug, um meinen 
Principal fein Geſchäft abzufaufen. Er jagte unaufhörlich 
zu mir: DVerheirathen Sie ſich und faufen Sie mir mit 
der Mitgift Ihrer Frau mein Geſchäft ab... Das läßt 
ſich ſehr leicht fagen; aber Sie fehen ſelbſt, ich bin nicht 
wie ein Antinous gebaut.“ 

„Wie j0? Was fehlt Ihnen denn? ... Nichts, fo viel 
ih ſehe ... Sie haben einen ſchönen Fuß, ein ſchönes 
Auge, ein..." 
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„Es fehlt mir auch nichts, im Gegentheil, ich habe etwas 
zu viel.“ 

„Sa, wo denn?“ 

„Potztauſend ... auf dem Rüden... dieſe Wölbung.“ 

„Run, nun ... dieſe leichte Krümmung! Meiner Treu, 
hätten Sie e8 mir nicht gefagt, fo würde ich e8, auf Ehre, 
nicht bemerkt haben.“ 

„D, Sie fcherzen!" 

„Nein, ich werfichere Sie, daß man feine Ahnung da— 
von hat, wenn Sie ſitzen! ... Sie halten Ihren Kopf 
allerdings ein wenig nach vorn, aber das fteht Ihnen nicht 
häßlich . . . Ich Habe geglaubt, es geichehe aus Kofetterie, 
um fi eine nachdenkliche Miene zu geben.“ 

„O, Sie find allzu gütig |“ 

Taquinet ſchwimmt in einem Meere von Wonne; er 
wirft den Kopf zurüd und richtet fih in die Höhe; wenn 
er ed wagte, würde er feinen Reiſegefährten umarmen, 
aber er wagt e8 nicht. 

Der Gascogner fährt fort: 

„Wären Ste in Amerika gemwejen, mein Herr, jo wür— 
den Sie blo8 durch Ihr Aeußeres zahlreiche Eroberungen 
gemacht haben ... Die Frauen dafelbft haben zu den Bud- 
ligen eine warme Zuneigung und zwar um jo mehr, weil 
man bort ſehr wenige ſieht. Sie kommen dort Außerft 
felten vor, und die Amerifanerinnen haben die Bemerkung 
gemacht, daß bdiefelben e8 im Bewußtjein ihres Geiftes und 
Witzes bei dem fehönen Gefchlechte an nichts, auch rein an 
gar nichts fehlen Yaffen ... Ha, ba, ha, ... Sie verftehen 
mi do?“ 

„Vollkommen!“ erwidert Taquinet, indem er fich vor 
Wonne auf feiner Bank kaum zu faffen weiß. „Das ſchöne 
Geſchlecht hat für mich in der That großen Reiz ... Ach 
ihwärme für die Frauen ... O, mas für himmliſche 
Weſen, die Frauen!“ 

„Habe ich e8 nicht gleich gefagt, daß ihr Leutchen, bie 


Der budlige Taquinet. 123 


ihe von der Natur fo ausgeftattet fein, euch den Frauen 
gegenüber als wahre Männer zeigt? ... Ich möchte wetter, 
daß Sie ſchon viele Liebesabenteuer gehabt haben. DO, 
mein Gott! ... Sie fönnen fie wahrſcheinlich gar nicht 
zählen!“ 

Diefes Wort erinnert den Heinen Buckligen an jeine 
Abenteuer bei Elaquette Tortillon. Er glaubt auf feiner 
Rückſeite noch immer feine naffe Hofe zu fühlen, und mit 
etwas verlegener Miene entgegnet er: 

„Drehen wir von dem Liebesglücke ab. Ich fagte 
Ihnen aljo, daß ich Schreiber war und die Abficht hatte, 
mich zu verheirathen. Da e8 mir bis jeßt nicht geglüct 
war, meinen Plan zur Ausführung zu bringen, hatte ich 
auf ihn Schon faft verzichtet, als ich vor kurzem einen Brief 
von einem meiner Vetter erhielt, der zu Münden in 
Bayern wohnt.“ 

„Sehr gut... Mir genau befannt!“ 

„Sie kennen meinen Better?“ 

„Nein, aber ich kenne München, eine reizende Stadt, 
in der viel Muſik getrieben wird. Fahren Sie fort!“ 

„Ich weiß nicht, ob mein Better auch Mufik treibt, 
aber ich weiß, daß er Tabakshändler ift.“ 

„Der Tabak ift mit melodiſchem Rhythmus vollfommen 
vereinbar.“ 

„Mein Better Robinet ... er heißt nämlich Robinet.* 

„Ein fehr häufig vorfommender Name.“ 

„Mein Better kannte meinen Wunſch, einen Hausſtand 
zu begründen; er hat mir aljo neulich gejchrieben, wollte 
ih die Reife unternehmen und ihn bejuchen, jo glaubte 
er einen Schab „.. wie er mir nöthig wäre, entbedt 
zu haben.“ 

„Ei, verteufelt! ... Und giebt er Ihnen einige nähere 
Nachrichten Über die Perſon?“ 

„Sal... Was er mir mittheilt, ift jedoch ein wenig 
geihraubt ... wahrhaftig, ich babe feinen Brief gerade 
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bei mir ... ich will Ihnen denfelben worlefen, Sie können 
mir dann fagen, was Sie über die Perſon denken.“ 

„Sehr gern ... ih werde Ihnen mein Ohr leihen.“ 

„Zaquimet nimmt einen Brief aus feiner Brieftajche 
und lieſt: 

„So kannſt du alfo, mein Kleiner Vetter, nicht dazu 
gelangen, dich zu werheirathen ... das muß dich jehr be= 
kümmern, denn du bift ein Freund des ſchönen Gejchlechtes 
... (ah ja, ich Tiebe e8). Die Parijerinnen jeheinen auf 
deinen Buckel nichts zu geben. (Das ift eine ſcherzende 
Bemerkung von meinem Better.)“ 

„Eine fcherzende Bemerkung von ſehr fehlechtem Ge— 
ſchmack ... Aber ein Tabakshändler braucht feinen Geift 
zu haben... Fahren Sie fort!“ 

„Willft du die Reife nah München wagen, jo glaube 
ih gefunden zu haben, was dir nöthig if. Es ift eine 
junge Perfon mündigen Alters, die deshalb ihr Bermögen 
von achtzigtaufend France jeldft verwaltet... Sie ift nicht 
gerade hübſch, aber e8 giebt noch weit häßlichere ... Bon 
ihrer Tugend will ich nichts jagen ... fie gehört zu ben 
Dingen, die man nie zu ergründen ſuchen muß. Da dieſe 
junge Dame eine fehr ausgeſprochene Vorliebe für die 
Franzofen Hat, fo glaube ich, daß es bir bei ihr glüden 
wird, denn im gegenmwärtiger Kriegszeit find die Franzoſen 
hier ſelten. Komme alfo, ich werde Dich worftellen; du 
wirft fehr liebenswiürbig fein, du wirft das Fräulein er- 
obern, du wirft dich nicht ummenden ... (Das ift wieder 
ein Scherz meines Better.) 

„Ein klägliches Wortipiel ... In Amerifa würden bie 
Frauen Sie im Gegentheil nur von hinten anfehen wollen; 
aber vollenden Sie.“ 

„Und ich zweifle nicht, daß du der Gatte des Fräuleins 
Duleinea Hedwig Carottsmann wirft. 

Dein ergebener Better Robinet.“ 
Nun, was denken Sie von der Dame, die man mir in 
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Vorſchlag bringt? Sie befitt achtzigtaufend Francs; das 
ift der Kern der Sache und der gefällt mir fehr.” 

„Sa, aber das Uebrige ift inhaltsleer ... wenn ich e8 
wagte, würde ich verfänglich Jagen.“ 

„Ich bin ziemlich Ihrer Anficht, allein die achtzigtaufend 
Trance verloden mid, ich will e8 nicht verhehlen.“ 

„Was ift das für einen Mann wie Stiel Sie müfjen 
ſechsmal mehr finden können!“ 

„Sm Gegentheil, das finde ich feineswegs. Mein ganzes 
Vermögen beſchränkt fih auf das, was ich in den ſechszehn 
Sahren meines Schreiberthums zufanımengejpart habe, und 
das ift wenig. Fünfzig Goldftüde, die ich mitgenommen 
babe, weil e8, wenn ich mich in Deutichland niederlaffe, 
nicht der Mühe Yohnt, mein baares Geld in Paris zu 
laſſen.“ 

„Sie haben ſehr gut daran gethan ... um jo mehr, 
da Ihnen diefe Summe zu ftatten fommen wird.“ 

„Wenn ih nur enblih erſt Fräulein Carottsmann 
fehen werde!“ 

„Berftehen Sie Deutſch?“ 

„Richt ein Wort!“ 

„Schade, aber wenn ich Ihnen al8 Dolmeticher bien- 
ih fein kann, jo verfügen Sie iiber mich.“ 

„Sehen Sie denn auch nad Münden? ... Ich glaubte 
Sie zuerft dahin verftanden zu haben, daß Ste nach Straß 
burg gingen." 

„Gewiß, ich gehe nad Straßburg, weil uns dieſe Poft 
dorthin bringt, aber e8 ift möglich, daß ich mich gar nicht 
daſelbſt aufhalte,* 

„Es würde mid unendlich freuen, wenn Sie mit mir 
nah Münden kämen. Ich wäre geradezu entzückt, jo wahr 
ih Herkules Taquinet heiße!“ 

„Das ift, mein Fieber Herr Taquin ...“ 

„Taquinet.“ 

„. . . mein lieber Herr Taquinet, ein neuer Grund 
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für mid), meine Reiſe bi8 nach Bayern auszubehnen. Und 
was wollen für einen Mann, ber die Neife um bie Welt 
gemacht hat, auch Hundert Meilen mehr oder weniger jagen.“ 
„Das ift wahr, für Sie ift das ein Kabenfprung.“ 
„Sie haben die Güte gehabt, mir Ihre Angelegenheiten 
anzuvertrauen; geftatten Sie mir nun, daß id Sie mei- 
nerfeit8 mit Ihrem Neifegefährten befannt mache. Ich will 
mich Ihnen völlig enthüllen ... Sch würde e8 nicht einem 
Seden gegenüber thun! Aber ich jehe, mit wen ich es zu 
tbun babe ... Sie find ein Ehrenmann, Sie werden mid) 
nicht verrathen!“ 
„Sicherlich nicht, mein Herr; ich fühle mich fehr geehrt." 
„Kein Wort weiter. Ich beginne: Sie jehen in mir 
den legten Sprößling der erlauchten Familie der Yorten- 
fac; der Marquis von Fortenfac, mein Vater, war erſter 
Kammerherr bei Ludwig dem Fünfzehnten, mein Groß— 
vater war Großfanzler bei Ludwig dem BVBierzehnten, mein 
Urgroßvater war unter Ludwig dem Dreizehnten Genera- 
hifimus; kurz, wollte ich auf meine Ahnen noch weiter zu— 
rückgehen, fo würde ich fein Ende finden ... Meine Ahnen- 
reihe verliert ſich bis in die erften Zeiten des Erjcheinens 
der Franken in Gallien... Ih will Ihnen bierdurd nur 
zu erkennen geben, daß ich von ziemlich altem und hohem 
Adel bin... Wir waren ſehr reih ... unjere Einnahmen 
beliefen fih auf ungefähr eine Million jährlih, Mein 
Bater verzehrte fie, rührte aber unfer Grundfapital nicht 
an!l... Da brad die Nevolution aus! ... In biefer 
furchtbaren Verwirrung wollte ich die Prinzen mit meinem 
Körper deden, aber mein Vater zog vor zu emigriren ... 
ih mußte ihm folgen. Wir nahmen einige hunderttaujend 
Golpdftüde mit. Aber was will das für einen Millionär 
bedeuten! ... Mein Bater fpielte, wie e8 Leuten von Rang 
zukommt. Bald hatte er unfer Geld verloren. Wir waren 
damals in England. Glüclicherweife hatten wir grenzen- 
loſen Credit; al8 aber mein Bater nach Verlauf von zwei 
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Sahren in England ftarb, beichloß ich zu reifen. Man 
hatte mir den Vorſchlag gemacht, mich mit einer reichen, 
jehr reichen Srländerin zu vermählen, aber ich ſchlug ihre 
Hand aus... fie war nicht von Adel; ... Sie werben 
begreiflich finden, daß fih ein Fortenſac nicht zu einer 
Mesalliance entſchließen kann. Ich reiste als Philoſoph; 
in allen großen Häufern öffnete mir mein Name die 
Thüren. Endlich war in Franfreih die Ruhe zurückge— 
kehrt .. . ih fage Ruhe, obgleih unfer Conful faft be— 
ftändig Krieg führt, da die Emigranten doch nicht mehr 
wie wilde Thiere behandelt werden ... und nun fehrte 
ih nah Paris zurüd. Unglücdlichermeile war ein großer 
Theil meiner Güter verkauft worden... Trotzdem find 
doch noch einige vorhanden, die e8 nicht find, und ich bin 
ziemlich ficher, daß ich mit der Zeit wieder über eine Nente 
von drei- bis viermalhunderttaufend Franes werde zu ver— 
fügen haben ... Das ift freilich wenig, wenn man Mil- 
lionär geweſen iſt! Allein man muß fih zu bejchränfen 
wiffen ... Inzwiſchen habe ich hinreichenden Credit, jeder 
öffnet mir feine Börfel... Man weiß ja, müſſen Sie 
bebenfen, daß e8 mir bald nicht an reihen Mitteln fehlen 
wird, und wagt deshalb nichts, wenn man mir leiht ... 
Ich mißbrauche das Vertrauen nicht, welche8 man mir be- 
weiſt, aber ich nehme auch feinen Anftand, dergleichen Lie- 
besdienfte anzunehmen. Wer mir Geld leiht, erhält das 
Dreifache zurüd .... nicht mehr umd nicht weniger... 
Leihen Sie mir alſo zum Beifpiel hundert Francs, gebe 
ih Shnen dreihundert Francs zurüd; leihen Sie mir einen 
Rod, muß ih Ihnen drei zurüderftatten, und immer in 
berjelben Weiſe ... Nun können Sie fih auch denken, 
was mich nah Straßburg führt. Ich beabfichtige dort 
einen meiner Freunde zu befuchen, der mir wor kurzem 
taufend Franes geliehen hat. Ich weiß, daß er fich nicht 
mehr in glüdlihen VBerhältniffen befindet, und bringe ihm 
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„Sie find alſo wieder in den Befig Ihrer Güter ge- 
kommen?“ fagte Taquinet, 

„Noch nicht wöllig, aber won Zeit zu Zeit füllt doch 
immer wieder das eine oder das ambere Kleine Vorwerk 
an mich zurüd ... Das giebt mir bis auf befjere Zeit zu 
leben. Das ift meine Geſchichte, Herr Taquinet, und wenn 
Ihnen eines Tages "mein Credit und mein Bermögen 
nüslich fein können, fo verfügen Sie vreift darüber; Sie 
werden mir dadurch nur Freude bereiten.“ 

Der Heine Budlige verneigt fih ehrfurchtsvoll, ſäße er 
nicht, würde er ſich bis zur Erde werbeugen. Allein troß 
des Vertrauens, welches ihm der alte Adel feines Reiſe— 
geführten einflößt, fragt er fich, wie e8 zugehen kann, daß 
ein Marquis von jo alter Abftammung einen Meberzug 
von Wachsleinewand liber feinen Hut trägt. Er jagt fi 
dann jedoch, daß e8 die Folge einer gewiffen Originalität 
jein müffe; überdies bat ihm ja der Marquis erklärt, er 
reife incognito, um feinen Nang zu verhehlen; und bie 
Kleidung, die er gewählt, ift in der That unfähig, ihn zu 
verratben. 

„Da wir uns jeßt einander kennen,“ beginnt Herr von 
Fortenfac von neuem, „jo hoffe ich, daß wir zwanglos 
miteinander werfehren werden. Ich fehmeichle mir, noch 
immer mächtige Freunde zu haben ... Ueberdies meiß ich 
aus guter Duelle, daß der erfte Conſul mit dem Gedaufen 
umgeht, den alten Adel mit dem, welchen er feinen Ge— 
neralen zu ertheilen beabfichtigt, zu vermiſchen. Ich wie- 
berhole Ihnen deshalb, daß Sie über meinen Einfluß 
verfügen fünnen, eben fo werde ich im Nothfalle Fein Be— 
denken tragen, über Ihre Börfe zu verfügen. Unter Freun— 
den muß alle gemeinfam fein.“ 

Der Kleine Bucklige findet diefe Auseinanderſetzung el- 
was bevenkliher Natur; da jedoch das anftäudige Beneh— 
men feines Keifegefährten in ihm feinen Zweifel an ber 
Wahrheit feiner Erzählung auflommen läßt, fo verneigt 
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er fih abermals und erhält noch eine Prife aus der häß— 
lichen Meinen Dofe, die Herr von Fortenfac, fo oft er fie 
aus feiner Taſche zieht, mit lebhaftem Anterefje zu betrach— 
ten jcheint. 

Die erfte Nacht vergeht im Wagen. Taquinet ſchläft 
bi8 Tagesanbruch ohne zu erwachen; fein adliger Gefährte 
thut desgleihen; man hält an, um zu frühftiden. Ta— 
quinet fteigt aus, der Marquis fteigt auch aus, allein er 
tritt nicht in das Wirthshaus ein; er behauptet, im ber 
Gegend Bekannte zu haben. Als man einfteigen muß, 
findet der Kleine Bucklige feinen Gefährten wieder mit 
Zähneputzen beſchäftigt. 

„Sie haben in der Stadt gefrühſtückt?“ fragt Taquinet. 

„Ja, bei guten Leuten, die mir Dank ſchuldig zu ſein 
glauben ... bei alten Dienern meiner Familie... Sie 
haben mich mit aller Gewalt nicht wieder fortlaffen wollen. 
Aus Furcht, fie zu beleidigen, habe ich e8 ihnen nicht 
abzufchlagen gewagt, und ich habe tüchtig zulangen müfjen! 
... Es ift wahrhaft jchredlich, was fie mich alles herunter- 
zuwürgen zwangen!“ 

Die Neifenden hielten nur noch einmal an, um zu 
Mittag zu fpeifen. Diesmal fteigt der angebliche Marquis 
aus und geht in das Wirthshaus mit Taquinet zugleich, 
der zu ihm fagt: 

„Wie? Sie wollen wirklich mit mir an der Wirths— 
tafel fpeifen?“ 

„Meiner Treu, ja, obgleich ich feinen Hunger habe, 
aber ich möchte mich nicht gern von Ihnen trennen.“ 

„Sie find allzu liebenswürdig.“ 

Der Gascogner fest fih in der That an Taquinets 
Seite. Der Kleine Budlige bemerkt zu feiner Ueber— 
raſchung, daß der Marquis für einen Mann, ber feinen 
Appetit hat, feine Kaumerkzenge in wahrhaft wunderbarer 
Weiſe in Bewegung fett. Bei der Geſchwindigkeit, mit ber 
er jchlingt, bei dem Talente, welches er verräth, fich be— 
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dienen zu Yaffen und fich die beften Stüde, ſobald fie auf 
dem Tiſche erfcheinen, anzueignen, ift Taquinet eritaunt, 
daß diefer Herr den Tag zuvor jo viel Böſes von ben 
Wirthstafeln gejagt hat, da er fo gut verfteht, am ihnen 
jeine Rechnung zu finden, 

Mittlerweile Yäßt fih der Auf vernehmen: „Su ben 
Wagen!" Man erhebt fi, und Herr von Fortenfac jagt 
zu Taquinet: „Bezahlen Sie gefälligft das Mittagbrot für 
mich; ih möchte nicht wechjeln.“ 

Taquinet bezahlt aljo für zwei Couverts und fagt 
bei fich: 

„Mein Reifegefährte macht wenig Umftänbe, aber da- 
für ift er ein Marquis, und die Großen machen e8 eben 
nicht anders. Außerdem giebt er nach dem, was er ge- 
jagt hat, das Erhaltene ftet8 dreifach zurüd, ich bin alfo 
gewiß, dreimal umfonft eſſen zu können... Mit diefem 
Herrn könnte man prächtige Gefchäfte machen! ... Liehe 
man ihm nur zwanzigtaufend France, wiirde er dir ſechs— 
zigtaufend zurüdgeben! . .. Wie jchade, daß ih nicht 
Kapitaliſt bin!“ 


14. Kapitel, 





Die Spielpartie, 


Am folgenden Tage waren die Keifenden in Straßburg. 

Es war zwei Uhr, al8 die Poſt ihr Ziel erreichte. 
Die nächfte Poſt nah Minden fuhr erft um fieben Uhr 
Abends ab. 

„Bir haben finf Stunden vor ums," jagt Taquinet. 
„Es würde mir angenehm fein, wenn id mir ein wenig 
die Stadt anfehen könnte, in der man jo ſchöne Pafteten 
macht. Schade, daß Sie zu thun Haben, Sie hätten mir 
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fonft al8 Führer dienen können ... Auch hat e8 größeren 
Reiz, wenn man zu Zweien fpazieren geht; man kann doch, 
während man um fich ſchaut, ein wenig plaudern, und ich 
ſchwärme für das Plaudern.“ 

„Deine Gejchäfte werben bald beendet fein," verſetzt 
Herr von Fortenfac. „Sch bin genüthigt, erſt ein wenig 
Toilette zu machen, weil ich Leute aus den höchſten Kreifen 
bejuchen muß. Aber in drei Biertelftunden treffe ih Sie 
wieder; erwarten Sie mich dann auf dem Plage vor dem 
Münfter. Sie willen, daß lebterer eines der ſchönſten Bau— 
denfmäler im gothiſchen Style ift ... Darauf zeige ich 
Shnen das Zeughaus, das Muſeum, die Münze, das ...“ 

„Wenn Sie mir geftatten wollen, frei heraus zu reden, 
Herr Marquis, jo muß ih Ihnen befennen, daß ich fein 
Freund von Denkmälern bin. Ich reife nicht, um mehr 
oder weniger alte Steinhaufen zu ſehen; auch bin ich im 
Bezug auf die Architektur ein wahrer Ejel. Was ich mit 
Bergnügen jehen mwitrde, find die Damen des Landes. Gie 
follen hübſch und niedlich fein ... Ich fehe lieber eine 
Frau als zehn Münfter.... Ich follte Ihnen das eigent- 
lich nicht geftehen, aber mein Berlangen ift ſtärker als ich.“ 

„Ei, eil Was fagte ich denn! Bei dem ſchönen Ge— 
fchlechte jeid ihr Herren mit einer Heinen Krümmung 
wahre Dämonen! Darin liegt fein Tadel für Sie, mein 
theurer Freund ... Sch kann Sie vielleicht einige ange— 
nehme Stunden verleben Yaffen ... Ich habe hier ent- 
zückende Weiber gefannt ... Ya, ja, e8 wäre möglid ... 
erwarten Sie mih auf dem Plate... ih kann Ihren 
jet nicht mehr jagen, aber ich will, daß Sie einen ange- 
nehmen Eindrud von Ihrer Durchreife durch Straßburg 
mitnehmen jollen.“ 

Taquinet nimmt die Ausficht, die ihm der Herr Mar- 
quis eröffnet, mit Freuden auf. Er läßt dieſen fich zu 
jeiner Toilette begeben und burchftreift die Stadt, wobei 
er die Frauen aus nächfter Nähe betrachtet. Die meiften 
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lachen ihm ins Geficht, aber der ehemalige Schreiber 
nimmt dies von der beften Seite auf. Er reibt ſich bie 
Hände und fagt: 

„Die Straßburgerinnen foheinen mir ſehr Yuftig .. - 
fie müſſen gern laden ... Defto befierl... Hm! Was 
für ein Dummfopf ih doch bin, noch immer an foldhe 
Dinge zu denken, nach dem, was mir bei der treulofen 
Claquette widerfahren ift! ... Aber halt! ... gerade um— 
gekehrt, ih muß mich an dieſem falſchen Gefchlechte rächen 

. alle Frauen find Feine Elaquettel Auch ich will meine 
Opfer unter ihnen haben, will Herzen brechen unb mir 
nachweinen ſehen! ... Ad, könnte ich eine verlaſſene 
Ariadne in Straßburg zurüclaffen! Ich fühle Muth in 
mir, noch den Thefeus zu liberbieten, ja, wer weiß, viel- 
leicht nehme ich e8 darin noch mit meinem Namensvetter, 
dem Herkules, auf! ... Ja, wahrlid, ehe ich mich ver— 
heirathe, will ic) noch erft ein wenig den Bruder Lieder— 
lich ſpielen.“ 

Taquinet hatte kaum zehn Minuten auf dem ihm von 
ſeinem Reiſegefährten angegebenen Zuſammenkunftsorte 
gewartet, als er ſchon ſieht, wie dieſer eiligen Schrittes 
auf ihm zukommt. Herr von Fortenſac hat den Ueberzug 
von feinem Dreifpis abgezogen und trägt ferner einen 
Nod, deſſen Metallfnöpfe einen wunderbaren Glanz um 
fih werfen. Im Uebrigen ift die Farbe feines Rockes ge- 
nau wie die feines Neiferodes, und au der Sammet- 
fragen zeichnet ſich durch gleiche Fahlheit aus. 

„Da bin ih, mein lieber Herr Taquinet,“ jagt ber 
Marquis, indem er den Kleinen Budligen mit freundlid) 
vornehmer Miene begrüßt. „Habe ich lange auf mich war— 
ten laſſen?“ 

„Durchaus nicht." 

„Ich Habe Ihnen eine unangenehme Nachricht mitzu- 
theilen: ih fann Sie leider nit nah München begleiten.“ 

„Ei, verteufelt, weshalb denn nicht?“ 
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„Weil mich ein Herr, der mir hunderttaufend Francs 
auszuzahlen hat, bittet, ihm einige Tage Frift zu gewähren, 
um biefe Summe aufzutreiben; auch muß ich feine Rech— 
nungen erft einer Prüfung unterwerfen ... und dergleichen 
mehr. Dies alles langweilt mich bis zum Sterben, allein 
hunderttaufend Franes haben für mich in diefem Augen— 
blide Do etwas zu bedeuten. Ich muß alfo auf meine 
Reife nah München verzichten.” 

„Ich bin dariiber untröftlich!“ 

„And ich erftl Doch dies darf uns nicht hindern, den 
Tag noch fröhlich mit einander zu verleben!“ 

„Run, wie fteht e8 mit den Damen, von benen Sie 
mir gejagt hatten?“ 

„Ich babe fie gejehen, und fie haben mir die Gunft 
gewährt, fie Ihnen vworftellen zu dürfen.“ 

„Ach, Das ift höchſt liebenswürdig!“ 

„Roh mehr ... wir werben bei ihnen jpeifen ... es 
ift das abgemadt ... Wir jchiden eine Gänjeleberpaftete, 
einige feine Kuchen ... . einige Flaihen Champagner bin, 
... und man wird uns freundlich willfommen heißen,“ 

„Alſo wirklich? ... Wir follen bei ihnen jpeifen? ... 
D, ich bin außer mir vor Wonne!“ 

„Mebrigens will ih Ihnen geftehen, mein Lieber, was 
für G©eiftesfinder dieſe Primzelfinnen find, denn ich will 
Shnen nicht das Geringfte vorenthalten... Sie fünnen 
fi wohl vorftellen, daß ich Sie nicht fo ſchnell bei Her- 
zoginnen einzuführen im Stande bin... e8 handelt fich 
ganz einfah um zwei Schaufpielerinnen dieſer Stadt, zwei 
DOpernfängerinnen am erften Theater ... Wir Leute vom 
alten Hofe haben für Theaterdamen ftet8 eine Vorliebe 
gehabt ... Biele meiner Standesgenofjen haben fich für 
folde Damen ruinirt ... es ift eine gute Raſſe ... Aber 

; Sie lieben vielleicht feine Theaterprinzeffinnen?‘ 

„Verzeihen Sie, ich bete fie im Gegentheile an... ich 

bete fie um fo mehr an, als ich noch mie eine kennen ge- 
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lernt habe ... Aber Bekanntſchaft mit einer Schaufpielerin 
war mein Traum ... mein heißefte8 Sehnen! ... Ich 
bin nur fehr felten ins Theater gegangen, weil es bei 
Herrn Moulinard des Abends noch immer allerlei Be— 
forgungen gab ... Aber als ich mir einmal aus Zufall 
den Beſuch der Oper geftattete, da fehrte ih, Herr Mar- 
quis, wie elektrifirt von ihr zurück ... Bierzehn Tage 
Yang konnte ich nicht fchlafen ... ich ſah beftänbig, wie 
die Tänzerinnen ihre Pirouetten machten... ich war voll- 
fommen fasceinirt! Und num werden wir mit zwei Schau 
Ipielerinnen zu Tiſche gehen!“ 

„Sa, mein Yieber Freund.“ 

„Ich frage Sie gar nicht erft, ob fie hübſch find, denn 
die Theaterdamen find es ſtets!“ 

„ml... bei Kerzenfchein ift e8 ja möglich! Allein 
e8 giebt auch folche, die bei hellem Zageslichte beträcht- 
ich verlieren... . Dies ift bei den beiden Birtuofinnen, 
zu denen ich Sie führe, nicht der Fall... fie verlieren 
nichts, im Gegentheile .. . fie gewinnen aus ber Nähe 
betrachtet !* 

„Birtuofinnen find es? ... Etwa Tänzerinnen?“ 

„Nein, fie fingen ... ich glaube jedoch, daß fie aud) 
ein wenig tanzen... Dort wohnt ein ſehr berühmter Pa— 
ftetenbäder, bei ihm müſſen wir eine Baftete nehmen.“ 

Herr von Fortenfac tritt mit Taquinet im dem Laden 
eines Paftetenbäders; er bejorgt den. Einfauf von einer 
ziemlichen Menge Lederbiffen. Taquinet muß bezahlen, 
was er mit lebhafteſtem Eifer thut. Der Marquis hat 
dem Paftenbäder die Adreſſe angegeben und ihn beauftragt, 
die Einfäufe fofort überbringen zu laffen. Ebenſo werden 
bei einem Weinhändler verjchiedene Flaſchen ausgefucht und 
bezahlt. Darauf macht man fi wieder auf ben Weg. 
Als fie um die Straßenede biegen, tritt auf Taquinets 
Gefährten plößlih ein Herr mit einer jchlecht gepuderten 
und ſehr abgetragenen Perrüde zu und ruft: 
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„Ei, beim Supiter! ich täufhe mi nit ... es tft 
Floridor; unfern ſchönen Floridor fehe ih auf einmal 
wieder, Wie, du bift alfo nah Straßbourique zurüdge- 
fehrt? ... Ih fage Straßbourique, weil ich mich über 
dieſe Stabt bitter zu beſchweren habe!“ 

Diefe Begegnung ſcheint Taquinets Gefährten nur eine 
geringe Freude zu bereiten. Er fucht fih von dem auf- 
dringlichen Freunde fo ſchnell wie möglich zu befreien, in— 
dem er ihm erwibert: 

„Suten Tag, mein Lieber ... guten Tag... vergieb, 
wenn ich mich nicht aufhalte ... wir haben e8 eilig.“ 

Aber der ſchlecht gepuderte Herr ftellt fih, ohne das, 
was ihm der Marquiß geantwortet hat, zu beachten, vor 
ihn bin und beginnt von neuem: 

„Ach, mein armer Florivor! ... Wenn du nad Straß- 
bourique zurückehrft, um bier zu fpielen, fo bedauere ich 
dich! ... Wüßteſt du, wie man mit mir umgegangen ift! 
... Was für Midas, mein Lieber, was für Midas!“ 

Der Marquis neigt fih zu Taquinet hinab, indem er 
ihm ins Ohr flüftert: „Er ift Familienvater, Vater einer 
jehr evelen Familie ... Wir haben zufammen Hazard ge= 
ipielt .... in einem vornehmen Kreife ... er hat viel Geld 
verloren, und das macht ihn gegen die Mitglieder dieſes 
Kreifes wüthend.“ 

Darauf fährt Fortenfac ganz laut fort: 

„Mein lieber pere noble, e8 thut mir leid, dein Miß— 
geſchick heute nicht anhören zu können ... aber ich habe 
dir bereit8 gejagt, Daß wir beide, mein Freund und ich, es 
fehr eilig haben.“ 

„Ei, beim Neptun! einem alten Kameraden fann man 
wohl immer einen Augenblid ſchenken ... Denn du bift 
doch einmal mein Kamerad, Marquis! Ich nenne dich aus 
Gewohnheit Marquis, eben jo wie du mich wieder pere 
noble nennt.“ 

„Da, ja, ſehr gut, wahrhaftig! Wir Haben das Recht, 
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diefe Titel zu tragen ... man fanın fie ung nicht ftreitig 
maden! Auf Wiederfehen!* 

„Höre doch, Floridor! ... Du wirft wiffen, daß ich 
morgen wieder fpielen fol... um Leconte zu erjeßen, 
wenn ich eine Perrüide hätte, Aber diefe Schufte behaup- 
ten, daß ich bei diefem alten fuchfigen Haar, das ih auf 
dem Kopf habe, den gefticten Rod und Degen nicht tragen 
kann ... Unglüdlicherweife babe ich feine andere... 
Könnteft du mir nicht zufälligerweife eine Perrücke leihen? 
... Beim Bulfan, du weißt, daß ich dir eine Hofe geliehen 
babe... eines Abends ... zu Bordeaux ... und bu haft 
fie mir fogar zerriffen .. : du gabft fie mir in Fetzen 
zurück.“ 

„Sa, ja, pere noble .. . ich werde bir eine Perrücke 
leihen ... ſechs wenn du willſt ... ich kann bir von allen 
Formen ſchicken ... aber um Gottes willen, halte uns nicht 
langer auf... Auf Wiederjehen!“ 

„Aber du fennft ja meine Adreſſe nicht!* 

„Schon gut, ſchon gut! Bift du denn nicht bekannt?“ 

„Aber ih Habe augenblidlich Feine Wohnung „. . ich 
fchlafe bald bei dem Einen, bald bei dem Andern, und 
Straßbourique ift groß!“ 


15. Kapitel, 





Sortfegung. 

Diefe letzten Worte wurden von Taquinet und For- 
tenfac nicht mehr gehört; demu Yebterer hat den Arm fei- 
nes Gefährten ergriffen und trägt ihn, um ihn ſchneller 
aus dem Wege zu bringen, bisweilen einige Schritte 
weit. AS fie den jchlecht gepuberten Herrn endlich weit 
hinter fih Haben, fett der Marquis Herrn Taquinet wie- 
der auf bie Erde, geht jett langſamer und fagt: 
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„Diejer alte pere noble ift wahrhaft unerträglich! . . . 
Mir will er die Schuld zufhieben, daß er fih im Spiele 
ruiniert hat und nicht mehr die Mittel befitt, ſich Perrüden 
zu kaufen ... Ich erweife wirklich gern Berbinblichkeiten, 
aber die Spieler verabfcheue ih: ... So zu reben, weil 
er mir zu Bordeaur an einem Ballabende ein Paar Hojen 
geliehen hat! ... Welch’ eine Abgeſchmacktheit!“ 

„Er bat behauptet, Sie hätten fie ihm zerfetzt zurüd- 
gegeben.“ 

„Ich weiß nicht mehr genau! ... Wahrhaftig, e8 war 
ein wunderbar ſchöner Ball... Sch tanzte die ganze Nacht 
und kümmerte mid) wenig um feine Bantalons ... Ich 
hätte viel zu thun, wollte ich mich alles deſſen erinnern, 
was ich verliehen Habe, ich vergeſſe e8.“ 

„Was ift denn das für ein Graf, dem er erfegen wollte?" 

„Wahrſcheinlich ein Graf, der wieder in den Befit fei- 
ner Güter gelangt ift... Sie werben begreiflich finden, 
daß ber Graf, ſeitdem er wieder über ein unermeßliches 
Bermögen zu verfügen Hat, nicht mehr Luft empfindet zu 
fpielen ... Man beburfte zu der Spielpartie offenbar eines 
vierten Mannes ... und dieſer alte père noble wollte als 
Erſatzmann eintreten.“ 

„Dan hält alfo bei bergleihen Zuſammenkünften viel 
auf die Toilette? Er ſprach von geftidtem Node und 
einem Degen.“ 

„O außerordentlihl In der ganzen Stabt geht e8 bei 
ihnen am glänzendften her!“ 

„Weshalb nennt diefer Herr Sie denn Floridor?“ 

„Es ift mein Spitname ... wir Leute von altem Adel 
hatten ftet8 einen Spitnamen. Will man laden, Thor- 
beiten begehen, jo muß man feine Titel und Würden ver— 
bergen ... fie flößen zu viel Ehrfurcht ein... namentlich 
die Frauen laſſen fih in ihren Ausprüden dann nicht fo 
gehen ... Da fällt mir ein, die beiden Virtuoſinnen, zu 
denen ich Sie führe, nennen mich ebenfall8 nur Floridor 
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. Shnen gegenüber habe ich ftet8 mein Imeognito be— 
wahrt.“ 

„Ihr alter père noble Hat die drollige Angemohndeit, 
beftändig bei den Göttern der Mythologie zu ſchwören.“ 

„Ei nun, das bemweift, daß er jeine griechiichen Autoren 
fennt ... Hätten Sie gefpielt ... ich will vielmehr fagen 
... hätten Sie die Stüde des Ariftophanes gelefen, jo 
würden Sie fehen, daß die handelnden Perjonen oft eine 
ſolche Sprache führen. Aber da find wir ja bei unferen 
Göttinnen! ... Vergefien wir meinen alten Kameraden 
aus dem Spieleclub und fpielen wir felbft die Galanten 
bis zu den Fingerfpigen hinab!“ 

Fortenfac läßt dem Eleinen Budligen in ein Haus von 
ziemlich Armlichem Ausjehen treten. Man fteigt zwei Etagen 
hinauf und hört lachen, fingen und Triller fchlageır. 

„Unfere Damen üben fi, wie ich höre," fagt Fortenfac, 
während Taquinet einen Blid auf feine Berfon wirft, feine 
Beinkleider mit feinem Stode Hopft, fein Halstuch ordnet, 
fi überzeugt, daß fein Zopf an feinem Plate ift, daß er 
vorihriftsmäßig über feinen Rüden binabhängt, und fich 
emporzurichten fucht, was ihm freilich nur jo weit gelingt, 
daß fein Kopf etwas in die Höhe ragt, woburd fein Budel 
unmittelbar am Kragen zu fiten jeheint. 

Der Marquis Flingelt, dreht darauf den Schlüffel um 
und tritt, Taquinet hinter fich herziehend, ein. Die Herren 
durchſchreiten ein Fleines, faft vollig unmöblirtes Gemach. 
Aber in dem nächften Zimmer, deſſen alte Möbel mit ver- 
Ichoffenem Utrechter Sammet überzogen find, und dag zu— 
gleich als Salon und al8 Schlafzimmer dient, fitt eine 
blonde junge Dame, die ziemlich hübſch geweſen märe, 
hätte ihr ermitdetes und abgeipanntes Geficht nicht auf 
Allerlei fchliegen Yaffen, vor einem Piano, dem fie nicht 
immer ganz reine Töne entlodt; während eine ziemlich 
corpulente Dame von ungefähr breißig Jahren, im einen 
jehr einfachen Budermantel gehüllt, ungeftört fortfährt, ſich 
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vor dem Spiegel über dem Kamine die Haare zu ord— 
nen, fih zu ſchminken und Schönpfläfterhen aufzulegen. 
Dann und wann unterbricht fie ſich einen Augenblid, lehnt 
ſich zurück und ftudirt im Spiegel ihre Haltung und ihr 
Lächeln. 

„Ei, fieh da, unfer Floridor!“ fagt die Blonde, wäh— 
vend ihre Gefährtin, ohne fich ftören zu Yafien, verſetzt: 

„Wie ſehr ich diefen diden Marquis liebe! ... Was 
für ein Tiebenswürdiger Burſch ift er do! ... Das Früh- 
ftück treibt ihn zu feinen alten Camera...“ 

Herr von Fortenfac, der fich gerade unmittelbar neben 
ihr befindet, giebt ihr mit feinem Stode einen fo heftigen 
Schlag auf die Schulter, daß fie das Wort nicht zu vollen- 
den vermag, und jagt: 

„Deine Damen, geftatten Sie mir, Ihnen meinen 
Reifegefährten, den Herren von Taquinet worzuftellen, und 
haben Sie die Güte, einen Theil der Freundlichkeit, bie 
Sie mir erweifen, auf ihm zu üibertragen.” Darauf wendet 
er fih an Taquinet, ftellt ihm der Neihe nach die blonde 
und bie corpulente Dame vor und jagt: 

„Signora Carlina ... Signora Tartina!” 

Die junge Blondine erhebt ſich und macht dem Kleinen 
Budligen eine tiefe Berbeugung, während Fräulein Tar- 
tina fih umbdreht und jagt: 

„Wie! Auf den jollen wir fie übertragen?... Nun, 
wir werden natürlich eine Unmafje Freundlichkeiten gegen 
ihm verſchwenden ... Wie heißt e8 doch gleich: Die Freunde 
unferer Freunde find unſere Freunde.“ 

„Du bift jo Dumm wie ein alter Topf!” flüſtert For— 
tenjac der corpulenten Tänzerin ins Ohr. „Sch habe bir 
deine Rolle einftudirt, und ſchon machſt du nichts als 
Albernheiten . . . Schweige oder nimm dich zum Teufel 
in Acht!“ 

Zaquinet hat von dieſem „bei Seite Sprechen” nichts 
gehört, Die Wonne, fih bei Schaufpielerinnen zu befin- 
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den, bat ihn vollfommen taub gemacht, und obgleich das, 
was ihn umgiebt, wenig geeignet ift, feine Illuſionen zu 
unterhalten, jo fieht er Doch alles won der beften Seite, 
alles in rofigem Lichte. Die Blondine mit ihren matten 
Augen, ihren abgelebten Zügen, ihren blaffen Lippen, 
fommt ihm wie eine Sylphide oder doch mwenigftens wie 
eine Nymphe vor. Die Eorpulente, bie fih Schminke 
und Schönpfläfterhen auflegt, ſcheint ihm eine ber ver- 
lodendften Soubretten zu fein. Er ftammelt einige Schmei- 
cheleien und weiß nicht, wie er fih herauswickeln fol, 
was ihn glücklicherweife nicht wahrnehmen läßt, daß ihm 
die eine biefer Damen Gefichter ſchneidet und ihm bie 
Zunge ausblöft, während fih die andere auf bie Lippen 
beißt, um ihm nicht ins Geficht zu lachen. Plötzlich jagt 
Fortenſac: 

„Genug von dergleichen! Es handelt ſich hier nicht 
um Complimente und Redensarten, mein Freund kann 
nur kurze Zeit bei Ihnen zubringen. Wir kommen, meine 
Damen, um Sie zu bitten, mit uns zu frühſtücken ... 
und ich glaube zu hören, daß die von ung beftellten Leder- 
biffen jo eben eintreffen.“ 

„zecerbiffen!” verjett die corpulente Tartina, „o wie 
ih fie liebe! Welche Ehre ich ihnen erweiſen werde! 
Diefer verteufelte Floridor fennt meine Schwäche ... er 
weiß, daß ich eine Feinſchmeckerin bin... Erinnerft du 
dich noch ar jene Scene, in der e8 Sahnenkäſe gab? ... 
Ich konnte mein Gelüft nicht bezähmen und aß noch bein 
Stüd auf, während bu um den Tiih herumtanzteft.“ 

Fortenfac thut, als ob er nicht Hört, verſetzt aber 
Tartina einen heftigen Tritt. Die Blondine, welche es 
für paffend Hält, dem kleinen Budligen fofort Blide zu— 
zumerfen, reicht ihm die Hand und fagt: 

„Wollen Sie uns wohl helfen, ven Tiſch deden? Wir 
haben geftern unjere Kammerfrau fortgeſchickt, denn fie be— 
ftabl uns wie ein Nabe,“ 
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„O, ſchöne Dame,“ fagt Taquinet, „ih bin nur allzu 
glücklich, mich Ihnen nützlich machen zu können ... ver- 
fügen Sie über mich, anbetungsmwürdige Carlina. Ich 
werde den Tiſch deden, ... werde alles thun, was Ihnen 
Freude macht.“ 

„ach, Herr von Taquinet ... es ift fehr liebenswürdig 
von dem Herrn Marquis, daß er ung das Bergnügen be- 
reitet Hat, Sie fennen zu lernen.” 

„Kur ich, reizende Karlina, fehulde ihm dafiir ewige 
Dankbarkeit.“ 

Und der Feine Budlige küßt eine Hand, die ihm dicht 
unter Die Nafe gehalten wird, um ihm begreiflich zu machen, 
welchen Gebrauch er von ihr machen joll. 

„Nicht übel, nicht übel!“ jagt Fortenjac, indem er ſei— 
nem Freunde einen Kleinen Hieb über dem Budel giebt. 
„Bir jcheimer ziemlich ſchnell vorwärts zu gehen!“ 

„D Himmel!“ ruft die corpulente Tartina, „fie lieb- 
fofen fih hon ... Das ift vielverheißend! ... Was wird 
erft nah dem Champagner daraus werden? Hm!... 
Was fir ein unternehmender Mann! Er ift nicht größer 
al8 mein Bein, und doch, was bat er für Raupen im 
Kopfe! ... Iſt's num bald genug, Biribil“ 

Fortenfac ftößt Frau Tartina etwas rückſichtslos zur 

Seite. Im einigen Minuten ift der Tiih im Salon ge- 
deckt. Taquinet ift ein wenig erftaunt, al8 er wahrnimmt, 
daß die Künftlerinnen von irdenem Geſchirr eſſen, aber 
man beeilt fih ihm mitzutheilen, daß die Kammerfrau 
alles Silber fortgeſchleppt habe. 
Man ſetzt ſich zu Tiſche. Schon von den mörderiſchen 
Blicken, die ihm die zärtliche Tartina zuwirft, in Ver— 
egenheit geſetzt, weiß Taquinet nicht mehr, wo er ſich be— 
indet, als dieſe junge Dame plötzlich eines ihrer Beine 
iber das ſeinige ſchlägt und es verliebt umſchlingt. 

„Wahrhaftig,“ jagt Taquinet zu ſich, „dieſe Frau hält 
twas auf mich, und da ſie weiß, daß wir hier wenig Zeit 
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zu verlieren Haben, erflärt fie fih augenblidiih ... Es 
leben die Theaterdamen! Bei ihnen weiß man auf ber 
Stelle, woran man fih zu halten hat. Sie verfteht ihr 
Bein: wahrhaft ſchlangenhaft zu winden ... fie ift hölliſch 
energiſch.“ 

Im Anfange des Frühſtücks ſind Fortenſac und die cor— 
pulente Tartina mit Eſſen allzu beſchäftigt, um Zeit zum 
Reden zu finden. Aber als ihr Appetit allmählich be— 
friedigt iſt, als der Wein die Köpfe erhitzt, wird die Unter— 
haltung ſehr belebt. 

„Sehr Schade,“ ſagt der Marquis, „daß Sie heut 
Abend nach München reiſen, die Zeit vergeht bei dieſen 
Damen ſo angenehm.“ 

„Du biſt alſo hier nicht engagirt, ſchöner Floridor,“ 
ſagt Tartina, indem ſie an ihr Glas Champagner ſtößt, 
um es zum Mouſſiren zu bringen. 

„Bei euch bin ich immer engagirt, ich ſchmachte in 
eueren Feſſeln!“ erwidert Fortenſae und macht dem corpu— 
lenten Mädchen ein Paar furchtbare Augen. 

„Ei ja!“ entgegnet Tartina herzlich lachend, „in mei— 
nen Feſſeln ... das iſt es, was ich jagen wollte ... 
Sucht dein Freund denn auch beim Theater anzukommen? 

. Ich miethe mir eine Loge, wenn er zum erſten Male 
auftritt.” 

„Hörft du nun endlich auf, du dides Wajchweibl* flü— 
ftert ihr Fortenſae ärgerlich zu. 

„Nein, mein Fräulein,“ verſetzt Taquinet, „nach dem 
Theater ſteht nicht mein Sinn, dort würde mein Wir— 
kungskreis zu beſchränkt ſein; wenn ich mit Ihnen ſpielte, 
könnte ich nur die Liebhaberrollen übernehmen.“ 

„Ach reizend, entzückend! ruft Carlina, das Bein ihres 
Nachbars noch holder umſchlingend. 

„Er könnte ja auch die Kameele ſpielen!“ ſagt Tartina 
leiſe, indem ſie das Geſicht mit ihrer Serviette bedeckt, 
um unbemerkt lachen zu können. 
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„Wirſt du gleich ſchweigen, verdammte Lachkatze!“ flü— 
ſtert Fortenſae der corpulenten Sängerin ins Ohr. 

„Das würde noch ſchlimmer fein... ih muß lachen 
.. jonft weiß ich nicht, was mir noch widerfahren könnte 

. meine Heiterkeit muß fih Luft machen... Wie in 
aller Welt ift Carlina nur im Stande, diefem Heinen 
Polichinel gegenüber ihren Ernft zu bewahren! ... Aber 
Tartenpion kommt nit... er wird es doch nicht ver— 
gefjen haben?“ 

„Rein, nein, fet unbeforgt ... er ftreicht fich den Bart 
in irgend einer Ede ... er bereitet fich auf fein Erſcheinen 
vor, er will Effect machen. .. 

Während diefe Unterredung ftattfand, hatte der kleine 
Bucklige, durch die Berührung diefes Beines, welches Das 
feinige umfchlungen hielt, heiß geworben, feinen einen Arm 
um Carlinas Leib gelegt und erlaubte fi, ihn zärtlich zu 
drüden, indem er der Blondine ind Ohr flüfterte: 

„Wahrhaftig, reizende Künftlerin, ic) folte heute Abend 
eigentlih nah Münden fahren, ... aber jagen Sie ein 
einzige8 Wort „.. und ich bleibe diefe Naht in Straß— 
burg ... auf Ehre, ich bin deſſen fähig ... ich fühle mid 
aufgelegt, mit Ihnen taujenderlei Thorheiten zu begehen 

. Run was jagen Sie dazu? ... Darf ih auf Ihre 
Zuftimmung rechnen ?“ 

„Ach, Herr von Taquinet! ... Wie können Sie mid 
fo auf bie Probe ftellen! Sie mißbrauchen die Macht, bie 
Sie auf meine Sinne ausüben!“ 

„Nun gut, jo will ich fie denn mißbrauden! . . Au, 
wer reißt mich denn da hinten?“ 

Tartina war e8, die des Kleinen Männchen! langen 
Zopf jo eben ergriffen Hatte, und ihn, wie eine Tolle 
lachend, daran zupfte. 

„a8 machen Sie denn damit, mein theuerer Freund?“ 
fagte fie, „wozu kann er Ihnen denn dienen? Tragen 
Sie ihn etwa fo Yang, um mit ihm Eroberungen zu 
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machen? ... Wäre ich Ihre Geliebte, würde ih Sie im- 
mer nur an ihm halten, wenn ich mit Ihnen ausginge, 
und Sie wie einen Mops vorausmarſchiren laſſen.“ 
Taquinet weiß nicht recht, was. er antworten joll, als 
plößlich eine neue Perfon in der luſtigen Geſellſchaft erſcheint. 


16. Kapitel. 





Mylord Tapfifort. 


Der Eintretende ift ein Dann von vierzig Jahren, Hoch 
aufgefhoffen und faft ſpindeldürr wie eine Stange Spargel, 
obgleich er eine Art türkiſcher Pantalons trägt, die um 
feinen ganzen Körper Falten ſchlagen und brei üibereinan- 
der angezogene Weften, die Schon mehr rodartig ausfehen. 
Sein Geſicht ift von einem Ernfte, welcher an das Komi- 
ſche ftreift. Er hat einen ftarfen Bart, und drei Uhrketten, 
an denen zahllofe Breloques angebracht find, hängen bis 
auf feine Pantalons hinab, 

Dieſe Perſon geht auf den Tiſch zu und macht Car— 
lina, die in Berlegenheit zu gerathen ſcheint, große Augen. 

„Ach, mein Gott,“ ruft fie, „da ift Mylord Tapfifort!“ 

„Und was ift diefer Mylord Tapfifort?" fragt Taquinet 
ganz leiſe. 

„Es ft... es ift... Sie werben e8 wohl ſchon er- 
rathen ... e8 ift mein Beſchützer ... dem ih den Luxus, 
der mich umgiebt, zu verdanken Habe.“ 

Der kleine Budlige hätte wohl fragen fünnen, worin 
denn der Luxus beftände, defjen ſich Earlina rühmte, allein 
in diefem Augenblide verurfahen ihm die großen. Augen 
des Herrn, die ſich ftarr auf ihn gerichtet haben, ein Un— 
behagen, das ihm nicht Muße giebt, ihr zu antworten. 

„Zum Teufel! man ſcheint ſich bier zu beluftigen, 
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Bachanalien zu feiern, während ih mit Kranichichritten 
vor der Thür des Theaters auf und ab wandern muß!“ 
ruft der Herr mit jcharfer Stimme, wobei er das „OS“ 
ſchnarren läßt, daß es faft wie Trommelmirbel Klingt ... 
„Das ift artig, das ift liebenswürdig ... Carlina; jo viel 
machen Sie fi aljo aus Ihrem Mylorrrd!“ 


„Ach, mein Gott, verzeihen Sie mir... ich hatte völlig 
vergefjen, daß Sie mich erwarteten!“ erwidert Karlina mit 
erregter Miene ... „ES ift Tartina's Schuld, welche dieſe 
Herren eingeladen hatte, bier zu frühſtücken ... Entſchul— 
digen Sie mich, Mylord.“ 

„Run ja, nun ja!” jagt Tartina, indem fie fich bet 
Seite wendet, um dem neuen Ankömmling nicht ing Ge- 
fiht zu laden ... „Ich hatte unſeren lieben Floridor ein- 
geladen und Herrn von Taquinet, jeinen erhabenen Freund. 
Setzen Sie ſich alfo, Lord Tapſifort und trinfen Sie mit 
uns ein Gläschen.“ 

Der Herr mit dem Badenbarte beeilt fi bei Tiſche 
Plat zu nehmen umd beginnt zu trinken, nicht ein Gläs— 
hen, jondern gleich drei hinter einander, Während deſſen 
hat fih Zaquinet Mühe gegeben, fein Bein von dem ber 
Blondine zu befreien, allein bei der erſten Bewegung, die 
er macht, um fih zu entfernen, Hammert fih Fräulein 
Carlina nur um fo fefter au ihn. 

„zum Teufel!“ jagt der ehemalige Schreiber zu fich, 
„dieſe junge Dame ift allzu verliebt; fie wird mich noch 
verdächtig machen ... ihr Mylord hat eine bitterböje 
Miene, er wirft mir fchredlihe Blicke zu.* 

„Bir find entzüdt, Sie bei uns zu fehen, Mylord 
Tapſifort,“ fagt Fortenſae; „ſchon heute Adend reife ich 
mit meinem Freunde nah München weiter. Es hat mir 
viel Freude gemacht, die Bekanntſchaft unferer reizenden 
Künſtlerinnen wieder anknüpfen zu fünnen. Mein Freund 
iſt ein Liebhaber des Gefanges; er hatte das Talent 
10 
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diefer Damen rühmen hören und brannte vor Berlangeı, 
fie fennen zu lernen.“ 

„Sa, in der That!“ ſagte der Herr mit dem Baden- 
barte, indem er feine Blide abermal8 auf ben Fleinen 
Budligen beftete. „Ich glaube, daß diefer Herr ein Lieb— 
haber ift ... aber nicht allein ver Triller ... Ei, ic) möchte 
wetten! ... Aber mehe, wenn man mir Beranlaffung 
zum Verdachte giebt! Ich bin Fein gutmüthiger Narr, 
fondern ahne, was man vor mir verbergen will.“ 

Taquinet macht neue Anftrengungen, fein Bein loszu— 
befommen und fi von der blonden Carlina zu entfernen, 
die ihre Hand auf das Herz legt, als ob fie befürchtete, 
e8 fünnte ihr zum Schnürleibe hinausfahren, und verjett 
halb jchluchzend: 

„Mylord, ich weiß nicht, was Sie jagen wollen... 
ih bin unſchuldig ... aber Sie machen mid mit Shrer 
Eiferfucht jehr unglücklich. Ach Gott... ah Gott! ... 
ach Gott!” 

„zaß Doch deine Nerven nicht ſolche Gewalt iiber Dich 
gewinnen!” ermahnt fie Fräulein Tartina, indem fie drei 
Maccaronen auf einmal in den Mund ftopft. „Mein Sinn 
ift auf lachen, fingen und tanzen gerichtet. Wie heiter 
waren wir noch fo eben! ... Nicht wahr, Herr Marquis 
von Clique... von Craque ... nein, von Fortenſae.“ 

„Ich bin ganz Ihrer Anficht, Schöne Tartina; wir faßen 
fo glücklich bei einander, die ganze Zeit ift ung wie ein 
einziger Augenblid vergangen, und ich glaube nicht, daß 
ung Mylords Gegenwart unſere Heiterkeit trüben darf... 
Nicht wahr, mein theuerer Freund Taquinet?“ 

„Ich ...“ ftammelt der Budlige, indem er auf feinen 
Zeller blidt, um die fcharfen Augen bes Yangen Herrn 
nicht zu ſehen, ... „id... ich thue, was man wünſcht 
... mir, ift alles einerlei ... ich effe von allem ... ich 
nehme von diefem wie von jenem, von allem, was man 
mir anbietet.“ 
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„9a, ich glaube in der That, daß Sie von Bielerlei 
nehmen,” erwidert der angebliche Mylord, indem er fich 
plötzlich bückt, um unter die Serviette zu blicken, bie als 
Tiſchtuch dient. Durch eine verzweiflungswolle Anftrengung 
‚gelingt e8 nun Taquinet, das Bein, welche8 man fo Tiebe- 
vol umklammert hielt, loszureißen, ftößt aber dabei mit 
feinem Fuße heftig gegen die Nafe, die jener Herr jo eben 
‚unter den Tiſch geftedt bat. 

„Herr, Sie haben mir das Auge ausgeſtoßen,“ ruft 
Lord Tapfifort, indem er ſich erhebt und feine zerquetichte 
Nafe zeigt. „Zum Teufel, mein Herr, wiffen Sie wohl, 
daß Sie mir das Geficht zertreten haben?“ 

„Sch bin verzweifelt iiber diefen Unfall; ich ſchwöre 
Ihnen, daß es unabfihtlih geſchah,“ ſtammelt Taquinet. 

„Ei, zum Henker mein Tieber Freund, Ste brauchen 
fi durchaus nicht zu entſchuldigen,“ jagt Fortenfac, in- 
dem er bie Augenbrauen zufammenzieht und den Mann 
mit dem Badenbarte mit herausfordernder Stirne an— 
blidt. „Hätte der Herr nicht fein Geficht unter den Tiſch 
geftedt, jo Hätte ihm das Unglüd nicht widerfahren kön— 
nen. Was Hatte er denn mit feiner Nafe da unten zu 
tbun? Sein Benehmen ift höchſt anftögig! In anftänbiger 
Gefellfehaft darf man nie zu wiſſen verlangen, was unter 
dem Tiſche vorgeht! Das gehört zu jenen Geheimniffen, 
die nie unter das Knie hinabgehen dürfen.” 

„zum Donnermwetter, ich habe gethan, was ich wollte! 
Ich hatte meine Gründe, um dort nachzufehen ... Uebri— 
gens ſpreche ich gar nicht mit Ihnen... Zum Donier- 
metter, ih habe e8 mit jenem Herrchen da zu thun! Mit 
ihm wünſche ich eine Auseinanderjfegung ... Als ich her— 
einfam, jaß er Earlina viel zu nahe... e8 jah aus, als 
ob er fi in ihre Taſche verkrochen hätte... und ich fehe 
recht wohl die Augen, welche ihm das Fräulein macht ... 
aber verdammt! mir fol niemand ins Gehege kommen.“ 
„Mein Gott, Mylord, Sie wollen mir aljo einen Auf- 
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tritt bereiten! Ich darf alfo feinen hübſchen Herrn mehr 
anbliden, ohne Sie zu beleidigen? ... Der Herr hat fein 
Wort leifer als jedes andere zu mir gejprochen, ich ſchwöre 
e8 Ihnen ... nicht wahr, mein Herr?“ 

„Sch, mein Fräulein, habe gar- nichts gejagt... id 
erisinere mich nicht, auch nur das Geringfte zu Ihnen ge— 
rebet zu Haben.“ 

Und Taquinet entfernt fi von der Blondine im einer 
Weife, als ob er fih in Fräulein Tartina's Röcke ver- 
ftedden wollte. Lachend ftößt fie ihn deshalb zurüd und jagt: 

„Sp verhalten Sie fih doch ruhig, Sie unwahres, 
hübſches Männchen! Bleiben Sie auf Ihrem Platzel ... 
Gewiß jagt Miylord Ihnen Furt ein! ... Er wird Sie 
nicht effen, dazu find Sie viel zu knochig! ... Laffen Sie 
ung etwas Luſtiges fingen, meine Herren ... Sch fchlage 
das Lied aus Zemire und Azor vor: 

Das Herz wird zärtlich, wenn e3 liebt! 
Erinnerft du dich noch, Floridor, wie man dich auspfiff, 
als du dieſes Lied bei deinem erften Auftreten jangft, ich 
glaube es war...“ 

Fortenſac verfegt jeiner Nachbarin einen Stoß im bie 
Rippen und jagt: 

„Sa jo, du meinft jenes Liebhaberconcert ... ich de— 
butirte am Piano ... auf Ihre Gefundheit, Primadonna! 
... Trinken wir! ... Ei, mein lieber Herr von Taquinet 
... trinken Sie denn gar nicht mehr?“ 

„Berzeihen Sie... Ih kann mein Glas nicht mehr 
finden.“ 

In feiner Verlegenheit ergreift Taquinet das erfte Glas, 
welches wor ihm fteht, und leert e8, um fich ein gewiſſes 
Etwas zu geben, in einem Zuge; aber faum hat er feinen 
Champagner hinabgeftürzt, als der Herr mit dem Baden- 
barte mit der Fauft auf den Tiſch jchlägt, daß ſämmtliche 
Teller klappern und ruft: | 

„A, nun babe ih Sie gefaßt... Tod und Teufel! 
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Das ift zu ſtark ... Sie trinken alfo ſchon mit ihr aus 
einem Ölafe und noch dazu vor meinen eigenen Augen!“ 

„Aus weſſen Slaje?“ 

„Himmel und Hölle, aus dem meiner Treulojen! Aljo 
dahin ift e8 ſchon gefommen! Jeder nippt aus dem Glaſe 
des Andern, um fich fehneller zu beraufchen.“ 

„Mein Herr Lord, ih weiß wirflih nicht, ob ... ich 
habe mich täufchen können ... das Glas ftand unmittelbar 
vor meinem Teller.“ 

„Der Teufel fol Sie holen... Carlina verrath mich 
um Shretwillen. Aber mein Herrchen, wir wollen jett ein 
Wort mit einander reden!“ 

„Ein Wort mit einander reden? ... Was verftehen 
Sie darunter?“ 

„Ich verftehe darunter, daß ich ftetS ein Paar Piftolen 
bei mir babe, und daß wir mit einander in den Garten 
binabgehen werben, uns das Gehirn zu zerichmettern ... 
und das fol gar nicht lange dauern!“ 

Taquinet, der fi nicht einmal mit einem auf Spazier- 
ftöde geichlagen Hätte, wird ängftlih und hat nicht mehr 
die Kraft, ein Wort hervorzubringen. Fräulein Earlina 
ftellt fich, al8 ob fie in Ohnmacht fiele, nachdem fie fo vor— 
fihtig gewejen war, erft eine anmuthige Stellung an- 
zunehmen. Tartina halt ihr ein Biscuit, das fie mit 
Champagner befprengt hat, unter die Nafe, während For— 
tenjac fi plößlich erhebt, fih vor den Heinen Budligen 
ftellt und fagt: 

„Zum Henker, nein, Sie werben fich nicht Schlagen, 
‚mein Lieber; ih will nicht, daß Sie ſich ſchlagen. Ich 
habe Sie hierher geführt, und es jol Sie bier fein Un— 
glück treffen.“ 

Taquinet, der nicht die minbefte Luft Hatte fich zu 
ſchlagen, brücdt dem Marquis in freudiger Aufwallung die 
Hand, aber Lord Tapfifort verläßt feinerjeit8 den Tiſch 
und geht auf die Herren zu, indem er zornig jagt: 
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„Was miſchen Sie fih hier hinein, Herr Marquis; 
laſſen Sie mi meinen Streit mit Ihrem Freunde 
ausmachen!“ 

„Sch erkläre Ihnen hiermit, daß Sie e8 nicht mit ihn, 
fondern mit mir zu thun haben, mein Herr Bramarbas.“ 

„Wiffen Sie wohl, daß Sie anfangen, mir den Kopf 
warm zu machen?" 

„Ich kümmere mich den Kuduf um Ihren Kopf, und 
reden Sie nur noch ein Wort zu meinem Bufenfreunde, 
ſo werbe ih Ihnen die Ohren abjchneiden.“ 

„Ste wollen fih alſo für ihn fchlagen? 

„Wenn man ihn beleidigt, jo bin ich e8, ber e8 aus— 
fechten wird.“ 

„Das ſoll mir einerlei fein ... Einer nad dem An— 
dern ... mit Ihnen werde ich den Anfang machen, aber 
nachher wird die Reihe am dieſen zwerghaften Berführer 
fommen!“ 

„DO, wenn Sie aus meinen Händen fommen, wird 
Ihnen die Luft zu weiteren Gemaltthaten vergehen!“ 

Der Streit zwifchen diefen beiden Herren wurde warm. 
Man hörte ein unaufhörliches Klingen von S und R, 
was ihrem Zanfe eine fürmliche Begleitung von Trom— 
meln uud Pfeifen gab, aber Taquinet ift zu erregt, um 
richtig zu Hören. Plötlich fieht er dem Herrn mit dem 
Badenbarte zwei enorme Biftolen bervorziehen, und da er 
fi) einbildet, daß man ihn töbten wolle, flüchtet er fich 
ſchnell unter den Tiſch. Zu feinem großen Erftaunen ver- 
Yaffen der Engländer und der Marquis gleichzeitig das 
Zimmer. 

„Aber mein Tapferer ... mein Heiner Cäfar.... was 
nahen Sie denn da unten?" fragt Fräulein Tartina, in— 
dem fie Täquinet mit ihrem Fuße ftößt, um ihn aus fei- 
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nem Berftede zu vertreiben, was dieſer nur ungern thut. 


„Suer elender Engländer ift gar fchnell weggeeilt,“ fagt 
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er... Zum Teufel, dieſer Menſch flucht wie ein Corſar. 
Deshalb will ich mich nicht mit ihm ſchlagen.“ 

„Aber Sie haben gar nichts zu beflirchten, da Floribor 
mit ihm Hinabgegangen ift, um fi für Sie zu Schlagen.“ 

„Was jagen Sie da? Herr von Fortenfac follte” ... 

„Sicherlich; er ift mit Mylord Tapindiegrütze fortge- 
eilt; hier unten im Garten am Haufe werben fie fich 
Schießen.“ 
| „Sollte e8 möglich fein!“ 

„Ach, mein Herr, Sie haben da einen ehr ergebenen, 
fehr edelmüthigen Freund,“ fagt Carlina, indem fie einen 
tiefen Seufzer ausftößt. 

„Kommen Sie... von diefem Fenfter aus, welches 
nah dem Garten hinausgeht, können wir Zeugen des 
Duelles fein." 

Die beiden Frauen haben fih an ein Fenfter geftellt, 
von dem man in ber That einen ziemlih geräumigen, 
ichlecht unterhaltenen Pla gewahrt, in dem fich einige 
welfe Bäume und eine in diefem Augenblid unbenutte 
Kegelbahn befinden. Taquinet wagt faum fich Hinter bie 
beiden Freundinnen zu ftellen; nur vorfichtig hebt er ben 
Kopf in die Höhe. Bald bemerkt er jedoch den ſchönen 
Fortenfac und feinen Gegner, die gerade dem Fenfter 
gegenüber Aufftelung nehmen. ever hält eine Piftole in 
feiner Hand, | 

„Ach, mein Gott, fie wollen fich wirklich ſchießen,“ jagt 
Taquinet untröftlih, „aber wir müſſen die Wache, bie 
Gendarmen rufen!” 

„Das wiirde zu fpät fein,“ entgegnet Tartina, „über— 
die8 darf man fie nicht Kindern wollen, da fie einmal 
darauf beftehen.“ 

„Run, jo beten Sie denn für Ihren Freund!” fagt 
Carlina leiſe. 

Taquinet vermag ſich kaum aufrecht zu erhalten. Die— 
ſer Auftritt vernichtet ihn, und er kann nicht Legreifen, 
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daß die corpulente Tartina in diefem Augenblide ruhig 
fortfährt, Maccaroni zu effen und Champagner zu trinken. 

Die beiden Gegner haben mittlerweile die Entfernung 
abgeichritten; fie ftellen fich fünfzehn Schritt von einander 
auf. Da hebt der Mann mit dem Badenbarte den rech— 
ten Arm empor und zielt nach Fortenfac, der das Fältefte 
Blut bewahrt und ſorglos zufieht, wie die Mücken fpielen, 

Taquinet athmet nit... der Schuß geht 108. Sein 
Reiſegefährte hat nicht gezudt, er ift nicht getroffen wor— 
den. Der Heine Budlige macht einen Freudenfprung. 
Tartina legt ihm die Hand auf den Kopf und fagt: 

„Halten Sie fih doch ruhig, Heiner Gaſſenbube ... 
Sett wird Mylord Taplinksundrechts feinen Lohn em— 
pfangen ... Der arme Floribor ift gut davon gefommen 
... Habt Ihr gefehen? Die Kugel hat feinen Dreifpit 
durchbohrt.“ 

„Wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, ſo habe ich nichts 
geſehen ... DO, mein Gott, jetzt zielt er auf dieſen gar— 
ftigen Menſchen ... und der Andere nimmt eine Prife, 
während man auf ihn zielt! ... Auf Ehre, dieſe Menſchen 
fpielen wahrhaft mit dem Tode... Ihre Kaltblütigfeit 
“ übertrifft die meine... Ach! der Schuß ift gefallen!“ 

„Und Mylord ebenfalls!“ ruft die corpulente Tartina 
und macht eine Pirouette in das Zimmer hinein. 

Nahdem er fih von feinem Gegner getroffen fühlt, 
führt der Mann mit dem Badenbarte eine ergreifende ſchöne 
Pantomime auf. Er iiberfchlägt erſt fich felbft, breitet Die 
Arme aus, legt dann feine Hände an den Kopf, auf das 
Herz, auf den Bauch, als ob er die Stelle fuchte, wo er 
getroffen war, und ftredt ſich endlich langſam auf dem 
Raſen aus. 

AS Taquinet den Lord Tapfifort fallen fieht, finft er 
auf fein Hintertheil nieder und fängt wie ein Kalb zu 
brüllen an, indem er fehluchzt: 

„Dich Unglückſeliger! Sollte diefer Herr getödtet fein!“ 
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„Er ift es! Er muß e8 fein!“ entgegnet Carlina, in— 
dem fie auf ihren Lehnfefjel finkt und Tartina zuminkt, fie 
folle mit ihrem Walzen aufhören. 

„Es ift gräßlich, einen Menſchen tödten zu jehen! ... 
Mir ift fo weh ums Herz!“ 

„Höre nur, wie diefer kleine Freund ſchluchzt!“ Tagt 
Tartina, während fie zu Taquinet zurückkommt. „Wie, 
Ihöne8 Männchen, Sie weinen darüber, daß Ihr Freund 
al8 Sieger herborgegangen ift? Wäre es Ihnen Tieber, 
wenn ihn das Todesloos getroffen hätte?“ 

„Ah nein... aber e8 befümmert mich fo ehr... 
Mir find Arme und Beine wie zerichlagen! ... Mir 
IM 20 u 

Taquinet hat nicht Zeit, feine Nede zu vollenden. Wie 
ein von Mördern verfolgter Menſch ſtürmt fein Gefährte 
in das Zimmer hinein. Sein Halstuch ift aufgegangen, 
fein großer Hut hängt vornüber; er fommt haſtig mit be— 
ſtürzter Miene und fchreitet wie von einer jchweren Laſt 
bebrücdt einher. Mit leifer Stimme fagt er: 

„Sr ift todt ... ich Habe meinen Gegner getödtet ... 
aber Lord Tapfifort ift von einflußreiher Familie und mit 
dem Unterpräfeeten eng befreundet ... Sch werde verfolgt 
werden... ih muß fliehen... auf der Stelle fliehen, 
ehe man mich gefangen nimmt.” 

„Sa wohl, fliehen Stel" ſchluchzt Karlina, ohne ihren 
Stuhl zu verlaffen, „aber eilen Sie, denn Gie werben 
von den größten Gefahren bedroht! ... Vielleicht ift ſchon 
ein Preis auf Ihren Kopf gejett!“ 

„Wenn er e8 noch nicht ift, fo wird e8 Bald gefchehen, 

. und ein ſehr hoher Preis, ich wette darauf.“ 

„Sehen Sie, mein Heiner Held!" fagt Tartina; „Flo- 
ribor, bein Duell ift herrlich gemwefen! ... Im Foyer wird 
heute Abend von nicht8 anderem die Rede fein. . 
| „Si, der Taufend, ich glaube wohl, daß in zehn Mi- 
nuten bie ganze Stabt davon voll fein wird. Glücklicher— 
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weiſe geht jett bald die Poft nah Münden ab... ich 
werde mit Ihnen reifen.“ 

„Mit mir!“ ruft der Eleine Budlige, „Sie werben mid 
begleiten? ... Ach, wel’ ein Glück!“ 

„Potzblitz! Sie ſehen wohl ein, daß ich mich den Ge- 
fahren, die mich umringen, entziehen muß... Wohlen 
denn, mein lieber Freund, jagen Sie diefen Damen Lebe- 
wohl und Yaffen Sie und dann eilen!“ 

„Ad, meine Damen, ... ich Bin ganz untröftlich, daß 
ih mich genöthigt fehe, Sie fo ſchnell zu verlaſſen,“ fagt 
Zaquinet, indem er von der Corpulenten zur Mageren geht, 
„und an dem ftattgefundenen Ereigniffe pie Schuld zu tragen; 
aber bei meiner Rückreiſe durch Straßburg hoffe ih...“ 

„Sa, ja,“ entgegnet Tartina und brängt ben Fleinen 
Budligen nah der Thüre Hin, „und wir ebenfalld, wir 
hoffen fehr, Sie wieberzufehen ... Aber retten Sie fi 
doch! Setzen Sie Florivors Leben feiner Gefahr aus!“ 

„Leben Sie wohl, reizende Karlinal“ 

„Leben Sie wohl, Herr Taquinet!“ 

Und von Fortenfac gezogen und von Tartina gefchoben, 
verläßt der Kleine Budlige die Wohnung der Künftlerinnen 
und jagt: 

„zum Teufel, e8 bleibt fih immer gleihl Stets fommt 
meinen Liebesabenteuern irgend etwas in den Weg.“ 


17. Kapitel. 





Sräulein Hedwig Karotfsmann. Ein Sreundfdaftsdienft. 
Die Poft nah Minden, die Taquinet und Fortenfac ° 
von dannen führte, rollte ſchon einige Stunden. *etterer 
ihien noch nicht völlig beruhigt. Unaufhörlich ftöhnte und 
wehklagte er und blickte jeden Augenblid rückwärts. So- | 
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Bald er einen Reiſenden zu Pferde oder zu Efel gewahrte, 
ja bisweilen fogar, wenn es nur eine Bauerfrau war, 
fagte er: 

„D mein Gott, ih bin verloren! Man verfolgt mich 
... Es ift ein Preis auf mich gejett!” 

Erft nachdem fie einige Meilen zurückgelegt hatten, jcheint 
fih der Gefährte des Heinen Budligen zu beruhigen. 

„Sehen Sie, mein theuerer Freund," fagt er zu Ta— 
quinet, „was fir ein Spiel das Geſchick und die Ereigniffe 
mit unferen Zufunftsplänen treiben. Da befinden wir 
uns jett mit einem Male zufammen auf der Reife nad 
Münden! ... Nur wegen der hunberttaufend France, die 
mir ausgezahlt werben follten, ift e8 mir etwas unange- 
nehm ... Doch was thut's ... ih werde Sie fpäter er- 
halten. Ich Habe Ihnen das Leben gerettet, das ift das 
Wichtigfte, denn unter uns gejagt glaube ich, dieſer nichts— 
würdige Engländer hätte Sie getödtet ... Ich bin fehr 
glücklich, daß er mich das erfte Mal verfehlte. Ich würde 
eine Fliege mitten durch hießen! ... Nun, er bat feinen 
Lohn empfangen! Sonft hätte er wieder von born an— 
fangen wollen ... Ach, e8 war ein ganz verteufelter Kerl!“ 

Taquinet ergreift eine Hand feines Gefährten, drückt 
fie im der feinigen und fühlt fich einen Augenblid verſucht, 
fie an die Lippen zu führen. 

„Herr Marquis,” ftammelt er, „ich werde nie ver— 
geffen, daß ich Ihnen mein Leben verdanke; das gehört zu 
den Dingen, für die man nie dankbar genug fein kann.“ 

„Ad, mein Gott, mein Befter, offen gejagt, ift e8 mir 
lieber, daß e8 jo gefommen ift. Sie wiffen, daß e8 meine 
Gewohnheit ift, alles, was man mir giebt, dreifach zurüd- 
zuerftatten. Hätten Sie mir num das Leben gerettet, fo 
wäre ich gezwungen geweſen, e8 Ihnen dreimal zu retten, 
und da ſich die Gelegenheit dazu nicht alle Tage barbietet, 
fo würde mi das in Berlegenheit geſetzt haben.“ 

Bei der erften Anhalteftelle der Eilpoft fteigt Fortenfac 
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mit Taquinet aus, um zu fpeifen. Aber im Gafthaufe 
befühlt fid der Gascogner, durchwühlt feine Taſchen, dreht 
fie um und jagt ärgerlid: 

„D ih dreifacher Dummfopf, der ich bin! Sch Habe 
fie in Straßburg gelaffen.“ 

„Wen denn?“ 

„Eine mit Gold gefüllte Börſe und meine Brieftaſche, 
in der ich noch fünf Bankſcheine zu je tauſend Francs hatte.“ 

„Zum Teufel, das ift unangenehm!“ 

„Ei jal Aber was wollen Siel Es ift doch immer 
nur ein Heines Unglüd; Sie legen für mid aus, das ifl 
alles, und einmal in München, werde ich jchreiben, daß 
man mir Geld nachſchickt ... Wie ich Hoffe, wird Ihnen 
diefer Vorſchlag nicht mißfallen.“ 

„Rein, keineswegs ... ich bin alu glüdlih ... ficher- 
lich macht e8 mir großed Vergnügen... . Ihnen meiner- 
feit8 einen Dienft leiften zu können.“ 

Taquinet fagte nicht, was er im Herzen Dachte. Es 
wäre ihm angenehmer gewejen, hätte er nicht für zwei zu 
bezahlen brauchen. Aber e8 gab feinen Ausweg, einem 
Manne, der ibm das Leben gerettet hatte, einen Dienit 
abzujchlagen. Er fühlte, daß der Marquis das Recht 
hatte, feine Börfe in Anfprud zu nehmen; übrigens gab 
diefer feinen Gläubigern einen fo reichlichen Erſatz, daß 
ein ihm gewährtes Darlehn als ein jehr gutes Geſchäft 
betrachtet werben konnte. 

Trogdem macht der Heine Budlige eigenthümliche 
Wahrnehmungen: feit fein Geführte fih nicht mehr um 
die Zahlung zu kümmern braucht, ift er nicht mehr fo 
mäßig wie früher und verfagt ſich nichts. Auf jeder Sta- 
tion behauptet Herr von Fortenfac das Bedürfnis zu 
haben, etwas zu fih zu nehmen, und in einem Gafthaufe, 
in welchem er die Nacht zubringt, beftellt er ein Außerft 
reichliches Abendbrot, obgleih er am Tage ſchon zwei 
ftarfe Mahlzeiten zu fih genommen hat. 
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„Speifen Sie denn zu Abend?" fragt Taquinet feinen 
Gefährten. 

„Selten, aber heute ift mir ber An ganz leer . 
wir haben fo ſchlecht dinirt.“ 

„Mir war es vorgelommen, als hatten Sie von allem 
zugelangt.“ 

„Ja, aber alles war ſchlecht. Werden Sie nicht auch 
zu Abend ſpeiſen?“ — 

„Ich pflege es nicht zu thun.“ 

„Seine Gewohnheit darf man nicht ändern. Ich werde 
für uns beide eſſen.“ 

Der ehemalige Schreiber hält es für ſehr unangenehm, 
eine Mahlzeit zu bezahlen, von der man nicht gekoſtet hat. 
Er ſetzt ſich mit Fortenſae zu Tiſche. Dieſer ißt und trinkt, 
als hätte er ſeit dem vorigen Tage gefaſtet. Taquinet 
thut ſein Möglichſtes, um mit feinem munteren Gefährten 
zu wetteifern, verdirbt fi aber gründlich den Mageır. 

Die ganze Nacht befindet fich der Heine Budlige un- 
wohl; er muß fih Thee kochen laſſen. Er hält ſich den 
Bauch und krümmt fih im Bette, was ihm nicht ver— 
Ihönert. Der Herr Marquis Hält ihm Deswegen eine jehr 
ernfte Auſprache: 

„Sie haben Unrecht gehabt, mein Lieber, zu Abend zu 
eſſen, weil e8 nicht Ihre Gewohnheit ift; e8 war alfo 
nichts als Gaumenkitzel! ... Sie jehen nun, wohin das 
führt." 

„Aber zum Kuduf, Sie aßen’dod auch zu Abend... 
und hatten mehr gegejfen als ich.“ 

„SH babe auch zweimal die Reife um die Erde gemacht 
und nichts ftärkt den Magen mehr als Reifen. Wenn Sie 
erft einige Jahre lang mein Neijegefährte geweſen find, jo 
wette ich darauf, daß Sie ein Rhinoceros verbauen können.“ 

„Dante Schön! Bei einem jolchen Thiere wiirde mir der 
Appetit vergehen.“ 

AS Taquinet mit Heren von Fortenfae in Münden 
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ankommt, fängt er an fi von der Laft ver Dankbarkeit 
etwas befchwert zu fühlen. 

Die beiden Reiſenden fteigen in einem Hotel erften 
Ranges ab. Fortenfac behauptet, man fpare immer, wenn 
man fih an bie beften Stellen wende. Taquinet ift nicht 
völlig feiner Anficht, aber er wagt nicht dem Herrn Mar- 
qui, dem er das Leben verdankt, zu mwiberfprechen. 

Zuerft läßt e8 ſich der kleine Budlige augelegen fein, 
fih nah der Wohnung feines Vetters NRobinet, des Ta- 
bafshändlers zu erkundigen. Fortenfac unterftütt ihn bei 
feinen Nachforfhungen. Der Gascogner folgt ihm mie 
fein Schatten, er kann feinen Schritt in der Stabt thun, 
ohne Fortenfac an feiner Seite zu haben. Deshalb er- 
ſcheint er auch mit feinem Freunde bei feinem Better. 

Herr Robinet war ein dider Mann, ber in Folge des 
Biertrinfens und Rauchens faft ſchon ein völliger Deut- 
[cher geworben war. Als er Taquinet fieht, lacht er auf 
etwas amzügliche Weile. 

„Da bin ich, Better," jagt der Heine Budlige; „ich habe 
einen Rath befolgt und fomme, um mich zu verheirathen 
... Weshalb lachſt du denn ſo?“ 

„Ich hielt dih für größer... auf Ehrenwort! Du 
ſcheinſt mir Kleiner geworden ... Wenn man dich nicht zu 
ſehen gewohnt ift, jo ift der erfte Anblick fürchterlich!“ 

„Du beleidigft mi mit deinem erften Anblide; das 
Verdienſt wird nicht nah dem Wuchfe abgemeſſen.“ 

„Das ift wahr! ... Aber ich hielt dich wirklich nicht 
für fo Hein! ... Wer ift der Herr, den bu bei bir haft? 
... Fürwahr, ein Schöner Mann!“ 

„Es ift der Herr Marquis von Fortenjac ... ein 
Emigrant ... der mir das Leben gerettet hat.“ 

„Es ift eine drollige Idee von dir, einen ſchönen Mann 
mit bir umberzuführen.“ 

Fortenfac verneigt fi vor Herrn Robinet und fagt: 

„E8 gewährt mir ein großes Glüd, Ihrem Better 
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diejen unbedeutenden Dienft erwieſen zu haben, ben feit 
jener Zeit find wir jo eng wie die Finger einer Hand mit 
einander verbunden, wir verlaffen uns nicht mehr... . er 
ift Kaftor, ih bin Pollux!“ 

Herr Robinet begrüßt Fortenfac und jagt: 

„Wahrbaftig, er verdient ein ſchöner Mann genannt 
zu werden ... aber mein armer Taquinet, du fiehft neben 
dem Herrn noch Heiner aus... . das kann dir fehaden.“ 

„Höre doch endlich mit deinen Langweiligfeiten auf! 
... Mißt man denn einen Mann nad der Elle... wie 
ein Band?" 

„Bisweilen.“ 

„Und wann werde ich Fräulein Carottsmann ſehen 
können?“ 

„Sobald du willſt, ſie erwartet deine Ankunft mit Un— 
geduld ... ſie iſt in die Franzoſen vernarrt.“ 

„Gut, deſto beſſer ... und haft du fie darauf vorbe— 
reitet, daß ich ein wenig ... ein wenig ... gekrümmt bin?“ 

„Ja, ich habe ihr geſagt, daß du an Schönheit kein 
Gott Mars wäreſt, und ſie hat mir erwidert: Häßliche 
können ſehr angenehm ſein. Dies muß dir Hoffnung 
geben ... Hier haft du ihre Adreſſe. Suche Dich ſchön zu 
machen und ftelle di vor; das Uebrige ift dann beine 
Sache.“ 

„Abgemacht! Ich werde eine weiße Halsbinde um— 
legen, mich friſiren, pomadiſiren und mir die Haare auf 
den Seiten kräuſeln laſſen, und dann ſtelle ich mich Fräu— 
lein Hedwig Carottsmann vor. Auf Wiederſehen, lieber 
Better Robinet!“ 

„Gute Verrichtung, mein kleiner Taquinet. Es würde 
für dich ein gutes Geſchäft ſein. Es handelt ſich um min— 
deſtens achtzigtauſend Franes, vielleicht auch noch um mehr. 
Das verlohnt ſich! Schade, daß du keine Stelzen bei dir 
haſt. Allein wer weiß! Die Weiber ſind bisweilen wun— 
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berlih, und da dieſe feine Eltern mehr Hat, fteht es voll- 
fommen in ihrem Belieben zu heirathen, wen fie will.“ 

„Mein Better ift jehr roh!“ jagt Taquinet auf dem 
Rückwege nah dem Hotel zu feinem Unzertrennlichen. 
„Aber da diejes Fräulein in Kenntnis geſetzt ift, jo gebe 
ih mich gern der Hoffnung hin, daß mein Anblid nicht 
zu abſchreckend auf fie wirken wird.“ 

„Si, befürdten Sie doch nichts,“ erwidert Fortenfac, 
„ich bin liberzeugt, daß Sie dem Fräulein ins Auge fallen 
werden und fie bei Ihrem Anblid in Ohnmacht fallen 
wird,“ 

Der kleine Budlige ift nicht vollfommen überzeugt, daß 
er auf Fräulein Karottsmann einen befriebigenden Ein— 
druck machen werde, aber um jeine Unvollkommenheiten 
jo gut wie möglich zu verbeden, beftellt er bei feiner An— 
funft im Hotel jofort einen Frifeur und einen Diener, um 
ihn anzufleiden. Dann begiebt er fih auf fein Zimmer, 
um feine Toilette zu beginnen, indem er fih von For— 
tenſae empfiehlt, der fih auf feinem Zimmer, welches 
dem feines Freundes gerade gegemüberliegt, ebenfalls 
einſchließt. 

Taquinet Hat unter feinen Stiefeln hohe Abſätze an— 
bringen laſſen, was ihn ein wenig größer macht. Er hat 
reine Wäſche angezogen, ſich ſorgfältig abgebürſtet und 
ſeine weiße Halsbinde zu einer Roſette von ſtattlichem Um— 
fange zuſammengeknüpft. Nah Vollendung dieſer Toilet— 
tenkünſte erwartet er nur noch den Friſeur; aber dieſer 
bleibt aus. 

Taquinet klingelt, ein Kellner erſcheint. 

„Ich habe den Friſeur beſtellt; weshalb kommt er 
nicht?“ 

„Er iſt gekommen, mein Herr, aber wahrſcheinlich hat 
er die Friſur Ihres Freundes, der ihn auch erwartete und 
beim Vorbeigehen hereinholte, noch nicht vollendet.“ 

„Ei, Herr von Fortenfac läßt ſich alſo ebenfalls friſiren! 
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Vermuthlich gedenkt auch er einen Beſuch abzuftatten ... 
er hatte mir nichts davon gefagt. Daun wollen wir noch 
warten... Es ift Höchft unangenehm, denn ich habe es 
jehr eilig ... und außerdem geht Fortenfac & la Titus 
und gebraucht feinen Puder... Ich kann nicht begreifen, 
wozu er einen Frifeur nöthig hat.“ 

Endlich erſcheint der erwartete Frifeur. Taquinet iiber- 
laßt ihm feinen Kopf und jagt: 

„Sie jehen meinen Wuchs. Frifiren Sie mich nad 
Shrem Gefallen.“ 

„Wünſchen Sie nicht gepudert zu werben, mein Herr?“ 

„Ich babe jchon lange feinen Puder angewendet.“ 

„Bei einem Zopfe wird es fich beffer ausnehmen, e8 
fieht eleganter aus.“ 

„Dann laffen Sie e8 an Puder nicht fehlen. Suchen 
Sie mi verführerifh ſchön zu machen ... das würde 
ſchwierig ſein ... aber verſuchen Sie ...“ 

„Verlaſſen Sie ſich auf mich, mein Herr, Sie ſollen 
prachtvoll werden.“ 

Der Friſeur liebte ſeinen Stand und verehrte folglich 
den Puder. Denn wer ſeine Haare damit beſtreuen ließ, 
war genöthigt, ſich täglich friſiren zu laſſen. Der Puder 
verlangte die höchſte Sorgfalt, die äußerſte Sauberkeit; es 
war eine verſchwenderiſche Mode, auch hatte man ſie unter 
dem Conſulate ſchon faſt völlig aufgegeben. Einige Au— 
hänger der alten Regierung trugen und behielten den Zopf 
jedoch noch immer bei. Endlich gab es unter den Män— 
nern, die ſich das Haar hatten à la Titus ſcheeren laſſen, 
noch immer einige, die den Puder anwendeten. 

Glücklich einen Kopf mit ſtattlichem Zopfe unter ſeiner 
Hand zu haben, bietet der Friſeur alle ſeine Geſchicklichkeit 
auf. Der ganze kühne Aufbau der Haare wird dann noch 
ſchließlich pomadiſirt und mit einer Lage Puder bevedt, 
jo weiß, daß der Schnee ſich Davor verbergen mußte, 

Als er frifirt ift, betrachtet ſich Taquinet im Spiegel 
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und ift ganz weg vor Staunen: er erkennt ſich nicht wie- 
der. Im erften Augenblide weiß er nicht, ob er mit fei- 
nem neuen Anblide zufrieden fein fol, aber der Künſtler 
macht ihn darauf aufmerffam, daß feine in die Höhe ge— 
fammten Haare ihr wenigſtens um vier Zoll größer ma— 
hen. Dieſe lebte Betrachtung giebt den Ausſchlag. Ta— 
quinet ift von feinem Haarputz bezaubert. 

Aber wie joll er nun einen nichtsfagenden runden Hut 
auf diefen gepuberten Haareswipfel jegen, der gen Himmel 
anfliirmt! 

„Sch werde meinen Hut in ber Hand behalten,” fagt 
Taquinet zu ſich, „ich werde ihn erſt aufſetzen, wenn ich 
Fräulein Carottsmann verlaffe, weil meine Haartracht dann 
ihre ganze Wirkung ſchon hervorgebracht hat.“ 

Der Heine Budlige hat feinen Hut und feine Hand- 
ſchuhe genommen, die er fi bat Holen laffen. Eben mill 
er die Treppe hinabfteigen, als er ſich plötzlich Fortenfac 
gegenüber befindet. Diefer hatte zwar den Puder ver— 
ſchmäht, aber fein Haar hoch aufthürmen und brennen 
laſſen. Seine Schuhe waren nicht mehr niebergetreten, 
fondern mit ſchwarzem Bande bis zu den Knien hinauf 
zierlih zufammengejchnürt. Endlich trug er einen Rod 
mit Schön gefchliffenen Stahlfnöpfen, die ſchon von Wei- 
tem hell blitsten und funfelten. Der Rod felbft, ven For— 
tenfac ftet8 zugefnöpft zu tragen pflegte, war den früheren 
sollfommen Ähnlich; die nämliche Farbe, ber nämliche 
Sammetfragen, der nämliche Schnitt. 

„Da bin ich, theurer Freund," ſagt Fortenfac, indem 
er fih mit einer gewiſſen anſpruchsvollen Sicherheit vor 
Taquinet ftellt. „Ich hatte ſchon Furt, Sie warten zu 
Yaffen ... aber ich fehe, daß alles im befter Ordnung ift, 
und wir fünnen aufbrechen.” 

„Wie, aufbrehen? Und wohin beabfichtigen Sie denn 
zu gehen?“ fragt der Feine Budlige. 

„Wohin ich gehe? ... Nun, mein Gott, mit Ihnen zu 
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' Fräulein Carottsmann ... Bin ih etwa gewohnt, Sie zu 
verlaffen, mein Guter? Sie wiffen wohl, daß ih Ihnen 
allerwärt8 Schut und Beiftand ſchuldig bin.“ 

Taquinet ift von der Wahrnehmung, daß ihn fein 
hieber Freund auch zu Fräulein Carottsmann begleiten 
will, durchaus nicht erbaut. Er hätte fich lieber allein vor— 
geftellt. Eine Ahnung fagt ihn, daß ihm die Gefellichaft 
des Gascogners nicht vortheilhaft jein würde. Er wagt 
nicht, feine Begleitung abzulehnen, ftammelt aber: 

„Es darf Ihnen aber nicht beichwerlich fein, Herr Mar— 
quis, und jollten Sie irgend etwas Anderes zu thun haben, 
fo werde ich fjehr gern auch ohne Sie zu der in Rebe 
ſtehenden Perſon gehen.“ 

„Sie kennen mid) ſchlecht, mein Lieber; auch die wichtig— 
ften Geſchäfte würde ih Shnen zum Opfer bringen. Sch 
babe gejchworen, Ihnen mit meinem Arme und meinem 
Rathe — consilio manuque — beizuftehen. Ich würde 
Sie nit eine Sekunde verlaſſen.“ 

„Yonnerwetter, das wird läſtig!“ jagt fih Taquinet. 
„Aber er hat mir das Leben gerettet... und er fcheint 
mich ſeit jener Zeit gewaltig zu Tieben. Nehmen wir 
ihn mit!“ 

Kaum ift man auf der Straße, als die hohe Haar— 
tracht des Heinen Budligen alle Blide auf fi zieht und 
das Gelächter der Maulaffen Münchens erregt, denn Maul- 
affen giebt e8 ſowohl in Bayern wie in Frankreich: es 
giebt überall Maulaffen. 

„Sie find wunderbar ſchön!“ jagt Fortenfac zu feinem 
Begleiter, „Sie haben etwas von einem preußifchen Grena— 
bier an fich.” 

„Sicherlich ift e8 nicht der Wuchs.“ 

„Rein, aber die Haartracht; hätte Friedrich der Große 
Gie jo angetroffen, fo hätte er Sie um Ihrer bloßen Haar— 
tracht willen anwerben laſſen.“ 

„Meinetwegen; man blickt mich aber allzu neugie— 
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rig an, das beläftigt mich; wir wollen einen Wagen 
nehmen.“ 

„Ich bin gern bereit, mein Lieber; wir werden befto 
ihneller ankommen.“ 

Zaquinet fteigt mit jeinem Begleiter in eine Droſchke. 
Auf dem ganzen Wege wagt er aus Furcht feine Haar- 
tracht in Unordnung zu bringen, nicht fi) rückwärts oder 
feitwärts anzulehnen. Endlid langt man vor ber ange- 
zeigten Wohnung am, und die Herren laſſen ſich bei Fräu— 
fein Carottsmann anmelden. 

Ein Diener führt die beiden Freunde im eine ſchöne 
Wohnung und laßt fie in einem ziemlich geihmadvoll 
möblirten Zimmer allein, nachdem er fie gebeten hatte, 
feine Herrin zu erwarten. 

Fortenfac prüft alles in feiner Nähe und jagt Halblaut: 

„Es ift bier nicht ganz umübel; e8 ift zwar bürgerlich), 
aber doch immer Yerdlich.* 

„Div ſcheint das Zimmer jehr reich ausgeftattet zu 
fein,“ flüftert Taquinet mit beflommener Stimme. „Sehen 
Sie nur den herrlichen Teppich, auf dem wir ftehen.” 

„Dh Hatte einen Toftbareren in dem Schlofje meiner 
Ahnen.“ 

„Wahrhaftig, Marquis, Sie fünnen mir glauben, daß 
der Gedanke bald diejenige zu ſehen, die wielleicht meine 
Lebensgefährtin werden wird, mein Herz gewaltig beengt. 
Sch befürchte, mich bei ihrer Begrüßung einfältig zu be= 
nehmen.“ 

„Sch werde Sie aus der Berlegenheit reißen, bie er- 
ften Complimente fagen zu müffen, indem ich augenblidlich 
das Wort ergreife .. . laffen Sie mid nur machen!“ 

„Deinen Sie, daß dies befjer fein wird?“ 

„Tauſendmal befjer! ... Sie haben dann gemächlich 
Zeit, das Fraulein anzubliden und das Fefjelnde ihrer 
Züge zu ftubiren, und können ihr darauf ein feines Com— 
pliment über diefelden machen, während Sie, wenn Sie fich 
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noch nicht gefaßt haben, etwas Unbeholfenes und für die 
Fülle ihrer Reize Nichtsſagendes zu ihr reden könnten.“ 

„Sie haben Recht ... ergreifen Sie zuerſt das Wort, 
Während diefer Zeit werde ich mich fammeln und ben 
Charakter meiner Zufünftigen zu ftudiren ſuchen ... ich 
fage meiner Zufünftigen, es ift das allerdings etwas an- 
ſpruchsvoll ...“ 

„Still, man kommt!“ 

Eine Thür öffnet ſich, und Fräulein Hedwig Carotts— 
mann tritt in den Salon. Sie iſt eine Dame mittlerer 
Statur, zeigt ſchon eine gewiſſe Fülle, aber iſt noch ziem— 
lich wohlgeſtaltet. Ihr Haar iſt brennend roth, ihre Haut 
ſehr weiß, ihre Augen klein, ihr Mund groß und ihre 
Naſe an den Seiten ein wenig zu ſehr ſtark. Trotz alle— 
dem hat dieſe Dame ein ziemlich angenehmes Geſicht. 
Man kann nicht ſagen, daß ſie hübſch iſt, aber ſie ſcheint 
nicht gerade häßlich. Sie iſt nicht mehr eine junge Per— 
ſon, aber auch noch nicht ein altes Mädchen. Es giebt 
Geſichter, die kein Alter haben, und Fräulein Carottsmann 
ſcheint ſich dieſes glücklichen Vorrechtes zu erfreuen. 

Die junge Deutſche macht beim Eintreten eine ziem— 
lich anſpruchsvolle Verneigung und lächelt ſehr anmuthig. 

Fortenſae beeifert ſich, ihr mit einem echt franzbſiſchen 
Gruße zu danken, bei dem er alle Erinnerungen aus der 
Tanzſtunde beſtens entfaltet. 

Taquinet, der ſich, als ſein Begleiter grüßt, hinter 
demſelben befindet, ſucht an ihm vorüber zu gelangen, um 
ſichtbar zu werden und ebenfalls zu grüßen; aber da ſich 
Fortenſac mit äußerſter Gewandtheit bald nach rechts, bald 
nach links dreht, ſo verdeckt er beſtändig den kleinen Buck— 
ligen, der bei jedem Gruße deſſelben die Naſe beſtändig 
an dem Hintertheile ſeines vertrauten Freundes hat. Als 
Fortenſae aber nach ſeiner dritten Verbeugung plötzlich 
rückwärts ſpringt, wird Taquinets ſchöne Haarwulſt vom 
Rücken des Herrn Marquis völlig vernichtet. 
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„Was flir eine Dummheit, fo umherzuſpringen,“ fchreit 
Taquiuet auf, „jehen Sie denn nicht, daß ich Hinter Ihnen 
ftehel Man nimmt fi doch in Adt „.. Aber Sie 
hüpfen beim Grüßen förmlich." 

Beim Klange der ärgerlihen und kreiſchenden Stimme 
des Kleinen Budligen macht die deutfche Dame ein Zeichen 
der Ueberraſchung und jagt: 

„Die, ift noch jemand hier? ... Wer befindet fi denn 
hinter Ihnen, mein Herr?... Haben Sie etwa einen Hund 
mitgebracht? ... Sch geftehe, daß ich fie nicht Liebe.“ 

Aber Taquinet, dem e8 endlich gelungen ift, fich Luft 
zu machen und jeinen vertrauten Freund, ber fich ftellt, 
als ob er ihn gar nicht höre, zuriidzuftoßen, ericheint mit 
jehr verwirrtem Haare und ein wenig zornig vor Fräulein 
Carottsmann und fagt: 

„Sa, mein Fräulein, e8 ift noch jemand da... ich 
bin e8 ... Herkules Zaquinet ... NRobinets Better... 
ih, den Sie nah der Mittheilung meines Vetters er- 
warten, und der ich das lebhaftefte Verlangen hatte, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen... und wahrlich, ich bereue nicht, 
hierher gefommen zu fein.“ 

Nachdem Taquinet diefe ſchöne Anrede ganz athemlos 
zum Beſten gegeben Hatte, blidte er Fortenſac mit einer 
Miene an, die ihm zu erfennen geben follte: „Sie ſehen 
wohl, daß ich Ihrer zum Neden nicht bedarf.“ 

Aber die junge Dame ſchien beim Anblide des Fleinen 
Mannes wie verfteinert. Gleichwohl faßt fie fich ſehr ſchnell 
und ladet ihre Gäfte ein, Plab zu nehmen, während 
fie jagt: 

„Sie alfo find Herrn Robinets Better?“ 

„Sa wohl, mein Fräulein.“ 

„Aber wer ift denn diefer Herr?“ 

Zaquinet will antworten, aber fein intimer Freund 
läßt ihm nicht Zeit dazu. 

„Ich bin ein Franzofe ... ein Edelmann aus ziemlich 
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vornehmer Familie, wie ich zu jagen wage, den die Er- 


eigniſſe der Revolution gezwungen haben, fih auf Reifen 


zu begeben. Auf dem Wege nah Straßburg lernte ich 


diefen höchſt achtungswerthen Herrn Herkules Taquinet in 
der Poft fennen ... Im Straßburg, wo ih mich aufzu— 


‚ halten gedachte, habe ich das Glück gehabt, ihm im einem 


| Duelle das Leben zu retten.“ 


„Der Herr hatte ein Duell?" fragte Fräulein Carotts— 


mann und blidte den Kleinen Buckligen neugierig an. 


„Wenigſtens,“ erwidert Taquinet, „hatte ich ...“ 
„Er war von einem händelfüchtigen Engländer bedroht,“ 
erzählt Fortenfac ihm unterbrechend. „Sch aber mollte 


nicht, daß er fich ſchlage. Sch habe zu ihm gejagt: Mein 


Lieber, verhalten Sie fih ruhig; Sie verftehen weder mit 
dem Degen noh mit den Piltolen umzugehen, während 
ih ein Meifter in der Waffenfunft bin. Waffen, Kampf! 
Das ift mein Element. Kurz, ih babe mich für biefen 
Yieben Kleinen geichlagen. Ich habe feinen Gegner ge— 
tödtet, und da in Folge deffen die Familie des Berftorbe- 
nen einen PreiS auf meinen Kopf ausgefeßt hatte, mußte 
ih fliehen und Franfreih von neuem verlaſſen, was mir 
in diefem Augenblide das Glück verihafft, Ihnen meine 
Huldigungen barbringen zu dürfen... ſchöne Dame, Bei 
Gott, um eines ſolchen Lohnes willen möchte ih mich alle 
Tage Schlagen!“ 

Fortenjac endet feine Erzählung, indem er der deut- 
fhen Dame ehrfurchtsvoll die Hand küßt; diefe ſcheint für 
eine ſolche vollkommen ritterlihe Galanterie empfänglich. 
Sie lächelt den ſchönen Mann freundlih an. 

Während diefer Zeit gebraucht der Heine Budlige das 
Taſchentuch und fucht feinen Zopf wieder mitten iiber jei- 
nen Rüden zu legen. 

Die Deutſche richtet an die Herren viele Fragen über 
Tranfreih und Paris, welches fie, wie fie fagte, gern ken— 
nen zu lernen wünſchte. Stets ift es Fortenfac, ber bie 
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Antworten ertheilt. Sobald Taquinet zu reden beginnt, 
findet er ein Mittel, ihm das Wort abzufchneiden; wenn 
ver kleine Budlige einige Worte, einige Bemerkungen ein— 
fließen laßt, hört man fie nicht, weil fein lieber Freund 
mit einer Wärme, einer Geläufigkeit plaudert, bie feinen 
Andern zu Worte fommen Yaßt. Aber Fräulein Carott3- 
mann fcheint dieſem Herrn mit vielem Vergnügen zuzuhbren. 

Nah einem einſtündigen Beſuche, während deſſen Ta— 
quinet nicht vier Worte hat zuſammenhängend reden kön— 
nen, erhebt ſich endlich der Gascogner und ſagt: 

„Bei noch längerem Weilen bei einem erſten Beſuche 
würden wir uns, wie ich glaube, unbeſcheiden zeigen ... 
Sch denke, wir brechen deshalb auf... nicht wahr, mein 
Lieber ?“ 

Allein mein Lieber, der durchaus nicht damit zufrieden 
war, daß er fih mit Fräulein Carottsmann nicht hatte 
unterhalten können, blieb auf feinem Stuhle und jchien 
nicht aufgelegt, mit dem Marquis heimzugehen. Da die 
Deutiche ahnt, daß der Heine Budlige die Abſicht hat, roch 
länger zu bleiben, erhebt fie ſich ebenfalls und verab- 
Ichiedet die Herren, indem fie fie auf den nächſten Tag 
zum Thee einladet. 

Dieſe Einladung wird dankbar angenommen, und nach 
neuen Begrüßungen, bei denen ſich Taquinet wohlweislich 
hütet, ſich hinter ſeinem Freunde zu befinden, entfernen 
ſich die beiden Franzoſen. 

Man kehrt nach dem Hotel zurück. Der ehemalige 
Schreiber beobachtete Stillſchweigen und ſchien zu grollen. 

„Nun, mein Lieber,“ ſagt Fortenfac, „weshalb machen 
Sie denn ein fo böſes Sefiht?.... Für eine erfte Zu— 
jammenfunft ſcheint mir doch alles fehr gut abgegangen 
zu fein.“ 

„Sehr gut! Während ich nicht zwei Worte mit meiner 
Zufünftigen austaufhen konnte! .... Sie redeten ja in 
Einem fort!“ 
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„zum Henker! Es geihah, um Ihnen einen Dienft 
zu leiften, um Ihnen gefällig zu fein!... Während ich 
vebete, jpielten Sie den Verſchämten und Befangenen, 
und mir ſcheint das Erfolg gehabt zu haben. 

„Dieſe Deutſche blidte mich gar nicht an.“ 

„D Sie Schehm! Sie hat Sie von der Seite unauf- 
hörlich beobachtet . . . Sch habe e8 fehr wohl gefehen.“ 

„Sie glauben?“ 

„O, ich verftehe mid) darauf! ... Unter uns gejagt, 
mein Lieber, e8 ift alles zu Ende, Sie haben ihr Herz ge— 
wonnen.“ 

„Das ſetzt mich in Erſtaunen! ... Sie muß mid) 
viel mehr, da ich nichts geſagt habe oder nichts habe 
ſagen können, für einen Dummkopf gehalten haben.“ 

„Für einen Mann, der die Frauen kennt, ſind Ihre 
Worte befremdend ... Wiſſen Sie nicht, daß fie ſchüch— 
terne Geliebte anbeten, und namentlih die beutjchen 
Frauen?“ 

„Das ift allerdings etwas Anderes.“ 

„Und dann war Shr Stillihweigen fo beredt.“ 

„Sleihwohl hätte ich gewünſcht, mit ihr eim menig 
über Liebe zu reden . . . fie über diefen Punkt auszu- 
forſchen.“ 

„Sie wollen Sie über die Liebe ausforſchen? ... Das 
ift genug! Morgen werde ich das Geſpräch auf dieſen 
Punkt hinlenten ... Wir werben fie ausforjchen.“ 

Am folgenden Tage finden fich die Unzertrennlichen zu 
der ihnen von Fraulein Karottsmann angegebenen Stunde 
ein. Taquinet hat e8 nicht für paffend gehalten, ſich fri- 
firen zu laſſen; er begnügt fi mit einem bloßen Stäub- 
Shen Puder. Der Marquis bat feinen Rod mit gelben 
Knöpfen angezogen. 

Fräulein Carottsmann zeigt fich den Herren gegenüber 
höchſt Tiebenswürdig; allein ihr Lächeln, ihre Blicke und 
eine Menge Kleine Aufmerkfamfeiten, durch welche die Frauen 
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verrathen, wem fie den Borzug geben, find ftet8 an den 
Begleiter des Fleinen Budligen ‚gerichtet. ALS Iekterer fich 
erlaubt, Fräulein Carottsmann eine Schmeichelei über ihre 
rothen Haare zu jagen, antwortet fie ihm gar nit und 
icheint ihn nicht einmal gehört zu haben. Dagegen ift fie 
für Sortenjac, der mit feinem gewöhnlichen Feuer erzählt, 
ganz Ohr. In jein Geſpräch läßt er eine Menge höchſt 
wunderbarer Abenteuer einfließen, deren Held er auf feinen 
Reiſen durch die vier Welttheile einft geweſen ift. 

Da Taquinet nicht zu Worte fommen kann, rächt er 
fih an den Butterfchnitten und dem Kuchen, den man mit 
dem Thee aufgetragen hat. Bon Zeit zu Zeit wirft er 
Fräulein Carottsmann glühende Blide zu, Die er mit einem 
tiefen Seufzer begleitet. 

„Sch weiß nicht,“ fagt er zu fich, „ob mich Die Deutiche 
beobachtet, aber wenn es der Fall ift, thut fie es ganz 
unbemerkt, da ich nichts davon wahrnehme.“ 

Diesmal zieht ſich der Beſuch in Die Länge. Die Herren 
bringen einen Theil des Abends bei Fräulein Carottsmann 
zu. Fortenſac küßt feiner Wirthin mehrmals die Hand; 
Taquinet verbrennt fih den Mund, da er ben Thee zu 
heiß trinkt, und zerbricht eine Taſſe, als er fie jeiner Wir- 
thin hinüberreichen will. 

Bei der Rückkehr nach ihrem Hotel verfichert Fortenfac 
dem kleinen Budligen abermals, daß Fräulein Carotts— 
mann in ihn völlig verliebt fei. Taquinet jcheint davon 
nicht überzeugt; er blidt feinen Freund jogar mit ziemlich 
mißtrauifher Miene an. 

Einige Wochen verfliegen, während denen die Herren 
Fräulein Carottsmann jehr fleißig beſuchen und ſtets eine 
fehr freundlihe Aufnahme erfahren. Aber ihre Worte 
richtet fie immer nur an Herrn Fortenfac. 

Während Diefer Zeit hat Taquinet die Koften, welche 
ihr beiderfeitiger Aufenthalt in München hervorruft, allein 
beftritten. Als er bemerkt, daß feine Eriparniffe auf die 
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Neige gehen, Hat er feinen lieben Freund ſchon mehr als 
einmal gefragt, ob er bereits nach Frankreich geſchrieben, 
um fih Geld ſchicken zu Yaffen, und jedesmal die Aut- 
wort erhalten: 


„Geſchrieben Habe ich, aber man antwortet mir nicht 

. Zum Teufel, ein wenig Geduld, mein Lieber! Meine 
Freunde fürchten vielleicht, meinen Aufenthaltsort zu ver— 
rathen, wenn fie in diefem Augenblide an mich fehreiben. 
Nichts drängt ja! Man wird mir eine große Summe 
auf einmal fehiden, das ift alles." 

„Dieſer Herr, der mir das Leben gerettet hat, beginnt 
mid in Verlegenheit zu bringen,“ ſagte Taquinet zu ſich, 
indem er die wenigen Thaler, die ihm noch bleiben, be— 
trachtet. „Ich kann es ihm nicht abſchlagen, für ihn zu 
bezahlen „.. aber es wird äußerſt läſtig; er ißt und trinkt 
für vier Mann und verfagt ſich nichts! Wollte er fich 
nicht auch noch einen Rod machen Yaffen, er, der ſchon 
drei Hat? Alle drei gleichen fich allerdings ſchrecklich und 
fehen mit Ausnahme der Knöpfe wie derſelbe Rock aus." 


Ferner war e8 Taquinet außerordentlich peinlich, nie 
ohne Fortenjacs Begleitung zu Fräulein Carottsmann 
gehen zu fünnen. Er fühlte wohl, daß e8 bei der deut— 
hen Dame mit ihm nicht vorwärts ging; und obgleich 
Ihm der Gascogner unaufhörlich wiederholte, daß er das 
Herz feiner Schönen erobert hätte, fo war der ehemalige 
Schreiber im Gegentheil überzeugt, daß ihn das Fräulein 
mit einer unfreundlichen Miene anfah, die wenig auf Xiebe 
ſchließen Tief. 

Eines ſchönen Morgens Hat Taquinet endlih einen 
Plan gefaßt. Entſchloſſen, ohne Fortenfac zu Fräulein 
SarottSmann zu gehen, theilt er diefem mit, fein Better 
yabe ihm zu fich eingeladen, aber allein, um Familien- 
angelegenheiten zu orbnen, und nachdem er dem Marquis 
ie Hand gedrückt Hat, macht er fih auf den Weg, höchſt 


172 Der bucklige Taquinet. 
erſtaunt, daß ihm ſein lieber Freund nicht wieder auf den 


Ferſen iſt. 

Taquinet geht einige Zeit in der Stadt ſpazieren. 
ALS er meint, daß die paffende Befuchsftunde Herangerüdt 
ift, begiebt er fi zu Fräulein Carottsmann. 

„Fräulein ift nicht zu Haufe,“ fagt der Diener zu ihm. 

„Sonverbar! Der Portier Hat Doch verfichert, das 
Fräulein wäre daheim.“ 

Statt aller Antwort wirft der Diener dem Kleinen 
Bucligen die Thür vor der Nafe zu. 

Taquinet Fehrt nach feiner Wohnung zurüd und über— 
läßt fih tieffinnigen Gedanken. „Eigenthümlih! Zum 
erften Male, da ich allein gehe, treffe ich fie nicht an, 
während fe ſtets zu Haufe ift, wenn ich mit Fortenfac 
komme.“ 

Bei feiner Rückkunft im Hötel iſt der Marquis nicht 
zu Haufe. Aber bei feiner Heimkehr Flopft ihm derfelbe 
auf den Budel und fagt zu ihm mit freundlicher Miene: 

„Sch glaube zu ahmen, mein Lieber, daß Sie nicht böfe 
fein werben, allein zu Ihrer Zufünftigen zu gehen, um 
nach Herzensluft mit ihr von ber Sie verzehrenden Tiebes- 
glut plaudern zu können.“ 

„Meiner Treu, Herr Marquis, offen befannt würde 
e8 mir... .* 

„Si, mein Gott, weshalb Haben Sie e8 mir ben 
nicht früher gefagt! ... Pfui doch, wie fünnen fi denn 
Freunde unter einander Zwang anthun! ... Bon nun 
an werde ich Sie allein zu Fräulein Hedwig Carottsmann 
gehen Yaffen. Ich werde e8 wie heute machen, wor ben 
Thoren Münchens fpazieren gehen und mich an der Seite 
eines hübſchen baterifhen Mädchens zu zerſtreuen ſuchen.“ 

Taquinet iſt entzückt; in der Freude ſeines Herzens 
fällt er dem Marquis um den Hals; er will ihn in ſeine 
Arme preſſen. Dazu iſt er genöthigt ſich auf die Fuß— 
ſpitzen zu ſtellen und ſich an den Rock ſeines lieben Freun— 
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des zu hängen. Bei diefer Bewegung vernimmt er einen 
eigenthümlichen, wie von Metall berrührenden Klang und 
ſieht plößlich, wie fich die ganze Reihe Knöpfe von der 
linken Rockſeite des Gascogners Yoslöft und geräufchlos 
auf die Erde fallt. 

Ganz erſchrocken bleibt der kleine Bucklige ftehen. For— 
tenfac beißt fich ärgerlich auf die Tippen. Als Taquinet 
auf die Erde blidt, bemerkt er ein kleines eiſernes Stäb- 
chen, welches, innerhalb des Rockes angebracht, jeden Knopf 
der Reihe nach an einem der Knopflöcher fefthält. Der 
Rod geht matürlih bei dem Fall der Knöpfe auf und 
läßt auf der rechten Seite ein ähnliches Eifenftäbchen wahr— 
nehmen, welches auch hier jedem Knopfe feinen richtigen 
Pla anweift. 

„Wie? Sie befeftigen Ihre Knöpfe an einem Eifen- 
ſtabe?“ ruft Taquinet und blidt nach der rechten Rockſeite. 

„Es ift eine neue Mode,“ verſetzt Fortenfac und hebt 
jeine Knöpfe jchnell wieder auf. „Auf der Reife hat man 
richt ftet8 eine Nabel und einen Faden bei fih, um fich 
wieder einen Kopf anzunähen! Mit einem folchen Eifen- 
ſtäbchen kommt man nie in Berlegenheit.“ 

„Sa, ja, ich begreife, und auf diefe Weile kann man 
nach Belieben die Knöpfe wechleln, jo Daß e8 ausfieht, 
als ob man mehrere Röde befite, während man in Wahr- 
'heit doch nur einen eimigen Rod Hat. Das ift Aufßerft 
ſinnreich.“ 

Fortenſac beißt ſich auf die Lippen und geht auf fein 
Zimmer, um das Eifenftäbchen wieder in jeinem Rode 
anzubringen. Taquinet kratzt fich Hinter den Ohren und fagt: 
m, Sul: Ein Marquis befeftigt feine Knöpfe mit 
‚einem Gifenftäßchen, damit es ausfieht, als befite er 
mehrere Röcke! ... Das läßt mich wahrhaftig für das 
‚Geld zittern, welches er mir ſchuldig iſt . .. Es thut mir 
'in der Seele weh, daß ich dieſem Herrn das Leben zu 
verdanken babe... Ich muß meine Heirath befchleunigen, 
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um biefen Yieben Freund 108 zu werben. Ich Habe ge= 
waltige Luft, dem Fräulein Carottsmann die Gefchichte 
von dem Eifenftäbchen zu erzählen; dann würde fie ein- 
mal auf Koften des ſchönen Mannes lachen.” | 

AS fih aber Taquinet am folgenden Tage bei Fräu- 
Yein Hedwig Carottsmann meldet, erhält er den Befcheid, 
daß fie ausgegangen fei. Am nächften Morgen befindet 
fie fi auf dem Lande; darauf laßt fie ſich nicht ſehen 
oder kann niemanden empfangen und das dauert fo meh— 
rere Wochen lang. 

„Ei, zum Teufel, der Scherz, ben man mit mir zu 
treiben fcheint, ift unangenehm!" jagt Taquinet eines 
Tages zu fich, als ihm der Eingang zu der Schönen mit 
den rothen Haaren verjchloffen bleibt. „Wil man mid 
nicht empfangen fo fage man e8 mir augenblidlih und 
laſſe mich nicht alle Tage ſo vergeuden ... Ob ich wohl 
meinen vertrauten Freund um Kath frage? ... aber ih 
fehe ihn fehon feit einiger Zeit gar nicht mehr. u 

Taquinet kehrt nach feinem Hötel zurüd, fragt nad 
Herrn von Fortenfac und erfährt, fein lieber Freund habe, 
nachdem er fich fein gefleivet und einen neuen Rock an» 
gezogen, ſchon am Morgen das Hötel verlaffen und fei 
noch nicht zurückgekommen. 

„Ein neuer Rod!" jagt Taquinet zu fi, „er fcheint 
auf die Eifenftäbchen verzichtet zu haben, wenn ich nicht 
etwa den Schneider bezahlen muß ... Der Schelm wird 
in ber Stadt eine Eroberung gemacht haben... aus 
diefem Grunde laßt er fich nicht mehr bliden. Er ift ſehr 
glücklich; ich aber will endlich wiſſen, woran ich mich hei 
meiner Deutjchen zu Halten habe. Sch will meinen Vetter, 
Robinet aufſuchen, den ich allzu ſehr vernachläſſigt habe, 
ſeitdem mir mein Herz nicht mehr gehört; vielleicht hat 
er Fräulein Carottsmann geſehen und kann mir jagen, 
was ich thun muß.“ 

Und in aller Eile begiebt fih Laquinet zu dem Ta- 
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bakshändler. ME Herr Nobinet ven Heinen Budligen 
‚erblidt, macht er eine Miene, in der Spott, Mitleid, 
Gutmüthigkeit, Selbftzufriedenheit und Bosheit lag, eine 
Miene, die wir beim Anblid unferer Freunde weit häu— 
figer annehmen, als wir denfen. 

MNun, mein armer Taquinet, was hatte ich bir ge= 
jagt? .. . Habe ih mid) geirrt?" jagt Herr Nobinet, 
‚indem er fih eine jcharffinnige Miene anzunehmen be— 
müht ... „Es ift deine Schuld allein, und Daß es ge— 
ſchehen ift, darfft du nur dir zufchreiben.“ 

„ie? Was denn? ... Was ift gefchehen? ... Ich 
verftehe Dich nicht, Vetter." 

„Weißt du wirklih nicht, was vor fih geht, mein 
armer Freund?” 

„Sch weiß nur, daß ich feit einigen Wochen nicht mehr 
dazu gelangen kann, Fräulein Carottsmann zu ſehen ... 
das berührt mich unangenehm, denn ich möchte gern 
wiffen, woran ih mich zu halten Habe.“ 

„Wenn du, DVetterchen, nur wiffen mwillft, woran du 
dih zu halten haft, jo will ich e8 dir jagen. Das roth- 
haarige Fräulein will nichts von Dir wiſſen, aber dafür 
defto mehr von deinem adligen Freunde, dem Herren von 
Sortenjac, und fie heirathet ihn heute.“ 

„Was fagft du mir da?" ruft Taquinet und ftampft 
mwiüthend mit dem Fuße auf. „Das ift nicht möglich, bu 
fpotteft meiner, Better.“ 

„Durchaus nicht, dein intimer Freund bat vielmehr 
feinen Spott mit Dir getrieben und dir das Fräulein ab— 
Ipenftig gemacht! 

„Sollte e8 wahr jein?.... DO, diefer nieverträchtige 
Kerl... diefe Schande . . . was für ein fehuftiger Mar— 
quis, der jeine Knöpfe mit Eifenftäbchen befeftigt! Jetzt 
möchte ich darauf wetten, daß e8 ein faljcher Marquis 

iftl .. . Iſt e8 der Fall, dann befto befjer, dann hat bie 
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Carottsmann ihre Strafe erhalten! ... Du jagft, daß 
er fie heute heirathet?“ 

„Sa, das Fräulein hat mir geftern ihre Hochzeit ſelbſt 
mitgetheilt.” 

„Der Bettler! Wahrjheinlih Hat er ihr den Hof 
gemacht, feitvem er mich allein gehen ließ und fie mich 
nicht mehr empfing . . . Und dieſe rothe Mohrrübe, die 
da weiß, daß ih um ihretwillen die Reife gemacht habe, 
und fi mir gegenüber nun jo benimmt!“ 

„Ich wiederhole e8 Dir, Better, daß die Schuld an Dir 
liegt. Wenn man wie du gebaut ift, nimmt man feinen 
ihönen Mann mit fih, um noch krummer zu jcheinen. 
Du hätteft dir im Gegentheil einen ganz Kleinen ausjuchen 
jollen, mit einem Budel vorn und hinten, kurz ein Un— 
gethüm, Durch welches du gehoben wäreſt!“ 

„Höre auf, Robinet, du thuft mir wehe mit deinem 
Budel vorn und hinten... Das alles hält mich nicht 
ab zu fagen, daß die Weiber... . find... ich verjchlude 
das Wort, aber es ift nichts Angenehmes! Auch ift e8 
nun zu Ende, man wird mid nie mehr bazu bringen, 
mich zu verlieben... Sch babe genug von den Damen 
. . . ich mache mich auf den Weg, mir eine zu nehmen... 
nein... . umgefehrt ... aber was liegt fehließlich daran, 
ich werde feine nehmen. Leben Sie wohl, Vetter, ich reife 
ab und verlaſſe München. Ich möchte mich dem nicht 
ausfeten, mit dieſem Herrn und diefer Dame wieder zu— 
fammenzutreffen, die ſich wahrſcheinlich das Vergnügen 
machen würden, mir ins Geſicht zu lachen.“ 

„O, du wirſt nicht mit ihnen zuſammentreffen; un— 
mittelbar nach der Trauung wollten ſie ihre Hochzeitsreiſe 
antreten.“ 

„Sehr gut, und der eine Theil des Pärchens ohne 
mich zu bezahlen... DO, du ſchuftiger Marquis von 
Eijenftabel ... O, das ift liebenswürdig, das ift die 
Krone ded Ganzen! und nun zu fagen, daß diefer Menſch 
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mir das Leben gerettet hatl..... Das ſtimmt mit allem 
andren überein! . . . Ich fange jett an, am allem zu 
zweifeln. Nun, das thut nichts, ih mache mich auch auf 
den Weg; ich werde in Kleinen Tagemärfchen nah Frank— 
reich zurückehren und fo jparfam wie möglich reifen... 
glüdlicherweile habe ich e8 nicht eilig.“ 

„Wenn du nach Frankreich zurückkehrſt, möchte ich Dich 
bitten, einen Auftrag zu übernehmen.“ 

„Herzlich gern, nur nicht an eine Frau“ 

„Kein, an einen Mann... einen Soldaten... Ich 
weiß leider feinen Namen nicht mehr, indefjen nach dem 
Gegenftande, um den es fih handelt... .“ 

„Ganz einerlei, an einen Soldaten übernehme ich ihn 
mit Bergnügen. Kannſt du mir deinerjeitS vorftreden, 
was mir der Gemahl der reihen Carottsmann ſchuldig 
ift, jo wirft bu mich fehr verbinden... Ich werde dir 
meine Rechnung einhändigen . . . fie beläuft ſich ſchon 
auf breihumdertvierzig Franes, bie ih für ihn ausgelegt 
habe... . ganz abgejehen von der Schuld für den Rod, 
die der Schneider au noch bon mir wird beitreiben 
wollen. Ich gehe nach meinem Hötel, um mein Ränzel 
zu paden, und fomme dann wieder, um dir Lebewohl zu 
jagen „.. Schändlicher Fortenjac .. . er hat mir bie 
Deutſche abjpenftig gemadt! ... Ich hätte e8 gleich vom 
erften Tage an ahnen follen, al8 er mir jo eindringlich 
feine Empfehlungen anpries! ... Aber im Punkte ver 
Liebe bin ih ein Schwadlopf, ein Wahnfinnigerl.. . . 
Zu denken, man fünnte mid) lieben... mid... einen 
Buckligen ... mich Mißgeftalt . . . weil ih im Grunde 
ein guter Junge bin, unfähig, aud) nur einer Kate etwas 
zu Leide zu thun ... weil ich ein vechtichaffener Kerl bin 
... DO nein, nein... mit dergleichen erregt man fein 
Gefallen! ... . Trage deine Laft, mein armer Freund, 
trage fie bi8 ans Ende... Erfülle deine Beftimmung! 
. .. Wahrlich, nicht Liebenswürdig ift dieſe Borjehung, 
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die dich mifgeftaltet, widerwärtig, unerträglich in die Welt 
jet und dann zu bir jagt: um dich für beine Häßlichfeit 
zu entſchädigen, wird dich niemand lieben, wird feine Frau 
etwas von div wiffen wollen. . . du jollit die Freuden 
der Familie, die Liebe einer Lebensgefährtin, die Zärtlich- 
feit eines Kindes nicht kennen lernen... aber dafür foll 
man über deine Häßlichkeit |potten, folft du auf deinen 
Wege Leute finden, um Dich zu verhöhnen und fich über 
dich Yuftig zu machen, als ob du nicht ſchon unglücklich 
genug wäreſt.“ 

Und der arme Budlige zieht fein Taſchentuch hervor 
und drückt e8 auf feine Augen; fein Vetter Robinet aber 
hat nicht mehr Luft zu lachen, denn in dieſem Augenblide 
fieht er e8 in.der That ein, wie feige, ungerecht und ver— 
ächtlich es ift, ficd über die Yuftig zu machen, welche bie 
Natur nicht wie ihre anderen Kinder behandelt hat. 

Aber bald bat Taquinet eine Thräne, die ihm aus 
dem Augenwinfel rollt, abgetrodnet; er ftedt fein Tajchen- 
tuch ein, gewinnt feine gute Laune wieder und jagt: 

„Bas bleibt mir alfo zu thun übrig! Ich ärgere mid) 
vergeblich und mwerbe eine Beute der Traurigkeit. Alſo 
fort damit .. . retro, retro, satanas! Weiche von mir, 
Satanas! Ich Fanır mich nicht werheirathen und vergieße 
deshalb Thränen! Schwachkopf, ber ih bin! Das ift 
vielleicht gerade die gute Seite meiner Lage... es ift 
vielleicht Die Entihädigung fir meinen Buckel! ... und 
ich jollte deshalb nicht gegen die Borjehung murren! ... 
Nun, vorwärts, um meine Habfeligfeiten zu packen.“ 

Noch an demſelben Abend, der auf diefen Tag folgte, 
verließ der Heine Bucklige München zu Fuß, fein Ränzel 
auf dem Budel, pfiff Iuftig ein fröhliches Lieb und ſagte 
dann: 

Be Reifen folgen aufeinander, aber fie gleichen ſich 
nicht.“ 
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18. Kapitel. 





Aeber die verfhiedene Schreißweife des franzöſtſchen Wortes navet. 


Fußreiſen find ermüdend, gewähren aber von biefer 
Unannehmlichleit abgejehen dem Wanderer manchen Reiz. 
Du ſiehſt und Kefichtigft alles nach eigenem Gefallen; feine 
lachende Landichaft, Fein ſchöner Ausſichtspunkt entgeht dir; 
du ruhſt Dich aus, wo e8 dir behagt; Du pflückſt auf dem 
Felde die Blume, nach der du Luft empfindeft, du bota— 
niſirſt ein wenig, bu beobachteft viel und denkſt ftet8 
baranz denn die Orte, wo man eine Pflanze gepflückt, den 
Duft einer Blume eingeathmet, einen Baumzweig abge- 
ſchnitten, ein wenig der Nuhe gepflegt oder eine leichte 
Mahlzeit eingenommen Hat, diefe Orte find unvergeß- 
lich in unfer Gedächtnis eingefchrieben. 

Fragte ich dich aber, wenn du Hundert Meilen mit 
der Eiſenbahn zuriidgelegt haft, nach den Schönheiten der 
Gegend, die du durcheilt, fo würdeſt bu im große Ber- 
legenheit gerathen, um mir zu antworten. Hat man dem 
wohl Zeit, irgend etwas zu fehen, wenn man mit Win- 
deseile reift? Ich will damit nichts Böſes über die Eifen- 
bahnen ſagen, aber du follft daraus erkennen, daß jedes 
Ding auch feine gute Seite hat, 

Alle diefe Betrachtungen ftellte Taquinet an, als er 
langſamen Schritte eine ſehr malerifhe Gegend durch— 
wanderte. Bon Münden aus hatte der Feine Budlige 
acht Tage gebraucht, um zwanzig Meilen zurückzulegen; 
daraus kannſt du erkennen, daß er aß, fo oft er Luft em- 
pfand, und oft anhielt. Außerdem hatte er fih nicht an 
die Heerftraße gebunden. Er hatte oft feine Freude daran, 
von dem gewöhnlichen Wege abzulenken und ben größten 
Umweg zu machen. Erblidte Taquinet von einem Ber- 
gesgipfel ein Dorf oder einen Marktfleden, deren Lage 
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ihm freundlich fchien, kurz, deren Anblid ihm gefiel, fo 
fagte er zu fi: 

„SH werde hingehen „ . . diefer Ort macht einen 
reizenden Eindruck ... ih muß ihm fennen lernen, muß 
mir die Häufer im der Nähe anfehen ... . Uebrigens 
reife ich jett zu meinem Vergnügen; ich bin nicht mehr 
auf dem Wege, um mich zu verheirathen, fondern rein zu 
meinem Bergnügen ... . alfo vorwärts hin!“ 

Darauf begab fih der Erjehreiber in den Marktfleden, 
den er bewundert hatte, und der, wie gewöhnlich, von 
Nahenı betrachtet, weniger hübſch war. 

Anftatt in einen Gafthof zu gehen, bat Taquinet in 
einem Bauerhaufe um Mittagbrot, welches ihm billiger zu 
ftehen fam und bisweilen ſogar gar nichts koſtete; aber 
dann mußte er freilich viel trinfen, denn vor Leuten, die 
zu trinfen verftehen, haben bie Baiern große Achtung; fie 
ſchätzen die Menſchen wie Fäſſer, je nachdem fie in fie) 
faffen fönnen. 

Taquinet hält am Fuße eines Hügels an. Zur Rech— 
ten gewahrt er eine Stadt, zur Linken eim ärmliches Dorf. 
Er fragt fih, welchem von den beiden Orten er den Vor— 
zug geben foll; aber feit einigen Tagen hatte er nur bei 
Bauersleuten gelebt und ziemlich bürftige Mahlzeiten er— 
halten. Diesmal will er gut fpeifen, und ba bei Leuten 
der Natur die Kochfunft ſchlecht gepflegt wird, giebt er ber 
Sivilifation den Borzug. 

Ein Student, der ihm begegnet, theilt ihm mit, daß 
er fih in Schwaben befinde und die hübjche Stadt Bibe- 
rad) vor ihm Tiege. 

Taquinet kümmert fi) wenig darum, ob er nad Bi- 
berach oder irgendwo anders bin gelange; er ftrebt nur 
danach, eine gute Mahlzeit einzunehmen. Deshalb läßt 
er fi einen guten Gafthof jagen, begiebt fich dorthin und 
fordert ein Zimmer und Mittagseffen; denn um behaglich 
zu effen, fett er fich nicht mehr an bie Wirthätafel; feine 


Der budlige Taquinet. 181 


Gegenwart an berjelben erregt ftet8 großes Aufſehen, und 
obgleich er fih daran gewöhnt bat, ift e8 ihm felten an— 
genehnt. 

Man bebient den Reiſenden ſchnell. Taquinet fitt ar 
einer gut gedeckten und mit reichlichen Speifen verfehenen 
Tafel. Er ftopft fih vol Sauerkraut, einem Elfen, an 
dem er feit feinem Aufenthalte in Deutſchland ſchon Ge— 
Ihmad gewonnen Hat, fchlürft Rheinwein und jagt: 

„Wenigſtens bezahle ich jett nur, was ich felbft effe; 
ih bin nicht gezwungen, einen andern zu füttern. Ach 
Marquis, Marquis! . . . Für einen Mann von altem 
Adel ift deine Aufführung gegen mich fehredlich gemein.“ 

Der Kleine Budlige beenbigt eben feine Mahlzeit, als 
er im Nachbarzimmer Geräufh vernimmt. ine einfache 
Bretterwand trennte die beiden Räume; e8 war leicht, 
alles, mas bei dem Nachbar gefagt wurde, zu verftehen, 
und da man in bdiefem Augenblide ſehr laut Spricht, kann 
Taquinet beim Effen der Unterhaltung, die nebenan ftatt- 
findet, folgen. Man kann hören, ohne neugierig zu fein. 
Ueberdies war ber Feine Bucklige neugierig, er verhehlte 
e8 gar nicht. 

Eine fräftige, rauhe Stimme, die an das Befehlen ge- 
wohnt feheint, bringt deutlich durch die Bretterwand. 

„Bomben und Granaten, ſeid Ihr endlich da, Kellner! 
Ihr Sagt, Ihr verftehet franzöſiſch zu fehreiben, und der 
Koch könne franzöfiih ſprechen wie ein Stußer aus ber 
Aue Saint-Denis, und nun gebraudt Ihr Schon mehr als 
zwei Stunden, um die Suppe aufzufchreiben, die ich ver— 
lange. Zum Teufel, Mann, wenn Ihr auf alles, mas 
Ihr thut, eben fo viel Zeit verſchwendet, dann muß 
Euere Herrin viel Freude an Euch haben... ." 

„Berzeihung, Herr Officier ... ih konnte nicht ſchnel— 
ler fertig werben, meine Feder kritzelte.“ 

„Was ſoll das heißen, mein Befter? Weshalb nennt 
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Ihr mi Dfficier? Ich trage doch Feine Uniform. Was 
bringt Euch auf den Gedanken, daß ich Soldat bin?“ 

„Sch glaubte e8 annehmen zu müfjen, mein Hear... 
wer, wie twir, unaufhörlich mit Reifenden im Verkehr fteht, 
vermutbet fofort, mit wen er e8 zu thun Hat... wenn 
ich mich trotzdem nicht irren follte.“ 

„Ihr feid ein Dummkopf. Ich bin, der ih bin, und 
das geht Euch nichts an! Wir wollen mit der Zufam- 
menftellung meiner Speifefarte fortfahren. Beſtrebet euch) 
aber mit Euerer’ kritzelnden Feder ein wenig fchneller zu 
jehreiben, fonft werfe ih Euch acht Tage in Arreſt!“ 

„Sehen Ste nun, Sie find doch Officier!“ 

„Stil in Reih und Glied! Es macht mir durchaus 
fein Vergnügen, mir erit den Speifezettel zu meinem Diner 
auffchreiben zu laffen; aber e8 muß wohl daraıı liege, 
daß ich mich nicht deutlich genug ausbrüde, denn in den 
Wirthshäuſern Eueres Deutihlands erhalte ih nie, was 
ich verlangt babe... . Rauchen habe ich bier Schon fo wie 
fo gelernt! ... Endlich wollte ih zum Donnerwetter aud) 
einmal eſſen, wonach mir der Mund wäfjert und nicht 
immer ftatt Ochjenfleifches Kalbfleifh und ftatt des Käſe 
eine Birne befommen.“ 

„Deshalb, Bürger, habe ich Shen den Rath gegeben: 
Schreiben Sie doch jelbft Ihre Speifefarte, dann wird 
fein Irrthum mehr ftattfinden. Und da Ste mir erklärten, 
daß Sie nicht gern fchreiben, jo habe ich mich erboten, 
Shnen die Speifefarte nad Ihrem Dietat zu jchreiben, 
da ih Erziehung erhalten habe . . . Uebrigens bin ich 
kein Deutfcher, ih bin zu Met im Lothringen geboren. 
Sch bin Franzofe, wenn Ste e8 mir gütigft geftatten wollen.“ 

„Sch geftatte e8 bir und wünſche dir jogar Glück dazu 
... Aber du ſchwatzeſt wie eine Elfter, und ich merbe 
nie zu Ende kommen Wir wollen, Herr Kellner von 
guter Erziehung, meine Speifefarte jetst endlich zum Ab— 
ſchluß bringen... Was fol ich nach der Suppe efjen?“ 
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„Wählen Sie jelbft! Hier ift die Speifefarte des Hötels.* 

Es tritt ein Augenblid Ruhe ein, während der Tas 
quinet, der geſpannt zugehört hat, fich fagt: 

„Das ift fonderbar! Ich möchte darauf ſchwören, daß 
ih die Stimme kenne! Diefer Neifende, der feine Rede 
mit fo fräftigen Worten würzt, erinnert mich lebhaft an 
den General Desparville ... Ich müßte mich jehr täu— 
ſchen, wenn ſich nicht der Client des Herrn Moulinard 
bier im Nebenzimmer befindet.” 

Nebenan beginnt das Gefpräch wieder, welchem Ta 
quinet abermals gejpannt zuhört. 

„Sch begreife nicht, was auf diefer dummen Speifefarte 
fteht, halb ift fie deutſch, Halb franzöſiſch, man verfteht 
feine Silbe... . man hätte alle Gerichte daneben malen 
follen, jo hätte man mwenigftens bei ihrem Anblicke jofort 
geahnt, was fie vorftellen könnten.“ 

„Das würde ‚zu viele Bilder gegeben haben, Bürger, 
Man hätte Daraus eine ganze Gemäldenusftellung für 
Küchenliebhaber bilden können.“ 

„Stil, Rekrut! . . . Nenne mir jett die beſſeren Ge— 
richte ... ich werbe darunter wählen, das ift mir an— 
genehmer.“ 

„Wie es Ihnen beliebt, mein Herr. Wollen Sie 
fricandeau & la creme?“ 

A la ereme? Creme mit Kalbfleifh? Was für ein 
Ragout mutheft du mir da zul... Etwas Anderes!" 

„Wünſchen Sie filet de chevreuil à la gel&e de gro- 
seilles?“ 

„Süßigkeiten zu Rehfleiſch? ... Wieder eine Zuſam— 
menftellung, die ich nicht mag... . Weiter!“ 

„Befehlen Sie des saucisses mit Kartoffeln oder du 
boeuf aux raisins de Corinthe?“ 

„Was für eine vwerteufelte Küche! ... Man bat voll- 
fommen Recht, wenn man behauptet, nur die Franzofen 
fönnen kochen ... Kannft du mir denn gar nichts An— 
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deres anbieten als dieſe deutſchen Schaubergerichte, bie 
nicht einmal eine Pariſer Katze mögen würde?“ 

„Warten Sie! Warten Siel... Wir haben noch 
du petit sal& aux choux.“ 

„Angenommen! . . . Gott Lob, das ift nach meinem 
Gefhmad. Schreibe e8 ja aufl“ 

„Ferner Sauerfraut.“ 

„Das fieht dem vorigen etwas ähnlich. Aber das 
ſchadet nichts. Mache dir ein Zeichen Dabei.“ 

„Sehr zu empfehlen ift weiter du canard aux navets,“ 

„Ei, das ift mein Leibefjen! Prächtig, du canard aux 
navets!... Als ih noch Lieutenant war, hätte ih mit 
meinen Soldaten ein ganzes feindliche Carre in die 
Pfanne gehauen, nur um cauard aux navets zu eſſen; 
es ift ein echt franzöfifches Ragout . . . und man bereitet 
e8 in Paris wunderbar ſchön! . . . Denfe dir, als ich 
Unterofficier war, hatte ich zwei Geliebten, denen ich weit 
länger treu war als den übrigen. Die eine war Wäſche— 
rin und die andere ftidte und machte auch fonft noch, was 
fih gerade fand. Auf Marquijen gaben wir damals nicht 
viell ... Wir trieben die Liebe wie das  Erereitium, in 
vier Tempos und ſechs Griffen. Kurz, meine Dulcineen 
fonnten fih an Schönheit mit der Venus nicht mejjen... 
e8 fehlte gar viel daran... aber der Soldat ift nicht 
wähleriih . . . Ueberdies Hatte jede dieſer Damen be- 
fondere gejellige Talente, und namentlich bereiteten fie du 
canard aux navets fo wortrefflich, daß man ſich den Bart 
danach) Yeden mußte. Ich erinnere mich jedoch, Daß jede 
ihre befondere Weife Hatte; die eine gab Kartoffeln, bie 
andere des clous de girofle dazu. Aber e8 war ganz 
einerlei, beides ſchmeckte wortrefflih ... . und ich babe 
diejen beiden Köchinnen ftet8 ein angenehmes Andenken 
bewahrt, weil... merfe dir das einmal zu deiner mei- 
teren Belehrung, denn du haft zwar Erziehung genofjen, 
weißt e8 aber. vielleicht doch noch nicht... . Die Kiebe ift 
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eine ganz angenehme Sache ... ein Zeitvertreib, der fein 
Berdienft hat; wenn aber eine Frau nichts weiter zu thun 
weiß . . . Donnerwetter, dann hält man e8 nicht Yange 
mit ihr aus und dreht ihr bald den Rüden zu.“ 

„Ich glaube Ihnen gern und bin ganz Ihrer Anficht, 
mein Officer... . denn Sie fehen wohl, daß ich richtig 
geahnt Hatte, und daß Sie Offtcier und vielleicht jogar 
ein höherer Offtcier find.“ 

„Still Rührt euh! Siehſt du denn nicht ein, daß 
es niemand erfahren fol? Ich reife incognito. Laß uns 
auf die canard zurüdfommen. Weißt du nicht, ob dein 
Koh Kartoffeln oder clous de girofle dazu giebt?“ 

„Er giebt beides dazu, Herr Major; er giebt auch 
Mohrrüben und Champignons dazu." 

„Ei, dann ift e8 eine canard à la julienne ... Doch 
das thut nichts. So, nun hätten wir ung über mein 
Diner geeinigt. Du fönnteft noch bondon de Jerome 
hinzuſetzen ... Das ift fo ein recht franzöfiicher Käfe, 
und dann noch eine Flaſche von Euerem Johannisberger 
... Ich bin ein großer Freund dieſes Weines ... ob— 
gleich er fein Gewächs meines Vaterlandes iſt ... aber 
er ift Doch ein tapferer, Fräftiger Gefelle, bei dem man 
auf feiner Hut fein muß, um ihm Stand zu halten... 
er hat meine vollfommene Achtung . . . Bift du fertig?“ 

„a, Herr Stabsofficier.“ 

„zaß mid einmal ſehen ... reihe mir einen Augen- 
blick meine Speifefarte herüber, damit ich mich überzeuge, 
daß du auch nichts vergeffen. haft.“ 

„Hier ift fie, Herr Oberſt!“ 

„Sml... hm! Wie du das f fchreibft; beine Feder 
ſcheint noch immer fehrediich gefritelt zu haben... Sch 
würde e8, wenn ich nur wollte, weit beffer fchreiben .. . 
namentlich weit größer! .... Hm! da haft bu aber einen 
fonderbaren Fehler gemacht ... bu ſchreibſt ja canard 
aux navais v, a, i, 8 
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„Ja wohl, Herr Kommandant.“ 

„Ich glaube, daß man e8 navois v, 0, i, 8 ſchreiben 
muß. Bift du ficher, daß du feinen Fehler gemacht Haft?“ 

„Vollkommen ficher, mein Kapitän; früher jchrieb man 
allerdings navois, aber heute nach Voltaire's Orthogra- 
phie navais.“ 

„Sp, jol Alſo das ift Voltaire's Orthographiel Ver— 
gif nicht zu fagen, daß ich ger warm efje, Hörft du?“ 

Der Kellner verjchwindet, und Taquinet, der feine 
Mahlzeit beendet hat, jagt zu ſich: 

„Jetzt zweifle ich nicht länger, es ift wirklich der Ge- 
neral Desparbille; diefe Erörterung über bie Schreibweife 
des Wortes navet läßt mir nicht dem geringften Zweifel 
übrig. Was zum Teufel wül der General in Deutſchland 
angeben? ... Das geht mich ja nichts an... aber ich 
will doch won der Gelegenheit Nuten ziehen . . . Wie gut 
fih das trifft! . . . Kellner! heda ... Kellner! ... End- 
lich fommt er.“ 

„Was wünjchen Sie, mein Herr?“ 

„Zunächſt mein Mittagbrot bezahlen; dann Sie bitten, 
daß Sie ſich zu dem Reiſenden bier im Nebenzimmer be- 
geben und ihm fagen, ein’ Sranzoje, der fich im dieſem 
Augenblide in Biberach aufhalte, wünjhe von dem Herrn 
General Desparville zur Audienz zugelaffen zu werden.“ 

„Was, diefer Neifende ift alfo ein General?“ 

„Sa, Kellner, ein wirkliher General, der ſich feinen 
Rang von der Piefe auf verdient hat.“ 

„Sch zweifelte gleich nicht, daß er ein jehr hoher Offi- 
cier wäre.“ 
„Nun machen Sie, daß Sie fortfommen, Kellner!“ 

„te nannten Sie den General?“ 

„Desparville.“ 

„Desparville, gut; wie wird der ſtaunen, daß ich ſeinen 
Namen weiß!“ 

Der Kellner geht hinaus. Taquinet wartet. Bald 
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glaubt er im Nebenzimmer ein lebhaftes Geräuſch, ein 
eilige8 Hin- und Herrennen zu vernehmen; darauf ftellt 
fih die Ruhe wieder her und an die Stelle diefes Wirr- 
warrs tritt vollkommenes Schweigen ein. Aber der Kell- 
ner fommt nicht wieder. 

Taquinet wartet beinahe eine halbe Stunde und fagt 
zu ſich: 

„Der General wünſcht beim Eſſen wahrſcheinlich nicht 
geſtört zu werden.“ 

Gleichwohl erftaunt, Feine Antwort zu erhalten, ruft 
er den Kellner von neuem. Er ericheint, aber diesmal 
ſehr niedergefchlagen und offenbar bei jehr fchlechter Laune, 

„Run, Kellner,“ fagt Taquinet, „weshalb fommen Sie 
denn nicht, um mir Antwort auf meinen Auftrag zu 
bringen?“ 

„Wahrhaftig, mein Herr, Ihr Auftrag war fehr an— 
genehmer Art! Ich danke dafür, einen ähnlichen öfter 
zu erhalten.“ 

„Was wollen Sie damit jagen? Erklären Sie fi!“ 

„Kaum hatte ich diefem Herrn gejagt, Sie wünjchten 
mit dem General Desparbille zu fprechen, al8 er mir an 
die Kehle fprang, fie mir zuſchnürte, mich wie einen Pflau- 
menbaum fchüttelte und zu mir ſagte: Nichtswürdiger 
Bengel, du haft aljo ſchon vergeffen, was id) dir foeben 
erst eingeprägt habe? Diefer Reiſende ift ein Ejel, und 
dur bift der zweite; laſſe jofort mein Pferd ſatteln, oder 
ich breche Dir die Rippen! ... Ich wollte etwas erwibern, 
aber er verjeßte mir einen Tritt an eine Stelle, an der 
ih Außerft empfindlid bin... Sch führte fein Pferd vor 
und er jprengte im vollen Galopp davon, ohne an das 
ſchöne Mittagbrot zu denfen, das er beftellt hatte, So 
habe ich anftatt eines Biergeldes das erhalten, was ich 
Ihnen ſoeben erzählt.“ 

„Das iſt ſeltſam!“ ſagt Taquinet zu ſich. „In ſo 
leidenſchaftlicher Erregung fortzureiten, weil man ihn zu 
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ipreden wünfht . . . Denn ganz beftimmt war e8 ber 
General Desparville ... darauf möchte ih meinen Budel 
ins Feuer legen! ... Nun, ich werde ihn ja in Paris 
wiederfinden.“ 

Und wenige Augenblicke ſpäter verläßt auch der kleine 
Bucklige die Stadt Biberach. 


19. Kapitel. 





Man ſieht den ſchlecht gepuderten Herrn wieder. 


Taquinet hat Frankreich wieder betreten und er ver— 
abſäumt nicht, ſeinen Weg durch Straßburg zu nehmen, 
wo er ſich einige Tage aufzuhalten gedenkt, denn er hat 
die beiden Künſtlerinnen Carlina und Tartina noch immer 
nicht vergeſſen; namentlich erſtere hatte in ſeinem Herzen 
einen tiefen Eindruck zurückgelaſſen. Mehr als einmal 
ſagt er ſich auf ſeiner Fußwanderung: 

„Was ſoll mich, ſobald ich in Straßburg ankomme, 
hindern, dieſen bezaubernden Sängerinnen einen kleinen 
Beſuch abzuſtatten? Ich habe, wie ich glaube, in ihnen 
nur angenehme Erinnerungen zurücklaſſen können. Ich 
hatte für ein ausgezeichnetes Frühſtück geſorgt, und o Him— 
mel, was für Blicke warf mir nachher dieſe zärtliche Car— 
lina, dieſe liebenswürdige Blondine zul... Alles ging 
prächtig, und ohne das Erſcheinen dieſes Mylords würde 
ih gewiß mit Diyrthen und Roſen gekrönt worden fein... 
Da diefer eiferfüchtige Tapfifort getödtet worden, brauche 
ich nicht mehr zu fürchten, bei der Künftlerim mit ihm zu— 
fammenzutreffen ... ich kann mich ihr alfo bei der Durch— 
reife duch Straßburg ruhig vorſtellen.“ 

Aber was man fi vorzunehmen verfprochen hat, ift 
nicht immer Das, was man thut. Als ihn wieder Straß- 
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burgs Mauern umjchließen, wird der Heine Budlige wie 
der jhüchternz; er zaubert, er wagt es nicht mehr, den 
beiden Theaterdamen feine Aufwartung zu machen. Wes— 
halb? Weil der Kleine Mann feine Kleidung durch die 
Reife abgenutzt jah, weil fein ſchwarzer Hut ſchon röthlich 
j&illerte, weil feine Börſe faft fchon Teer war und ihm 
dieſes alles etwas von feiner alten Zuverficht raubte, denn 
er hatte es hinlänglicher fahren, daß nichts jo große Sicher- 
heit verleiht wie Geld. 

Gleichwohl nimmt e8 ſich Taquinet den Tag nad 
jeiner Ankunft in Straßburg beftimmt vor. 

„Zroß alledem,“ denkt er, „kann ich die Damen recht 
wohl beſuchen. Sie werden mid nicht fofort um ein 
Frühſtück bitten, und vielleicht Laden fie mich felber ein.“ 

Darauf bürftet fi) der Kleine Budlige von Kopf big 
zu den Füßen mit einer faft leidenſchaftlichen Wuth; end— 
lich begiebt er fi zu den Damen, derem Adreſſe er be— 
halten hat. 

Kaum bat er ſich im dem Haufe, das er volllommen 
wiebererfennt, nach dem beiden Künftlerinnen erkundigt, 
als die Pförtnerin, mit einem Flederwiſche ohne Federn 
bewaffnet, furienähnlich aus ihrer Loge bervorftürzt, auf 
Taquinet zueilt und mit kreiſchender Stimme jchreit: 

„Wiſſen Sie etwa, wo fi dieſe beiden liederlichen 
Dirnen befinden, diefe Habenichtfe und Gernegroß? Sie 
find ausgezogen, ohne ihre Miethe zu bezahlen, und haben 
mir nicht einmal meine Auslagen für Kohlen, Butter und 
Wurſt zurückerſtattett Der Hauswirth hat gemeint, es 
geihehe mir ganz recht, ich follte daraus lernen, mir bie 
Miethe zur Hälfte vorausbezahlen zu laſſen, wie es bei 
möblirten Wohnungen immer der Fall ift . . . Defto 
Kölimmer für Sie, denn wenn Sie ihr Onkel, ihr Bru- 
ber oder ihr Verwandter find, fo müſſen Sie für dieſelben 
alles erjeßent, weil ich mich am irgend jemand halten muf. 
Braude ih etwa für dieſe Damen ihre rothe, weiße und 
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blaue Schminfe und ihren falfchen Buſen zu bezahlen!... 
Denn einen faljchen legten fie an, und e8 freut mid), 
Shnen das fagen zn können.“ 

Ueber diefe Flut von Klagen beſtürzt, während denen 
fie den Fleverwifh mit einer Gewandtheit um feinen 
Kopf ſchwingt, daß man fie für einen Stodfechter hätte 
halten fünnen, bat der arme Taquinet alle Mühe von ber 
Melt, dem erregten Cerberus begreiflich zu machen, daß 
er keineswegs ein Verwandter ber beiden Sängerinnen 
fei, nur eim einzige8 Mal bei ihnen zu Beſuch geweſen 
und ganz einfach die Abficht Habe, ihnen bei feiner Durch— 
reife durch Straßburg einen Höflichkeitsbeſuch abzuftatten. 

Nachdem der Heine Budlige zurüdweichend dies alles 
mehrmals wiederholt hat, wobei er von ber Pförtnerim, 
die eine ganz befondere Luft zu empfinden jcheint, ihm 
allerlei Unannehmlichkeiten zur bereiten, fortwährend be= 
Yaftigt wird, und endlich das Freie erreicht hat, eilt er 
durch die Straßen und entfernt fich fo ſchnell wie möglich, 
ohne auf die Fräftigen Bezeichnungen zu achten, welche ihm 
die Frau mit dem Flederwiſche noch von weiten nachruft. 

„Unfere beiden Künftlerinnen ſcheinen Unglüd gehabt 
zu haben,“ jagt Taquinet zu fich, al8 er die Schimpfworte 
der Pförtnerin nicht mehr Hören kann. „Dergleichen 
Dinge können auch den größten Talenten widerfahren... 
Sie werden zu einem fchleunigen Auszuge gezwungen ge= 
weſen fein! In folhen Augenbliden vergißt man feinen 
Wirth! ... Wie viele Leute brennen in Paris nicht noch 
ganz anders durhl . . . Arme liebe Mädchen! .. . Das 
thut mir aufrichtig leid! . .. Sch glaube nicht an alles, 
was dieſe fchlechte Perfon gefagt Hat... . Was für Ligen 
fie über ihre... . ihre falfchen Reize ſprach ... Ich habe 
fie freilich nicht befühlt und auch nicht im Augenſchein 
nehmen können, aber trotzdem erſchien es mir Natur!... 
Arme Kätzchen! . . . Hätte ich fie wiedergefunden, würde 
ih ihnen fiherlich etwas angeboten haben . . . zwar Fein 
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Geld... . ih Habe kaum fo viel, um bis nad) Paris zu 
fommen . . . ih muß unterwegs fogar noch einige Sa— 
chen verfaufen ... . aber ich würde ihnen meinen Antheil 
an ihrem Unglüde ausgefprochen haben ... Sch bin über— 
‚zeugt, daß fie mir dafür dankbar gewefen wären . . . na— 
mentlich diefe zärtlihe Earlina .. . In Blondinen bin 
‚ich rein närriſch verliebt! .. . Ach Gott, wenn ich Doch 
reich wäre! . . . Sch glaube, ich hätte um der Weiber 
willen viele Thorheiten begangen! . . . Es ift jo füß, 
das verfannte Talent in Schuß zu nehmen, der Mäcen 
der Künftler zu fein! .. . Was ich foeben vernommen, 
Hat mich ſehr gerührt! . .. . Ich möchte ein Cafe befuchen 
und mir ein Kleines Glas und ein Brötchen geben laſſen 
. .. das reicht bis zum Mittagbrote.“ 

Taquinet geht in ein Cafe, läßt ſich ein kleines Glas 
und zwei Brötchen geben, weil ihm eins doch nicht aus— 
reihend erſcheint, und Tieft, während er dieſes beſcheidene 
Frühſtück zu fi) nimmt, das Parifer Journal und ben 
fleinen Anzeiger, die einzigen Tageshlätter, welche im bem 
Safe gehalten wurden. 

Zu jener Zeit galten zwei Blätter ſchon für Luxus. 
Die Café's beſaßen Feine von jedem Umfange, wort jebemt 
Formate, von jeder Farbe! Damals fühlte das Publikum 
noch fein Bedürfnis nach einem rofa, gelben, blauen, grü— 
nen Sournale, nach einer wöchentlichen oder täglichen Rund— 
ſchau, mit oder ohne Illuſtrationen; damals hatte fich die 
Preffe noch nicht firommeife in Spalten und Feuilletong 
in alle öffentlichen Lokale, im die Theater, Café's, Reſtau— 
rants und Atelier ergofien; damals wurden die Jour— 
nale noch nicht durch Aetiengejellichaften gegründet, und 
man las die Nomane in Bänden anftatt ſtückweiſe im 
Teuilletons. War e8 fiir die Sournale feine gute Zeit, 
jo war e8 für die Buchhändler eine defto beſſere. Andere 
Zeiten, andere Preſſe! 

Taquinet durchflog den Heinen Anzeiger; er ſah nad 
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den Gefuchen, denn er war wohl nicht ganz ficher, Bei 
feiner Ankunft in Paris feinen Pla bei Herrn Mouli- 
nard mwieberzufinden, und während er das Sournal durd- 
blätterte, fagte er zu ſich: 

„Berftände ich Pferde zu füttern oder zu bohnen, fo 
hätte ich ſchon mehrere Stellen finden fünnen, aber ich 
kann nichts als meine Mutterſprache und ein wenig La— 
teiniſch ſchreiben. Damit ſtirbt man Hungers! Ach meine 
lieben Eltern, die ihr glaubtet, mich eines Tages glück— 
lich machen zu können, indem ihr mir eine Erziehung geben 
ließet ... nicht wie fie der Kellner im Gaſthauſe zu Bi— 
berach empfangen bat, der navet nah Boltaire’8 Ortho— 
graphie ſchrieb ... jondern eine befcheidene Erziehung. 
Hättet ihr aus mir einen Schuhflider, einen erbärmlichen 
Sdenfteher, einen Bohner gemadt, fo wiirde ich mich viel- 
leicht weniger in BVerlegenheit befinden, mein Leben zu 
friften. Man wird mir darauf‘ erwidern: Es fteht ja 
immer in deiner Gewalt, dich zu ftellen, al8 ob du nichts 
von allem wüßteſt. Ganz recht. Aber wenn man weiß, 
daß man fein offenbarer Ejel ift, wenn man fi im 
Stande fühlt, etwas zu thun, jo ſcheint e8 gar hart, bie 
Rolle derer zu fpielen, die nicht wiſſen. 

Während Taquinet mit der Nafe über dem Fleinen 
Anzeiger nachdachte, Hatte fich ein Herr an den Nachbar- 
tiſch geſetzt. Er hatte fih eine Taffe Chocolade beftellt, 
in welche er foeben fein jechftes Weißbrötchen eintauchte, 
al8 eine andere Perfon in das Cafe hereinfam. Der 
Mann vor der Taſſe Chocolade winkt fie zu fi) und ruft: 

„So rede doch, Moudetrop! . . . Heda! beim Ju— 
piter, bift du denn taub geworden? Komm doc, Yieber 
Dider!“ 

Der Herr, an ben dieſe Einladung erging, war ein 
blafjes, ſpindeldürres, ſchwächliches Männchen, das fich fo 
feft in feinen Ueberzieher gehüllt hatte, als ob er foeben 
mit einem Pferde um die Wette gelaufen. Im ber einen 
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Hand trug e8 einen nußbraunen, an ber anderen einen 
ſchwarzen Handſchuh. Als es fich jedoch „Lieber Dider“ 
rufen Hört, eilt e8 auf dem Herrn, ber fein jechftes Weiß— 
Brötchen Yangjam zu fi nimmt, zu, fest fih vor ihm 
nieder und beginnt mit zitternder, mitunter etwas heiferer 
Stimme zu reden. 
| „Ah, Sie find e8, Herr Beaulard ... Ei fieh da, 
Sie frühftüden ... .. Sie trinfen Chocoladel ... Choco- 
lade ift gut, für die Stimme fehr ſtärkend ... Ich liebe 
die Chocolade außerordentlich, aber ich trinfe fie nie, aus 
Gründen!“ 

„Höre, Mouchetrop, laſſe jett einmal die Chocolade 
und antworte mir, bei Apolol Weshalb Haft bu mir 
geftern nicht foufflirt, al8 ich in der Dper Felix die Arie: 
„Ich fühl' im meines Herzens Tiefe“ begonnen hatte? 
' Mas zum Teufel, mein Lieber, du fiteft in deinem Kaſten, 
um die Worte wie die Mufif zu jouffliren, du mußt alles 
ſouffliren.“ 

„Das ift wahr! ... D, ich foufflire auch alles... 
Shre Chocolade fieht vorziiglih aus!“ 

„Ich bin geftern im Theater zum erften Male wieder 
al8 Bater Morin in der Oper „Selig oder das Findel- 
find“ aufgetreten und kann mir Gott Lob jchmeichelt, 
Effect gemacht zu Haben. Sage jelber, habe ich nicht Effect 
gemaht? Man war fo ergriffen, daß man nicht Beifall 
zu klatſchen vermochte,“ 

„Das ift wahr ... Beifall hat man nicht geflaticht.“ 

„Wahrhaftig, Das glaube ich wohl! Sie hatten Furcht, 
auch nur einen einzigen meiner Töne zu verlieren.“ 

„Sch liebe fie mehr mit Mil als mit Waſſer gekocht.“ 

„Was liebft du mehr mit Milch ... die große Arie 
meiner Rolle?“ 

„Rein... . die Chocolade.“ 

„Bei Proferpina, Moudetrop, du wirft unerträglich ... 
Es handelt fich Hier nicht mehr um Chocoladel Sch be- 
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ginne meine große Arie: „Sch fühl' in meines Herzens 
Tiefe"... und als ich dich anblide, höre ich nicht, wie 
e8 weiter geht; ich wußte nicht mehr, was ich in meines 
Herzens Tiefe fühlte. Sch blicke meinen Mouchetrop an... 
ja, anftatt mir zu fouffliven, ift er ruhig damit beichäftigt, 
fih einen Apfel zu ſchälen und in vier Stüde zu ſchneiden 
... Bei Juno, weißt du wohl, daß man nicht im Souf— 
ffeurfaften ftect, um ſich mit Wepfelichälen zu beluftigen? 
Wäre e8 noch in einem Zwiſchenact geichehen, jo wollte 
ih nichtS fagen, aber gerade während man das Gtüd 
ſpielt . . . und nun noch dazu, als ih auf der Bühne 
bin, als ich im großen Straßburger Theater zum erſten 
Male wieder auftrete, al8 das Publilum ganz Auge, ganz 
Ohr ift, um mich zu hören, als e8 ein begeiftertes Still- 
fchweigen beobachtet, aus Furcht, eine einzige meiner No— 
ten zu verlieren! . .. Du läſſeſt mich ruhig ftehen, du 
vernachläffigft deine Pflicht, um eimen Apfel zu efien... 
Weißt du wohl, daß bu verdienteft, mit einem ftetS ſich 
fteigernden Gehaltsabzuge bejtraft zu werben ? 

„Ei, zum Teufel, Herr Beaulard, was find das für 
Gedanfen! .. . Dann würde mein ganzes Sahresein- 
fommen bald braufgehen!“ 

„Für diesmal habe ich auch von einer Befchwerde beim 
Director Abftand genommen, weil ih von Natur nicht 
Ichlecht bin. Ich bringe nicht gern eine Klage gegen einen 
Kameraden an .. .„ aber daß e8 nicht wieder vorfommt!“ 

„Seien Sie unbeforgtl Ich geſtehe Ihnen, daß ich 
glaubte, Sie wüßten Ihre große Arie auswendig ... Sn 
fagte mir: er hat dich nicht —— er hat ſie ſchon Io oft 
gejungen.“ 

„Ach, beim Merkur! Man hat etwas ſchon linke 
gefungen, und eines ſchönen Tages fit man mit einem 
Male da! Das — iſt verſchwunden, und man 
ſteht wie ein Eſel da ... Plötzlich brüllt mir ein Herr 
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ans dem Orchefter zu: „ES fagt mir. eine Stimme: es ift 
gut!” So geht e8 nämlich weiter.“ 

| „Gewiß, jo geht e8 weiter, und deshalb Habe ich eben 
‚nicht foufflirt. Ich fagte mir: man foufflirt ihm aus dem 
Orcheſter, das muß genügen.“ 

WMouchetrop, du bift ein Dummkopf! . . . Ich faßte 
es jo auf, al8 ob mir diefer Herr aus dem Orchefter zu— 
rief? „es ift gut, e8 ift gut!“ Ich fagte mir: das ift doch 
‚einmal ein Kunftliebhaber, ber mit mir zufrieden iſt; er 
ermuthigt mi, und ich fange deshalb ar, ihm durch 
‚einen Gruß zu danken, und fo oft. er ruft: „es ift gut,“ 
verbeuge ih mi von neuem und jo anmuthig, daß es 
beit dem ewigen Grüßen den Anfchein gewinnt, ich tanze 
meine große Arie im Menuet . . . Glüdlicherweife machte 
ich eine Pauſe, die alles wieder ins Gleiche brachte. Was 
fir eine Baufel Haft du wohl fchon je eine ähnliche ge— 
hört, Mouchetrop?“ 

„Man bat mir das Pfund für achtundzwanzig Sous 
angeboten ... . aber ohne Vanille.“ 

„Sit jo etwas erhörtl ... er denkt noch immer an 
feine Choeolade, während ich von meiner Pauſe von. geftern 
Abend rede, eine der jchönften, die ich in meinem Kiünftler- 
leben gemacht babe... Was für eine Baufel Seitdem 
ih am Theater bin, habe ich nur drei folche wie dieſe ge— 
macht: eine zu Wien in Defterreich, eine zweite in Car— 
pentras und die dritte eben geftern bier; aber dieſe jest 
die beiden anderen in Schatten... . Eigenthümlich ift e8, 
Moucetrop, daß ih mit zunehmendem Alter immer grö— 
Bere Mittel erhalte. Wenn das fo fortgeht, werde ich mit 
fiebenzig Sahren alle Balfiften Europas übertreffen!“ 

„Da find Sie jehr glüdlihl Mir geht, je länger ich 
foufflire, immer mehr der Athen aus.“ 

Taquinet hatte Das ganze Gefpräcd, welches wir ſoeben 
berichtet haben, natürlich angehört. Ueberdies fprach der 
Herr, melden: der Souffleur Beaulard nannte, der Art, 
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dag man ihn von einem Ende bes Café's bis zum an— 
dert verftehen mußte. Seine wiederholten Ausprüde: 
„beim Supiter”, „beim Merkur” Hatten die Aufmerkſam— 
feit des Heinen Buckligen gefeffelt; er hatte nachgedacht, 
wo er ſchon jemanden gehört haben fünne, der ftet8 bie 
Götter der Mythologie anrief, und hatte bei näherer Be- 
trachtung des Erzähler in ihm jenen ſchlecht gepuberten 
Herrn wiedererfannt, mit welchem er zufammengetroffen 
war, als er ſich mit Fortenfac zu den Künftlerinnen be- 
gab, und der nad) der Erflärung feines Tieben Freundes, 
bes Herrn Marquis, der Vater einer abeligen Familie 
fein follte, 

E8 war in der That diefelbe Perſon, fie war noch 
immer eben fo ſchlecht gepubert wie einige Monate vorher; 
aber Taquinet verlor fein Wort der Unterhaltung und 
fagte zu ſich: 

„Was foll das heißen? ... Wie könnte diefer Herr 
Schaufpieler ſein? ... Und doch, es läßt fih gar nicht 
zweifelt ... . er zankt den anderen aus, weil er ihm nicht 
foufflirt hat . . . Geftern ift er im Theater wieder auf- 
getreten; dann hat mir Fortenjac alſo Lügen gejagt... . 
Was fiir ein ſchändlicher Auffchneider, diefer Marquis! 

Und Taquinet betrachtete beftändig Herrn Beaulard, 
und dieſer, welcher e8 gewahrte, jagte zu fih: „Das ift 
jemand, der mich wiebererfennt und bewundert!” Und 
diefer Herr fagte nicht mehr Straßbourique, ſondern feit 
feinem neuen Engagement in diefer Stadt Straßburg. 

Darauf ſchlug er einige Triller und fagte jehr Yaut: 

„Es ift ein wahres Glück, daß ich etwas aushalten 
ann, denn man tiberjchlittet mich Schon mit Rollen, was 
allerdings auch feine unangenehme Seite hat. Ich fpiele 
heute Abend den Deferteur.“ 

„Das heißt Sie jpielen Courchemin im Deferteur,“ 
fagt Mouchetrop, indem er fih ſchnäuzt. 

„Da, Courchemin . . . aber e8 ift die ſchönſte Rolle 


Der budlige Taquinet. 197 


hes Stückes . . . ih möchte fie nicht mit der des Mleris 
Ider des Montauciel GERA weil die Mufif im ihr 
etwas ausgelaffen Luftiges bat... „Der König ging 
yorüber" Kran Ne rum. or! 
Siehft du, Moucetrop, wenn man das fingt, wie ich es 
inge, dann ſchlägt man ſich alle Trübſal aus dem Kopfe; 
dann ſagt man: Trübſal, ich ſpotte deiner! ... . du kannſt 
nich nicht ereilen. Giebft du mir darin Recht?“ 
„Es giebt Leute, die ein Glas Waffer dazu trinken, 
ich thue e8 nicht.“ 
Herr Beaulard hatte foeben mit der Fauft auf ben 
Tisch geichlagen, wobei er zornig mit den Achjeln gezudt, 
als eine neue Perfon in das Cafe hineinfommt und fi 
fofort nah dem Tiſche begiebt, an dem jchon ber pere 
noble und der Souffleur faßen. 
Beim Anblicke diefes Mannes wird Taquinet von einem 
lößlihen Schreden ergriffen, denn er glaubt im ihm 
dord Tapſifort zu erkennen, jenen auf Fräulein Karlina 
‘o eiferfüchtigen Engländer, welchen Fortenfac durch einen 
Piſtolenſchuß getödtet hat. 
Es iſt der nämliche Wuchs, es find die nämlichen 
Züge; nur der Bart ift verfchwunden. Anftatt des wilden 
Ausprudes, der aus den Augen des Engländers hervor- 
leuchtete, ſieht man jett überdie8 auf dem Gefichte des 
Neuangefommenen etwas Fröhliche, Luſtiges und ein we— 
nig Spöttifches. 

Der Heine Budlige wagt ſich weder zu bewegen noch 
fich abzumenben, aber ber eben erichienene Herr beachtet 
ihn gar nicht, ſondern drücdt dem pere noble die Hand. 
Diefer ruft ihm freudig entgegen: 

„Guten Tag, Zartenpon; wie geht e8 dir, TYieber 
Freund?“ 

„Gut, fehr gut, Beaulard. Nun, Haft du Dich von 
deiner geftrigen Aufregung ſchon erholt?“ 

„Ich? Bin ich wohl ſchon je aufgeregt geweien? Sf 
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man feiner ficher, fo kann einen nichts erregen, mein 
Beſter.“ 

„O, laß dir nur geſagt ſein, das kann auch den größ— 
ten Talenten widerfahren. Ich bekenne dir offen, daß ich, 
fo oft ih eine neue Rolle ſpiele, ſtets in hohem Grade 
erregt bin.“ 

„Du, das iſt möglich, ich nicht. Du haſt geſtern im 
Schauſpielhauſe zugehört ... erzähle mir nur ein wenig, 
was man won mir gejagt hat... Nicht wahr, mein Wie- 
derauftreten hat werflucht viel Effect gemacht? .. . Man’ 
muß in der Stadt davon reden ... Und dieſe elendeu 
Sournale fagen nicht ein einziges Wort! Ihre ewige Po- 
litik macht fie für die ſchönen Künfte unempfanglih ... 
- Nun, was haft du gehört? ... fage mir alles Gute und 
auch das Schlechte, wenn etwas mit unterläuft . . . Sch 
befite feine Eigenliebe, ich weiß, was ich werth bin, das 
ift alles, das genügt mir .. . nicht wahr, Moucdetrop ? 
... Du bift da, lieber Dider, und kannſt e8 jelber ſagen, 
daß ich Feine Eigenliebe befite. Bei Minerva, bu haft 
mir bei mehr als einer Gelegenheit foufflirt, wo im 
ganzen Haufe nur eine Stimme war, mid) zu loben, und 
ich bin dadurch nicht ftolzer geworden.“ 

Der Souffleur erwidert nichts; er wijcht ſich mit feinem 
Taſchentuche die Nafe, indem er bald feinen ſchwarzen, 
bald feinen nußfarbenen Handſchuh anblidt. 

Der große Tartenpon lächelt etwas ſpöttiſch und fagt 
leiſe: 

„Die jungen Leute im Orcheſter meinten, du hätteſt 
eine Perrücke aufſetzen müſſen, um den Vater Morin zu 
ſpielen.“ 

„Eine Perrüdel ... Sie ſelber find alte. Perrücken! 
... Wenn ich feine habe, fo ift das meine Schuld... . 
da8 Theater hat in feiner Garderobe nichts Geeignetes, 
das weißt du eben jo gut wie ich, Tartenpon; gaben fte 
die doch neulich eine Perrüde mit Haarflechten, um den 
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Domingo in Paul und Pirginie zu ſpielen ... du haft 
fie aufgefett . . . jeder nach feinem Gutdünken; ich hätte 
‚ fie nie aufgejett, weil ih nie Neger mit Haarflechten ge= 
fehen habe.“ 
IIch babe mich aber nicht pudern laſſen.“ 
„Das hätte blos noch gefehlt, ein gepuderter und fri— 
‚firter Neger! ... Weshalb nicht auch eine Haarjchleife 
angeſteckt! Uebrigens liegt das Talent nicht in der Per» 
rüde.. Gehen wir zu etwas Anderem über.“ 

„Die Damen in den Logen behaupteten, du [prächeft 
zu ſchnell .. . das heißt du ftotterteft ein wenig... . und 
man könnte dich nicht gut verftehen.“ 

„Bei Ceres, das ift miedlih! .. . Sch ftottere beim 
Sprechen, ih? .. . . Ich ftotterel ..... Haft bu das je ge= 
hört, Mouchetrop?“ 

„Bon weiten? .. . . Sft denn das ſichtbar?“ fragt ber 
kleine Souffleur, indem er beftänbig jeine beiden Hand— 
ſchuhe betrachtet. 

Zartenpon beginnt zu lachen und verſetzt: 

„Der ſchwarze wird nie nußbraum werden, aber mit 
der Zeit kann der nußbraune, wie ich denke, recht gut 
Ihwarz werben, und dann jehen fie beide gleich aus. 
Wo haft du benm diefe beiden Handſchuhe geftohlen, 
Mouchetrop ?“ 

„Den ihwarzen beſaß ich ſchon lange; den nußbraunen 
erhielt ih von Fräulein Carlina, Die mir ein Geſchenk 
damit machte, weil fie dem anderen verloren hatte,“ 

Taquinet beginnt bei dem Namen Carlina zu zittern, 
Herr Beaulard Schlägt noch einmal mit der Fauft auf den 
Tiih und ruft: 

„Ich! ftottern ... ich! ftottern ... Das fieht ſolchen 
MWeibsbildern ſehr ähnlich, die nur in das Theater fom- 
men, um Eroberungen zu machen und ihre bis zu dem 
Schultern nadten Arme und ihre bis zur Herzgrube nadte 
Bruft zu zeigen! ... Ich Hätte wahrlich Luft, ihnen...“ 
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„Ei, ei, eil das könnte Geld koſten!“ fagt Tartenpon 
lachend. 

„Du haft Recht, Tartenpon, ich kümmere mich nicht 
um die Anficht diefer Damen ... aber das Barterre ... 
in meinen Augen ift e8 allein der höchſte Richter, den ich 
anerfennel Es kommt felten vor, daß die Urtheilsjpriche 
defielben nicht gerecht wären... Bei ihm bat man es 
mit der Maffe zu thun, und e8 ift eine wahre Behaup- 
tung, daß ſich die Maſſe felten irrt. Was fagte man denn 
im Parterre?“ 

„Dan meinte, bu hätteft deine Baufe allzu lange aus— 
oehalten. Zwei der regelmäßigften Tchenterbejucher ver— 
fiherten, fie hätten während deiner Pauje eine “Partie 
Piquet ſpielen können.“ 

„Und darüber beklagen fie ſich! ... Beim Jupiter, 
das heißt ſich beklagen, daß die Braut zu ſchön iſt ... 
Diefe Herren fcheinen nach dem Gehörten nicht gewohnt 
zu fein, folde Stimmen zu hören ... Danach jcheint 
das Parterre nur aus einem Haufen von Dummföpfen 
und Blödfinnigen zu beftehen, die während des Spiels 
von ihren Geſchäften und Liebeleien reden und dann einen 
Schauſpieler beurtheilen wollen! ... Auf Ehre, das flößt 
Erbarmen ein, reines Erbarmen! . . . Uebrigend weiß 
ich nicht, was für Ränkeſchmiede du gehört haft, was ich 
aber weiß und mas eine ausgemachte Thatſache ift, das 
ift der Umftand, daß man mir aus dem Haufe mehrmals 
zugerufen Hat: „es ift gut, es ift gutl“ denn man war 
mit mir zufrieden.“ 

„Das war jener Vers aus Ihrer großen Arie, ben 
man Shnen joufflirte,“ wendete Moucetrop ein. 

„Schweigen Sie, Mouchetrop, Sie wiljen nicht8 davon, 
Sie aßen Aepfel ... Sie wären würdig, Eicheln zu efjen!“ 

„Aber, pere noble!“ 

„Sreifere Dich nicht, Beaulard, man hat auch wieder 
viel Gutes von dir gejagt! . . . So fagte ein bider 
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Banquier, ber immer im Foyer zu finden ift, bu wäreft 
unbezahlbar.“ 

„Gott Lob, alſo doch ein Gutes ... das iſt ein 
Menſch, der fih darauf verſteht. Man bezahlt mich aller- 
dings nie nad meinem Talente, allein man muß fi) in 
die Umftände fügen, und überdies ift Ruhm mehr werth 
als Geld ... Was du mir foeben gejagt haft, Tarten— 
pon, läßt mid) die Ränke meiner Feinde vergefjen.“ 

AS Tartenpon in dieſem Augenblide die Augen nad 
dem Nachbartiiche werdet, gewahrt er Zaquinet, ber zu 
begreifen anfängt, daß fein Grund zur Furt vorhanden 
fei, und jeinerfeit8 den früheren Lord Tapfifort anblidt. 

Der Heine Budlige war Herrn Tartenpon ſehr dank— 
bar dafür, daß er einen Augenblid zögerte; aber nachdem 
er das Männchen näher in Augenjchein genommen, bricht 
er plößlih in ein lautes Gelächter aus, und Taquinet 
denkt jeinerjeits, er könne nichts Befjeres thun al$ mit- 
zulachen. 
Nun, Sie find alfo nicht tobt, Mylord Tapfifort?“ 
fagt Taquinet, indem er Herren Tartenpon grüßt. 

„Rein, mein Herr; wie Sie jehen, befinde ich mich im 
Gegentheile jehr wohl.“ 

„Die Kugel ſcheint alfo nicht won jo bösartigen Fol- 
gen gewefer zu fein, wie mir der Herr Marquis nach dem 
Duell gejagt hat.“ 

„Potztauſend, du haft ein Duell gehabt?“ fagt Herr 
Beaulard mit erftaunter Miene, 

„Ei nun, es war nur ein Poffenfpiel, ein Scherz,“ 
erwibert der große Zartenpon, indem er fi mit dem 
Ellenbogen auf den Tiſch lehnt. „Höre, wie fich die Sache 
verhält ... jetzt kann ich offen die Wahrheit in Gegen- 
wart diefes Herrn fagen, der fte jedenfalls jo ziemlich ge— 
ahnt haben muß.“ 

„Sa wohl, ja wohl... ich habe fie geahnt ... aber 
erzählen Sie dreiſt, es wird mir Spaß machen." 
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„Es find ſchon einige Monate her, daß biefer arme 
Tloribor, der bei jeinem Debut im vorigen Sabre fo 
fhredlih ausgepfiffen wurde, hier war . . . bu weißt, 
der feine gascognifhe Sprache nie verläugnen fann, und 
ben wir den Marquis nennen, weil er immer bergleichen 
Rollen ſpielen wollte.“ 

„Sa, ja, Floridor . . . der mit kein angeblichen 
Talente fo viel Staub aufwirbelte ... Er bat fi hier 
einen ſchlechten Auf erworben, der Aermſte, kann er doc 
nicht einmal bi8 zum E hinauffommen. Ich finge e8 in 
B moll.“ 

„Ih finge das geftrihene CI“ verſetzte Tartenpon 
fi) brüſtend. 

„Sch fehenfe meiner Fleinen Tochter," jagt der Souf- 
fleur, „an Feiertagen ein Täfelchen Chocolade für zwei 
Sous; fie ift fie ungelocht zu ihrem Brote, das ift vor- 
züglich für den Magen.“ 

„Berzeiben Sie, meine Herren," jagt ber Heine Bud- 
Yige, indem er die brei Schaufpieler unterbricht, „aber was _ 
Sie von dieſem Herrn Gascogner, den Sie Floribor 
nennen, foeben gejagt haben, fett mich in große Verwun— 
derung. Es war alfo wirklich Fein Marquis? Er hatte 
fih mir gegenüber für den Sohn eine8 Emigranten... 
des Marquis von Fortenfac ausgegeben und gedachte bald 
wieder in den Befit feiner Gitter zu gelangen. Auf Ab— 
ſchlag wollte er bier in Straßburg einftweilen dreimal⸗ 
hunderttauſend Franes erheben.“ 

Die drei Mitglieder des Theaters lachen bei den Wor— 
ten Taquinets bis zu Thränen. 

Endlich entgegnet Herr Tartenpon: 

„Mein lieber Herr, Floridor iſt ebenſowenig Marquis 
wie ich Lord Tapſifort bin. Er iſt ein ſchlechter Altſän— 
ger, der die erſten Liebhaberrollen ſpielen will und dabei 
kaum für die Schäferrollen ausreichende Mittel beſitzt. 
In allen Städten Frankreichs iſt er ausgepfiffen worden; 


Der budlige Taquinet. 203 


ich weiß nicht, ob er es jett im Auslande verfuchen will, 
aber ich zweifle, daß er daſelbſt beſſeren Erfolg haben wird.“ 

„Sollte es möglich ſein!“ ſagt Taquinet feufzend. 
„Und von einem ſolchen elenden Komödianten habe ich 
mich hinter das Licht führen und prellen laſſen!“ 

„O, um Streiche zu ſpielen und ſich ſehen zu laſſen, 
dazu beſitzt Floridor wunderbare Gaben. Doch nun zur 
Sache! ME ich vor einigen Monaten im Theater der 
Generalprobe der Weißen Dame beimohne ... . ich fpiele 
die Rolle des Dijon, in der ich vorzüglih bin... . ſehe 
ih ihn plötzlich hineinkommen. Lachend fage ich zu Flo— 
ridor: „Willft du bier noch einmal debütiren? ... Es 
find dir freilich Feine großen Annehmlichkeiten bereitet 
worden.“ „Es handelt ſich jett nicht darum,“ erwibert 
er mir, „jondern um meinem Neifegefährten, einem Fleinen 
Budligen einen Poſſen zu jpielen. Ich will ihm den 
Glauben beibringen, ich habe ihm einen großen Dienft 
geleiftet .. . Er wird in die Falle gehen und fih fangen - 
Yaffen, wie ein Gimpel, ber fi mauſert“ ... Verzeihung, 
mein Herr, e8 find Floridors Worte." 

„Kur immer zu, ich verdiene biefe Beimorte ... Wahr- 
Yich, troß meines Geiftes war ih ein Gimpel. Wen fich 
Leute von Geift unter Dummföpfe mischen, find fie es 
felbft ungeheuer: fie fangen nichts Halb an. Fahren Sie 
nur fort, Herr Schauspieler!“ 

„Ich fagte zu Sloridor: „läuft e8 nur auf eine Poffe 
hinaus, fo bin ich dabei. Um was handelt e8 fi) eigent- 
lich?“ — „Die Rolle eines tobenden und eiferſüchtigen 
Engländer zu fpielen,“ jagt er zu mir „Sch führe 
meinen Gimpel zu Carlina und Zartina, bei beiten er 
ein Frühftid zum Beten geben muß. Carlina wird ihm 
Augen zumwerfen und auf den Fuß treten, das ift ſchon 
abgemadt ... Wen die Köpfe erft warm werden, kommſt 
bu wie eine Bombe hereingeplatt, du bereiteft der Car— 
lina einen Auftritt und fordert meinen Heinen Aeiop* 
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ich werde mi num in den Streit Hineinmifchen, Kurz, ich 
ſchlage mich ar feiner Stelle. Wir werben Theaterpifto- 
Yen nehmen und laden fie wie gewöhnlih mit Pulver; 
du ſchießeſt zuerft und verfehlft mid. Darauf jhieße ich 
auf dich und du fallft, ich werbe dich getödtet haben.“ 
Die Sache wurde fo ausgeführt, wie wir abgemacht Hatten 

. und Sie gingen in das Neb.“ 

Taquinet wird purpurrotd; nie bat er fi fo bedrückt 
gefihlt, fiir einen Dummkopf gehalten zu fein. Als der 
große Tartenpon bemerft, daß feine Erzählung bem Kleinen 
Buckligen wie verfteinert hat, beeilt er fih ihm ein Gläs— 
hen Abſynth anzubieten und die Hand zu reichen. 

„Sch hoffe,“ fagt er, „daß Sie mir nicht übel wollen 
..Hes war nur ein Scherz, der nach allem fein großes 
Unglüc herbeigeführt bat.“ 

„Kein großes Unglück!“ verſetzt Taquinet. „Ah, Sie 
haben leider die Folgen nicht vorhergejehen! .. . In dem 
Wahne, dieſem ... Floridor das Leben zu verbanfen, 
habe ih ihm nichts mehr abzufchlagen gewagt, habe ich 
ihm alle Dienfte geleiftet, um bie er mich bat... und 
Gott weiß, ob er Mißbranch damit getrieben Hat... 
Nun, es thut nichts, es iſt Dies eine Lehre, die mich Fünf- 
tig davon abhalten wird, mit meinem Budel den Damen 
gegenüber den Liebenswäürbigen fpielen zu wollen. Sie 
wird mir den Wahn austreiben, daß man aus Liebe zu 
mir fein Bein um das meinige fohlinge ... Shnen, Herr 
Tartenpon, bin ich nicht böfe und zum Beweiſe nehme 
ih Ihr Glas Abſynth an... Hätte ic Mittel, würde 
ih Ihnen meinerfeits etwas anbieten, aber dem bat biejer 
Lump von Floridor ein Ziel geſteckt!“ 

„Bleiben Sie heute in Straßburg, mein Herr,“ jagt 
Beaulard, „Io will ich Ihnen zu heute Abend ein Theater- 
bilfet verjchaffen; Sie werden mi al8 Courhemin im 
Deferteur fehen und gewiß nicht wenig Vergnügen haben.“ 

„Ich danfe Ihnen, pere noble ... das ift wohl Ihr 
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Fach, nicht wahr? ... Deshalb nannte fie der andere 
pere noble?“ 

„Ohne Zweifel, wie ich ihn wieder Marquis nannte.‘ 

„Sind die Künftlerinnen Carlina und Tartina no 
immer in Straßburg ?* 

„Sewiß, und Sie werden fie heute Abend im Theater 
Sehen.“ 

„Beſten Dank, ih muß mich davon zu entbinden bit- 
ten... . mir liegt nichts an einer Zufammenfunft mit 
diefen Damen. Ich werde aus dieſer Stadt ein bitteres 
und ein füßes Andenken mitnehmen ... . ein bitteres, in 
Folge de8 mir gejpielten Streihes ... ein füßes, meil 
diefer Abſynth wirklich wortrefflich ift.“ 

Als Taquinet darauf von den beiden Künftlern und 
dem Souffleur, der ihm zugleich feine ſchwarze wie feine 
nußbraune Hand Hinhält, Abſchied genommen, verläßt er 
das Cafe und begiebt fih auf den Weg nach Paris. 

„Was mich über dem gegen mich ausgeübten Betrug 
tröſtet,“ jagt er zu fi), „ift die Ueberzeugung, daß Fräu— 
lein Hebwig Carottsmann noch weit Ärger betrogen ift, 
und daß fie weit länger darunter leiden wird. Ach, du 
Schöne mit den rothen Haaren, du haft den armen Bud- 
ligen verachtet, du haft jehr ehrlos gegen mich gehandelt. 
Mir ſechs Wochen Yang deine Thüre zu, vermehren, an— 
ftatt mich zu empfangen und mir offen zu fagen, daß bu 
einen anderen liebſt! .. . Das made ich dir zum Vor— 
wurf. Aber du haft einmal mit Gewalt einen Marquis, 
einen Edelmann, einen Dann aus alter Familie beirathen 
wollen ... und bift nun die Frau eines unglückſeligen 
Pofjenreißers geworden, der fich iiberall auspfeifen läßt ... 
Darin liegt Ihon eine Nadel... Sch bin nicht fchlecht 
und doch fühle ih, daß mir das Freude bereitet. Dies- 
mal ſage ich ver Liebe, den Liebesabenteuern, den Schau— 
fpielerinnen, den Griſetten, kurz den Frauen im allge- 
meinen: wie im bejondern Lebewohl. Aber wenn ich je 
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dieſen Herrn Floridor aus der Gascogne wieder treffe, 
dann will ich mich zu rächen ſuchen, wenn nicht die Vor— 
ſehung ſelbſt dieſe Sorge Ubernimmt, was fie, ohne daß 
wir uns hineinmiſchen, oft genug und weit beſſer thut, 
als wir es ſelbſt vermöchten! Auch dieſe Bemerkung a 
ih gemacht.“ 


20. Kapitel. 





Abermals in der Meierel. 


Lange haben wir Adolphine und die Mutter Bloquet 
in ihrer ländfihen Wohnung im Vincenner Gehölz ver- 
geffen. Aber die Abenteuer unferes Helden führten uns 
fort, und wir konnten ihn auf feinen Reifen nicht mit 
gutem Gewiffen verlaffen, ohne das Endergebnis derſelben 
vorher. zu wiffen. 

Sett wollen wir zu der Tochter des Generals Des- 
parville zurückkehren, zu dieſer liebenswürdigen Adolphine, 
welche noch immer die Rückkehr ihres Vaters und Bräu— 
tigams erwartet, von denen fie auf eine jo plötzliche und 
unerwartete Weiſe getrennt if. Sie bemüht fich einen 
Theil ihres Kummers zu verbergen und Muth zu zeigen, 
um eine arme Mutter zu tröften, die noch weit mehr als 
fie jelbft Yeidet, weil man bei abnehmendem. Lebensalter 
nicht mehr Kraft genug befitt, fih an die Hoffnung zu 
Kammern. 

Nichts Neues hat fih auf der Meierei ereignet, obgleich 
bereit8 einige Monate ‚verfloffen find. Weber von dem 
General noch feinem Adjutanten ift irgend eine Nachricht 
eingetroffen. 

Die nächtlihen Erſcheinungen waren feltener geworben. 
Vielleicht Hatte der junge Hufarenofftcier nicht mehr bie 
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Erlaubnis erhalte, Diejenigen, welche feine ganze Zu— 
neigung bejaßen, des Nachts betrachten zu dürfen. 

Vielleicht hatte er dieſe Beſuche auch fiir zu gefährlich 
gehalten umd befürchtete, nicht immer den Muth zu Haben, 
welchen er in einer Gemwitternacht bewiefen hatte. 

Herr Moulinard endlih fuhr nach mie vor fort, die 
Meierei zu beſuchen; er bejtrebte fich ſtets, mit Adolphinen 
unter vier Augen zufammenfommen zu fönnen; dann 
jpielte er beftändig den Liebenswürdigen und Oalanten, 
aber e8 gelang ihm nur, fich lächerlich und langweilig zu 
machen. Er entfernte fih, indem er ſich vornahm, fich 
bei dem nächften Bejuche, den er machen würde, zu er= 
klären, aber in den hübſchen Augen des jungen Mädchens 
lag jo Manches, was den Antrag, den er machen wollte, 
auf feinen Lippen zurückhielt. 

Zweimal wird ftarf an die Thür der Meierei im Vin— 
cenner Gehölze geflopft; man öffnet faft fofort, und eine 
freischende, jcharfe Stimme ruft hinein: 

„Könnte ich vielleicht für zwei Sous Milh und für 
einen Son Brot befommen?“ 

„Zreten Sie ein, mein Herr," erwidert die Witwe 
Bloquet. 

Derjenige, welcher die Bitte ausgeſprochen hatte, be= 
findet fich bald im dem niedrigen Saale. Er ftößt einen 
Schrei der Ueberraſchung aus, al8 er bie beiden Fraueır 
gewahrt, welche bei der Wiedererfennung des kleinen Bud- 
ligen- nicht weniger erftaunt find. 

„Sit e8 denn ein Traum! Die Tochter des Generals 
Desparville und die Mutter Bloquet in dieſer Meiereil“ 

„Wie, find Sie nicht Herr Taquinet?“ 

„Der Schreiber des Herrn Moulinard?“ 

„Sa, meine Damen, in eigener Berjon, Ihnen zu 
dienen, Herkules Taquinet ... Ei, ich habe mich nicht 
verändert; e8 würde mancher zwar fagen: leider, aber ich 
bin einmal fo befchaffen und befinde mich ganz wohl, 
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Aber Sie, Fräulein Adolphine . . . bei Kühen und bei 
Mutter Bloquet ... Ich vermag das nicht zu begreifen 
... und nun noch gar diefe traurige Miene, diefe Bläfjel“ 

„Haben Sie denn das Unglüd nicht erfahren, welches 
mich betroffen hat?“ 

„Mein Gott, Fräulein, ich weiß es erſt ſeit jehr kur— 
zer Zeit. Stellen Sie ſich vor, daß ich foeben aus Deutjch- 
Yand anlange .. . Sch komme pedibus cum jambis, das 
fol heißen, daß ich nicht ſtolz in der Poſt einhergefahren 
bin. Da ich jedoch ermattet war, hatte ih auf eine kurze 
Strede die Eilpoft benutzt, die ich acht Meilen von hier 
verlaffen babe. Sch konnte es wahrhaftig nicht länger 
darin aushalten; mir wurde zu arg mitgefpielt. Es be— 
fand ſich auch eine junge Mutter darin, die ihr Kind auf 
meinem Rüden wiegte; das wurde mir doch zu ermüdend. 
Ich 309 e8 vor, den Reſt zu Fuß zurüdzulegen, um ſo 
mehr da mein Gepäd nicht ſchwer ift: zwei Hemben, ſechs 
Kragen und drei Soden .. . das ift alles, was mir ge= 
blieben if. ALS ich abreifte, war e8 fehmwerer.“ 

„Und was wollten Sie denn in Deutjchland anfangen, 
Herr Taquinet?" fragt Frau Bloquet. „Eine Erbichaft 
antreten?“ 

„reider nein, ich hätte es vorgezogen ... Ich ging 
bin... Sie werben herzlich laden... . ih ging him, 
um mich zu verheirathen.“ 

„Und bat Shuen die PBerfon nicht gefallen?“ 

„Sm Gegentheil, fie gefiel mir nur allzu gut... Als 
ih mich jedoch umwandte ... da hieß e8: gute Nachtl 
Fräulein Carottsmann wollte von ber Zuthat an mir 
nicht8 wiſſen ... Und zudem batte ich jemand bei mir, 
der e8 für gut fand, mir meine Zufünftige abfpenftig zu 
machen ... Ih will Ihnen bie Geſchichte einmal zum 
Beten geben, wenn Sie das reizen follte.... Und fo ift 
denn meine Heirath geſcheitert! Trotzdem hat mich das 
nicht abgehalten, Yange in Deutfchland zu bleiben, da ich 
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fir den Walzer und das Sauerkraut ſchwärme. Aber e8 
ift zu viel verlangt, uns immer mit mir zu beichäftigen! 
Sollte e8 wirklich wahr fein, Fräulein, daß der General 
in eine Verſchwörung verwidelt war?“ 

„Ih weiß nur, daß er vor ſechs Monaten verhaftet 
worden ift „... Ohne Zweifel ift er noch immer gefangen, 
und man geftattet ihm nicht, mir Nachricht zulommen zu 
laſſen.“ 

„Seit ſechs Monaten, ſagen Sie, und der General iſt 
noch immer in Gefangenſchaft?“ 

„Unſtreitig!“ 

Taquinet rümpft ſeine Naſe auf eigenthümliche Weiſe 
und ſagt: 

„Das iſt ſonderbar, denn ich glaube ihm im Deutſch— 
land vor zwei Monaten begegnet zu fein.“ 

„O, Sie haben fih geivrt, mein Herr; leider ift er 
gefangen.“ 

„Ich glaubte mich nicht zu irren, wollte fogar mit 
ihm reden . . . ich hatte ihm etwas mitzutheilen; aber er 
reifte ab und ritt für mich, der ich zu Fuß war, zu ſchnell 
... Kein Mittel, ihn wieder zu erreichen.“ 

„Ad, das war er nicht!“ 

„Und fein Adjutant?“ 

Taquinets VBerwunderung fteigt noch, al8 er vernimmt, 
daß Guſtav gleichzeitig mit dem General verihwunden 
it. Endlich erzählt man ihm alles, was fich ereignet 
bat, und die beiden Frauen fprechen ihm ein pomphaftes 
Lob über das Benehmen des Notars Moulinard gegen 
fie aus. 

Der Kleine Budlige Elopft fih auf das rechte Knie 
und jagt: 

„Mein Principal, ein edelmüthiger Mann! Jetzt bleibt 
mir wahrhaftig der Verftand ftehen! Sollten denn, ſeitdem 
ih Frankrrich verlafien habe, Wunder gejchehen fein? Aber 
bei alledem find Sie veih, mein Fräulein, Sie bedürfen 

14 
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der Wohlthaten des Herren Moulinard nit. An dem— 
felben Tage, an dem der General verhaftet worden ift, 
babe ich ihm eine Anweifung über dreimalhunderttaufend 
Frances überbracht, die von dem Berfaufe feiner Güter 
herrühren.“ 

„Von dieſem Umſtande weiß ich nichts, mein Herr, aber 
dann beſitzt mein Vater dieſe Summe, wenn man fie nicht 
mit Beſchlag belegt hat. Ach, nicht den Berluft feines 
Bermögens bedauere ih; wenn man mich nur mit meinem 
Vater wieder vereinigen wollte . . . denn nicht wahr, 

mein Herr, getöbtet hat man ihn nicht?“ 

„Dies alles ift nicht Klar,“ verſetzte Taquinet; „gleich 
viel, mein Fräulein, verzweifeln Sie nit. Zunächft ift 
Ihr Vater nicht todt, dafür bürge ich Ihnen . . . wie für 
meinen Budell . . . Seine Gefangenſchaft zu theilen, 
würde vielleiht mit Schwierigfeit verbunden fein. Es ift 
mir immer fo, als ob ich ihm im Deutfchland begegnet 
fei. Ich möchte meinen Budel gegen zwölf Sous ver- 
wetten, daß er der Franzofe in Biberach war,“ 

„Es ift unmöglich, mein Herrl“ 

„Dein Fräulein, e8 gebt unmögliche Dinge, bie fich 
doch ſchon zugetragen haben. Verlaſſen Sie fih aber auf 
mich ... Sch werde Himmel und Erbe in Bewegung 
jeßen, um zu erfahren, was aus diefem Generale und 
feinem Adjutanten geworden ift.“ 

„Ah, mein Herr," jagt Adolphine, „Ihre Worte er⸗ 
füllen mid mit Hoffnung . .. Da Sie aber eben erft 
von der Reife fommen, Haben Sie vielleicht das Bedürf⸗ 
nis, noch etwas Anderes zu fich zu nehmen als bloße Milch.“ 

„Wahrhaftig, ich geftehe Ihnen, daß ich gern etwas 
effen würde, und wäre e8 auch noch fo einfah... ein 
Släshen Wein dazu ... wenn Sie €8 haben follten, 
wiirde nichts verderben.“ 

Die Witwe Bloquet eilt hinaus, um dem Reiſenden 
eine Mahlzeit zu bereiten, und Adolphine begleitet fie, um 
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ihr zu Helfen. Taquinet redt fih in einem großen Lehn— 
ftuhl aus, überläßt fih mit Wonne der Ruhe, reibt fi 
die Nafe und fagt: 

„Eine Menge Geheimniffe liegen diefem allen zu Grunde 
... Diefe beiden Männer find verfchwunden . . . diejer 
‚Notar Spielt den Wohlthäter ... von diefen breimalhun- 
‚derttaufend France ift nicht mehr die Rede... es ift 
fehr verworren . . . aber ich werde ben Faben finden... 
ih bin nicht um nichts buckligl Wer budlig fagt, jagt 
‚geiftreih .. . Es giebt Leute, die fo thun, als ob fie ung 
beflagten ... Arme Schwachköpfe, fie jollten uns viel- 
mehr beneiden! ... Wie e8 mit einem Male blitt! Was 
für Negengüffe! ... Gott Lob, daß ich unter Dad) und 
Fach bin! Es ift jo behaglich, fagen zu Fünnen: die an— 
deren werben maß, ich aber nicht ... St, bi, hi! Präch— 
'tiges Wetter! Man möchte feinen Hund hinausjagen.“ 

Mit einem Male öffnet fi) die Thür wieder, und Herr 
Moulinard erſcheint mit einem altmodiſchen aufgelpannten 
Regenſchirme, denn zur Zeit des Conſulats waren unfere 
heutigen Stockſchirme noch nicht befannt. 

Ueber das Wetter fluhend, da er fich allein glaubt, 
fommt ber Notar herein. Taquinet breit ſich um, erfennt 
ihn wieder und ruft: 

„PBottaufend! Soeben fagte ih, man möchte feinen 
Hund hinausjagen; und num ift der Principal dal“ 

„Taquinet!“ verſetzt der Notar, „mein alter Schreiber] 
... Die, Sie find zurückgekehrt?“ 

„Sa, Principal; erft jeit einer Stunde ruhe ich aus, 
bevor ich meinen feierlihen Einzug in Paris halte... 
Ich bin mit mir noch nicht darüber einig, Durch welches 
Thor er ftattfinden fol. Ich bedarf dazu eines Außerft 
großen. Ich bin ziemlich lange in Deutfchland geblieben, 
aber ich Tief hinter einem Frauenzimmer her, das ich nicht 
erhaſchen fonnte ... und Sie hatten mir ja vollkommen 
freie Hand gelafjen.“ 
| 14 * 
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„DMeinetwegen hätten Sie noch länger bleiben können; 
mir wäre e8 völlig eimerlei geweſen.“ 

„Sie find jehr gütig, aber ich kenne meine Pflicht allzu 
genau. Bei meiner Ankunft in Paris werde ich fofort 
zur Schreibftube zurüdfehren und meine Arbeit wieder 
aufnehmen.“ 

„Es thut mir fehr leid, mein lieber Herr Taquinet, 
aber Ihre Stelle ift bejetst: ich habe einen anderen Schrei- 
ber angenommen und werde ihm behalten . . . Er ißt 
weniger als Sie und ift nicht budlig, das ift alles ein 
Vorzug.“ ER 

Taquinet erhebt ſich auf den Fußipisen und fchreit: 

„Was, Sie haben über meine Stelle verfügt! Aber 
das ift ja ſchändlich; was Sie da thun, ift völlig unwür— 
dig! ... Und das alles, nachdem Sie mich jechzehn Jahre 
lang bingehalten, und mir immer verfprocdhen haben, mir 
Ihr Geſchäft abzutreten!“ 

„Ich werde es Ihnen noch immer abtreten, wenn Sie 
die Mittel dazu haben. Sind Sie verheirathet?“ 

Letztere Worte hatte der Notar in einem noch ſpöt— 
tiſcheren Tone geſprochen. Dies erbittert den kleinen Buck— 
ligen noch mehr. Schnell entſchloſſen ſteigt er, um mehr 
Wirkung hervorzubringen, auf einen Stuhl und ruft unter 
lebhaften Geberden von dort hinunter: 

„Nein, mein Herr, ich habe mich nicht verheirathet! 
... Sie wiſſen es recht gut ... Sie waren deſſen ficher, 
daß ich feine Frau finden würde... Und num mich noch 
obendrein auszulachen! ... Alſo ich bin nicht mehr Ihr 
erfter Schreiber! Bei Gott, ift e8 etwa eine jo angenehme 
Stelle, daß man fih nah ihr zurüdjehnt? Sch mußte 
auf dem Boden wohnen, der ſich nur duch eine Xeiter er= 
Himmen läßt, mußte mich ohne Feuer, ohne Licht, mit 
leerem Magen jchlafen Yegen.“ 

„Herr Taquinet!“ 

„Ei, Sie follen mid nicht zum Schweigen bringen! 
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Ich bin von Ihnen nicht länger abhängig! Sch Habe das 


Recht, Ihnen viele Dinge zu fagen, und werbe von dem— 
ſelben Gebrauch machen.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen, mein Herr?“ 

„Ich will zunächſt damit ſagen, daß Fräulein Adol— 


| phine Ihre Wohlthaten nicht nöthig hat, weil fie reich fein 


| 


muß, das Fräulein Adolphine . . . weil fie dreimalhun— 


derttauſend Franes befiten muß, das Fräulein Adolphine!“ 


Der Notar wird förmlich grün; aber er bemüht fich, 


feine Verwirrung zu verbergen und entgegnetz 


„Sie willen wohl, mein Herr, daß ich dieſe Summe 


dem General zutriiderftattet habe; Sie felbft haben fie ihm 


eingehändigt, und ich habe jeinen Empfangſchein dariiber.“ 
„Sa, ja, ich weiß das alles, Deshalb fage ich eben, 


‚daß Fräulein Adolphine reich fein muß, in Anbetracht, 


daß ihr Vater das Geld nicht mit in das Gefängnis hat 
nehmen können.” 

„Weiß ich etwa, mas der General mit feinen Gelbe 
angefangen hat? ... Man bat ihn verhaftet... . feine 
Tochter befand fih in Noth ... ih habe mein Letztes 
bergegeben, um fie derſelben zu entreißen.“ 

„Sie haben Shr Letstes hergegeben? Das nimmt mich) 


Wunder) Sie waren fonft Fein Freund davon, etwas her- 


geben zu müſſen. Aber jagen Sie jelbft, Sie waren ge= 
rade nicht ganz mittellos, als ich abreiſte; Sie hatten in 


Ihrer Kaffe ebenfall8 breimalhunderttaufend Francs ... 
genau biejelbe Summe, die dem Fräulein Adolphine zu— 


fommt. Das ift auffallend, meinen Sie nicht?“ 
„Dieſes Geld gehörte nicht mir, mein Herr, ich hatte 
e8 nur in Verwahrung.“ 
„Sch glaube, daß Sie eine große Wahrheit gefagt haben.“ 
„Es gehörte einem Juden, der e8 mir anvertraut hatte,” 
„Ah was, ich habe unter Ihren Elienten nie einen 
Suden gefannt ... das ift übrigens einerlei. Die Sonne 


ı Bringt doch alles an das Licht... Da ich iest frei bim, 
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werde ih mir eine Beichäftigung wählen... die Spik- 
buben zu entlarven . . . Wie? was fagen Sie dazu?... 
Da wird e8 mir fiir meine übrigen Lebenstage an Arbeit 
nicht fehlen... Aber wie komiſch! Sie laden ja nicht 
einmal! ... Meine Eltern beftanden darauf, daß ich mich 
auf die Rechtswiſſenſchaft verlegen ſollte; es ift Ihnen 
herrlich geglückt! Ich hätte Luft, den Efeln ein Loblied 
zu fingen ... beileibe nicht in der Abficht, Sie dariiber 
zu vergefien! ... Da man aber die Güte gehabt Hat, 
mir vorderhand bier ein Abendbrot anzubieten, jo will 
ich erſt eſſen, will ich einmal herrlich fhmaufen ... und 
in Frankreich ift mir das meiner Treu fechzehn Jahre Yang 
nicht zu Theil geworben ... gerade fo lange ich bei Ihnen 
geweien bin. Ohne Lebewohl, Principal, denn ich hoffe 
Sie wiederzufehen.“ 

„Daran Yiegt mir nichts, mein Herr." 

„Shen deshalb liegt gerade mir recht viel daran." 

Taquinet laßt den Notar fehr unzufrieden darüber zu— 
rück, daß er feinen alten Schreiber, deſſen Gebachtnis er 
fürchtet, wiedergefunden hat; aber er ift troßdem nicht 
weniger entjchlofjen, feinen einmal gefaßten Plan zu Ende 
zu führen. 


21. Kapitel. 


Eine Erklärung. Das Gefpenft. 


Adolphine ſäumt nicht, Herren Moulinard, deffen Ankunft‘ 
auf der Meierei fie von dem Kleinen Budligen eabreng 
freundlich zu begrüßen. Flüchtig hat Taquinet fie noch 
vorher gewarnt: 

„Trauen Sie dem Notar nicht.“ 

„Die, meinem Wohlthäter nicht trauen?“ 
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„Gerade meil er den Wohlthäter fpielt, was mit fei- 

nem Charakter in Widerfpruch fteht." 
Als Herr. Moulinard fie, die er fein Yiebes Mündel 
nennt, erſcheinen fieht, umfpielt ein Lächeln feinen Mund, 
das ihn faft Bis zu den Ohren aufreißt, er nimmt dann 
einen Stuhl, bietet ihn dem jungen Mädchen an und jeßt 
ſich an deſſen Seite. Alles dies geſchieht unter einem 
Lächeln, welches auch unter dem darauf folgenden Geſpräche 
ſcheint anhalten zu wollen. Jedenfalls läßt dies auf einen 
angenehmen Inhalt defjelben fchließen. 
„Sie beſuchen uns bei fehr ſchlechtem Wetter, mein 
Herr,“ fagt Adolphine. 

„Allerdings, mein ſchönes Fräulein, allein was küm— 

mert und das Wetter, wenn man Berfonen befucht, denen 
man jein Leben geweiht hat.“ 

| Moulinard ſcheint won dieſer Phrafe fehr befriedigt 

zu fein. Adolphine, die, wie alle Leute von Geift, eine 

Feindin alles gefchraubten Weſens iſt, beeilt fih ſchnell 

von dem zu ſprechen, was für fie von Intereſſe ift. 

„Haben Sie, Herr Moulinard, von meinem Bater 
Nachricht erhalten? Iſt e8 Ihnen gelungen, endlich etwas 
über ihn und den armen Guſtav zu erfahren? Sie hatten 
uns verjproden, fih an den Kriegs- und den Polizeimi- 
nifter zu wenden und Perſonen aufzufuchen, welche in bie 
Nähe des erften Conſuls kommen.“ 

„Ich bin überall geweſen, mein ſchönes Fräulein, in 
allen Dinifterien ... ich habe mich zu vielen hohen Per- 
fünlichkeiten begeben ... ich babe felbft viel Geld ver— 
ſchwendet. Sehen Sie, die Wagen . . . zu einer hoben 
Perſon kann man felbftverftändlih nicht in gewöhnlicher 
Kleidung gehen... . und dann will man fi Doch auch 
feine jeivenen Strümpfe nicht beſchmutzen . . . ich trug 
dabei immer jeidene Strümpfe .. . man nimmt aljo 
Wagen. Allein was kümmern Koften und Ausgaben, 
wenn es ſich darum handelt, einen Dienft zu Teiften?... . 
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Ach, ich Habe immer fo gedacht! Was will ich denn? 
Das Wohl meiner Freunde und nicht anderes ... So 
war von jeher meine Denkweiſe .. . ich werde fie nicht 
ändern." 

„Was hörten Sie denn von meinem Vater?“ beginnt 
das junge Mädchen von neuem mit einiger Ungeduld, ba 
e8 bemerkt, daß diefer Herr unaufhörlih von fich jelber 
redet und ſich darin gefällt, fein eigenes Lob zu fingen. 

„Was ih von Ihrem DBater hörte? Ach, mein Gott, 
ſchöne Adolphine, die Nachrichten find nicht gut.“ 

„Sroßer Gott!“ 

„Das heißt, man weiß noch immer nicht8 Beftimmtes 
itber ihn... . aber man verfichert, da er liberführt wor— 
ven fei, in eine Verſchwörung gegen Bonaparte verwickelt 
jirmjetlt „0.0, 10. TOUL et ee 

„Weberführt! Das ift unmöglich, mein Hear! . .. 
Deffen kann er nicht itberführt fein! Ich bin vollkommen 
gewiß, daß mein Vater nie an einer Verſchwörung theil- 
genommen bat. Hat er doch den Heinen Graurod, wie 
er den erften Conſul immer nannte, geradezu angebetet... 
und wenn man bie Leute anbetet, fo fucht man ihnen doch 
nicht8 Böſes zuzufügen.“ 

„Kun, nun, erhigen Sie ſich nicht! Ach, welche Leb- 
haftigfeit, welche Heftigkeit!“ 

„Aber beenden Sie doch, mein Herr; mein Bater fol ...?“ 

„Dan verfichert, fage ich, er fol zu ewiger Gefangen- 
ſchaft verurtheilt fein.“ 

„O mein Gott, mein armer Vater! Aber wo? in wel— 
chem Gefängnis befindet er ſich? Wenn man mir doch 
nur geſtattete, ihn aufſuchen und an ſeiner Gefangenſchaft 
theilnehmen zu dürfen! Wie ich glaube, kann man mir 
das gar nicht abſchlagen.“ 

„Verzeihen Sie, man gewährt Frauen nicht den Ein— 
tritt in Militärgefängniſſe . . . das würde zu gefährlich 
fein... . fie würden ben Geift der Revolution ausſäen.“ 


E 
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N 
Der budlige Taquinet. 217 


„Und diefer arme Guſtav?“ 

„Hinfichtlih des Herrn Guftav Bloquet, der Adjutant 
de8 Generals war, lauten die Nachtichten ganz anders, 
Da er bei der Verſchwörung nicht betheiligt ift, jo nimmt 
man an, daß er fih nit in Gefangenſchaft befindet.“ 
„Run?“ 
| „Nun, da man feit ſechs Monaten feine Nachricht von 

ihm erhalten bat, fo ift er wahrſcheinlich tobt.“ 
„Todt! ... O, mein Herr, was fagen Sie da?” 
„Sch bin untröftlih, Ihnen Kummer zu bereiten... 
aber wir find ja alle fterblich.“ 

„O, mein Herr, ich bin überzeugt, daß Guftav nicht 
tobt ift.“ 

„In diefem Falle muß es ihm, da er zu Ihnen und 
feiner Mutter nicht zurückkehrt, anderswo beffer gefallen; 
das ift ziemlich Togifh. Was meinen Sie dazu?" 

Adolphine wußte nichts darauf zu erwidern und hielt 
ihre Blide zur Erde geſenkt, denn wenn man großen 
Kummer hat, blidt man immer auf die Erde hinab, als 
ob e8 einem Troſt gewährte, dem einzigen Ort zu betrach— 
ten, wo uns der Schmerz nicht mehr erreichen kann. 

Sn diefem Augenblide kehrt Taquinet mit einer Ser— 
viette in der Hand und mit vollem Munde in den Saal 
zurück und fagt: 

„Tran Bloquet läßt fragen, ob der mohlthätige Herr 
Moulinard hier fchlafen werde, denn dann wollte fie ihm 
ein ſehr weiches Lager bereiten.“ 

„Nein, nein, ich gehe nach Paris zurück,“ erwidert der 
Notar freundlich. 

„Ach, das ift etwas Anderes! Sch bitte um Vergebung, 
daß ih Ihr Gefpräh mit dem Fräulein unterbrochen habe 
..., Sie haben ihm wohl etwas mitzutheilen ?“ 

„Augenſcheinlich.“ 

„Vielleicht haben Sie ihm auch etwas zurückzuerſtatten? 

. .. Ei, man weiß nicht, bisweilen ...“ 
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„Wollen Sie und wohl jegt wieder allein Yafjen, Herr 
Taquinet?“ 

Der kleine Budlige beginnt zu lachen und verjeßt: 

„Da fol Meine Gegenwart ift Shnen wohl unange— 
nehm? ... Sch begreife ... e8 ift vollfommen im ber 
Drdnung ... Ich will aber doch zu meinem Effen wieder 
zurückkehren, ih babe noch Hunger. E8 ift erftaunlich, 
wie mein Appetit ſich entwidelt, ſeitdem ich nicht mehr 
bei Herrn Moulinard bin... e8 treiben immer neue 
Budel wie Pilze heraus ... Iſt man erft einmal babe, 
fo fommt e8 aud nicht darauf an, ob man einen mehr 
oder weniger erhält... . Und ferner fchlafe ich Hier, man 
hat mir für diefe Nacht ein Obdach angeboten... Sch 
habe es angenommen ... ein Heiner Winfel . . . ber 
erfte, befte . .. Demzufolge kann ih auch mein Ränzel 
bier laſſen ... mein kleines Ränzel in dieſem Saalel 
... Gott Lob! wenigſtens kann man bei Mutter Bloquet 
feinetwegen ohne Sorgen fein! Hier verliert fih nichts 
. . . bier fommt nichts weg . . . e8 geht nicht jo wie bei 
gewiffen Leuten, die ich Fenne. Ohne Lebewohl, Principal! 
Ah, ih Schafsfopfl Der Principal ift mir ſchon rein 
zur Gewohnheit geworden! Nun, wenn ich wieder bei 
Tiſche fitte, werde ich doch wohl einfehen müſſen, daß ich 
nicht mehr bei Shnen bin.“ 

Ohne Antwort abzuwarten, grüßt Taquinet dann und 
entfernt fi. Aber als er bei Abolphine vorübergeht, 
findet er noch Gelegenheit ihr Leife zuzuflüftern: 

„Zrauen Sie diefem Ehrenmanne nicht! Man brauchte 
fein Dutzend von feinesgleihen, um einen Spitbuben 
daraus zu machen.“ 

„Endlich!“ ftöhnt der Notar, als der Heine Budlige 
hinausgegangen ift, und wendet fih dann wieder an Adol⸗ 
phine. „Fräulein, geftatten Sie, daß wir jet ernfte Dinge 
mit einander beſprechen ... Ihr Aufenthalt im biefem 
Haufe geziemt ſich doch nicht für die Tochter des tapferen 
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General® Desparville, Sie müffen in Paris wohnen, 
müſſen ein vollfommen ausgeftattete8 Haus befigen, müſ— 
ſen Diener zu Ihrem Befehle haben.“ 

„DO, Herr Moulinard, Sie find allzu gütig!“ jagt 

Adolphine; „aber ich verfichere Sie, daß ich mich hier mit 
diefer guten Mama, die ich tröſte ... fo viel ich vermag, 
' und die mich ebenfall$ zu tröften fucht, jehr wohl befinde. 
Sie haben ſchon allzu viel für mich gethan, und ich werbe 
Ihnen ewig dankbar fein.“ 
„Berzeihen Sie, reizendes Mädchen, die gegenwärtige 
' Rage ift Ihrer doch nicht würdig. Sie follen alles haben, 
was ich Ihnen foeben gefagt ... Sie follen in den hohen 
Kreijen leuchten!“ 

„Sch, armes Mädchen... ohne Eltern ... die ich 
‚ nur Sie zum Beſchützer habe!“ 

„O, ih babe ein wortreffliches Mittel gefunden, um 
Ihr 2008 völlig ficher zu ftellen .. . Sie werden einfehen, 
daß die Rolle eines Beſchützers zu unbeftimmt ift... 
Sie fünnen nicht bei einem jungen Beſchützer wohnen ... 
denn ich bin noch ziemlich jung... . dagegen können Sie 
ohne Bedenken bei Ihrem Gemahl wohnen, und deshalb 
biete ih Shnen meine Hand an.“ 

„Shre Hand! ... Ihre Hand! ... Wie, Herr Mou- 
linard, Sie wollen mich heirathen?“ Und fie lachte Yaut 
auf, was bei ihr ſchon feit lange nicht der Fall gemefen 
war. Aber fie konnte fich nicht einbilden, daß der Notar, 
der auf fie ven Eindrud eines wahren LXeichenbitter8 machte, 
die Idee haben konnte, ihr Gatte zu werben. 

Moulinard weiß nicht vecht, wie er dieſen Ausbruch 
von Ruftigfeit, den fein Antrag hervorgerufen hat, nehmen 
fol. Er thut, al8 ob er etwas Schmeichelhaftes darin 
finde, und bemüht fi) ebenfalls zu Yachen. 

„Ei, nun ja... ba, ba, hal... ja, reizendes Mäp- 
hen, ih wünjche Ihr Gatte zu werben ... bi, Hi il... 
Wir werben einen reizenden Hausftand bilden!.. . Sch 
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bin fanft wie ein Lämmlein, das noch nie geſchoren iſt ... 
Ich werde Ihnen allen Willen thun.“ 

„Ach, Sie machen nur einen Scherz, Herr Moulinard, 
nicht wahr?“ 

„Rein, mein ſchönes Fräulein, ich ſpreche in vollkomme— 
nem Ernſte. Ja, was noch mehr ift, ſobald ich Sie hei— 
rathe, jete ih Ihnen ein beträchtliche Witwenthum aus. 
Außerdem Taufe ich dieſe Meierei und fchenfe fie der alten 
Bloquet zum vollen Eigenthbume, damit fie gegen alle. 
Noth geſchützt ift.“ 

„Ach, mein Herr, Sie find jehr gütig, immer an unfer 
zufiinftiges 2008 zu denken . . . allein Sie willen wohl, 
daß Ihr Plan unausführbar if. Ich liebe Guſtav, und 
ihn bin ich zu heirathen verpflichtet.“ 

„Fräulein, Ihr Herr Guſtav ift tobt oder hat Sie um 
einer anderen willen vergefjen. Im dem einen wie in dem 
anderen Falle wird er Sie nicht heirathen,“ 

„Sch kann dies nicht glauben; allein wäre Guſtav mir 
auch untren, jo würde e8 noch fein Grund für mich fein, 
ihm nachzuahmen; man muß fchlechte Beiſpiele nicht be— 
folgen. Denken Sie deshalb, mein Herr, am alles das 
nicht mehr, was Sie mir joeben gejagt haben.“ 

Der Notar ſchnäuzt ſich, Holt feine Schnupftabaksdoſe 
aus der Weftentafche hervor, nimmt eine Prije und erwidert: 

„Hräulein, Sie müfjfen meine Frau werden, das ift für 
Ihr Glück unerläßlih; Sie können mir feinen Korb geben. 
Ih habe unferen Heirathsvertrag bereit8 aufgeſetzt, und 
morgen werde ich ihn zur Unterzeichnung mitbringen.” 

Adolphine, die nicht mehr Luft hat zu lachen, fagt: 

„Thuen Sie e8 nicht, mein Herr, e8 wäre unnütz; 
ich wiederhole Ihnen, daß ich nicht Ihre Frau werben 
will.“ 

Der Notar beißt fih auf die Lippen und verſetzt, dies— 
mal in einem weniger füßen Tone: 

„Dein Fräulein, es befremdet mich, daß Sie in Ihrer 
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Lage meine Hand ausfhlagen wollen; da mir aber dieje 
Bereinigung mein Glüd auf immer fihern wird, fo muß 
ih Ihnen fagen, daß ich, wenn Sie meinen Antrag ab» 
lehnen, gezwungen fein würde, Sie für eine Undankbare 
zu halten, und da es nicht nöthig ift, Undankbare beftän- 
dig zu verpflichten, ich für Sie und Mutter Bloquet ferner 
nichts mehr thun könnte und Sie bitten müßte, dieſes 
Haus umverzüglih zu räumen... . Sie find ſchön, mein 
Fräulein, Sie werden leicht andere Beſchützer finden; aber 
die ehemalige Marketenderin, die Mutter des Herrn Guſtavs, 
wird, da fie alt und jebt faft arbeitsunfähig ift, ihr Brot 
auf den Straßen bettelm oder fich einen Bla im Arbeitg- 
hauſe ſuchen müſſen.“ 

„O, mein Gott, welch ein häßliches Bild halten Sie 
mir da vor! Aber nicht wahr, Sie wollen mich nur er— 
ſchrecken, Herr Moulinard, Sie werben und nicht von bier 
fortjagen ?“ 

„Wenn Sie fih weigern, meine Frau zu werben, fo 
bin ich gezwungen, jo zu handeln, wie id) Ihnen eben ge= 
fagt habe, ſchönes Fräulein. Es ift eine abgemachte Sache, 
und id ändere nie meine Entſchlüſſe.“ 

„Wenn ich Sie aber beirathe, mein Herr, mache ich 
Sie höchſt unglücklich; ich Tiebe Sie durchaus nicht. Ich 
werde Sie den ganzen Tag ärgern." 

„DO, Dadurch laſſen Sie fih nicht abhalten! Sie find 
zwar ein Kleiner Trotzkopf, aber ſonſt beiteren Wejens, 
wie ich es liebe,“ 

„Wenn ich Sie heirathe, werde ich aber nicht mehr 
heiter fein, mein Herr; ich werbe im Gegentheil beftändig 
weinen.“ 

„Die Thränen müſſen Sie nur noch ſchöner machen, 
mein Fräulein; ih werde mit Ihnen weinen, wenn Ihnen 
dies angenehm fein follte.“ 

„Ad, mein Herr, ich Hatte mich fehr geirrt! Ich hielt 


222 Der budlige Taquinet. 


Sie für gut und evelmüthig, und num fehe ih, daß Sie 
ein böfer Menſch find.“ 

„Morgen, mein Fräulein, werde ich mit dem Heirath8- 
vertrage wieberfommen, um mir Ihre beftimmte Antwort 
zu aut 1 

D, ich werde nie darein willigen, Ihre Frau zu werben.“ 

"Die Nacht bringt Rath. Auf morgen, mein Fräulein!“ 

Der Notar nimmt feinen Stod und feinen alten Schirm, 
grüßt das junge Mädchen tief, verläßt das Haus und jagt 
zu fi): 

„Sie wird ſchon noch ihre Einwilligung geben; ſie 
wird nicht mit anſehen wollen, daß es der Mutter Bloquet 
an allem fehlt, und ſollte der General, was ich allerdings 
nicht glaube, eines Tages wiedererſcheinen, was kann er 
mir denn eigentlich zum Vorwurf machen? Er wollte 
feiner Tochter die dreimalhunderttauſend Franes als Mit- 
gift geben. Nun gut, da ich feine Tochter heirathe, jo 
babe ich das Recht, die dreimalhunderttaufend Francs zu 
behalten, dagegen läßt ſich nicht der Eleinfte Einwand machen.* 

Adolphine weinte nicht, denn fie hatte einen über ihr 
Alter gehenden Muth, aber fie war jehr traurig, fehr 
niedergeichlagen, al8 die Mutter Bloquet fie nah dem 
Scheiden des Notard wieder aufſuchte. Sie fragt ihre‘ 
Tochter nach der Urfacdhe ihres Kummers, und Adolphine 
erzählt ihr ihre Unterredung mit Herrn Moulinard. 
Guſtavs Mutter kann fih nicht von ihrer VBerwunderung 
erholen; fie hatte den Notar für einen guten Mann ge= 
halten. 

„Was jollen wir anfangen, wenn er uns von bier 
fortjagt?“ fragt Adolphine. 

„Wir werden arbeiten, mein Kind, die Vorſehung wird 
uns nicht verlaffen ... . Und überdies wird mein Sohn 
nicht immer fort fein... Der General wird uns zurid- 
gegeben werben.“ 

„Ad, jeit Monaten warten wir vergebens |“ 
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„Mein Gott, was für eine traurige Miene haben Sie, 
meine Damen," fagt der Kleine Budlige, der ſoeben in 
den niedrigen Saal zurückkommt. „Sebenfall® kann bie 
Trennung von meinem früheren Prineipale Sie nicht jo 
traurig machen. Das wiirde mich jonft jehr befremden.* 

Adolphine klärt Zaquinet über den Grund ihrer 
Traurigkeit auf. Der Budlige Hopft fih auf das Knie 
und jagt: 

„Habe ich e8 Ihnen nicht gleich gejagt! Das find 
nicht8 als Gemeinheiten und Nichtswürdigfeiten! Ich 
war darauf gefaßt ... Diefer Lump, diefer Wucherer will 
fih mit der Tochter eines Helden verheirathen! ... Pfuil 
Heirathen die Eulen etwa Colibri, und ſetzen fi) die Sper— 
ber in das Neft der Grasmüde? Aber trodnen Sie Ihre 
Thränen! Diefe Heirath wird nicht fattfinden, und man 
wird Sie von hier nicht forttreiben ... ich werde Sie 
bertheidigen, ich werde Sie in meinen Schut nehmen... 
ich weiß zwar noch nicht wie... . aber Das ift einerlei; 
haben Sie Vertrauen! Meine Perfon wird Ihnen zwar 
nicht jehr viel verfprechend erfcheinen; aber die Freunde 
mißt man nicht nach ihrem Wuchfe, die Heinften find bis— 
meilen die beften. Hinter dem Berge wohnen auch noch 
Leute ... Suchen Sie vorläufig darin Troft .. . Aber 
ih bin jeher müde und möchte mich wohl fehlafen legen 
>. . in ben erften, beiten Winfel ... ih bin nicht fehr 
vähleriſch!“ 

Man führt den Buckligen in ein kleines Zimmer, in 
»em ſich ein einladendes Bett befindet, und ganz entzückt 
serfündet er, er wolle bis zum nächſten Morgen ſchnarchen 
wie och nie. 

Die Nacht war herangerückt, der Tag war für die 
jeiven Frauen ermüdend geweſen. Guftavs Mutter be- 
wohnte einen am Ende eines kleinen Ganges gelegenen 
— Adolphinens Zimmer folgte unmittelbar darauf. 
Die beiden Freundinnen umarmten ſich zärtlich, und als 
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fie von einander fchieden, um fich beide dem Schlafe zu 
überlaffen, fagten fie: 

„Wenn das Gefpenft diefe Nacht Fame, würde e8 und 
vielleieht einen guten Rath geben.“ 

Die alte Mutter kehrte in ihr Zimmer zurück. Adol—⸗ 
phine ift jett in dem ihrigen allein. Aber allıu viele Er- 
regungen haben fie zu fehr erjchüttert, um boffen zu kön— 
nen, daß fih der Schlaf jetzt ſchon einftellen werbe: 
- Gerade wenn wir feiner am meiften bebürfen, feheint er 
und am meiften zu fliehen. Das Waffer firömt immer 
den Fluß hinab, und der Schlaf ſucht nur die auf, deren 
Seele Frieden hat. 

Das junge Mädchen öffnet das Fenfter, welches nad 
dem Gehölze hinausgeht. Die Nuhe der Nacht erfrifcht, 
und wenn der Schlaf ausbleibt, kann man fi wenigftens 
dieſen Genuß verſchaffen. Adolphine denkt an ihren Va— 
ter, den fie jo gern umarmen möchte, an Guſtav, deſſen 
Beſitz fie fo glüdlich gemacht Hättel Die Stunden ent- 
eilen. Es ſchlägt Mitternacht. Das ift die Zeit der Ge- 
fpenfter. - Adolphine wirft fih in ihrem Zimmer vor dem 
Tenfter auf die Knie, und indem fie ihre Augen zum Him— 
mel emporfchlägt, fleht fie inbrünftig: 

„Mein Gott, wenn bu geftatteft, daß die, welche wir 
Yieben, während unferer Träume fommen, ung zu tröften, 
o fo gewähre mir noch einen diefer Träume, daß ich mid 
im Schlafe von denen umgeben fühle, die ich fo heiß liebe.“ 

Als fie dieſes Gebet geſprochen hat, will fie fich eben 
zu Bett begeben, als eim leichtes Geräuſch, welches aus 
dem Garten binaufdringt, ihre Aufmerkſamkeit feffelt. Sie 
Yaufcht, e8 feheint ihr, jemand fomme fehr ſchnell daher- 
geiehritten. Das Geräufh kommt näher, man geht gerabe 
auf das Haus zu. Adolphine ift fehr erregt und empfin- 
det doch nicht den geringften Schreden. Die Schritte 
hallen in dem Gange wieder; man geht gerade auf bat 
Zimmer von Guftavs Mutter zu. 
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„Ach, Das ift das Geſpenſt,“ jagt Adolphine zu fich. 
„Gewiß ift er es! Er will meine gute Mutter fehen, und 
wird dann hierherfommen. Aber bei alledem tritt doch 
‚ein Gefpenft, ein Traumbild nicht auf! ... Sch habe e8 
aljo mit einem körperlichen Weſen zu thunl.... Es iſt 
wahr und wahrhaftig eine Perſon, die zu uns hereinkommt 

. Mein Gott, was hat das zu bedeuten ... was ſoll 
ich anfangen ?4 

Das junge Mädchen ift zmifchen Furcht und einem 
unerklärlichen Gefühl getheilt. Aber Adolphine artete 
nah ihrem Bater, fie war tapfer nnd will durchaus den 
Grund des Geränfches, das fie vernommen hat, kennen 
lernen. Sie öffnet die Thüre faft ganz, verftedt ſich hin— 
ter diefelbe umd wartet num, vollkommen überzeugt, daß 
man auch in ihr Zimmer fommen werbe. 

In der That Hört man nad) Verlauf von einigen Mi- 
nuten von neuem, daß jemand geht: man verläßt das 
Zimmer der armen Mutter und nähert fich leiſen Schrit- 
te8 Adolphinens Schlafftube. Diefe Hat das Licht gelöjcht, 
aber der Mond beleuchtet einen Theil des Gemaches hell 
genug, um bie Perſonen darin erkennen zu können. 

Das Geſpenſt ift leife eingetreten; es gebt auf das 
Bett des jungen Mädchen! zu und neigt fi) hinab, als 
wollte es daſſelbe fchlafen fehen. Aber in dem nämlichen 
Augenblide ertönt hinter ihm ein Schrei. Adolphine, 
die auf die Knie geſunken ift, Hat ihm ausgeftoßen und 
flüſtert jetzt: 

„Guſtav... mein Freund ... wenn es dein Schat— 
tenbild iſt, welches erſcheint, um uns zu ſehen, ſo wirſt 
Du mir nichts zu Leide thun. .o mein... ih bin 
‚überzeugt, daß die, weiche uns bei Xebenszeiten Yiebten, 
uns aud dann noch lieben, wenn fie nicht mehr find!“ 

„MAdolphine!“ ruft das Gejpenft, und im demſelben 
Augenblicke fühlt ſich das halbohnmächtige junge Mädchen 
von Guſtavs Arm umſchlungen. Sie blickt ihn an, ſie 

15 


226 Der budlige Taquinet, 


brücdt feine Hände in bie ihrigen, fie weiß nicht, ob fie 
ihren Augen trauen fol und ftammelt: 

„Mein Gott! ... ift e8 denn ein TZraum?... Guftan, 
find Sie es? Ach, reden Sie mit mir, fagen Sie mir, 
daß Sie Feine Erſcheinung find.“ 

„Nein, theuere Adolphine,“ erwiderte Guſtav, „es ift 
fein Traum, ich lebe und bin bei Ihnen.“ 

„Sie leben! ... Und Sie geben uns feine Nachricht 
... und Sie Yaffen Ihre Mutter in Thränen ... in 
Trauer?“ | 

„Ach, wenn ich e8 that, Fräulein, jo zwang mich ein 
beiliger Eid dazul Meine Ehre und das Leben zweier 
anderer Perfonen war am mein Schweigen gefnüpft.. . 
Der Zufall Hat Sie mich überrafchen Yaffen, denn ich 
glaubte Sie fchlafend zu finden, wie mir das ſchon mehr- 
fach begegnet ift ... . Set muß ich Ihnen freilich bie 
ganze Wahrheit jagen, aber ſchwören Sie mir au, daß 
Sie diejes Geheimnis nicht verrathen werden.” 

„Ich ſchwöre e8 Ihnen, Guftan!“ 

Guftav fett fih num neben Adolphine und erzählt ihr 
Folgendes: 

„Sie erinnern ſich des unſeligen Tages, an dem man 
Ihren Vater verhaftete; man führte ihn nach dem Vin— 
cenner Thurm, wohin ich ihn begleitete. Dort jagt der 
General zu mir: „Ich bin wegen eined verbammten Brie= 
fes, den ih an Dorbecourt gejchrieben, in ſchweren Ver— 
dacht gefommen; hätte ich jedoch die Antwort, die er mir 
auf meinen Brief gab, jo würde meine Unſchuld fofort 
erkannt werden; denn in feiner Antwort lehnte er mein 
Anerbieten jchroff ab, indem er erflärte, er fünnte von 
einem Manne, der nicht wie er dächte und ein Bewun- 
derer Bortapartes wäre, fein Geld annehmen.“ 

„Prächtig!“ fagte ich, „mo ift diefer Brief? "Sie wer- 
ben ihn doch nicht verbrannt haben?“ 

„Nein, ich bin ficher, ihr nicht verbrannt zu haben.“ 
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„Was Haben Sie alsdann mit ihm gemacht? ... Er 
muß fih durchaus finden! .. . Ihr Vater fragte ſich die 
Stirn, fluchte und fagte dann: 

„SH kann mich nicht erinnern, was ih mit ihm ge— 
macht habe.“ 

„Am. folgenden Tage erſchien der General vor dem 
Militärgerichte. Er berief ſich zu feiner Bertheidigung 
‚auf die Antwort des Majord. Man erwiderte ihm: 

„Zeigen Sie uns dieſen Brief, denn man bat alle Ihre 
"Papiere zu Paris und Saint-Wiande durchſucht und diefen 
für Sie fo wichtigen Brief nit gefunden.“ 

„Aber da Ihr Bater diefen Brief de8 Majors nicht 
vorzeigen konnte, jo ſchob das Gericht fein Urtheil auf und 
Ihidte den General in fein Gefängnis zurüd. Ich wollte 
ihn verlaffen, um zu Ihnen, mein Fräulein, zurüdzufehren, 
‚als der General, indem er ſich vor die Stirn ſchlug, plöß- 
lich zu mir jagte: 

„Jetzt weiß ich, wo fich dieſer verfluchte Brief befindet; 
er liegt in einer Brieftafche, die ich im Deutfchland ge= 
lafien habe.“ 

„Bezeichnen Sie mir den Ort und nennen Sie mir 
die Perfonen, erwiderte ih, und ich werde hineilen, um 
diejes koſtbare Papier zu holen.“ Der General fchüttelte 
den Kopf und verjeßte: 

„sh allein bin im Stande, den Ort und das Haus, 
in dem mir dieſes Abenteuer zugeftoßen ift, wieberzufinden 
. . Es lag in der Umgebung Münchens . . . Eines 
Abends ... als ih etwas angetrunfen war . . . gingen 
wir in das Haus eines Bürgers .. . ich fpielte.. . ich 
verlor... . Zulett ſetzte ich fogar meine Brieftafhe.. . . 
and verlor fie... Es waren taufend Francs darin, und 
dazu noch der Brief des Majors ... Sa, jetzt bin ich 
deſſen völlig fiher .. . aber ben Ort... die Stelle zu 
bezeichnen, ift mir unmöglih . . . ih allein würde im 
Stande fein, das Haus wiederzuerfennen.“ 
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„But,“ fagte ich, „dann müſſen Sie hinreifen und ſelbſt 
in Deutihland nah Ihrer Brieftafhe Nachforſchungen 
anftellen.“ 

„Du vergißt, daß ih Gefangener bin.“ 

„Ich werde Ihren Pla einnehmen. Sie find ein 
Ehrenmann, der Commandant des Gefängnisthurmes ift 
Ihr Freund; er fennt Sie, er weiß, baf Sie zurüdfehren 
werben.“ 


„Su der That, mein Fräulein, Yießen wir den Com— 
mandanten berbeirufen und erzählten ihm alles. Der 
Proceß des General! war auf unbeftimmte Zeit bei Seite 
gelegt; e8 war höchſt wahrſcheinlich, daß man fi mit ihm 
lange nicht bejhäftigen würde Der Commandant nahm 
mic wirklich als Stellvertreter feines Gefangenen an, aber 
erft, nachdem er mich auf Ehrenwort hatte ſchwören Iaf- 
fen, daß ich niemandem, nicht einmal meiner Mutter und 
Shnen, Nachricht geben wollte. Der General mußte ihm 
jeinerfeit8 denjelben Eid ablegen und reifte dann in ber 
Hoffnung ab, höchſtens vierzehn Tage fortzubleiben.“ 

„Suter Guftan! ift es möglich ... Sie jchmachteten 
für meinen Bater in der Gefangenschaft ... und ich klagte 
Sie an... Aber wie geht e8 zu, daß er im biejen ſechs 
Monaten noch immer nicht zurückgekommen iſt?“ 

„Sch weiß e8 nicht, aber ich bin vollfommen überzeugt, 
daß die Schuld nit an ihm liegt; ohne Zweifel haben 
ihn unüberwindliche Hinderniffe zurüdgehalten. Ich wußte 
durh den Commandanten, daß Sie hier wohnten... 
ganz in der Nähe meines Gefängniſſes. Dies flüßte mir 
den Muth ein, ihn noch um eine Gunft zu bitten, um 
die Gunft, des Nachts ausgehen zu Dürfen, eine Stunde, 
eine einzige Stunde der Freiheit zu erhalten, im ber ich 
meine Mutter in ihrem Schlafe küſſen fünnte. Er be— 
willigte fie mir unter der Bedingung, daß ich mich nicht 
zeigen ... daß id mit euch nicht veben bürfte.. . Sekt 
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wiſſen Sie alles, Sie kennen die Urfache des Geheimniſſes, 
in welches ich mich hüllte.“ 

„Ach, Guſtavl ... wie glücklich bin ich, Sie lebend 
und in meiner Nähe zu wiſſen!“ 

Die Stunde iſt beinahe abgelaufen ... ih muß Sie 
verlaſſen.“ 
Sestzt ſchon 7? 

„Ich darf den Commandant nicht in Verlegenheit brin— 
gen; er iſt wegen des morgenden Tages in großer Unruhe.“ 
Was ſoll denn morgen geſchehen?“ 

„Bonaparte iſt geſtern von einem Feldzuge nach Paris 
zurückgekehrt und hält morgen auf dem Schloßplatze in 
Vincennes eine große Heerſchau ab... Sollte ſich nun 
ber erfte Conſul Ihres Vaters erinnern und ihm zu fehen 
berlangen ...“ 

DD Himmel! Sollten Sie etwa beftraft werben?“ 

„Ich weiß e8 nicht, aber der Kommandant wäre ver- 
oren, denn für alles, was bie Kriegszucht anlangt, ift 
Bonaparte unbeugfam.“ 

„Ach, Guſtav, Sie bringen mich zum Zittern. Ich 
Jatte Ihnen noch vieles mitzutheilen.. . . namentlich hin— 
ichtlich des Herrn Moulinard, der mich heirathen will,“ 
zSie heirathen!“ 

„O, ſeien Sie unbeſorgt, ich würde nie meine Ein— 
villigung dazu gegeben haben, nicht einmal als ich an 
‚Ihrem Leben zweifelte. Sagen Sie ſich ſelbſt, ob ich jetzt 
»arauf eingehen würde!“ 

„Theuere Adolphine, die Zeit enteilt, ich muß Sie ver— 
aſſen ... Ich kehre in mein Gefängnis zurück ... und 
Sie ... o tröſten Sie meine Mutter!“ 

Adolphine wagt ihren Bräutigam nicht zurückzuhalten. 
Silig entfernt er ſich, gewinnt den Garten wieder und 
pringt die Kleine Mauer, die am das Gehölz ftößt, ſchnell 
inab. 
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22. Kapitel. 


Der erſte Conſul. 


Früh am folgenden Morgen wurden die Bewohner 
der Meierei durch das Wirbeln der Trommel und Das 
Schmettern der Trompeten gewedt; von allen Seiten rüd- 
ten die Truppen zu der großen Heerſchau, bie ftattfinden 
follte, heran. Man wußte, daß der erſte Conſul fie per- 
ſönlich abhalten würde, und die lebhaftefte Begeifterung 
herrſchte in den Reihen der Soldaten, bie fidh lebhaft 
darauf freuten, dem zu fehen, ber die Franzojen joeben 
wieder zum Siege geführt hatte. Bürger wie Bauern 
verriethen nicht geringeres Entzüden. Die Landleute hat- 
ten ihre Felder und Arbeiten verlaffen; die Bewohner von 
Bincennes befanden fih wie an einem großen Feſttage 
ſämmtlich im Freien, und in ber That war e8 ja aud) 
ein Feft, Bonaparte zu jehen. 

Adolphine hatte, wie man fich denfen kann, nur wenig 
geſchlafen. Schon bei Tagesanbrud war fie zu der guten 
Mutter Bloquet geeilt und hatte ihr alles erzählt, mas 
in der Nacht gefhehen war. Sie hatte den Eid, den fie 
Guſtav gefhworen, damit freilich nicht ſehr gewiſſenhaft 
gehalten, aber fie hatte fi gefagt, daß man eine Mutter 
nie zu der Zahl der Leute rechnen dürfte, denen man et— 
was verheimlichen müßte Diefe Schlußfolgerung war 
vielleicht nicht vollkommen richtig, aber fie ift in ber menſch— 
lichen Natur begründet. 

Als Guftavs Mutter erfuhr, daß ihr Sohn lebte, Hatte 
fie fich zehn Jahre jünger gefühlt. Darauf hatten fich die 
beiden Frauen vorgenommen, der Heerfhau beizumohnen, 
nicht etwa um Bonaparte zu fehen, fondern um ben Ber- 
ſuch zu machen, etwas Neues zu erfahren, namentlich zu 
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erfahren, ob der erfte Eonful die Gefangenen zu Vincennes 
befichtigen würde. 

ALS der Feine Budlige das Wirbeln der Trommeln 
‚und das Schmettern der Trompeten vernommen hatte 
(und erfuhr, daß eine große Heerfchau abgehalten werben 
ſollte, jubelte er, indem er einen Freudeniprung machte: 
| „Was für ein Glück! ... Der erfte Conſul wird fie 
abhalten! ... Habe ich doch immer gewünſcht, ihn ein— 
mal von Nahem zu fehen, und doch ftet8 nur die Spiten 
feines Hutes zu jehen befommen ... . eine ganz einfache 
Spitze. Ei, diesmal werde ich ihn fehen und follte ich 
‚aller Welt auf die Schultern Elettern . .. Man ftütst fich 
‚ oft genug auf meinen Budel, e8 wird alfo nur eine ge— 
"rechte Wiedervergeltung fein.“ 

Während fih dies im Walde wie im Dorfe zutrug, 
war der Feftungscommandant äußerft beforgt, und Guſtav 
' theilte feine Angft, denn der General Desparville, ber 
noch nie fein Wort gebrochen, war noch immer nicht zu— 
 rüdgefehrt, um ſich wieder auf den Pla in feinem Ge— 
fängniſſe zurüicdzubegeben, den ein anderer für ihn einnahm, 

Eine geheime Ahnung fagte dem Commandanten, daß 
der erfte Conful feinen Gefangenen würde fehen wollen, 
‚ und dann war er verloren, entehrt. 
| Um acht Uhr morgens langt plötlih ein Mann zu 
ı Pferde, von Schweiß und Staub bevedt, im vollen Galopp 
‚auf dem Schloßhofe an, in den man ihn bineinreiten 
läßt, weil man ihn für dem Weberbringer wichtiger Be— 
fehle halt. Diefer Mann fteigt vom Pferde ab und ver- 
langt den Commandanten zu ſehen. Derfelbe erfcheint 

und ftößt einen Schrei der Ueberrafhung und Freude aus. 
: Desparville fteht vor ihm. Er läßt ihn ſchnell im ein 
Zimmer führen, in dem fie allein find, und bier wirft 
ſich ihm der General in die Arme und fagt: 

Hier bin ih! .. . Himmelfreuzdonnerwetter! Ahr 
habt mich gewiß für verfhollen gehalten , . , ift e8 nicht 
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10? Sechs Monate ausbleiben, um eine Reife vorn zwölf 
Tagen zu machen, ift wahrhaftig ein Eleiner Mißbrauch 
des Urlaubs. Und doch wäre ich erft heute Abend ange- 
fommen, wenn ich nicht zehn Meilen von hier erfahren 
hätte, baß der kleine Graurod heute Morgen zu Bincennes 
eine Heerichau abhalten wollte Da habe ih mir denn 
gefagt: Verflucht, eine Heerihaul Dann muß ih da fein, 
fonft könnte mein alter Kommandant um meinetwillen 
eine hölifhe Angft ausftehen! Und dann bin ich zu Pferde 
geftiegen und habe dem armen Gaule, obgleich er jchon 
lendenlahm ift, die Sporen eingefett, Daß es mich gar 
nicht wundern wirde, wenn das gute Thier verredte... 
Sch komme doch noch zu rechter Zeit an. . . nicht wahr? 
Das ift die Hauptfade . . „ Aber Guſtav, biefer arme 
Guftan!.. .. er muß im Gefängnis ſchon ordentlich ver- 
Ihimmelt fein... . und noch dazu. um RR yes 
Ich wünſchte, ihn zu begrüßen!“ 

Der Commandant führt den General ſchuel zu Guſtav, 
der ſich ihm an die Bruft wirft und ihm von feiner Toch- 
ter zu erzählen beginnt. Darauf ſagt er: 

„Run, General . . „ bringen Sie — dieſen Brief, 
der Ihre Unſchuld Gemeift 24 

„Sroßer Gott!“ 

„Ihr werdet mir jagen, daß es fih dann gar nicht. 
der Mühe lohnte, jo lange fortzubleiben . „... aber. ich 
hoffte immer noch, dieſe verteufelte Brieftafhe aufzufinden 

. Bomben und Gramaten, wie bin ich umhergeſprun— 
gen!... Ih muß euch nämlich mittheilen, daß der Dumme 
Kerl, mit dem ich gefpielt, feine Wohnung aufgegeben 
hatte... was für verdammte Mühe hatte ich, ihn auf- 
zuſpüren. Es war ein Deutfcher Namens Bettmann .. . 
Rollmann . .. Trottmann 2. . was. weiß ich; fie haben 
lauter Namen, um ſich die Kinnbaden zu verrenfen. Enb- 
ih fagt man mir: Euer Mann ift da und da hin ver- 
zogen. Sch laufe alfo hin... Schön, er. ift nicht mehr 
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da... und bei dem Zufammentreffen mit Franzofen 
mußte ich ſtets die größte Borficht anwenden, denn jonft 
hätte man fiherlihd einmal gejagt: Was der Tauſend, 
das ift ja der Desparville, der im Gefängnis fit und 
dabei in Deutſchland umherbummelt; ſolche Gefangenihaft 
laßt man fich gefallen! Um mich kurz zu faffen: als ich 
in einer Nacht Hinter meinem Rollmann ... Dodmanı 
... bergaloppirte, fürzte ich vom Pferde und brach mir 
ein Bein. Dann mußte ich faft zwei Monate lang auf 
dem Rücken liegen. Ich brauche euch nicht erft zu jagen, 
wie wüthend ih war. Nach meiner Genefung wußte man 
nicht mehr, was aus meinem Dodmann geworben war. 
Nun jagte ih mir: Genug des graufamen Spiel$; das 
könnte mich bier noch zehn Jahre fefthalten; ich muß wie— 
‚der ind Duartier rüden, und darauf bin ich plößlich um— 
gefehrt und bin num bier! ... Da ich weiß, daß es mei— 
ner Tochter gut geht, bin ich glüdlih, und du, Guſtav, 
fehrft nun zu ihr zurück und heivatheit fie auf der Stelle.“ 

nie, General... Sie verlangen, daß ich Sie verlafje?“ 

„Ei, zum Henker, du haft lange genug im Gefängnifje 
gefeffen, mein Freund! Du mußt ja ſämmtliche Spinnen 
im alten Thurme fennen!... Aber was für ein Lärm 
... was für ein Gejchrei?“ 

„Der erfte Conful wird ankommen.“ 

„Begeben Sie fih zu Ihren Gejhäften, Kommandant, 
und du, Guſtav, zu meiner Tochter... . Was mich an— 
langt, meine Kinder, fo wißt ihr nun, wo ic) zu finden 
bin... und was auch immer fommen möge, jo darf 
man fih vor der Zeit feine Sorgen maden.“ 

Guſtav gehorcht feinem Generale, verläßt das Schloß 
und macht fi eilig auf den Weg nach der Meierei, aber 
unterwegs begegnet er feiner Mutter und Abolphinen, 
welche die Heerihau mit anjehen wollten. Wir brauchen 
wohl nicht. erft die Freude der armen Mutter beim Wie- 
derfinden ihres Sohnes wie Adolphinens Wonne zu ſchil— 
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dern, als fie die Rückkehr ihres Vaters vernimmt. Diefe 
Freude der Frauen wird jedoch durch die traurige Nach— 
richt gemäßigt, daß feine Reiſe vergeblich geweſen ift. 

Bon allen Seiten eilt man herbei und ftößt und drängt 
fih. Der erfte Conful ift auf dem Wege nad Vincennes, 
umgeben von feinem Generalftabe, der weit glänzender 
ift al8 er, da er ftet8 einen Theil feiner Uniform unter 
feinem grauen Dberrode verbirgt. Bonaparte wird des— 
halb nicht weniger von allen bewundert; jeder will ih 
am beften fehen und betrachten; und man fann fi) vor- 
ftellen, daß unter denen, bie darauf ausgehen, ber Kleine 
Budlige nicht am menigften thätig ift. 

Im Pincenner Walde Yauft Taquinet umher, als ob 
er Verſteck fpielte; er eilt vom dem einen zum andern 
und fragt unaufhörlich: 

„Kommt er bier vorbei? ... . Von welcher Richtung 
ber naht der Zug? . . . Wird er recht8 oder links reiten? 
... Zum Henker, wenn ich ihn Heute nicht ſähe, wiirde 
ich e8 mir nie verzeihen! ... Sch befomme e8 fertig, auf 
einen Baum zu fteigen ... . ich könnte eine Sletterftange 
erflimmen, um diejen großen Feldherrn zu ſehen ... ich 
Tage großen... . nicht in Bezug auf die Geftalt, denn ich 
freue mich, daß er in biefer Sinficht nicht fehr groß ift... 
fiir Feine Leute ift e8 außerordentlich ſchmeichelhaft, daß 
ſich Burfchen von diefem Stoff in ihren Reihen finden.” 

Inzwiſchen ftrömte eine große Volfsmenge von allen 
Seiten herbei. ALS fih der Kleine Bucklige durch ein dich— 
tes Gehölz hindurchwindet, um fehneller in die Nähe des 
erften Conſuls zu gelangen, läuft er gegen einen Herrn 
und eine Dame, die denselben Weg einjchlugen. 

„Ei, zum Teufel, mein Lieber, nehmen Sie fih doch 
in Acht!” ruft der Herr, während er feinen Hut, den ihm 
Taquinet abgeworfen Hatte, wieder aufnimmt. „Tragen 
Sie etwa eine Binde über den Augen wie Cupido?“ 

Beim Zone diefer Stimme, bei dieſer ihm wohlbe— 
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fannten Ausſprache, prüft Taquinet die Perfon, die ihn 
angeredet hatte, und erkennt feinen alten Keifegeführten, 
den Schönen Floridor, der noch immer feinen mit Kanin— 
chenpelz befetsten Weberzieher trägt und einer Dame, bie 
feine andere ift al8 die mwohlbeleibte, rothhaarige Deutfche, 
den Arm bietet. 

Das äußere Eriheinen des Herrn wie der Dame ver— 
fünden feine glänzende Lage, und nach der Art, wie bie 
- beiden Ehegatten Arm in Arm gehen, Yaßt fich Leicht jchlie- 
Ben, daß die Flitterwochen Yängft hinter ihnen liegen. 

„Ei, fieh da, mein falſcher Marquis,” jagt Taquinet, 
inden er fih vor Floridor hinftellt. 

„Potztauſend, es ift der Tiebe Freund Taquinet! ... 
Guten Tag, mein Befter,” erwidert Floridor, während er 
augenblidlich eine jehr Tiebenswürdige Miene annimmt. 

„Selbft mein Beſter . . . ih bin e8 nur allzu jehr 
geweſen, mein Poſſenreißer, denn jetst fenne ich alle Shre 
Bübereien . . . Ihr vorgeblihes Duell mit dem lächer- 
lihen Lord, ich weiß alles! ... Uebrigens geftehe ich, 
daß ich die Nachricht, Sie feien nur ein Theatermarquis, 
mit Freuden begrüßt habe. Es mußte die gräbige Frau 
ſchwer fränfen, als fie erfuhr, ihr Gemahl wäre nur ein 
unechter Edelmann.” 

Statt aller Antwort wirft Hedwig dem Fleinen Bud- 
ligen einen zornigen Blick zu, reift fi von Floridors 
Arme 108 und fagt Yeife: 

„Wollen wir nicht weiter gehen? Weshalb bleiben 
wir bier denn ewig ftehen?“ 

„Sa dog, ja, wir werden gleich weiter gehen," ent- 
gegnet der ſchöne Mann mit einer durchaus nicht anmu— 
thigen Miene. Darauf wendet er fich wieder nach Taqui- 
net um und jagt: 

„Sie haben feine Urfache, mir böfe zu fein. Ich ge- 
ftehe, daß ich Sie bei ihr verbrängt habe; aber, bei Gott, 
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ftatt des füßen Klees, dem ich bei ihr zu finden hoffte, Habe 
ih nur Quecken eingeerntet, und Quecken find fehr bitter.“ 

„Was wollen Sie damit fagen, unechter Marquis?“ 

„Mein Gott, ih will damit jagen, daß ich anftatt ber 
achtzigtaufend Francs baaren Geldes, die fie ſich zu be— 
ſitzen rühmte, bei Fräulein Carottsmann nur Schulden, 
einen unerträglicen Charakter und eine ſchrecklich anrüchige 
Tugend fand.“ 

„Ei nein, das fanın nicht möglich fein!“ 

„Und dennoch, mein Kleiner; ih bin beſchwindelt wor— 
den, ja, ja, das ift das rechte Wort.“ 

„Sm Hinblick auf den Namen, den meine gefühloolle 
Freundin trug, hätte ich mißtrauifch fein jollen! Statt 
in Deutſchland den großen Herrn zu fpielen, mußte ich 
mich mit meiner zärtlihen Hälfte fchleunigft wieder nach 
Frankreich zurückbegeben, um von ihren Gläubigern nicht 
verhaftet zu werben.“ 

„Dann wollte alfo mein Better Robinet mich in bie 
Tinte führen?“ 

„Sr ift Ihnen vielleicht böfe, weil Sie die Budel in 
feine Familie eingeführt haben. Uebrigens kann er auch 
von ihr betrogen fein, da fie außerordentlich verſchmitzt ift.“ 

„Ei, verhält es fich fo, dann bin ich Ihnen nicht mehr 
böfe, Marquis; Sie haben mir im Gegentheil einen Dienft 
geleiftet ... . und zum Danfe will ih Ihnen über das, 
was Sie mir jhuldig find, quittiven, zumal ich überzeugt 
bin, daß Sie mich doch nicht bezahlen würden.“ 

„Sch verlange das nicht, mein Befterl ... Ich will 
Shnen zahlen . . . fogar dreifach zahlen. Wir werben 
Mitglieder der hieſigen fomifchen Oper, und da meine 
beſſere Hälfte eine ftarfe Altſtimme befizt, wird fie ein 
hohes Gehalt beziehen!“ 

„Ich mich engagiren Yaffen?“ fagte Hebwig, mit. den 
Achſeln zudend. „Sch werde fiherlich feine Schaufpielerin 
werben!“ 
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„Es muß dennoch geſchehen, Herzalferliebftel” werfette 
Floridor, indem er feiner Frau wieder den Arm reicht 
und fie feft am ſich zieht. „Sch werde Sie vollftändig in 
die Geheimniffe des Theatergefanges einmweihen, und wei— 
gern Sie ſich dann noch, jo fol das Rollen meines Baf- 
ſes Sie bald in ein girrendes Täubchen verwandeln.“ 

Hedwig Carottsmann macht eine wüthende Bewegung, 

als ob fie fich losreißen wollte, allein der ſchöne Floridor 
läßt fie nicht 108. Wie Hund und Kate, die noch nie mit 
einander gelebt haben, blicken fi darauf die beiden Ehe— 
leute an. Im diefem Augenblide verfündet das fih immer 
näher heranwälzende Geſchrei die Ankunft des erften Conſuls. 

„Leben Sie wohl, interefjantes Paar," jagt Taquinet; 
„ih will Bonaparte nicht verfüumen. Ich überlaſſe Sie 

Ihrer zärtlichen Liebe, entzückt, daß das Schickſal zwei jo 
für einander geſchaffene Herzen wereint hat.“ 

Und der kleine Budlige jett fich wieder in Bewegung 
und fagt: 

„Das ift num ein Menfch, dern ich anflagte, den ich 
verfludhte .. . und ihm gerade verdanke ih Glück und 
Freiheit! O Borjehung, verzeihe mir, daß ich gegen dich 
geläftert habe! ... Aber die Sterblichen find blind, und 
was du zu ihrem Heile thuft, ift oft das, wofür fie bir 
am wenigften Dank wiſſen. Ei, jett kommt er... er 
reitet ſchon dort unten!“ 

Stoßend und wieder foßend, Fauftichläge austheilend 
und Ellenbogenpüffe verjegend, um fih Plag zu machen, 

hat fih Taquinet mitten durch die Volksmaſſe Bahn ges 
brochen und ift endlich dahin gelangt, wo fie immer am 
dichteften ift, namlih unmittelbar neben den Soldaten. 
Aber num läßt er feine ſcharfe Stimme erfchallen: 

„Ei, zum Teufel, ich erftidel .. . Was foll denn das 
heißen, ein Menſchenkind jo zu brüden. Wenn man mir 
nicht Pla macht, beiße ich im die Waben . . „ich heiße, 
‚ wohin ih kommen kann!“ 
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„Wer Eläfft denn da unten?“ fragte ein baumlanger 
Mann, der unmittelbar vor Taquinet ftand. 

„Einer, der fih vor dir nicht fürchtet, du langer Riefel 

. Weil fie wie Spargelftangen aufgejhoffen find, glau— 
ben fie jedem den Weg verfperren zu können. O mein 
Gott, ald ob e8 ein Kunftftüd wäre, groß zu fein! Ich 
braude mir nur ein Paar Stelzen zu faufen ... Wer 
will mi ein wenig in bie Höhe heben? Zum Henter, 
ih will auch den erften Conſul ſehen! . .. Wenn das jo 
fortdauert, wird man mir noch meinen Budel ganz platt 
brüden. Wenn ihr jo drängt, fange ih an zu kneifen 
und zu fragen! Die Ochſen wären noch im Stande, auf 
mir herumzutreten!* 

Der kleine Budlige wird rafend, als fi der große 
Mann, der vor ihm aufgepflanzt ift, überdrüſſig, ſich ge— 
fniffen zu fühlen, herabbeugt, Taquinet in feine Arme 
nimmt, hochhebt und ihn auf gut Glüd wor fih hinwirft. 
Zaquinet ift bi8 in bie Neihen einer Compagnie Grena- 
diere gerollt, die nicht” Zeit haben, ihn zurüdzujagen, weil 
Bonaparte an ihnen worüberreitet, Ueberdies ruft ihnen 
ber fleine Budlige zu: 

„Kameraden, befiimmert euch nicht um mich! Ich ver⸗ 
ſichere euch, man wird nicht ſehen, daß ihr jemand zwi— 
ſchen eueren Gliedern habt ... euere Patronentaſchen 
verbergen mich vollkommen.“ 

Der erſte Conſul macht jedoch Halt. Nachdem er die 
Truppen über ihre ſchöne Haltung beglückwünſcht hat, er— 
theilt er Befehle, und bald wird der General Desparville 
vor ihn geführt. 

„Nun,“ ſagt Bonaparte, „beſitzen Sie endlich jenen 
Beweis für Ihre Unſchuld, von dem Sie immer redeten? 
Ich glaube Ihnen Zeit genug gelaſſen zu haben, ſich ihn 
zu verſchaffen.“ 

„Nein, mein Conſul, ich habe ihn nicht,“ erwidert 
Desparville. „Die Brieftaſche, die ihn enthielt, habe ich 
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in Deutfchland verloren ... . und man hat fie nicht wie- 
berfiuden fünnen.“ 

Su diefem Augenblide rief der Heine Budlige mit 
lauter Stimme: 
83h babe fie, die Brieftafhe .. . Mein Better Ro— 
binet hatte fie mir gegeben, um fie dem General nad) 
Sranfreih zu bringen. . . Berzeiben Sie... Site... 
eriter Conjul ... Seine Ercellem ... Bonaparte...» 
er ſoll leben... . hoch! Da ift die Brieftafchel“ 

In demjelben Augenblide hielt ein Kleiner Kuirps, der 
den Grenadieren faum über die Knie zu reichen jchien, 
eine Brieftafhe Hin. Ein Dfficier beeilt fich, fie dem 
General einzuhändigen. Diejer ftößt einen Freudenjchrei 
aus und liberreicht den Brief, der feine Unjchuld beweift, 
Bonaparte. 

Nachdem der erfte Conſul diefen Brief gelejen Hatte, 
reicht er Desparville die Hand und fagt: 

„Dan hatte Sie verleumdet; aber ich werde meinen 
Irrthum wieder gut machen . . . Sch ernenne Sie hier» 
mit zum Divifiondgenerall* 

Und Desparville drüdt Bonaparte® Hand innig und 
entgegnet: 

„Senden Sie mich gegen ben Feind ... Sie werben 
eben, daß ih ihm gegenüber meine Schulbigkeit thun 
werde und daß ich nichts nachtrage.“ 

„Es lebe der erſte Conſul ... es lebe Bonapartel ... 
Ei, zum Henker, Kameraden, ihr ſchlagt mich mit eueren 
Patronentaſchen halb todt . . . laßt mich aus eueren 
Reihen wieder heraus, oder gebt mir eine Grenadiermütze, 
wie ihr ſie tragt, wenn ich dadurch größer werde.“ 

Mit dieſen Worten kriecht er unverſehrt durch die Beine 
der Soldaten hindurch. Er geſellt ſich wieder zu jenen, 
die jetzt ſo glücklich waren: Schon lag der General in den 
Armen ſeiner Tochter und Guſtav in denen ſeiner Mut— 
ter. Nur ein Mann, der ein:ge Schritte entfernt ſtand, 
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triibte das Bild diefes Glückes. Es war Moulinarb; 
aber über die Rückkehr des General$ beſtürzt, faßt er ſchnell 
feinen Entſchluß und beeilt ſich ihm zururufen: 

„Seneral, Ihre breimalhunderttaufend Francs ftehen 
zu Shrer Verfügung . .. Sch Habe zu niemandem von 
diefer werthvollen Summe geredet, die Sie mir anvertraut 
hatten ... . ich erwartete Ihre Befehle. — 
| „Ich zlaube, daß er hoffte, ewig warten zu können,“ 
brunmnte Taquinet. Der Notar wandte fich jedoch zu ihm 
um und fagte: 

„Sie jehen, daß ich ein ehrlicher Mann Kin.“ 

„Laffen Sie das auf fich beruhen,“ verſetzte der Kleine 
Bucklige .. . „Ih werde Ihnen nie Gelb anvertrauen.“ 

Einige Zeit nachher Heirathete Guftan feine Adolphine, 
und Taquinet war auf der Hochzeit und tanzte wie ein 
Böcklein. Se 

Nah dem Dienfte, den er dem General Desparbilfe 
erwiefen, hatte ihn diefer an feine Perfon feffeln wollen, 
allein der Heine Budlige hatte e8 abgelehnt, indem er 
fagte: 

„General, man fieht um Sie nur Soldaten, fehr ſchön 
gebaute, Fräftige Geftalten, von ihnen würde ich zu ſehr 
abftechen. Laffen Sie mid nur Ihre und Ihrer Kinder. 
Geſchäfte beforgen, und ich bürge Shnen dafür, daß Ihr 
Bermögen bei mir nicht Berfted pielen wird wie bei Herrn 
Moulinard.“ 

Dank der Freigebigkeit des Generals wurde Taquinet 
ſpäter Notar, und nun gelang-e8 ihm eine Frau zu fin⸗ 
den; aber er heirathete eine wahre Zwergin. 

ALS der General ihn nach dem Grunde fragte, erwi⸗ 
derte er: 

„Sch habe geichen, daß eine Frau ein nothwendiges 
Uebel ift, aber ich habe das kleinſte gewählt, — ich 
finden konnte.“ 

Ende. 
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